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Vorwort. 


Das  vorliegende  Lehrbuch  lehnt  sich,  das  Bedürfniss  der  öster- 
reichischen Äerztc  zunächst  im  Auge  haltend,  an  die  vaterlän- 
dische Gesetzgebung  an.  Dass  neben  dieser  auch  die  Gesetzge- 
bung der  übrigen  deutschen  Staaten,  sowie  die  Rechtspflege  Frank- 
reichs und  Englands  berücksichtigt  wurde,  soweit  diess,  ohne  die 
eng  gezogenen  Grenzen  und  den  Standpunkt  eines  Lehrbuches  der 
gerichtlichen  Medizin  zu  verrücken  möglich  war,  dürfte  für  Jene, 
welche  durch  Neigung  oder  Beruf  zu  einem  eingehenden  Studium 
dieser  Wissenschaft  sich  angeregt  oder  gezwungen  fühlen,  nicht 
als  unnütze»’  Ballast  erscheinen.  Die  Klarheit  der  Auffassung  einer 
Rechtsfiage  kann  dadurch  nur  gewinnen,  wenn  die  in  den  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  verschiedene  Anschauung  derselben  be- 
kannt, der  Standpunkt  des  Beurtheilers  dadurch  erhöht,  dessen  Ge- 
sichtskreis erweitert  ist  und  so  sehr  man  auch  mit  vollem  Rechte 
die  Grenze  zwischen  dem  Wirkungskreise  des  Gerichtsarztes  und 
des  Richters  genau  einzuhalten  und  jedes  Uebergreifen  des  Einen 
in  die  Sphäre  des  Andern  zu  vermeiden  streben  muss:  das  Wesen 
der  gerichtlichen  Medizin,  als  der  Anwendung  nalurkundigcn  Wis- 
sens zu  Zwecken  der  Rechtspflege,  bringt  es  nothwemlig  mit  sich, 
dass  gründliche  Kenntniss  und  erspriesslichcs  Wirken  auf  ihrem  Ge- 
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biete  nur  Jenem  möglich  ist,  dem  rechtswissenschafllicbe  Anschau- 
ung nicht  fremd  ist. 

Bei  der  Bearbeitung  des  überreichen  Stoffes  strebte  ich  in 
möglichst  engem  Rahmen  ein  treues  Bild  dessen  zu  geben , was 
die  verschiedenen  Zweige  der  Natur-  und  Heilkunde,  aus  deren 
Anwendung  auf  die  Rechtspflege  sich  das  Lehrsystem  der  gericht- 
lichen Medizin  aufbaut  — bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wis- 
sens an  positiven  Thatsachen  zur  Aufklärung  und  Beurtheilung  je- 
ner Verhältnisse  bieten,  zu  deren  Erkenntniss  der  Richter  des  ra- 
thenden Beistandes  sachverständiger  Aerzte  nicht  entbehren  kann. 
Die  gefährlichste  Klippe,  welche  der  Lehre  der  gerichtlichen  Me- 
dizin droht,  die  Sucht  zu  generalisiren  und  allgemeine  Lehrsätze 
als  Axiome  hinzustellen,  welche  dann  gegenüber  den  unendlich  man- 
nigfachen Kombinationen,  gegenüber  den  stets  zu  individualisiren- 
den  Fällen  des  wirklichen  Lebens  sich  als  Trugschlüsse  erweisen, 
deren  voreilige  Anwendung  den  Gerichtsarzt  so  leicht  zu  allzu 
positiven  Aussprüchen  verleitet  und  damit  schon  unsäglichen  Scha- 
den verursacht  hat,  suchte  ich  nach  Kräften  zu  vermeiden,  vor  ihr 
zu  warnen  und  dagegen  hervorzuheben,  wie  jeder  einzelne  Fall 
nicht  nach  abstrakten,  willkürlich  aufgestellten  Kategorieen,  sondern 
in  concreto,  nach  seinen  Besonderheiten  aufgefasst,  erwogen  und 
beurtheilt  werden  müsse. 

Die  engen  Grenzen  eines  Lehrbuches  verboten  mir  die  Auf- 
nahme gerichtlich-medizinischer  Casuistik,  welche  nach  meiner  An- 
sicht nur  dann  nutzbringend  ist,  wenn  sie  nicht  in  dem  Erzählen 
einzelner  Fälle  oder  in  dem  einfachen  Reproduziren  eines  gericht- 
lich-medizinischen Befundes  und  Gutachtens,  sondern  in  einer  wahr- 
haft kritischen  Bearbeitung  und  Beleuchtung  wirklicher  in  me- 
dizinischer Hinsicht  lehrreicher  Rechtsfälle  besteht.  Eine  solche 
Casuistik,  welche  freilich  am  besten  in  einem  gut  geleiteten 
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gerichtlich-medizinischen  Conversatorium  gelehrt  würde,  wäre  für 
den  mit  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft  bereits  Vertrauten  die 
beste  Vorschule,  ein  rechtes  Vorbild  der  praktischen  gcrichtsärztli- 
chen  Thätigkeit,  ist  aber  weder  dem  Umfange  noch  der  wahren 
Aufgabe  eines  Lehrbuches,  welches  nur  Anleitung  und  Anregung 
zu  eingehendem  Studium  geben  soll,  angemessen.  Die  hie  und 
da  beliebte  Beigabe  einiger  Befunde  und  Gutachten , welche 
gleichsam  als  Muster  hingestellt  werden,  glaubte  ich  mit  vollem 
Rechte  unterlassen  zu  müssen,  weil  der  Nutzen  solcher  doch  nur 
dem  speziellen  Falle  entsprechender  Befunde  sehr  gering  zu  achten 
ist.  Die  Aufgabe  des  Experten  ist  in  der  Wirklichkeit  zu  vielge- 
staltig und  ihre  Lösung  zu  folgenschwer,  als  dass  eine  Schablone 
benützt  werden  könnte  und  dürfte. 

Der  Beruf  des  Gerichtsarztes  ist  einer  der  schönsten  und  edel- 
sten, welche  dem  Menschen  gegeben  sein  können  — der  Gedanke, 
seine  Wissenschaft  und  seine  geistige  Kraft  dem  Dienste  des  Rech- 
tes, jener  Idee,  welche  den  Staat  und  die  menschliche  Gesellschaft 
gründete  und  zusammenhält,  zu  weihen,  vermag  aber  allein  die 
Last  des  Ernstes  und  der  Verantwortung  tragen  zu  helfen,  welche 
mit  diesem  Berufe  verbunden  sind.  Je  inniger  die  Ueberzeugung 
von  der  hohen  Bedeutsamkeit  gerichtsärztlichen  Wirkens,  je  höher 
die  Achtung  vor  dieser  Thätigkeit  ist,  desto  gedeihlicher  wird  Stu- 
dium und  Ausübung  der  gerichtlichen  Medizin  sich  entwickeln.  Der 
.Aufschwung  unsrer  Wissenschaft  steht  aber  — ihre  Geschichte 
beweist  es  — auch  im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  Ausbil- 
dung der  Rechtspflege  und  in  dieser  Beziehung  ist  unsrer  Wissen- 
schaft in  Oesterreich  noch  ein  weites  Feld,  eine  — wir  hoffen  es  — ■ 
freudige  Zukunft  offen. 

Die  wenigen  Jahre,  seit  welcher  sich  Deutschland  derOeffent- 
lichkeit  der  Rechtspflege  erfreut,  haben  für  Ausbildung  und  He- 
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bung  unserer  Wissenschafl  schon  Unendliches  geleistet  und  je  fe- 
steren Boden  die  Oelfentlichkeit  des  Gerichlsverfahrens  gewinnt,  je 
inniger  sie  in  das  Rechtshewusstsein  des  Volkes  übergeht,  desto 
strenger  werden  die  Anforderungen  an  die  Sachverständigen,  desto 
schwieriger  ihre  Aufgabe,  desto  dringender  nothwendig  deren  spe- 
zielle Fachkenntniss  und  Bildung,  aber  auch  die  Achtung  vor  der 
Wissenschaft  wird  dort  viel  höher,  wo  sie  ihre  der  Rechtsidee  ge- 
weihte Wirksamkeit  nicht  mehr  in  der  engen  Rathsstube,  sondern 
im  hellen,  freien  Lichte  der  Oeffentlichkeit  zu  entfalten  vermag! 

Wien,  im  Oktober  1861. 
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Einleitung. 


Der  Staat  ist,  in  seiner  ideellen  Begründung,  die  Verkörperung  der 
sozialen  Idee,  der  tliatsäcliliche  Ausdruck  des  dem  Menschen  angebornen 
Strebens,  aus  der  Vereinzelung  berauszutreteu,  und  sieb  andern  Individuen 
seiner  Gattung  anzuscbliessen,  um  durch  die  Vereinigung  Vieler  desto  grös- 
sere Sicherheit  für  den  Einzelnen,  durch  die  bewusste  Unterordnung  unter 
den  Willen  der  Allgemeinheit  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Individuums 
zu  finden.  Durch  die  Unterordnung  unter  die  Idee  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft hat  der  Einzelne  einen  gewissen  Umfang  seines  natüilichen 
Rechtes  auf  ein  seiner  physiologischen  BeschafiPenheit  entsprechendes  Dasein 
der  Allgemeinheit  abgetreten,  um  dafür  auch  den  Schutz  derselben  zu  ge- 
messen, und  dem  chaotischen  Zustande  eines  „Krieges  Aller  gegen  Alle“ 
zu  entgehen. 

Das  der  Staatsgewalt  übertragene  Recht  wird  ihr  zur  Pflicht  gegen 
den  Einzelnen,  und  indem  sie  das  Recht  wahrt,  erfüllt  sie  ihre  Pflicht 
nicht  nur  gegen  den  Einzelnen,  sondern  gegen  die  Gesammtheit,  die  ja 
nur  durch  die  Aufrechthaltung  des  allgemeinen  Rechtszustandes  existiren 
kann.  Mannigfach  und  den  verschiedenen,  sicher  auch  nicht  zufälligen 
sondern  durch  bestimmte  natürliche  Einflüsse  bedingten  Anschauungen 
der  einzelnen  Völkerstämme  entsprechend  sind  die  Zustände  und  Verhält- 
nisse, deren  Schutz  der  Staatsgewalt  übertragen  und  zur  Pflicht  gemacht 
wurde  und  es  mag  Manches  dem  Einem  Stamme  für  Recht  gelten,  was 
Andern  als  Unrecht  erscheint ; gewisse  Zustände  sind  aber  so  unbestreit- 
bares Recht  des  Einzelnen,  dass  sich  keine  Gesellschaft  denken  lässt,  die 
diese  nicht  als  Recht  anerkennen  wollte.  Zu  solchen  zählt  das  Recht 
eines  Jeden  auf  das  Leben,  und  zwar  auf  ein  Leben,  das  als  solches  nur 
den  Gesetzen  der  Natur  untenvorfen,  nicht  durch  von  andern  Menschen 
berrührende  Einflüsse  verändert  oder  gefährdet  werden  darf.  Der  Staat  hat 
also  das  Leben  und  die  Gesundheit  seiner  Bürger  zu  schützen,  und 
er  übt  diesen  Schutz,  indem  er  alle  Einflüsse,  welche  dieselben  gefiihrden 
können,  möglichst  abzuhalten  oder  doch  in  ihren  schädlichen  Wirkungen 
nach  Kräften  zu  mindern  strebt.  Gefährdung  der  physiologischen  Ent- 
wicklung des  Individuums  kann  aber  durch  freie  Handlungen  Anderer 
Schauenstein,  ((erinhlliche  Medizin.  1 
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gesetzt  wei'flen,  und  gegen  solclic  kann  der  Staat  niclit  durcli  vorbeugende 
Massregeln  schützen,  sondern  er  kann  derlei  Handlungen  nur  dadurch 
möglichst  zu  verhindern  suchen,  dass  er  sie  kraft  der  ihm  zustehenden 
Rechtsgewalt  verbietet  und  die  Aufrechthaltung  dieses  Verbotes  durch  An- 
drohung von  entsprechender  Strafe  zu  sichern  strebt.  Das  Strafgesetz  ist 
auch  nur  Schutz  des  Rechtes  und  die  vom  Staate  verhängte  Strafe  hat 
einerseits  die  Bedeutung  einer  vorbeugenden  Massregel,  indem  durch  sie 
von  ähnlicher  Rechtsverletzung  abgeschreckt  werden  soll,  andererseits  die 
principielle  Bedeutung  einer  Sühne  der  verletzten  Rechtsidee,  die  der 
Staat,  weil  sie  seine  wahre  Grundlage  ist,  nicht  ungestraft  verletzen 
lassen  darf. 

Die  Thätigkeit  des  Staates  äussert  sich  demnach  in  zwei  Richtungen, 
in  einer  vorbeugenden,  verhindernden  — präventiven  — und  einer, 
die  geschehene  Verletzung  des  Rechtes  sühnenden,  strafenden  repressi- 
ven — oder,  um  die  gebräuchlichen  Ausdrücke  anzuwenden,  der  Staat 
übt,  um  seine  Bürger  zu  schützen,  Polizei  und  Justiz. 

Wo  es  sich  aber  um  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit, 
mithin  um  die  Erhaltung  physiologischer  Zustände  handelt,  da  ist  es  wohl 
klar,  dass  eine  i-ichtige  Erkenntniss  dieser  physiologischen  Zustände  noth- 
wendig  i.st,  um  die  denselben  gefährlichen  Einflüsse  erkennen,  und  die 
geeigneten  Mittel  zu  deren  Hintanhaltung  oder  Bekämpfung  wählen  und 
anwenden  und  endlich  auch  willkürliche  Eingriffe  in  die  normalen  Zustände 
erkennen  und  nach  ihrer  Bedeutung  fiir  das  Individuum  beurtheilen  zu 
können.  Der  Staat  muss  sich  daher  an  die  Naturwissenschaft  um  Rath 
wenden,  und  in  beiden  Richtungen,  der  präventiven  und  der  repressiven 
von  ihr  Belehrung  fordern , damit  seine  Wirksamkeit  eine  zweckmäs- 
sige sei. 

Er  that  diess  im  Beginne  unbewusst  und  umvillkürlich  — als  — 
dem  engen  Kreise  des  menschlichen  Wissens  entsprechend  — die  Wis- 
senschaft noch  nicht  in  einzelne  Zweige  und  Richtungen  sich  getheilt 
hatte,  als  noch  alles  höhere  Wissen,  Natur-  und  Gotteskunde  und  alle  durch 
Erkenntniss  bedingte  Thätigkeit  — Naturforschung  und  Heilkunde,  Ge- 
setzgebung und  Religionskultus  in  Eines  vereinigt,  das  grosse,  heilig  be- 
wahrte Geheimniss  hervorragender  Geister  bildeten.  In  den  in  sagenhaf- 
tes Dunkel  gehüllten  Uranfängen  staatlicher  Einrichtung  finden  wir  schon 
Gesetze,  Avelche  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Staatsbürger  bezwecken, 
Gefährdungen  derselben  mit  Strafen  bedrohen. 

Als  die  Bildung  zunahm,  der  Kreis  der  Erkenntniss  sich  unendlich 
erweiterte,  das  Btaatsleben  kräftigte,  mehrten  sich  auch  die  Fragen,  welche 
der  Staat  an  die  Naturwissenschaft  und  zumal  an  die  Heilkunde  stellte, 
und  die  Wissenschaft  selbst  kam  den  Forderungen  des  Staates  entgegen 
und  so  entwickelte  sich  allmälig  — im  vergangnen  Jahrhundert  auch 
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systematisch  geordnet,  eine  eigene  Disziplin,  die  Anwendung  der  Natur- 
nnd  Heilkunde  zu  Staatszwecken  — die  S t a a t s a r z n e i k u n d e. 

Wie  aber  in  der  Thätigkeit  des  Staates  jene  oben  erörterten  zwei 
Kichtuno-en  — Polizei  und  Justiz  — sich  geltend  machen , so  musste 
auch  die  Anwendung  der  Natur-  und  Heilkunde  zu  den  Zwecken  des 
Staates  jene  beiden  Kichtungen  einhalten,  musste  in  beiden  dem  Staate 
rathend  zur  Seite  stehen,  und  theilte  sich  demnach  naturgemäss  in  zwei 
Zweige,  deren  einer,  der  präventiven  Thätigkeit  des  Staates  dienend  — 
als  medizinische  Polizei  — auch  Gesundheitspflege  oder 
Hygiene^  der  andere,  der  repressiven  Wirksamkeit  des  Staates  entspre- 
chend, als  G e r i c h t s a r z n e i k u n d e , oder  gerichtliche  Medizin 
nun  einen  hochwichtigen  Theil  der  Gesammtheilkunde  bilden,  und  vor- 
züglich in  der  letzten  Zeit  in  freudigstem  Gedeihen  begriffen,  dem  Staate 
sebon  die  herrlichsten  Früchte  ti-ugen. 

Füglich  mögen  die  beiden  Wissenschaften  — wenn  sie  auch  selbst- 
ständig sind,  und  ihre  Gebiete  von  einander  wohl  gesondert  werden  kön 
nen,  — als  Theile  Einer  Wissenschaft,  der  Staatsarzneikunde  betrachtet 
werden,  da  sie  das  Eine  gemeinsam  haben,  dass  ihnen  beiden  die  Erkennt- 
niss  der  Natur  und  des  Menschen  nicht  Selbstzweck  ist,  sondern  dass  beide, 
durch  die  Anwendung  dieser  Erkenntniss  in  der  jeder  von  ihnen  eigen- 
thümlichen  Eichtung  der  sozialen  Idee  dienen.  Das  schöne  Ziel  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  zu  fördern  ist  beiden  dasselbe,  nur  die  Wege,  auf 
welchen  sie  diesem  Ziele  nachstreben,  sind  verschieden  — und  wie  sie 
beide  als  systematisch  geordnete  Lehre  gegenüber  andern  Wissenszweigen 
noch  sehr  jung  sind,  steht  auch  beiden  noch  eine  glänzende  Zukunft 
offen,  wenn  erst  der  Staat  die  hohe  Bedeutung  dieser  Forschungen  für 
sein  Wohl  im  vollen  Umfange  erkennen  und  schäzen  lernen  wird. 


Begriff  der  gerichtlichen  Medizin. 

Der  Kechtspflege  kommen,  weil  sie  sich  mit  dem  Menschen  beschäf- 
tiet  — häufig  Verhältnisse  als  Grundlage  ihrer  Entscheidung  vor,  welche, 
in  physiologischen  oder  pathologischen  Zuständen  wurzelnd,  nur  mit 
Hilfe  ärztlich-naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse  richtig  erkannt  zu  wer- 
den vermögen.  Ihre  richtige  Erkenntniss,  sei  diess  nun,  dass  ihr  wirkli- 
ches Vorhandensein,  sei  es,  dass  ihr  ursächlicher  Zusammenhang  unter  sich 
oder  mit  andern  dem  Richter  bekannten  Thatsachen  erforscht  und  zweifel- 
los festgestellt  werden  muss,  ist  dem  Richter  nothwendig,  um  daraus,  als 
einer  Prämisse , den  von  ihm  geforderten  Schluss , das  Urtheil  zu  ziehen, 
und  er  muss  diese  Erkenntniss,  welche  er  selbst  nicht  besitzt  und  selbst 
nicht  erwerben  kann,  durch  Vermittlung  von  mit  den  erforderlichen  Kennt- 
r.;ssen  ansgeriisteten  Aerzten  — von  „Sachverständigen“  — sich  zu  ver- 
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schafFen  trachten.  Alle  jene  Verhältnisse  lin  Leben  des  Menschen,  wel- 
che Gegenstand  von  Kechtsfrageu  werden  können,  welche  aber  ohne  natur- 
■wissenschaftliche  Kenntniss  nicht  richtig  aufgefasst  zu  werden  vermögen  — 
bilden  sonach  den  Gegenstand  der  Doctidn,  welche,  weil  sie  eben  zu 
gerichtlichem  Zwecke  vorzugsweise  ärztliche  Kenntnisse  anwendet  — ge- 
richtliche Med  i zin  oder  auch  G e r i c h t s a r z n e i k u n d e genannt  wird. 

Die  gerichtliche  Medizin  kann  bezeichnet  werden : als  dl e 
Lehre  von  der  Anwendung  naturwissenschaftlicher  und 
ärztlicher  Kenntnisse  zu  Zwecken  der  Rechtspflege. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Name  „gerichtliche  Medizin“ 
weder  den  Begriff,  nocli  den  Inhalt  der  Lehre  genau  ausdi-ückt  — insbe- 
sondere, Avenn  dem  Namen  Medizin  die  demselben  zukommende  Bedeu- 
tung eines  auf  Heilzwecke  gerichteten  Wissens  beigelegt  wird.  Doch  ist 
er,  seit  Bolin  (1690)  denselben  einführte  — fast  eingebürgert,  und  mag 
demnach  beibehalten  werden,  umsomehr,  als  die  mannigfachen  Versuche 
die  Doctrin  anders  zu  benennen,  nicht  sehr  glücklich  ausfielen.  „Gericht- 
liche Anthropologie“  (Hebenstreit),  gerichtliche  Physik  (Klose),  ge- 
nchtliche  Semiotik  (Plenk)  scheinen  nicht  bezeichnender  zu  sein.  Der 
Name  ,,Jurisprudentia  medica  (Alberti)  ist  prinzipiell  nicht  zu  recht- 
fertigen,  und  am  bezeichnendsten  wäre  wohl  die  von  M ende  warm  em- 
pfohlene Benennung  „medizinische  Hilfskunde  des  Rechtes“,  wenn  sie  nicht 
— abgesehen  von  manchen  sprachlichen  Bedenken  — allzu  schleppend 
wäre.  Der  Name  ,, gerichtliche  Medizin,  medicina  legalis  — (die  Bezeich- 
nung medicina  forensis  möchten  Avir  der  Staatsarzneikunde  als  Ge- 
sammtheit  zusprechen),  blieb  der  herrschende,  und  wm-de  auch  in  andern 
Sprachen  angewandt  (medecine  legale)  bei  den  Franzosen,  während  die 
Engländer  theils  von  legal  medicine,  theils  von  medical  juvisprudence 
sprechen. 

Aus  der  Begriffsbestimmung  geht  schon  hervor,  dass  die  gerichtliche 
Medicin  sich  aus  einer  Summe  anderer  Kenntnisse  zusammensetzt,  die  sie 
zu  dem  ihr  eigenen  Zwecke  sammelt,  ordnet  und  benutzt.  Das  ganze 
soziale  Leben  des  Menschen  in  seinen  Anelgestaltigen  Verhältnissen  gibt 
ihr  den  Anstoss  zur  Thätigkeit,  und  die  gesammte  NatunAdssenschaft  und 
die  Heilkunde  geben  ihr  die  Mittel  an  die  Hand,  ihre  Aufgabe  zu  lösen; 
die  Gesetzgebung  schafft  den  Umfang,  die  Natuiwissenschaft  den  Inhalt 
der  gerichtlichen  Medizin. 

EntAvickluug  der  Missenscliafl  der  gerichtlichen  .Hedizin, 

Es  hiesse  den  eng  gemessenen  Raum  eines  Lehrbuches  AAmit  über- 
schreiten, wenn  wir  dem  Gange  der  Wissenschaft  von  ihren  ersten  Spuren 
bis  jezt  folgen  und  den  allmäligen  Aufbau  der  Lehre  schildern  Avollten 
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imd  wir  müssen  uns  besclirünken,  in  kurzen  Umrissen  anzudeuten,  wie 
nach  und  nach  die  Lehre  Form  uml  Gliederung  und  Geltung  erlangte. 
Die  ersten  Antange  reichen  so  weit  zurück,  als  uns  überhaupt  schrift- 
liche Ueberlieferuugen  von  Gesetzen  und  Staatseinrichtungen  erhalten 
sind,  da  der  Uebergang  der  Menschen  aus  der  Vereinzelung  oder  dem 
patriarchalischen  Familienleben  in  ein  geordnetes  Staatsleben  nothwendig 
Kechtsverhältnisse  und  Rechtsfragen  erzeugen  musste,  deren  billige  Lösung 
nur  durch  eine,  wenn  auch  noch  so  beschränkte  Erkenntniss  der  Natur 
möglich  war.  Uer  zu  tallende  Richterspruch  forderte  eine  richtige,  d.  i. 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Erkenntniss  richtig  scheinende  Auffas- 
sung des  Thatbestandes,  und  so  musste  das  Gesetz  hierauf  Rücksicht 
nehmen  und  es  stellte  für  gewisse  Fragen  entweder  selbst  die  von  dem 
Gesetzgeber  für  entscheidend  gehaltenen  objectiven  Kennzeichen  auf,  oder 
es  verwies  die  Lösung  der  Frage  an  die,  welche  damals  die  alleinigen 
Träger  und  Hüter  menschlichen  Wissens  waren,  an  die  Priester.  Schon 
in  der  mosaischen  Gesetzgebung  finden  wir  die  ersten  Andeutungen  von 
der  Anwendung  anthropologischer,  selbst  heilkundiger  Kenntnisse  zur 
Entscheidung  von  Fragen  des  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechtes,  so  wie 
wür  in  demselben  Gesetzwerke  auch  die  ersten  Spuren  hygienischer  Mass- 
regeln  ti-effen.  Als  mit  der  Zunahme  der  Erkenntniss  die  Wissenszweige 
sich  mehr  und  mehr  sonderten  und  die  Heilkunde  aus  dem  geheimniss- 
voUen  Dunkel  der  Tempel  ins  öffentliche  Leben  trat,  als  unter  dem 
heitern  Himmel  Griechenland’s  menschliches  Wissen  und  Schaffen  zu 
schneller  ftir  alle  Zeiten  fruchtbringender  Blüthe  gelangte,  mussten  wohl 
durch  die  eifiäge  Pflege  der  ärztlichen  Wissenschaft,  wie  zumal  der  grosse 
Koer  sie  übte  und  seine  Schüler  zu  gleicher  treuer  Beobachtung  der 
Natirr  erzog,  auch  Fragen  erörtert  werden,  die  sich  von  selbst  aufdräng- 
ten und  die  weniger  dem  Heilzwecke  des  Arztes  als  seinem  Wissens- 
drange, und  in  ihrer  Anwendung  der  Rechtspflege  wichtig  waren  und  es 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  Fällen,  wo  Natur-  oder  Heilkunde  den 
Thatbestand  aufklären  konnten,  sich  die  Rechtsgelehrten,  zumal  der  An- 
walt des  Angeklagten,  Raths  erholte  bei  Naturforschern,  wie  ja  der 
König  Hiero  die  Frage,  ob  die  goldene  Krone  aus  unvermischtem  Golde 
geschmiedet  sei,  dem  grossen  Archimedes  vorlegte ; das  erste  historische 
Beispiel  der  Befragung  eines  Sachverständigen,  der  erste  Fall  der  An- 
wendung „gerichtlicher  Chemie.“  Wir  besitzen  aber  keine  Andeutungen, 
dass  Aerzte  als  sachverständige  Zeugen  vor  Gericht  gerufen  wurden, 
oder  gar  als  solche  berufen  werden  mussten.  Wenn  Suetonius  erzählt 
(C.  Jul.  Caes.  cap.  82),  dass  der  Arzt  Antistius  an  der  Leiche  Casars 
von  den  2.3  Stichwunden  nur  die  Eine  „qiiod  secundo  loco  in  pectore 
accepernt“  für  tödtlich  erklärte,  so  wissen  wir  nicht,  ob  diese  Untersu- 
chung der  Leiche  durch  einen  Sachverständigen  vielleicht  durch  die 
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Freunde  CäHurs  veranlasst,  oder  bloss  die  letzte  Dienstleistung  des  Arz- 
tes war,  welche  Antistius  dem  grossen  'Fodcn  erwies.  Dass  übrigens  den 
Aeizten  sowohl,  als  den  Laien  eine  Schlussfolgerung  aus  Wahrnehmungen 
an  dei  Leiche  auf  die  rodesu’’sache  geläufig  war,  beweisen  manche 
Aeusserungen  der  Plistoriker,  wenn  man  auch,  dem  Stande  der  anatomi- 
schen Kenntnisse  entsprechend,  derlei  Wahrnehmungen  weder  richtig  zu 
machen,  noch  weniger  richtig  zu  deuten  verstand. 

Als  sich  die  Jurisprudenz  nach  und  nach  entwickelte,  und  endlich 
im  Justinianischen  Codex  ihren  Höhepunkt  fand,  scheinen  einzelne  Kapitel 
der  Gesetze  sichtlich  unter  Beiziehung  sachkundiger  Aerzte  entworfen,  ob- 
wohl auch  hier  der  nothwendigen  Berufung  von  Experten  keine  Erwäh- 
nung geschieht. 

In  altgermanischen  Gesetzen  machte  sich  die  Nothwendigkeit  ärzt- 
licher Beurtheilung  z.  B.  von  Verletzungen  zum  Behuf  des  Masses  der 
Strafe  oder  der  zu  entrichtenden  Sühne  zuerst  deutlich  geltend  und  im 
Salischen,  im  Kipuarischen  Gesetze  und  in  jenem  anderer  deutschen 
Stämme  sind  hierauf  bezügliche  Bestimmungen  von  der  Berücksichtigung 
des  Ausspruches  Sachverständiger  — zugleich  das  erste  Denkmal  prak- 
tisch geübter  gerichtsärztlicher  Thätigkeit. 

Der  grosse  Hohenstaufe  Friedrich  II.  wusste  den  Werth  der  Heil- 
kunde für  den  Staat,  dessen  Idee  er  sein  ganzes  Leben  lang  gegen  die 
Hierarchie  verfocht,  wohl  zu  schätzen,  und  er  schuf  die  ersten  Anfänge 
einer  Medizinalgesetzgebung  und  schuf  eigentlich  den  ärztlichen  Stand 
aufs  Neue,  und  entriss  die  ihm  theure  Wissenschaft  dem  mönchischen 
Dunkel.  Aber  gegen  die  Barbarei  der  folgenden  Jahrhunderte  konnte 
die  zarte  Pflanze  der  Wissenschaft  nicht  aufkommeu,  und  erst,  als  das 
15.  Jahrhundert  den  Wendepunkt  im  Geistesleben  Europa’s  gesetzt,  und 
an  der  Hand  des  klassischen  Alterthuras  wieder  ein  Streben  nach  Wissen 
und  Forschen  durch  die  Geister  glühte,  da  gewann  auch  die  Naturfor- 
schung, also  auch  die  Heilkunde  wieder  Leben. 

Für  unsere  Wissenschaft  aber  war  vorzüglich  die  Einführung  des 
Strafgesetzes  Karl  V.  („die  peinliche  Halsgerichtsordnung,  oder  Carolina“) 
von  Bedeutung,  da  dasselbe  die  Nothwendigkeit  gerichtsärztlicher  Ent- 
scheidungen in  bestimmten  Fällen  deutlich  aussprach.  Es  bedurfte  aber 
erst  noch  des  Aufschwunges  der  Anatomie,  um  derlei  Aussprüche  mit 
einiger  Objektivität  geben  zu  können,  und  so  finden  wir  denn  auch  den 
berühmten  Chirurgen  Ambrosius  Pard  als  einen  der  ersten  Schriftsteller  in 
der  gericbtl.  Medizin  (über  Verletzungen  mid:  Anweisung,  gericbtliche 
Gutachten  zu  fertigen).  Zu  Ende  des  16.  und  im  Anfänge  des  17.  Jahr- 
hunderts wurde  die  erste  systematische  Behandlung  der  einschlägigen 
Lehren  als  gerichtliche  Medizin  durch  Fortunatus  Fidelis  in  Palermo  (die 
erste  Ausgabe  erschien  1602)  und  durch  den  vielerfahrenen  Paul  Zacchias 
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iu  Korn  (1630)  versucht  — mul  damit  eigentlich  der  erste  Gnmd  zur 
selbstständigen  Auflassung  der  Lohre  gelegt. 

Auf  deutschem  Boden  war  — nach  einigen  unbedeutenden  Vorgän- 

Johannes  Bohn  iu  Leipzig  der  erste  wissenschaftliche  Bear- 
beiter und  brachte  den  Njunen  „gerichtliche  Medizin“  zur  bleibenden 
Geltung.  Von  nun  an  den  andern  Zweigen  der  Heilkunde  ebenbürtig, 
folgte  die  Wissenschaft  dom  Fortschritte  der  Gesammtheilkunde,  und 
fand  zuerst  in  Deutschland  fleissige  Pflege. 

Die  französische  Eevolution  rief  aber  der  deutschen  Forschung  einen 
mächtigen  Nebenbuhler  hervor,  indem  sie  die  alte  Gerichtsordnung  stürzend, 
öflentliches  Verfahren  und  Schwurgerichte  einlührte  und  dadurch  den 
anregendsten  Einfluss  auf  die  Sachverständigen  übte,  so  dass  nun  in 
Frankreich  eine  Reihe  der  besten  Kräfte  ndt  treuer  Hingebung  das  Feld 
der  gerichtlichen  Medizin  bebauen.  Die  Nothwendigkeit,  das  ausgespro- 
chene Gutachten  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  zu  vertheidigen,  musste 
zum  eifrigsten  Studium  aufmuntern  und  der  vor  den  Assisen  geführte 
wissenschaftliche  Streit  bereicherte  die  Wissenschaft.  Was  früher  im 
Aktenstaube  erstickte,  was  über  die  Schwelle  der  Eathsstube  nicht  hinaus- 
drang, das  musste  nun  in  der  freien  Oeffeutlichkeit,  vor  hundert  und 
hundert  aufmerksamen  Zuhörern,  ganz  anders  fest  begründet  und  bewie- 
sen sein,  sollte  es  den  methodischen  Angriffen  des  Vertheidigers  und  der 
von  diesem  zu  Hilfe  gerufenen  Sachverständigen  nicht  erliegen.  Der 
mächtigste  Reiz  für  strebende  Geister,  der  Ruhm,  wurde  durch  die 
Oeffeutlichkeit  des  Gerichtsverfahrens  für  die  französischen  Gerichtsärzte 
der  Impuls  zur  Thätigkeit.  Weit  über  die  Kreise  der  Schule,  über  die 
Studirstube  der  Aerzte  hinaus  erscholl  das  Lob  jener  Männer,  die  als  Ex- 
perten in  einem  oder  dem  andern  der  berühmten  Strafprozesse  an  dem 
Gerichtsschranken  sich  Lorbeeren  pflücken  konnten,  und  es  begreift  sich 
wohl,  dass  bei  solcher  Anregung  Männer  wie  Devergie,  Oi*fila  u.  A.  die 
Wissenschaft,  welcher  sie  so  grosse  Erfolge  verdankten,  mit  Feuereifer 
pflegten.  Die  Versuchung  lag  fi’eilich  nahe,  iu  der  stolzen  Sicherheit  des 
Triumfes  auch  oberflächliche  Beobachtungen,  halbfertige  Schlüsse  mit 
allem  Aplomb  der  Wissenschaft  und  des  Namens  als  sichere  Urtheüe 
auszu.sprechen.  Aber  wenn  wir  diess  auch  nicht  verkennen  und  weit 
entfernt  sind,  die  Leistungen  Frankreichs  in  der  gerichtlichen  Medizin 
als  etwas  Unerreichbares  hinzustellen,  die  Verdienste  französischer  Gelehr- 
ten um  unsere  Wissenschaft  sind  immerhin  glänzende  Leistungen  und 
zugleich  — und  desshalb  vorzüglich  mussten  wir  ihrer  eingehender  er- 
wähnen — der  sprechendste  Beweis  dafür,  dass  die  Oeffeutlichkeit  des 
Gerichtsverfahrens  für  die  Rechtspflege  von  unermesslichem  Nutzen  ist.  — 
Die  Gcrichtsreform  in  Deutschland  ist  noch  zu  neu,  zu  wenig  ins  Leben 
gedrungen,  um  nachhaltige  Einwirkung  auf  unsere  Wissenschaft  üben  zu 
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können  und  dennoch  lässt  sich,  nach  dem  Stillstand  früherer  Jahre  ein 
legcies  Leben,  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Staatsarzneikunde 
nicht  verkennen.  — Der  unselige  Hang,  die  gerichtliche  Medizin  zur 
„medizinischen  Jurisprudenz“  zu  machen,  und  Lehrbücher  und  Fachjour- 
nale mit  scharfsinnigen,  jm-istischen  Klügeleien  über  dem  Berufe  des  Ex- 
perten ganz  fernstehende  Begriffe  zu  füllen,  nimmt  immer  mehr  ab,  und 
während  man  dem  Juristen  die  Mühe  und  die  VerantAvortlichkeit  über- 
lässt, sich  in  den  oft  gar  nicht  definirbaren  Begriffen  der  Gesetzbücher 
zurechtzufinden,  strebt  man,  die  objektive  Wahrnehmung  möglichst  rein 
und  zuverlässig  zu  induktiven  Schlüssen  zu  verarbeiten.  Die  segensreiche 
Wirkung,  welche  die  jetzige  Naturwissenschaft  auf  die  Heilkunde  über- 
haupt übt,  verfehlt  auch  nicht,  sich  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin 
geltend  zu  machen,  und  je  festere  Wurzeln  das  öffentliche  Verfahren  im 
Volke  schlägt,  je  reger  das  Interesse  wird,  mit  welchem  die  Nation  der 
Rechtspflege  folgt,  desto  grösser  wird  die  Mahnung  und  die  Anregung 
für  die  Sachverständigen,  der  Höhe  ihrer  Wissenschaft  zu  entsprechen. 

Die  gei’ichtliche  Chemie  datirt  ihren  Ursprung  gar  erst  aus  dem 
jezigen  Jahrhundert,  wenn  auch  die  Uranfange  der  Analyse  auf  nassem 
Wege  schon  von  Plinius  angedeutet  und  gerade  forensischer  Art  (auf  die 
Entdeckung  von  Verfälschungen  gerichtet)  sind.  Die  chemische  Analyse 
ist  aber  eine  Tochter  der  Neuzeit  — und  ihre  systematische  Bearbeitung 
zu  forensischen  Zwecken  erst  m den  lezten  Jahrzehenden  entstanden.  Die 
Jugend  dieser  Lehre  wird  durch  ihre  zu  hoher  Vollendung  gediehene 
Entwicklung  reichlich  aufgewogen  und  die  Natur  ihres  Gegenstandes  be- 
wirkte, dass  dieses  Hauptstück  der  gerichtlichen  Medizin  eines  der  best 
bearbeiteten  und  die  objektivsten  Schlüsse  geAvährenden  ist. 


TerhäUniss  der  gerichtlichen  Medizin  zur  tlesaniiutheilknnde  nnd  zur 

Rechtswissenschaft. 

Wenn  wdr  im  Eingänge  die  gerichtliche  Medizin  als  integi-irenden 
Tbeil  der  Staatsarzneikunde  auffassten  und  begründeten,  so  kann  dadurch 
ihrer  Selbstständigkeit  kein  Abbruch  geschehen,  da  gerade  durch  die 
Theilung  der  Staatsarzneikunde  das  Gebiet  der  Lehre  sehr  scharf  und 
bestimmt  ebensowmhl  von  den  übrigen  Zweigen  der  Gesammtheilkunde, 
als  von  der  ihr  so  nahe  verwandten  Hygiene  abgegrenzt  Averden  konnte. 
Zu  der  letzteren,  mit  welcher  sie  der  gemeinsame  ZAveck,  der  Staats- 
zweck, verbindet,  steht  sie,  Avie  Avir  diess  im  Eingänge  schon  kurz  an- 
deuteten, in  demselben  Verhältnisse,  in  Avel ehern  Justiz  und  daher  die 
Rechtswissenschaft  im  engeren  Sinne  zur  Polizei,  also  zu  den  sog.  staats- 
wissenscbaftlichen  Fächern  steht.  Der  Zweck  ist  Beiden  gemeinsam,  das 
Sü-eben  denselben  zu  erreichen , ist  jeder  eigenfhümlich  und  wo  die  eine 
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leint,  wie  eine  Gefahr  für  (Ho  öfVentliche  Gesundheit  verhütet  werden 
kann,  da  lehrt  die  andere,  wie  die  Verletzung  eines  Kcclits  erkannt  und 
vom  naturkundigen  Standpunkte  aus  beurlheilt  werden  soll.  Dass  beide 
Fächer  häufig  ineinander  greifen,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  das 
Objekt  Beiden  gemeinsam  ist,  und  sic  müssten  nicht  Naturwissenschaft 
sein,  wenn  sich  die  Grenze,  die  sie  trennt,  haarscharf  zeichnen  Hesse.  — 
Es  ist  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedener  Seite  versucht 
worden,  der  gerichtlichen  Medizin  die  Anerkennung  als  eigener  selbst- 
ständiger Doktrin  abzusprechen.  Diese  Versuche  könnten  als  eine,  in  die 
Methodologie  der  ärztlichen  Wissenschaften  gehörige  Streitfrage,  in  einem 
Buche,  welches  sich  die  Erörterung  der  gerichtlichen  Medizin  als  Doktrin 
zum  Zwecke  setzt,  füglich  übergangen  werden,  wenn  sie  nicht  ihren  Ur- 
sprung in  einer  falschen  Auffassung  und  einer  Unterschätzung  der  Wich- 
tigkeit dieser  Kenntniss  hätten,  einer  Unterschätzung,  welche  in  der 
praktischen  Rechtspflege  schon  oft  genug  die  traurigsten  Folgen  hatte. 

Es  handelt  sich  uns  hiebei  nicht  darum,  für  den  Fortbestand  der  an 
allen  Hochschulen  errichteten  Lehrkanzeln  der  gerichtlichen  Medizin  zu 
plädireu,  und  zu  rechtfertigen,  was  die  Studienordnung  aller  medizinischen 
Lehranstalten  schon  längst  überall  fordert,  dass  der  Arzt  auch  gerichtliche  Me- 
dizin höre  — d.  h.  das  betreffende  Zeugniss  über  den  Besuch  dieses  Kollegiums 
beibringe  — in  solcher  Weise  fassen  wir  die  Frage  um  die  Selbstständig- 
keit der  Dokti-in  wahrlich  nicht  auf  — uns  ist  nur  darum  zu  thun,  der 
bei  Richtern  und  selbst  hei  Aerzten  noch  verbreiteten  Ansicht  entschieden 
entgegenzuti’eten,  als  sei  der  Arzt  als  solcher  auch  schon  befähigt,  Ge- 
richtsarzt zu  sein,  d.  h.  befähigt,  ein  fiü’  den  Richter  massgebendes  Ur- 
theil  sich  zu  bilden  und  ahzugeben.  Die  Kenntniss,  welche  der  als  Sach- 
verständiger benifeue  Arzt  haben  muss,  wenn  er  sein  schwer  verantwort- 
liches Wirken  mit  dem  rechten  Ernste  auffasst,  sezt  sich  zusammen  aus 
einer  Summe  von  naturwissenschaftlichen  und  speziell  ärztlichen  Kennt- 
nissen, die  er  schon  in^er  bewussten  Absicht  sich  eigen  machte,  sie  für 
die  Rechtspflege  zu  verwerthen.  Wie  der  Arzt  als  solcher  die  Natur- 
wissenschaften studirt,  mit  der  Absicht,  durch  die  in  ihnen  gewonnenen 
Lehren  sich  bei  der  Beobachtung  und  endlich  bei  der  zweckmässigen  Be- 
handlung von  Krankheitsfällen  leiten  zu  lassen,  so  muss  die  gerichtliche 
Medizin  Natur-  und  Heilkunde  mit  der  Absicht  durchforschen,  aus  ihnen 
Anhaltspunkte  zur  richtigen  Erkenntniss  und  Erschliessung  von  That- 
sachen  zu  gewinnen,  über  welche  sie  ein  Urtheil  abzugeben  von  der 
Rechtspflege  aufgefordert  wird.  Diese  besondere  Richtung  der  Forschung 
ist  es,  welche  sie  zur  selbstständigen  Doktrin  macht,  wenn  sie  gleich  — 
eben  weil  sie  die  Anwendung  der  Wissenschaft  ist  — durch  diese  und  mit 
dieser  lebt,  und  alle  die  Verändeinngen,  die  mannigfachen  Schwingun- 
gen mit  empfinden  muss,  welchen  diese  selbst  im  Laufe  der  Zeit  unter- 
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liegt.  Der  Arzt  als  solcher  hat  nur  Einen  Zweck  — das  ist,  dem 
Kianken  Rath  und  Beistand  zu  leisten; — der  Gerichtsarzt  leistet  diesen 
Rath  und  diese  Hilfe  nicht  dem  kranken  Individuum,  sondern  dem  Staate. 
Der  verschiedene  Zweck  bedingt  auch  verschiedene  Auffassung  und  wir 
sehen  nicht  ein,  wie  man  die  Selbstständigkeit  der  gerichtlichen  Medizin 
läugnen  kann,  wenn  mau  die  Heilkunde  selbst,  d.  i.  die  sogenannte 
„praktische  Medizin“  eine  selbstständige  Wissenschaft  nennt,  da  sie  doch 
auch  nur  die  Anwendung  naturwissenschaftlicher  Kenntniss  zu  einem  be- 
stimmten Zwecke,  dem  Heilzwecke  ist. 

Auch  der  Umfang  der  Kenntnisse  ist  Beiden  nicht  gemeinsam,  die 
Medizin  kann  manches  spezielles  Wissen  ganz  gut  entbehren,  was  die 
gerichtliche  Medizin  als  unbedingt  nothwendig  in  den  Ki-eis  ihrer  For- 
schungen aufnehraeu  muss.  Für  den  Arzt  ist  es  vollkommen  gleichgiltig, 
was  für  einen  Begriff  die  Strafgesetzgebung  mit  einem  bestimmten  Namen 
verbindet  — der  Gerichtsarzt  kann  diese  Kenntniss  nicht  entbehren ; für 
den  Heilzweck  ist  eine  Wunde  eine  Veränderung  am  Körper,  deren  mög- 
liche üble  Folgen  für  den  Verletzten  der  Chirurg  zu  verhüten  sucht,  für 
den  Gerichtsarzt  ist  die  Wunde  eine  Wirkung,  dei-en  Ursache  er  genau 
zu  erforschen  streben  muss,  eine  Thatsache,  deren  Causalnexus  mit  einer 
bestimmten  Handlung  er  logisch  zu  entwickeln  hat.  Wir  könnteu  diese 
Antithesen  noch  weit  fortspinnen,  und  vor  Allem  noch  jener  technischen 
Fertigkeiten  gedenken,  welche  der  Gerichtsarzt  sich  aneignen  muss,  die 
dem  Arzte  ganz  entbehrlich  sind,  wir  glauben  aber  mit  diesen  kurzen 
Bemei'kungen  schon  genug  angezeigt  zu  haben,  dass  der  verschiedene 
Zweck  der  Doktrin  auch  eine  verschiedene  Richtung  der  Forschung  be- 
dinge. In  welcher  Weise  nun  der  Arzt,  welcher  als  Sachverständiger 
urtheilen  soll,  sich  diese  ihm  hiezu  uöthigen  Kenntnisse  erwirbt,  ob  er  die 
einzelnen  Fächer  der  Natur-  und  Heilkunde  in  der  bewussten  Absicht 
ihrer  möglichen  Anwendung  auf  die  Rechtspflege  studirt,  und  so  als 
Autodidakt  sich  endlich  das  Lehrgebäude  der  gerichtlichen  Medizin  selbst 
konstruirt,  oder  ob  er  diese  Sammlung  von  Kenntnissen  schon  als  geord- 
netes System  erhält  und  sich  eigen  zu  machen  sucht,  das  ist  zulezt 
gleichgiltig  — jede  angewendete  Wissenschaft  entsteht  auf  die  erste  Art 
und  schreitet  fort,  nachdem  ein  System  gebildet  und  dadurch  die  Grund- 
lage zu  Aveiteren  Forschungen  gegeben  ist. 

Fasst  man  die  Gesammtheilkunde  als  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne  auf,  s®  ist  die  gerichtliche  Medizin  ein  Theil  derselben  — und 
macht,  mit  ihrer  Sclnvester,  der  Hygiene,  im  Bunde,  den  Jlenschcn  in 
seinen  s o z i a 1 e n Beziehungen  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung;  hat  aber 
die  Medizin  nur  die  praktische  Bedeutung  des  IleilzAveckes,  dann  steht 
ihr  die  gerichtliche  Medizin,  als  dem  StaatszAvecke  dienend,  ebenbürtig 
zur  Seite,  und  die  Erfahrungen  und  Lehren  der  Heilkunde  zu  ihrem 
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besoiiclercu  Zwecke  benUzeml,  vcvbiiiaet  sie  diimit  iiocli  jene  Kenntnisse, 
die  sie  zur  Eneicliung  ilirev  Aufgabe  notbwendig  bat. 

Nicht  Ueberschätzung  ist  es,  wenn  man  verlangt,  dass  man  sich 
zmn  Gerichtsarzte  durch  besondere  Studien  bilden  müsse,  wie  mau  ja 
auch  zum  Arzte,  zum  Chirurgen  durch  spezielle  Studien  sich  bilden  muss; 
wer  nur  einigermassen  die  Art  und  Weise  aus  Erlahrung  kennt,  wie 
dieser  Kath  oft  ertheilt  wird,  den  der  Richter  verlangt,  dieser  wissen- 
schaftliche Ausspruch,  von  dem  Ehre  und  Freiheit  und  Leben  des  Ange- 
klagten abhängt,  ein  Ausspruch,  der  eigentlich  noch  ernstere  Bedeutung 
hat,  als  der  Spruch  des  Richters,  weil  dieser  auf  jenen  sich  gründet 
und  nur  die  logische  Konsequenz  des  ersteren  ist  — wer  da  weiss,  wie 
oft  die  unbestimmten,  unklaren  oder  — was  noch  gefährlicher  ist  die  zu 
bestimmten  Aussprüche  der  Sachverständigen  eine  Rechtsfrage  verwirren, 
ihre  Lösung  verzögern  oder  endlich  ganz  unmöglich  machen  — der  wh-d 
es  wohl  gerechtfertigt  finden,  dass  wir  den  Werth  und  die  Wichtigkeit 
der  gerichtl.  Medizin  und  ihrer  besonderen  Pflege  mit  allem  Nachdruck 
gegen  jenen  Schlendrian  vertheidigen,  der  da  meint  als  Sachverständiger 
sei  der  — nächste  Arzt  der  Beste  — der  wird  die  Worte  des  erfahrenen 
Hofmann  als  den  Ausdruck  innigster  Ueberzeugung  unterschreiben: 
„klar  muss  es  den  Staatsregiennigen  werden,  dass  das  bisherige  Prinzip, 
Aerzte  schlechtweg  zu  Gerichtsärzten  zu  machen,  ein  völlig  unhaltbares 
ist,  denn  die  gerichtsärztliche  Thätigkeit  ist  eine  ganz  andere,  als  die 
ärztliche  und  es  kann  Jemand  das  Eine  in  ausgezeichnetem  Grade  sein, 
ohne  es  im  Andern  nm-  zm-  Stufe  der  Mittelmässigkeit  zu  bringen.“  — 

Die  methodologische  Stellung  der  gerichtlichen  Medizin  im  System  des 
ärztlichen  Unterrichts  ist  mit  der  Bestimmung  ihres  Begriffes  klar  gezeich- 
net; sie  setzt  ärztliche  Kenntnisse  voraus,  und  kann  daher  füglich  nur  von 
solchen,  die  schon  ärztlich  gebildet  sind,  mit  Nutzen  betrieben  werden. 

Dass  der  Richter  mit  der  gerichtlichen  Medizin  möglichst  vertraut 
sein  solle,  ist  ebensowohl  dimch  die  Natur  der  Sache,  als  durch  die  Ge- 
setzgebung begründet,  welche  ihn  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet 
sich  ein  Urtheil  über  die  Glaubwürdigkeit  des  von  den  Sachverständigen 
gegebenen  Gutachtens  zu  bilden.  Wie  kann  diess  der  Richter,  ohne  selbst 
eine  richtige  Ansicht  von  den  Lehren  der  Wissenschaft  zu  haben,  über 
deren  richtige  oder  unrichtige  Anwendung  er  entscheiden  soll?  Er  darf 
und  soll  entscheiden,  ob  das  Gutachten  nicht  „unvollständig“  oder  „unbe- 
stimmt“ sei,  er  soll  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  auf  be- 
stimmte Punkte  lenken,  er  soll  endlich  die  Fragen  vorlegen,  deren  Be- 
antwortung den  Inhalt  des  Gutachtens  bildet  — wie  kann  er  diess  ohne 
Kenntniss  der  gerichtlichen  Medizin?  Wie  oft  sind  die  Fragen  so  gestellt, 
dass  sic  gerade  dann  nicht  bestimmt  beantwortet  werden  können,  wenn 
die  Sachverständigen  auf  der  Höhe  ihrer  Wissenschaft  stehen  — wie  oft 
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muss  die  Antwort  unbestimmt  oder  unvollständig  sein  oder  kann  gar  nicht 
gegeben  werden  — weil  sie  unmöglich  ist  — und  der  Richter  meinte  doch 
mit  seiner  l'ragc  den  Rail  so  scharfsinnig  inquirirt  xu  haben!  Wie 
viele  ilissdeutungen  und  irrige  Auffassungen  von  beiden  Seiten  stören 
das  Zusammenwirken,  weil  der  Begriff,  der  dem  Einen  geläufig,  dem  An- 
dern fremd  ist  — und  auch  fremd  bleiben  wird,  wenn  nicht  die  einge- 
hendsten Erläuterungen  eine  Vereinbarung  bewirken!  Je  vertrauter  der 
Richter  mit  dem  Gedankengangc,  dem  Umfange  der  Hilfsmittel  der  Wis- 
senschaft ist,  an  welche  er  sich  um  Rath  und  Beistand  wendet,  desto 
sachgemässcr  wird  er  auch  seine  Frage  stellen,  und  desto  richtiger  wird 
auch  der  Sachverständige  antworten.  Dem  Ideale  der  Rechtspflege  würde 
es  entsprechen,  wenn  der  Richter  auch  Sachverständiger  wäre;  da  nun 
aber  des  Menschen  Wissen  „Stückwerk“  ist  — so  blieb  wohl  kein  ande 
res  Mittel,  als  dass  der  Richter  sich  an  Andere  wendet,  dass  sie  durch 
ihr  Wissen  die  Erhebung  ergänzen;  und  er  selbst  soll,  so  viel  als  mög- 
lich, vertraut  sein  mit  den  Grundsätzen,  auf  welche  sich  der  Ausspruch 
des  Expei'ten  stützt.  Eine  vollkommene  Sachkenntuiss  ist  allerdings  nicht 
zu  verlangen,  weil  eine  solche  eben  nur  der  Arzt  haben  kann,  aber  die 
Grundprinzipien  der  gei-ichtlichen  Medizin,  die  Grenzen  ihrer  Erkenntniss, 
ihre  induktive  Logik  — diess  sollte  auch  dem  Richter  nicht  fremd  sein  — 
und  wohl  mag  man  in  dieser  Auffassung  die  gerichtliche  Medizin  als 
einen  uothwendigen  Theil  der  Rechtswissenschaft  bezeichnen. 

Allerdings  wird  aber  die  Ausdehnung  und  die  Form  des  Unter- 
richtes in  der  gerichtlichen  Medizin  für  Juristen  eine  andere  sein  müssen, 
als  für  den  Mediziner,  weil  es  sich  für  den  ersteren  um  die  Erlaugimg 
allgemeiner  Prinzipien,  für  den  lezteren  um  Erwerbung  spezieller  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  handelt ; weil  eben  dem  Ersteren  die  Naturau- 
schauung  abgeht,  welche  der  Zweite  schon  erworben  mitbringeu  soll.  — 

Dass  endlich  die  Gesetzgebung  die  gerichtliche  Medizin  in  jenen 
Gebieten  ihres  Wirkens,  wo  eben  der  Thatbestand  nur  durch  Hilfe  der 
Naturwissenschaft  erhoben  werden  kann,  gar  nicht  oder  niu'  zu  ihrem 
Nachtheile  entbehren  könne,  ist  klar.  Wer  in  solchem  Einflüsse  eine 
Herabsetzung  der  Rechtswissenschaft  sieht,  der  vergisst,  dass  die  Gesetz- 
gebung, will  sie  gewisse  Verhältnisse  regeln,  dieselbe  doch  auch  richtig 
kennen  muss.  Eine  Kenntuiss  sehr  vieler  Verhältnisse  im  sozialen  Leben 
ist  aber  nur  der  Naturforschung  möglich,  weil  es  eben  physiologische 
oder  pathologische  Vorgänge  sind,  die  sich  hier  geltend  machen.  Die 
Naturforschung  aber  war  es  gewiss  nicht,  welche  jene  Begriffe  und  Di- 
stinktionen in  so  manches  Kapitel  der  Strafgesetzgebung  brachte,  die 
nun,  weil  sie  der  Naturforsebung  vollkommen  fremd  oder  ihren  Lehren 
geradezu  widersprechend  sind,  die  Anwendung  auf  konkrete.  Fälle  so  sehr 
erschweren  oder  oft  ganz  unmöglich  machen. 


Einleitnngr. 
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Nicht  die  naturgemässe  Auftassimg  eines  Falles  ist  es,  welche  dem 
Sachverständigen  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet,  aber  jene  Kate- 
gorien sind  es,  in  welche  er  den  individuellen  hall  einreihen  soll,  Kate- 
gorien denen  ' er  sich  in  seiner  Amtsthätigkeit  unterwerfen  muss,  welche 
aber  die  ewig  wechselnde  und  im  steten  AVechsel  doch  ewig  gesetzmäs- 
sige  Natur  nicht  kennt!  Belege  hierfür  zu  suchen,  können  wir  dem  Leser 
sretrost  überlassen. 

O 


Ciliederiiiig  der  Lehre. 

Die  richtige,  systematische  Eintheilung  einer,  ihren  Stoff  aus  verschie- 
denen andern  Doctrinen  entlehnenden  und  denselben  nach  ihrem  eigen- 
thümlichen  Zwecke  verarbeitenden  Wissenschaft,  wie  diess  die  gerichtliche 
^ledizin  thun  muss,  wird  immer  auf  Schwierigkeiten  stossen,  weil  der 
Eintheilungsgi'iind  ein  verschiedener  sein  kann.  Zuletzt  ist  die  Einthei- 
lung einer  Wissenschaft  einerein  theoretische  Frage,  deren  richtige  Lösung 
zwar  dem  Lernenden  das  Studium  wesentlich  erleichtert,  ihre  grösste  Be- 
deutung aber  doch  mehr  für  den  Lehrenden  hat,  der  sich  dadurch  den 
Stoff  seiner  Lehi-e  leichter  übersehbar  und  somit  auch  eher  beherrschbar 
zu  machen  sucht.  Man  findet  in  den  verschiedenen  Lehr-  und  Handbü- 
chern der  gerichtlichen  Medizin  die  mannigfachsten  Eintheilungen  ver- 
.sucht,  häufig  auch  — und  vielleicht  ist  darob  kein  Vorwurf  zu  machen  — 
gar  keine  Eintheilung,  sondern  eine  -willkürliche  Aneinanderreihung  der 
einzelnen  zu  behandelnden  Fragen  und  wir  könnten  — der  engeren 
Grenzen  eines  Lehrbuches  eingedenk  — es  einfach  unterlassen,  diese 
theoretische  Frage  auch  nur  vorübergehend  zu  besprechen.  Es  scheint 
uns  aber  nicht  ungerechtfertigt,  über  eine  Art  der  versuchten  Eintheilung 
unseres  Gegenstandes  einige  Worte  zu  sprechen,  da  durch  diese  Einthei- 
lung die  Selbstständigkeit  der  Doctrin  selbst  in  eigenthümlicher  Weise 
in  Frage  gestellt  werden  könnte. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  gerichtliche  Medizin  aus 
einer  Summe  von  theils  rein  natimvissenschaftlichen,  theils  ärztlichen  Kennt  ■ 
nissen  sich  zusammensetzt,  glaubte  man,  eine  übersichtliche  Verth eilung 
des  verschiedenartigen  Stoffes  dadurch  am  leichtesten  zu  ermöglichen,  wenn 
man  die  gerichtliche  Medizin  in  so  viele  Abschnitte  zerfällt,  als  besondere 
Wissenszweige  ihr  die  einzelnen  nothwendigen  Kenntnisse  zuführen.  Man 
sprach  von  einer  gerichtlichen  Chirurgie,  einer  gerichtlichen  Gynäkologie 
u.  8.  w.  und  kam  damit  zuletzt  zu  einer  Reihenfolge  so  vieler  Doctrinen, 
als  die  Gesammtheilkunde  und  die  Naturkunde  überhaupt  Fachwissen- 
schaften zählt.  Von  dieser  Eintheilung  zu  dem  weitern  Schlüsse,  dass 
eigentlich  die  gerichtliche  Medizin  für  sich  gar  nicht  bestehe,  und  viel- 
mehr in  jeder  der  sie  konstmirenden  Wissenschaften  die  für  forensi- 
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sehe  Zwecke  wiclitigen  Lehrsätze  in  dieser  Hinsicht  heiworgehohen  wer- 
den sollten,  war  nur  ein  Schritt;  und  in  der  That  versuchte  man  hie  und 
da  diese  Idee  zur  Verwirklichung  zu  hringen,  und  wir  begegnen  in  der 
Literatur  manchem  in  dieser  Richtung  angcstellten  Versuche  z.  B.  einer 
Chiruvgia  forensis  u.  s.  w. 

Es  lässt  sich  aber  hiebei  nicht  übersehen,  dass  die  dem  täglichen 
Leben  entnommenen  Fälle,  zu  deren  richtiger  Beurtheilung  die  gerichtliclie 
Medizin  ja  die  Anleitung  geben  soll,  eine  solche  systematische  Trennung 
und  Gruppirung  von  vorneherein  unmöglich  machen,  indem  oft  der  ein- 
fachste Befund  Erscheinungen  zu  berücksichtigen  hat,  deren  Deutung  durcli 
die  verschiedensten  Disziplinen  gelehrt  wird.  Der  einfachste  Fall  einer 
Nothzucht  z.  B.  wird  zu  seiner  richtigen  Auffassung  einer  Summe  von 
Spezialwissen  bedürfen,  das  nach  dem  obigen  Prinzipe  ebensowohl  in  der 
„forensischen  Gynäkologie“,  als  auch  in  der  „forensischen  Chirurgie“  ja 
wenn  man  konsequent  sein  will,  auch  in  einer  „forensischen  Histologie“ 
zu  suchen  wäre.  Weder  Lehrer  noch  Leimende  können  durch  solche 
Zersplitterung  gewinnen  und  so  entschieden  hervorgehoben  werden  muss, 
dass  zur  praktischen  forensischen  Thätigkeit  eine  theoretische  und  prak- 
tische Vertrautheit  mit  den  einzelnen  Fächern  der  Heilkunde  unentbehr- 
lich ist,  so  wird  doch  die  allgemeine  Richtung,  die  auf  das  bestehende 
Gesetz  begründete  Zusammenfassung  der  zu  dieser  Thätigkeit  nothwendi- 
gen  Lehren  der  Natur-  und  Heilkunde  immer  erspriesslicher  in  Einem  Lehr- 
gebäude versucht  werden  können,  als  dass  der  Lernende  gezAvungen  wird, 
sich  die  Belehrung  aus  einer  nicht  geringen  Anzahl  verschiedener  Diszipli- 
nen zusammenzusuchen. 

Einer  andern  oft  geAvählten  Eintheilung,  die  von  der  Verschieden- 
heit des  zu  beurtheilenden  Objectes  ausging,  und  darnach  die  Doctrin  in 
eine  Lehre:  von  den  Untersuchungen  am  Lebenden  — und  eine  von  jener  an 
Todten  schied,  können  wir  eine  logische  Begründung  nicht  zuerkennen; 
indem  die  Veranlassung  zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung  jedenfalls  das 
Hauptmoment  ist,  und  nicht  der  Zustand,  in  welchem  das  Object  sich  bei 
der  Vornahme  der  Untersuchung  befindet,  und  durch  eine  solche  Einthei- 
lung gerade  die  in  .sich  sehr  abgerundeten  und  geschlossenen  Kapitel  der 
gerichtlichen  Medizin  z.  B.  die  Lehre  von  den  Verletzungen,  Amn  den  Vergif- 
tungen und  Andere,  in  ihrem  Zusammenhänge  auseiuandergerissen  Averden. 

Wenn  im  Nachfolgenden  versucht  Avird,  den  Grundgedanken  aufzu- 
stellen, der  uns  bei  der  Ordnung  des  zu  lehrenden  Stoffes  leitete,  so  ge- 
schieht es  wahrlich  nicht  in  dem  Wahne,  durch  diese  Eintheilung  irgend 
etwas  geleistet  zu  haben,  Avas  nicht  auch  Mängel  und  Lücken  hätte.  Wir 
Avollen  damit  nur,  dem  freundlichen  Leser  soAvohl,  als  uns  selbst  das  Netz 
zeichnen,  in  dessen  Felder  Avir  die  einzelnen  Details  eintragen  Averden. 

Die  gerichtliche  Medizin  ist  Aveder  aus  sich  selbst,  aus  innerem  Wis- 
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senscliange,  entstanden,  nocli  um  ihrer  selh.st  willen  da  — sic  entwickelte 
sich  durch  und  für  das  Interesse  der  KcchtspHege,  und  die  Forderungen 
dieser  sind  massgebend  für  ihren  Umlang.  Die  verschiedenen  durch  die 
Gesetzgebung  bedingten  Kcchtsfragen  sind  es,  welche  die  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  hervorrufen  und  die  Hechts  Ver- 
hältnisse zu  deren  Beurtheilung  eben  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  nöthig 
sind,  scheinen  uns  der  natürlichste  Eintheilungsgrund  für  unsere  Doctrin. 
Die  Feststellung  des  objebtivcn  ^Fhatbestandes  in  einer  bestimmten  Kechts- 
frage  ist  die  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medizin,  und  die  möglichen  Rechts- 
fragen sind  daher  das  eigentliche  Substrat  der  Wissenschaft  ob  die  1 eststel- 
lung  des  Thatbestandes  an  einem  lebenden  oder  todten  Objecte  vorgenommen 
werden  muss,  kann  für  die  Lehre  kein  Eintheilungsgi-und  sein,  sondern  erfor- 
dert mir,  dass  sie  die  bezüglichen  Erscheinungen  am  Lebenden  wie  am  todten 
Objecte  erörtere. 

Rechtsfragen,  zu  deren  Erörterung  die  Hilfe  der  Naturwissenschaft 
vom  Staate  in  Anspruch  genommen  wird,  haben  das  Leben  des  Menschen 
zum  Objecte. 

Der  Staat  hat  eine  doppelte  Aufgabe,  er  muss  das  Leben  der  Ge- 
sammtheit,  und  in  ihr  jenes  des  Einzelnen  schützen,  und  Angriffe  auf 
dasselbe,  wenn  er  sie  nicht  mehr  verhindern  kann,  wenigstens  durch  Aus- 
übung seines  Sfcrafrechtes  sühnen.  Des  Staates  Wirken  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ein  wesentlich  erhaltendes  und  seine  Strafgesetze  entspringen 
aus  dem  Streben,  die  Gesammtheit,  wie  den  Einzelnen  zu  schützen. 

Der  Staat  hat  vorerst,  als  Verkörperung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, den  Fortbestand  dieser  Gesellschaft,  also  die  F o r t p fl  a n z u n g der 
Gattung  zu  schützen,  und  die  Gesetzgebung  aller  Staaten  hat  eine 
Reihe  von  straf-  und  civilrechtlichen  Bestimmungen,  welche  als  letzten 
Zweck  haben: 

I.  Die  Erzeugung  zu  schützen;  und  daher  1.  dem  mächtigen 
Fortpflanzungstriebe  des  Menschen  die  Schranke  setzen,  über  welche  hin- 
aus seine  Befriedigung  dem  Zwecke  und  Wohle  der  Gesammtheit  nicht 
entspricht,  und  2.  die  dem  Triebe  gesetzten  Schranken,  die  Ehe  so  zu 
schützen  suchen,  da.ss  dieses  Rechtsverhältniss  sowohl  mit  Naturgesetzen, 
als  auch  mit  den  herrschenden  socialen  oder  religiösen  Ideen  im  Ein- 
klänge steht; 

II.  das  Erzeugte  zu  schützen,  sei  es  in  seiner  Existenz  überhaupt 
oder  im  Besitze  gewisser  durch  den  Beginn  der  Existenz  selbst  ihm  zufal- 
lenden bürgerlichen  Rechte  und  es  gehören  hieher  alle  Gesetze,  welche  zum 
Objecte  die  Schwangerschaft  und  deren  normales  Ende,  die  Geburt,  haben, 
oder  andererseits  verhindem  sollen,  dass  nicht  dem  Erzeugten  das  Dasein 
gefährdet  werde  durch  verbrecherische  Einleitung  der  Frühgeburt  oder 
nach  vollendeter  Geburt  durch  den  Mord  des  Gehörnen. 
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Wenn  der  Staat  durch  diese  Gesetze  die  Gattung  schützt,  so  muss 
er  wie  oben  erwähnt,  auch  die  Erhaltung  des  Individuums  schützen  — 
und  er  thut  diess,  indem  er  jede  Störung  der  Gesundheit  und  des  Lebens, 
wenn  sie  absichtlich  oder  doch  durch  Verschulden  eines  Andern  gesetzt 
wurde,  mit  Strafe  bedroht,  — und  es  ergeben  sich  für  die  gerichtliche 
Medizin  die  Aufgaben,  das  Mass  der  Geföhrlichkeit  solcher  Störungen  zu 
bestimmen  — in  der  Lehre  von  den  Verletzungen  und  Vergiftungen  und 
von  Kunstfehlern,  und  ferner  den  Causalnexus  zwischen  dem  erfolgten  Tode 
und  irgend  einer  — fremden  oder  eignen  — Handlung  zu  erforschen,  in 
der  Lehre  von  den  Todesursachen  und  vom  Selbstmorde. 

Ausserdem  kommen  noch  zu  berücksichtigen  jene  Fälle,  wo  es  sich 
darum  handelt,  die  Individualität  selbst  oder  gewisse  Zustände  des  Indi- 
viduums zu  konstatiren ; und  die  gerichtliche  Medizin  wird  in  dieser  Kich- 
tung  von  der  Feststellung  der  Identität  eines  Individuums,  von  den  Le- 
bensaltern — von  zweifelhaften  oder  simulirten  körperlichen  und  geistigen 
Krankheiten,  und  in  lezterer  Hinsicht  von  der  Zurechnungs-  und  Dispo 
sitionsfähigkeit,  und  endlich  von  der  Konstatirung  des  Todes  und  der  Zeit 
seines  Eintrittes  zu  handeln  haben.  — 

Bevor  jedoch  zur  Erörterung  dieser  einzelnen  Verhältnisse  und  der 
Aufstellung  von  Regeln  für  das  Handeln  des  Sachverständigen  im  einzel- 
nen Falle  geschritten  werden  kann,  müssen  die  allgemeinen  Gesichtspuncte 
für  die  Beweisführung  durch  Sachverständige  angedeutet  und  die  gesetzli- 
chen Formen  und  Vorschriften,  durch  welche  die  Thätigkeit  des  Gerichts- 
arztes im  Allgemeinen  geregelt  wird,  erläutert  werden,  welches  den  In- 
halt des  formellen  Theils  der  gerichtlichen  Medizin  bildet. 

So  gliedert  sich  denn  die  Lehre  folgeiidermassen ; 

I.  in  einen  allgemeinen,  formellen  Theil, 

II.  in  einen  besondern  materiellen  Theil  und  dieser  muss  alle  Fra- 
gen erörtern,  Avelche  die  Rechtspflege  an  die  gerichtliche  Medizin 
stellen  kann;  solche  entstehen  aus  den  Gesetzen  des  Staates,  die 
A.  den  Schutz  der  Gattung  bezwecken,  und  zwar 

1.  durch  Schutz  der  Zeugung,  durch  gesetzliche  Regelung  des  Fort- 
pflanzungstriebes, und  diess; 

a)  durch  Verbot  gesetzwidriger  Befriedigung, 

b)  durch  Regelung  der  Befriedigung  durch  ein  bestimmtes  Rechts- 
verhältniss  — die  Ehe. 

2.  Durch  Schutz  des  Erzeugten. 

a)  Gesetzlicher  Schutz  der  Schwangerschaft, 

b)  der  Geburt;  indem  das  Gesetz  «)  eine  rechtswidrige  Beschleu- 
nigung des  Eintrittes  der  Geburt  verbietet,  ß)  die  Geburt 
selbst  und  y)  endlich  das  Kind  vor  feindlichen  Einflüssen  zu 
schützen  sucht. 
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B.  Gesetze,  die  den  Schutz  des  Individuums  bezwecken. 

Aus  diesen  erwächst  der  gerichtlichen  Medizin  die  Aufgabe 
zu  erörtern : 

1.  Störungen  der  Gesundheit  und  des  Lebens  des  Individuums,  und 
diese  als 

a)  von  ihm  selbst  zugefiigt  — Selbstmord, 

b)  von  Andern  veranlasst, 
a)  Verletzungen, 

ß)  Vergiftungen, 
j»)  Kunstfehler; 

c)  die  Lehre  von  den  Todesursachen  überhaupt. 

2.  Feststelluug  individueller  Zustände  und  zwar 

a)  Identität  der  Person, 

b)  Konstatirung  gewisser  Zustände;  a)  des  Alters,  ß)  des  Gesund- 
heitszustandes, des  körperlichen  sowohl : simulirte , verhehlte 
Krankheiten,  als  y)  insbesondere  des  geistigen  — und  d)  end- 
lich des  Todes  und  der  Zeit  seines  Eintrittes. 


Lehr-  and  Lerunictliode. 

Fast  alle  deutschen  Lehrbücher  der  gerichtlichen  Medizin  heben  ein 
Klagelied  an,  dass  der  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  „Manches  zu 
wünschen  übrig  lasse“  — dass  Schüler  und  oft  auch  Lehrer  dieselbe  nur 
als  ein  Nebenfach  betrachten,  und  demgemäss  auch  behandeln,  und  aller- 
dings sprechen  die  Gutachten,  welche  manche  an  den  Hochschulen  gebildete 
Aerzte  vor  Gericht  abgeben,  und  die  so  oft  eintreteude  Nothwendigkeit 
dieselben  noch  einer  nachträglichen  Beurtheilung  von  Seite  wissenschaftli- 
cher Behörden  zu  unterziehen,  deutlich  genug  dafür,  dass  die  vollständige 
Ausbildung  zum  Gerichtsarzte  bei  der  Ai-t  und  Weise,  wie  das  Studium 
der  gerichtlichen  Medizin  jetzt  getrieben  wird,  nicht  oder  doch  nicht  all- 
gemein erreicht  wird.  Wenn  aber  diese  Klagen  begründet  sind  — und 
dass  sie  es  sind,  kann  nicht  geläugnet  werden  — so  ziemt  es  sich  wohl, 
den  Ursachen  nachzuforschen,  warum  die  für  den  Staat  so  nothwendige, 
ja  ganz  unentbehrliche  Doctrin  so  vernachlässigt  und  warum  aus  den  Lehr- 
anstalten nicht  ebenso  viele  ihrem  Berufe  vollkommen  gewachsene  Ge- 
richtsärzte hervorgehen,  als  an  ihnen  ti’effliche  Heilärzte,  gewandte  Chirur- 
gen, oder  Geburtshelfer  erzogen  werden.  Viel  mag  allerdings  die  nicht 
bloss  unter  den  Laien,  sondern  seltsam  genug  auch  unter  den  Jüngern 
Aeskulap’s  noch  herrschende  Meinung,  dass  die  gerichtliche  Medizin  ein 
Wissenszweig  sei,  mit  dem  man  später,  wenn  man  seine  Lehren  einmal  im 
Leben  braucht,  schon  noch  zurexht  kommen  könne,  zn  der  Vernachlässigung 
des  Studiums  beilragen,  und  dort,  wo  wie  auf  vielen  deutschen  Hochschu- 
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len  flie  gerichtliche  Medizin  nicht  ihren  eigentlichen  Fnchlehrer  hat,  son- 
dern als  Nebenfach  neben  einer  andern,  den  speziellen  Beruf  des  Leli- 
rers  bildenden,  practischen  Disziplin  gelesen  wird,  ist  es  wohl  erklärlich, 
dass  die  Staatsarzneiknnde  zuletzt  vom  Schüler  und  Ijchrer  eine  etwas 
oberflächliche  Behandlung  ertalnt.  Der  Grund  des  Uebels  muss  aber 
tiefer  liegen,  denn  andere,  an  Umfang  und  allgemeinem  Werthe  ihr  weit 
nachstehende  Spezialitäten  werden  mit  Vorliebe  und  Eifer  gepflegt,  und 
in  dem  wenn  auch  kleinen  Kreise  der  Lernenden  entwickelt  sich  das  regste 
Streben,  während  in  dem  „obligaten“  Fache  der  gerichtlichen  Medizin  — 
nichts  geschieht.  — Nicht  in  dem  Lernenden,  nicht  im  Lehrer  liegt  die 
Ursache  für  diese  Zurücksetzung  des  Faches,  sondern  darin,  dass  gerade 
von  der  Seite,  Vielehe  das  regste  Interesse  an  der  eifrigen  J-*flege  dessel- 
ben haben  muss,  gar  nichts  geschieht,  was  zum  Studium  desselben  aneifern, 
was  die  Wahl  desselben  zum  Lebensben-ufe  begrüuden  könnte.  — Der 
junge  Arzt,  Avelcher  eine  Spezialität  des  gi-ossen  Ganzen  der  Heilkunde 
sich  seiner  Neigung,  seinen  Fähigkeiten  und  andern  Verhältnissen  entspre- 
chend, zum  Berufe  auserwählt,  weiss  recht  wohl,  dass  er  nur  dann  in 
dem  speziellen  Fache  Tüchtiges  zu  leisten  vermag,  wenn  er  sich  dem- 
selben ganz  und  ungetheilt  widmet;  er  weiss  aber  auch,  dass  er  durch 
die  Anwendung  der  erworbenen  Kenntnisse  eine  sein  Leben  ehrenvoll  aus 
füllende  Thäligkeit  finden  wird,  durch  welche  er  auch  den  Ersatz  findet 
für  all  die  Zeit  und  Mühe  und  die  Jugendkraft,  die  er,  um  in  seinem 
Fach  tüchtig  zu  werden,  gern  und  willig  verwendet  hat. 

Die  gerichtliche  Medizin  ist  auch  ein  spezielles  Fach,  und  fordert 
als  solches  eine  bestimmte  Richtung  der  Studien,  sie  fordert  mehr  als 
andere  medizinische  Disziplinen  die  Erwerbung  von  Kenntnissen,  die  nur 
für  sie,  nicht  für  die  „Ausübung“  der  Heilkunde  nöthig  sind,  sie  fordert 
die  Erlangung  gewisser  manueller  Fertigkeiten,  die  auch  wieder  nur  für 
sie,  für  ärztliche  Praxis  gar  nicht  verwerthbar  sind,  sie  fordert  zur  Er- 
lernung und  zur  Ausübung,  dass  fortgesetztes  Studium  den  Fachmann  auf 
der  Höhe  seiner  Doctriu  erhalte  — ein  Studium,  das  ihn  der  Praxis  nur 
entfremdet,  — sie  fordert  eben,  um  kurz  zu  sein,  wie  jedes  rechte  mensch- 
liche Wissen,  ihren  Mann  ganz  und  ungetheilt ! Das  alles  verlangt  der  Staat, 
denn  nur  in  seinem  Dienste,  nur  zu  seinem  Vortheile  entstand  und  besteht 
die  gerichtliche  Medizin  — das  fordert  er  — und  was  gibt  er  dafür?  — 
Der  Staat  hat  es  noch  nicht  einmal  dahin  gebracht,  es  sieh  klar  zu  machen, 
dass,  um  seinen  Fragen  in  der  Rechtspflege  richtig  und  gewissenhaft  zu  aut 
Worten,  eine  besondere  Ausbildung  nothwendig  sei,  dass  er  — wenn  er  gute 
Gerichtsärzte,  haben  will  — dieselben  auch  sich  herauhilden  müsse  — 
dass  er  aber  denen,  welche  ihm  in  dieser  Richtung  ihre  Kräfte  weihen 
wollen,  es  auch  möglich  machen  müsse,  sich  diesem  Berufe  ganz  und  un- 
getheilt hinzugeben.  Für  jede  Beschäftigung,  die  ein  besonderes  Wissen 
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verlangt,  wird  dessen  Niieliweis  gefordert,  wKlirend  aber  der  Staat  sich 
wohl  hütet,  die  ärztliche  Behandlung  eines  Pferdes  Jemanden  anzuver- 
trauen, der  nicht  die  erworbene  Kenntniss  der  Thierheilkunde  nachweist, 

überlässt  er  oft  Ehre  und  Freiheit  und  Leben  eines  Angeklagten  dem 

Ausspruche  eines  sogenannten  Sachverständigen,  der  als  Halbwisser  viel 
schädlicher  wirkt  als  ein  Laie,  weil  der  letztere,  seiner  Unkenntniss  sich 

bewusst  Avenigstens  vorsichtig  im  Urtheil  sein  wird!  Und  wenn  der 

Staat  auch  berähigte  und  vollkommen  gebildete  Sachverständige  wählt, 
was  bietet  er  ihnen  als  Ersatz  für  die  wissenschaftliche  Arbeit  die  Frucht 
langer  Jahre  voll  Studien  — für  ihre  Thätigkeit  voll  erschütternden  Ern- 
stes und  schwerer  Verantwortung?  — Man  lese  das  gesetzliche  Ausraass 
der  „C4ebühren“  — und  dann  frage  man  noch,  warum  es  wenig  wahrhaft 
sachverständige  Gerichtsärzte  gibt!  — — — 

"Wenn  im  Eingänge  die  gerichtliche  Medizin  als  eine  Summe  von 
naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  zu  Zwecken  der  Kechtspflege  erkannt 
wii-d,  so  ist  es  hier  auch  leicht,  anzudeuten,  wie  man  sich  für  den  Beruf 
des  Gerichtsarztes  ausbflden  solle.  Nach  vollendeten  ärztlichen  Studien 
wende  mau  seine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  jenen  Spezialitäten  zu,  die 
am  häufigsten  forensische  Anwendung  finden  und  suche  vorzüglich  sich 
Fertigkeit  in  der  Diagnostik,  zumal  der  chirurgischen  und  gynäkologischen 
zu  erwerben. 

Genaue  Kenntniss  der  Anatomie,  der  deskriptiven  und  topografischen 
sowohl,  als  der  pathologischen  — ist  unbedingt  notliAvendig  und  fortgesetzte 
Uebung  muss  den  Gerichtsarzt  auch  zum  praktischen  Anatomen  machen, 
bevor  er  es  wagt,  sein  Messer  und  sein  Auge  dem  Dienste  der  Justiz  zu 
weihen. 

Daneben  mache  er  sich  mit  dem  Gebrauche  des  Mikroskopes  ver- 
traut, und  verschaffe  sich  durch  oftmalige  Selbstanschaunng  deutliche  Vor- 
stellungen vorzüglich  solcher  Gegenstände,  die  in  der  gerichtsärztlichen 
Wirksamkeit  ihm  am  häufigsten  Vorkommen  werden. 

Eine  gründliche  Kenntniss  der  Toxikologie  und  der  analytischen 
Chemie  ist  ihm  ebenfalls  unbedingt  nothweudig,  da  er,  wenn  er  nicht 
selbst  Hand  anlegt  an  chemische  Analysen,  wenigstens  vollkommen  mit 
.‘olchen  Untersuchungen  vei'traut  sein  muss,  um  sie  überwachen  und  ihre 
Ergebnisse  nach  ihrem  V erth  oder  Unwerth  beurtheilen  zu  können. 

Eigene  Anschauung  und  Erfahrung  in  der  Psychiatrie  suche  er 
sich  durch  aufmerksame  Beobachtung  vieler  Geisteskranken  zu  erwerben, 
und  wenn  auch  auf  diesem  Gebiete  nur  massenhafte  und  lange  Jahre  erfor- 
dernde Erfahrung  zum  wirklichen  Fachmanne  bilden  kann,  so  wird  doch  sein 
Urtheil  wenigstens  nicht  in  grellem  Widerspruche  mit  Erfahrung  und  Wis- 
senschaft stehen. 

Die  genaue  Kenntniss  der  für  den  Arzt  wichtigen  Abschnitte  der 
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Gcscizgchuiig  iiml  der  juristi.sclien  Fui-nien  ist  nicht  minder  notlnvendig 
und  die  Vergleichung  der  heimischen  mit  fremden  Gesetegebungen  wird 
den  Kreis  seiner  Anschauungen  erweitern,  und  ihm  seine  Aufgabe  als  Bei- 
rath des  Ricliters  immer  klarer  machen. 

Während  er  sich  durch  Selbststudium  und  unter  Anleitung  guter 
Lehrer  sich  diese  Kenntnisse  und  Fertigkeit  erwirbt,  suche  er,  um  sein 
Urtheil  zu  üben  und  die  in  seiner  Wirksamkeit  so  unentbehrliche  schnelle 
Auffassung  und  den  richtigen  Scharfblick  zu  erwerben,  durch  das  Studium 
und  die  sorgfliltige  Selbstbehandlung  gerichtlich  medizinischer  Fälle  Er- 
fahrung zu  erlangen,  die  ihm  dann  in  seiner  eignen  l’hätigkeit  reichlich 
zu  Statten  kommen  Avird.  Hier  vor  Allem  wird  ein  kasuistischer  Unter- 


richt — sprachlich  unrichtig  hat  mau  dicss  ein  „gerichtsärztliches  Klinikum“ 
genannt  — die  Ausbildung  vollenden,  der  an  Avirklich  vorkommenden, 
und  an  gut  erzählten  vorgekommenen  Fällen  die  Schüler  beobachten  und 
urtheilen  lehrt,  der  von  einffxchen  bis  zu  den  venvickeltsten  Fällen  fort- 
schreitend den  Schüler  in  das  Praktische  seines  Berufes  einführt  und  ihn 
durch  zAveckmässig  angeregte  und  geführte  Diskussion  auch  an  den  rich- 
tigen Ausdruck  seiner  Beobachtung,  an  die  schnell  gewandte  Widerlegung 
von  Einv'ürfen,  kurz  an  die  den  Anfänger  so  verwin-enden  Momente  einer 
öffentlichen  mündlichen  Gerichtsverhandlung  gewöhnt. 

Nicht  minder  wären  häufige  Uebungen  in  der  Ausarbeitung  schrift- 
licher Befunde  und  Gutachten  Amu  grossem  Vortheile  und  können  mit 
den  Uebnngen  in  der  Obduktion,  in  mikroskopischen  und  chemischen  Un- 
tcrsuclmngen  leicht  Amrbunden  Averden. 

Dass  eine  solche  Ausbildung  am  besten  dann  möglich  gemacht  Avürde, 
wenn  der  Staat,  aauc  er  jetzt  z.  B.  in  Oesterreich  „Operateursinstitute“  zu 
gründlichei’er  Bildung  von  Chirurgen  hat , und  mit  verhältnissmässig  sehr 
geringen  Mitteln  dem  Lande  alljährlich  einen  Nachwuchs  tüclitiger  und  er- 
probter Chirurgen  sichert  — auch  eine  Anstalt  zur  Bildung  Amn  Gerichts- 
ärzten  gründen  und  die  „Bestellung“  als  Gerichtsarzt  Amn  dem  NacliAveise 
der  an  dieser  Fachschule  Amllendeten  Ausbildung  abhängig  machen  würde, 
ist  klar;  und  andererseits  nicht  minder  zAVcifcllos,  wie  sehr  die  Rechts 
pflege  durch  die  Heranbildung  guter,  ihrem  l'ache  vollkommen  geAvachse- 
ner  SacliAmrständiger  geAAunneu  Avürde.  — * 

Für  die  ZAvecke  des  Selbststudiums  führen  Avir  hier  einige,  vorzüg- 
lich neuere  Werke  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  an,  die 
soAvohl  als  Grundlage  des  Studiums,  als  auch  zur  Fortbildung  benützt 
werden  mögen. 

Von  neueren  deutschen  Lehr-  und  Handbüchern  der  gerichtlichen 
Medizin  nennen  AAur; 

Böcker’s  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  2.  Aufl.  Iserlohn  1857. 

C.  Bergmann  Medicina  foraasis  für  Juristen.  BrauuscliAveig  184G. 
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Casper  prakt.  Ilamlb.  cl.  ger.  Med.  3.  AiiH.  Beil.  1860.  2 Bde.  — 
das  unitangi-eiohste  neue  Work,  roieli  an  C.'asiiistik. 

Krahmer’s  Ilamlb.  d.  gor.  ]Med.  2.  Aull.  Brauiischwcig  1857. 

V.  Siebold  Lelirb.  d.  gor.  Med.  Berlin  1847. 

Schiirinayor  Lehrb.  d.  ger.  Med.  3.  Aufi.  Erlangen  1861. 

Wald  ger.  Med.  Leipzig  1858. 

Von  französischen: 

Devergie  niedec.  14gale  3.  edit.  Par.  1852. 

Orfila  leg.ons  de  m6d.  leg.  — deutsch  übersetzt  v.  Krujip.  1850. 
5 Bände. 

Briand  et  Chan  de  maniiel  coinplet  de  m6d.  leg.  6.  ed.  Par.  1858. 

Von  englischen : 

Taylor,  medical  jurisprudence,  6.  ed.  London  1858. 

Casuistik. 

Die  unten  angeftthrten  Fachblätter  bieten  immer  reichlichen  Stoff  — 
übrigens  sind  aucli  Sammlungen  von  Fällen  veröffentlicht  und  zwar  aus 
älterer  Zeit  die  Sammlungen  von  Metz  g e r , P y 1,  B e r n t , aus  neuerer : Lei- 
chenöffiiungen  v.  Casper  Berl.  1853.  Maschka,  Sammlung  gerichtsärztl. 
Gutachten  der  Prager  med.  Fakultät  Prag.  1853. 

Fachzeitscliriften. 

Henke’s  Zeitschr.  f.  Staatarzueikunde.  — 4 Hefte  im  J.  Erlangen 
bei  Enke. 

Schneider ’s  deutsche  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikunde  4 Hefte,  Er- 
langen, Enke. 

Friodreich’s  Blätter  f.  geinchtl.  Anthropologie. 

C a s p e r’s  Vier telj  ahresschrift . 

Endlich  die  treffl.  Annales  d’hyg.  publique  et  de  medecine  legale, 
4 Hefte  jährl.  Paris,  Bailiiere. 
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Allgemeiner  Theil. 


Der  Beweis  durch  Sachverständige. 


Grruiullage  und  Entstelumgsnrsache  der  gericlitllchen  Medizin  ist  die 
Nothweiidigkelt,  in  welche  sich  die  Kechtspflege  versetzt  sieht,  behuts  der 
richtigen  Erkenntniss  von  Thatsachen,  welche  sie  unter  ihre  Rechtsregel 
subsuiniren  soll,  sich  an  die  Naturwissenschaft  zu  wenden,  und  daher  zur 
Erhebung  und  zweifellosen  Feststellung  solcher  Thatsachen  den  Beistand 
naturkundiger  Männer  zu  fordern,  welche  durch  ihre  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  befähigt  und  durch  den  ihnen  abgenommenen  Eid  verpflichtet 
sind,  die  Aufgabe  des  Richters  in  jener  Richtung  zu  lösen  und  so  seine 
Thätigkeit  ergänzen,  in  welcher  er  wegen  der  mangelnden  Fachkeuntnisse 
sie  nicht  befriedigend  zu  lösen  vermöchte.  Das  juristische  Urtheil  ist  im 
einfachsten  Ausdrucke  ein  Schluss,  von  dessen  Vordersätzen  der  erste, 
obere  durch  die  bestehende  Gesetzgebung  gegeben  ist,  während  der  zweite, 
die  Beziehung  des  zu  beurtheilenden  Thatverhältnisses  zur  Gesetzgebung, 
erst  bewiesen  werden  muss.  Es  muss  die  Thatsache  selbst,  und  häufig 
— zumal  im  Strafrechte,  ihr  ursächlicher  Zusammenhang  mit  einer  be- 
stimmten vermutheten  oder  bekannten  Handlung  als  zweifellos  festgestellt 
d.  h.  bewiesen  werden,  wenn  der  Richter  weiterhin  die  Beziehung  der- 
selben zum  Gesetze  ergründen  soll.  Ist  nun  die  Thatsache  eine  solche, 
dass  zu  ihrer  Erkenntniss  und  näheren  Beurtheilung  besondere  Fach- 
kenntnisse erforderlich  sind,  ist  sie , um  sogleich  von  gerichtlich  me- 
dizinischen Experten  zu  sprechen,  in  physiologischen  oder  pathologischen 
Zuständen  begTündet  oder  hat  sie  solche  selbst  veranlasst,  so  kann  der 
Richter,  dem  die  Fachkenntnisse  fehlen,  vom  Vorhandensein  und  Causal- 
nexus  der  Thatsache  sich  nur  dadurch  Ueberzeugung  verschaffen,  dass 
er  mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  begabte  Männer  verpflichtet,  die 
Thatsachen  zu  erforschen  und  ihm  ihr  begräindetes  Urtheil  über  dieselbe 
mitzutheilen,  d.  h.  er  sucht  den  Bew'eis  durch  Sachverständige 
herzustellen. 

„Was  durch  den  Befund  mehrerer  oder  nach  Umständen  auch  nur 
Eines  Sachverständigen  (§.  78)  in  der  gesetzlichen  Form  bestätigt  wird, 
kann  für  rechtlich  bewiesen  gehalten  werden.“  Mit  diesen  wenigen 
M orten  stellt  der  §.  26.3  der  östen'eich.  Strafprozessordnung  die  Theorie 
des  Beweises  durch  Sachverständige  auf.  Dass  aber  diese  Theorie  nicht 
so  leicht  festgestellt  ist,  als  die  lakonische  Kürze  dieses  Paragrafes  könnte 
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glauben  lassen,  das  beweisen  die  vielen  Kontroversen  und  abweichenden 
Lehren  der  besten  Lehrer  des  Sti'afrechts. 

beit  Jaliren,  vorzüglich  aber  in  den  2 letzten  Jalirzehenden  wurde 
über  die  rechte  Ibeorie  dieses  Beweises  und  die  dadurch  bedingte  Stel- 
lung der  Sachverständigen  mit  grosser  Erbitterung  gekämpft,  ohne  dass 
dadurch  die  Frage  zu  befriedigendem  Abschlüsse  hätte  gebracht  werden 
können.  Eine  genaue  Kenntniss  der  verschiedenen  Ansichten  der  Eechts- 
gelehrten  hierüber  ist  für  den  Gerichtsarzt  allerdings  von  hohem  Interesse, 
eine  Erörterung  des  Gegenstandes  gehört  aber  unserer  Meinung  nach  in 
die  Rechtswissenschaft,  nicht  in  die  gerichtliche  Medizin,  noch  weniger  in 
ein  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft,  und  wir  würden  unserm  Vorsatze,  juri- 
stische Erörterungen  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden,  gleich  im  Beginne 
untren  Averden,  wollten  wir  uns  in  eine  nähere  Besj>rechung  einlassen  und 
wir  verweisen  die  Leser,  Avelche  sich  für  die  Frage  interessmen , vorzugs- 
weise an  die  Arbeiten  der  Rechtsgelehrten,  zumal  auf  Mittermaier's 
eingehende  Forschungen  über  dieses  Thema  (im  Archiv  f.  premss.  Straf- 
recht I.  Bd.  1.  Heft  und  in  seinem  Werke:  Lehre  vom  Beweise).  So 
klar  und  nahe  liegend  die  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  erörterte 
Weise  des  Vorgehens  ist,  dass  der  Richter  dort,  avo  er  mit  seinem  Wis- 
sen nicht  ausreicht  — sich  an  Männer  Avendet,  die  das  ihm  mangelnde 
Wissen  besitzen  — so  fängt  das  Schwierige  und  Streitige  der  Sache  erst 
an,  wenn  das  Gutachten  des  Experten  abgegeben  ist ; denn  nun  drängt 
sich  die  Frage  nothwendig  auf,  ob  der  Ausspnich  der  Sachverständigen 
für  den  Richter  bindend  — und  wie  weit  er  für  ihn  massgebend  ist? 
bhnerseits  wäre  es  ein  logischer  Widerspruch,  w«  nn  der  Richter  über 
Wahrheit  und  Richtigkeit  des  materiellen  Theiles  des  Gutachtens  der 
Sachverständigen  urtheilen  Avollte,  da  er  ja  gerade,  weil  er  selbst  dieses 
Urtheil  sich  zu  bilden  nicht  befähigt  ist,  dieselben  berief  — andererseits 
hat  er  unbezweifelbar  das  Recht  über  die  logische  Richtigkeit  ihrer  Aus- 
sagen zu  urtheilen  und  es  ist  auch  nicht  zu  A'^erkennen,  dass  das  Gut- 
achten der  Sachverständigen  für  den  Richter  bindend  erklären,  dasselbe 
infallibel  halten  hiesse,  was  doch  auch  nicht  überall  zu  rechtfertigen  Aväre. 
Die  unten  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  (§.  85)  zeigen,  dass  die 
österreichische  Rechtspflege  dem  Richter  eine  Beurtheilung  des  logischen 
sowohl  als  des  materiellen  Theils  der  Aussagen  der  Experten  einräumt, 
und  zur  praktischen  Lösung  solcher  ZAveifel  einen  Instanzenzug  auch 
für  die  wissenschaftlichen  Urtheile,  wie  für  jene  der  Gerichte  einge- 
fübrt  hat. 

Die  zumal  bei  den  Juristen  herrschende  Ansicht,  der  Sachverstän- 
dige sei  eben  nur  Zeuge,  lässt  sich  auch  nicht  strenge  durchführen  und 
behaupten,  da  es  sich  nicht  A’^erkenuen  lässt,  dass  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  der  — die  Avahrheitsgetreue  Erzählung  zufällig  gemachter 


Der  Beweis  ilurcli  Sachversliinditje. 


27 


Wahruehmungeu  zum  Zwecke  haheiuleii  Aussage  eines  Zeugen,  und 
dem  die  begründete  Deutung  absichtlich  angestellter  Beobachtungen  ge- 
benden Gutachten  eines  Sachverständigen  ist. 

Der  Ausdruck  „technischer  Zeuge“  ist  eben  nur  ein  anderer  Name, 
eine  keineswegs  glückliche  Umschreibung  des  den  Begriff  der  Wirksam- 
keit sehr  gut  gebenden  Wortes  „Sachverständiger“  und  dadurch  weder 

theoretisch  noch  praktisch  etwas  gewonnen. 

ln  der  That  kann  nicht  geläugnet  werden , dass  der  Sachverständige 
einen  Theil  der  richterlichen  Thätigkeit,  nemlich  insoweit  der  Richter  zu 
derselben  der  Fachkenntnisse  des  Sachverständigen  bedurft(!  — auf  sich 
nimmt,  dass  seine  Wh-ksainkeit  demnach  jene  des  Richters  ergänzt,  und 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  seine  Stellung  theoretisch 
jedenfalls  eine  andere  als  die  des  Zeugen  — in  praxi  gilt  er  eben  als 
solcher  und  seine  Aussage  als  Zeugenaussage , obwol  sie  thatsächlich 
eine  dem  Gerichte  über  dessen  Wunsch  gegebene  Belehrung  ist.  Dieser 
Charakter  der  Aussagen  des  Sachverständigen  tritt  dort  noch  deutlicher 
hervor,  wo  die  altgermanische  Weise  der  Schwurgerichte  zu  Recht  besteht. 
Tbe  Geschwornen  sind  nicht,  wie  diess  bei  einem  rechtsgelehrten  Richter 
möglich  ist,  an  eine  bestimmte  Beweistheorie  gebunden,  ihr  Wahrspruch 
ist  der  Ausdruck  ihrer  innern  Ueberzeugung , die  sie  sich  nach  Anhörung 
der  Anklage,  der  Aussagen  des  Angeklagten,  und  der  Entlastungs-  und 
Belastimgszeugen , der  Vertheidigung  gebildet  haben.  Die  Aufgabe  des 
Sachverständigen  wird  es  demnach  sein,  die  Ueberzeugung,  welche  er 
sich  selbst  über  den  Thatbestand  — soweit  dieser  durch  fachwissenschaft- 
liche Kenntnisse  erkannt  zu  werden  vermag  — gebildet  und  begründet, 
auch  in  dem  Geschwornen  zu  wecken  und  zu  begründen , damit  der  Ge- 
schworne  das  Gutachten  des  Experten  zur  Begründung  seiner  eigenen 
Ansicht  des  Falles  anwende,  nicht  desshalb,  weil  es  der  Sachverständige 
gegeben,  sondern  weil  er  selbst,  durch  die  Auseinandersetzung  des  Sach- 
verständigen belehrt,  von  der  Richtigkeit  desselben  sich  überzeugen  liess. 
Dadurch  erscheint  der  Einfluss  und  die  tiefernste  Verantwortlichkeit  des 
.''achverständigen  noch  bedeutender  gegenüber  dem  Schwurgerichte,  wo,  um 
mit  Mittennaier's  Worten  zu  sprechen,  „der  Wahrspruch  der  Geschwornen 
nicht  selten  nur  ein  Vertrauensvotum  ist,  welches  sie  der  Autorität  eines 
Mannes  geben,  der  über  eine  gerichtsärztliche  Frage  aussagt.“ 

Im  reinen  Civilrechtsverfahren  ist  die  Bedeutung  der  Gutachten 
Sachverständiger  eine  andere.  Hier  wird  ein  Kunstbeftind  nur  daun  er- 
hoben, wenn  eine  oder  beide  der  streiteuden  Parteien  es  verlangen,  um 
den  Befund  und  das  Gutachten  als  Beweismittel  zu  benützen.  Die  innere 
Wahrheit  des  Gutachtens  zu  xintcrsuchen,  ist  hiebei  nicht  Sache  des 
Richters,  sondern  der  Gegenpartei,  welche  einen  Gegenbeweis  liefern  und 
dadurch  die  ihr  nachtheiligen  Folgen  des  Gutachtens  von  sich  abweudon 
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kiinii.  Tliut  sie  cs  nicht  oder  niclit  genügend,  so  ist  das  ihre  — nicht 
des  Richters  Versäumniss,  und  der  leztere  hat  nur  darüber  zu  wachen, 
dass  das  Gutachten  die  in  der  Gerichtsordnung  vorgcscliriebenen  Eigen- 
schaften habe,  dass  cs  formell  richtig  ist,  und  dass  cs  wirklich  das 
sage,  M'as  es  nach  der  Behauptung  des  Beweisführers  sagen  soll  — die 
Unrichtigkeit  des  Inhaltes  hat  die  Gegenpartei  zu  beweisen. 


flesctzllche  Restimniungen. 

Oesterreichische  Straf^irozess  - Ordnung. 

§.  78.  »Setzt  die  Erforschung  eines  zu  untersuchenden  Gegenstandes  besondere 
Kenntnisse  oder  Fertigkeiten  voraus,  so  sind  der  Erhebung  der  That  Sachverständige 
und  zwar  in  der  Regel  zwei  beizuziehen.  Ist  Gefahr  am  Verzüge  oder  handelt  es 
sich  um  einen  Fall  von  geringerer  Wichtigkeit , so  genügt  auch  die  Beiziehung  Eines 
Sachverständigen. 

§.  79.  Die  Wahl  der  Sachverständigen  steht  dem  Untersuchungsrichter  zu. 
Sind  dergleichen  bei  dem  Gerichte  bleibend  angestellt , so  soll  er  andere  nur  dann 
zuziehen,  wenn  Gefahr  am  Verzüge  haftet,  oder  wenn  jene  durch  besondere  Verhält- 
nisse abgehalten  sind,  oder  in  dem  einzelnen  Falle  als  bedenklich  erscheinen.  Wenn 
ein  Sachverständiger  der  an  ihn  ergangenen  Vorladung  nicht  Folge  leistet  oder  die 
Abgabe  eines  Gutachtens  verweigert,  so  unterliegt  er  den  in  den  §§.  118  u.  230 
ausgesprochenen  Geldstrafen.  (Die  Geldstrafe  bestimmt  der  §.  230  auf  5— 50  Gulden); 
und  es  kann  auch  ein  Vorführungsbefehl  wider  den  säumigen  Sachverständigen  erlassen 
werden.  Die  Kosten  dieser  Vorführung,  und  selbst  die  der  möglicherweise  wegen  seines 
Ausbleibens  vertagten  Schlussverhandluug  fallen  dem  Säumigen  zur  Last.  Gegen  diese 
Verurtheilung  kann  aber  der  Sachverständige  bei  dem  vcrurtheilenden  Gerichte  Ein- 
.spruch  erheben.  Er  muss  diess  binnen  8 Tagen  nach  der  an  ihn  erfolgten  Zustellung 
des  Erkenntnisses  tliun  und  nachweiseu,  dass  ihm  entweder  die  Vorladung  nicht  gehörig 
behändigt  wurde  '),  oder  dass  ihn  ein  unvorhergesehenes  und  unabwendbares  Hinder- 
uiss  vom  Erscheinen  abgehalten  habe.  Eine  Mässigung  der  Sti'afe  kann  ausgesprochen 
werden,  wenn  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  diese  Sti-afe  oder  der  auferlegte 
Kostenbeti-ag  nicht  im  Verhältnisse  zu  seinem  Versäumnisse  steht.  Gegen  diese  Er- 
kenntnisse des  Gerichtshofes  ist  kein  weiteres  Rechtsmittel  zulässig  (§.  231). 

§.  80.  Personen,  welche  bei  einem  Strafifalle  als  Zeugen  nicht  vernommen  oder 
nicht  beeidigt  werden  dürfen,  sind  der  Untersuchung  dieses  Straffalles  bei  sonstiger 
Rechtsunwirk-samkeit  ihres  Befundes  auch  fils  Sachverständige  nicht  beizuziehen.  Hie- 
her  müssen  bezogen  werden;  Staatsbeamte,  deren  Zeugniss  das  ihnen  obliegende 
Amtsgeheimniss  verletzen  würde,  wenn  sie  dieser  Pflicht  nicht  durch  ihre  Vorgesetzte 
Behörde  eigens  entbunden  wurden  (§.  112),  Verwandte,  Verschwägerte  oder  der  Vor- 
mund des  Beschuldigten  (§.113),  Personen,  welche  mit  dem  Beschuldigten  in  Feind- 
schaft leben  (§.  132).  Andere  in  diesen  Paragrafen  aufgeführte  Gründe  gegen  die 
Vernehmung  und  Beeidigung  haben  auf  die  von  dem  Richter  gewählten  Sachver- 
ständigen keine  Anwendung,  da  sie  die  Zeugen  im  Allgemeinen  vor  Augen  habend, 
Personen  von  der  Beeidigung  ausschliessen,  die  entweder  der  Mitschuld  verdächtig, 
oder  gerichtlich  nicht  unbescholten  sind,  oder  deren  Geisteszustand  ein  klares  Be- 
wusstsein nicht  erwarten  lässt,  oder  die  in  dem  Verhöre  nachweislich  Unwahres 
aussagen.  — 

§.  81.  Diejenigen  Sachverständigen,  welche  vermöge  ihrer  bleibenden  Anstel- 
lung schon  im  Allgemeinen  beeidigt  sind,  hat  der  Untersuchungsrichter  vor  dem  Be- 
ginn der  Amtshandlnng  an  die  Heiligkeit  des  von  ihnen  abgelegten  Eides  zu  erinnern. 
Andere  Sachverständige  müssen  vor  der  Vornahme  des  Augenscheines  eidlich  ver- 


I)  Der  f 219  verordnet,  dass  zwischen  der  Zustellung  der  Vorladung  und  dem  Tage 
der  Schlussverhandlung,  wo  möglich  ein  Zeitraum  von  3 Tagen  offen  hlribe. 
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iitlii-hti-t  werden,  dass  sie  den  Gegenstand  desselben  sorglalli;,'  mitersuehen,  die  ge- 
machten Wahrnehmungen  treu  und  vollständig  angeben  und  ihr  Gutachten  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  und  nach  den  Kegeln  ihrer  Wissenschaft  oder  Kunst 

abgeben  Gegenstände  des  Augenscheines  sind  von  den  .Sachverständigen  in 

Gegenwart  "der  Gerichtspersonen  zu  besichtigen  und  zu  untersuchen,  ausser,  wenn 
letztere  aus  Kücksichten  des  sittlichen  Anstandes  sich  zu  entfernen  für  angemessen 
erachten  oder  wenn  die  erforderlichen  Wahrnehmungen,  wie  z.  J5.  bei  der  Unter- 
sHchunc^’  von  Giften,  nur  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  oder  länger  dauernde 
Versuche  gemacht  werden  können.  Bei  jeder  solchen  Entfernung  der  Gerichtspersonen 
von  dem  Orte  des  Augenscheines  ist  aber  die  geeignete  Vorsorge  zu  treflfen,  damit 
die  Glaubwürdigkeit  der  von  den  Sachverständigen  zu  pflegenden  Erhebungen  sicher- 


gestellt werde. 

§.  83.  Der  Untersuchungsrichter  leitet  den  Augenschein  durch  Sachverständige. 
Er  bezeichnet  die  Gegenstände,  auf  welche  sie  ihre  Beobachtung  zu  richten  haben, 
und  stellt  die  Fragen,  deren  Beantwortung  er  für  erforderlich  hält.  Die  Sachver- 
ständigen können  verlangen,  dass  ihnen  aus  den  Akten  oder  durch  Vernehmung  von 
Zeugen  jene  Aufklärungen  über  von  ihnen  bestimmt  zu  bezeichnende  Punkte  gege- 
ben werden,  welche  sie  fiir  das  abzugebende  Gutachten  für  erforderlich  erachten.  In 
jenen  Fällen,  wo  den  Sachverständigen  zur  Abgabe  eines  gi-ündlichen  Gutachtens  die 
eigene  Einsicht  der  Untersuchungsakten  unerlässlich  erscheint,  können  ihnen,  wenn 
nicht  besondere  Bedenken  dagegen  obwalten,  auch  die  Akten  selbst  mitgetheilt 


werden. 

§.  84.  Die  von  den  Sachverständigen  gemachten  Wahrnehmungen  sind  von 
dem  Protokollführer  sogleich  aufznzeichneu.  Das  Gutachten  sammt  dessen  Gründen 
können  sie  entweder  sogleich  zu  Protokoll  geben,  oder  sich  die  Abgabe  eines  schrift- 
lichen Gutachtens  Vorbehalten,  wozu  ihnen  eine  angemessene  Frist  zu  bestimmen  ist. 

§.  85.  Finden  der  Untersuchungsrichter,  der  Staatsanwalt  oder  der  Gerichts- 
hof, dass  das  Gutachten  der  Sachverständigen  dunkel,  unvollständig,  unbestimmt, 
dass  es  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  oder  mit  erhobenen  Thatumständen  sei, 
oder  dass  die  aus  den  angegebenen  Vordersätzen  gezogenen  Schlüsse  nicht  folge- 
richtig seien,  oder  weichen  die  Angaben  der  Sachverständigen  in  Beziehung  auf  die 
von  ihnen  wahrgenommenen  Thatsachen  erheblich  von  einander  ab,  so  sind  dieselben 
von  dem  Untersuchungsrichter  darüber  zu  vei’uehmen  und  wenn  sich  dadurch  die 
Zweifel  nicht  beheben,  ist  der  Augenschein,  so  weit  es  möglich  ist,  mit  Zuziehung 
derselben  oder  anderer  Sachverständiger  zu  wiederholen. 

Sind  aber  die  Sachverständigen  in  Bezug  auf  das  Gutachten  verschiedener 
Meinung,  so  kann  der  Untersuchungsrichter  sie  entweder  nochmals  vernehmen  oder 
einen  dritten  Sachverständigen  beiziehen,  oder  ein  Gutachten  von  anderen  Sachver- 
ständigen einholen.  Sind  die  Sachverständigen  Aerzte  oder  Chemiker,  so  ist  in 
solchen  Fällen  das  Gutachten  der  medizinischen  Fakultät  der  nächst  gelegenen  Uni- 
versität einzuholen.  Letzteres  kann  auch  dann  geschehen,  w’enii  der  Gerichtshof 
wegen  der  Wichtigkeit  des  Verbrechens  die  Einholung  des  Fakultäts-Gutachtens  für 
die  Erforschung  der  Wahrheit  für  nöthig  findet. 

Die  besonderen  für  gewisse  Arten  des  gerichtlichen  Augenscheines  z.  B.  bei 
Verletzungen,  Leichenbeschau  u.  s.  f.  aufgestellteu  Verfügungen  (§.  86 — 95)  sind  bei 
den  betreffenden  Abschnitten  im  besondern  Theile  angeführt. 

Von  den  das  Verfahren  bei  der  öffentlichen  Schlussverhandlung  regelnden  Vor- 
schriften heben  wir  nur  wenige  den  Sachverständigen  betreffende  Paragrafe  heraus. 

§.  240.  Ergibt  sich  aus  der  Schlussverhandlung,  dass  ein  Zeuge  oder  Sachver- 
ständiger falsch  ausgesagt  habe,  so  kann  der  Gerichtshof  nach  Anhörung  des  Staats- 
anwaltes denselben  sogleich  verhaften  lassen  und  die  strafgerichtliche  Verfolgung 
einleiten. 


§.  24.3.  Ausser  dem  Vorsitzenden  sind  auch  die  übrigen  Gerichtsmitglieder, 
und  der  Staatsanwalt,  der  Privat-Ankläger,  der  Angeklagte  und  der  Beschädigte  so- 
wie ihre  Vertreter  berechtigt,  an  jede  zu  vernehmende  Person  Fragen  zu  stellen, 
nachdem  sie  hiezu  von  dem  Vorsitzenden  das  Wort  erhalten  haben.  Der  Vorsitzende 
bat  jedoch  jede  Frage,  die  ihm  unpassend  erscheint,  zuriiekzuweisen. 

§.  214.  Der  Angeklagte  sowohl,  als  auch  der  Privat-Ankläger  und  der  Be- 
schädigte, sowie  der(;ii  Vertreter  sind  berechtigt  Alles  gcdtcml  zu  machen,  was  zur 
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Beurthcilung  der  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen  oder  .Saeliverständigeii 
Widerlegiing  seiner  Angaben  dienen  kann. 


oder  zur 


...  '0«  einpr  ‘lieser  Parteien  oder  von  einem  Zeugen  oder  .Saebver- 

standigen  gegen  irgend  eine  der  vernommenen  Personen  oder  gegen  einen  Vertreter 
gegen  den  Staatsanwalt  oder  gegen  eine  Gerichtsiierson  Besehimpfungen  oder  offen- 
lar  ungegründete  oder  zur  Saclie  nicht  geliörige  Besehuldigiingen  vorgeliracht  werden 
odei  überhaupt  die  dem  Gerichte  «(dmldif^e  Elirfiircht  durch  ein  unverntändiges  ße- 
nohmen  A(Tlctzt  wird,  ho  kann  das  Gcriclit  wider  den  Hchuldigen  auf  Antrag  des 
Beleidigten  oder  auch  von  Amtswegeu  eine  angemessene  J)iszi]ilinarstrafe  verhängen. 

Auch  im  standreehtlieben  Verfahren  haben  (§.  405)  in  Ansehung  der  Erhebung 
des  Thatbo.standes,  der  Vernehmung  der  Zeugen  und  Sachverständigen  die  für  das 
ordentliche  Strafverfahren  gegebenen  Vorschriften  zu  gelten,  aber  das  ganze  stand 
rcehtliehe  Verfahren  ist  vom  Anfänge  liis  zu  Ende  von  dem  versammelten  Gerichte 
so  viel  als  möglich,  ohne  Unterbrechung  zu  jiflegeii.  Es  findet  weder  ein  besonderes 
Untersuchungsverfiiliren,  noch  ein  Anklage  - Beschluss  statt.  Die  längste  Dauer  des 
\ erfahrens  ist  auf  8 '1  agc  festgesezt  und  wird  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Be- 
schuldigte vor  das  Standgericht  gestellt  wurde,  gerechnet. 

Anwendbar  auf  die  Sachverständigen  ist  das  durch  kais.  Verordnung  vom 
12.  März  1859  erlassene  Gesetz  über  die  Haftung  für  das  Verschulden  der  Gerichts- 
beamten, woin.ich,  wenn  eine  richterliche  Person  bei  der  .Justizverwaltung  schuldbarer 
Weise  durch  ■\'crletzmig  oder  Vernachlässigung  ihrer  Amtspflicht  einer  Partei  Schaden 
zufügt,  sie  der  letzteren,  soferne  dieselbe  auf  andere  Weise  den  Ersatz  zu  erlangen 
nicht  vei-mag,  zur  vollen  Sehadloshaltung  verpflichtet  ist  (§.  1),  da  sich  diese  Ver- 
bindlichkeit (§.  2)  auf  alle  Personen  erstreckt,  welche  bei  diesen  Behörden  nnd 
Aemtern  im  Dienste  stehen  oder  zur  Vornahme  gerichtlicher  Amtshandlungen  be- 
stimmt sind. 

Dagegen  schützt  das  Gesetz  die  Sachverständigen  in  der  Ausübung  ihres  Be- 
rufes, indem  §.  153  des  Strafgesetzes  eine  Verletzung,  die  den  Sachverständigen, 
während  sie  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  begriflen  sind,  oder  wegen  derselben  zu- 
gefügt wird , als  eine  schwere  erklärt , wenn  sie  auch  sonst  nicht  eine  schwere  zu 
nennen  war,  und  der  §.  300  nennt  den  Versuch,  öffentlich  Andere  zum  Hasse,  zur 
Verachtung  oder  zu  grundlosen  Beschwerdeführimgon  gegen  einen  Zeugen  oder  Sach- 
verständigen in  Bezug  auf  ihre  Aussagen  vor  Gericht  aufzureizen  — das  Vergehen 
der  Aufwiegelung  und  bestraft  es  mit  1 bis  Omonatlichem  Arreste. 

Ist  so  das  Ansehen,  die  Autorität  der  Sachverständigen  genügend  gewahrt,  so 
lässt  sich  ein  gleiches,  kaum  sagen  von  der  materiellen  Entlohnung  für  ihre  Thätig- 
keit,  für  welche  §.  335  der  St.  P.  0.  sorgt:  Sachverständige,  welche  in  einer 
Staats-  oder  Gemeindebedienstung  stehen  oder  bei  einem  Gerichte  bleibend  als 
.solche  bestallt  sind,  haben  für  das  Gutachten  selbst  keine  Vergütung  anzusprechen, 
sondern  nur  den  Ersatz  der  zur  Erstattung  des  Gutachtens  nöthig  gewesenen  nnd 
gehörig  naebgewiesenen  Vorauslagen.  Andere  Sachverständige  erhalten  nebst  dem 
Ersätze  der  nöthigen  Vorauslagen  eine  von  dem  Gerichte  mit  sorgfältiger  l^rwägung 
aller  Umstände  zu  bemesseude  Gebühr  und  zwar  in  dem  Falle,  wenn  zu  dem  Gut- 
achten besondere  wissenschaftliche,  technische  oder  künstlerische  Kenntnisse  oder 
Fertigkeiten  erforderlich  sind  von  2 bis  20,  ausser  diesem  Falle  von  1 bis  5 Gulden 
(Conv.  Mze.) 

Ausserdem  haben  Sachverständige  für  Amtshandlungen  ausser  dem  Orte  ihres 
gewöhnlichen  Aufenthaltes  auch  Boise-  und  Zehrungskosten  anzusprechen  und  diese 
Gebühren  sind  ihnen  wo  möglich  gleich  nach  ihrer  A'erwcndung  auszuzahlen  oder 
kostenfrei  zuzumitteln  (§.  336).  Die  Forderung  derselben  haben  sie  bei  Vcrln.st  ihres 
Anspruches  längstens  binnen  14  Tagen  nach  Abgabe  ihres  Gutachtens  anzubringen. 

Ueberdiess  'wurden  durch  einen  Ministerial-Erlass  vom  17.  Februar  1855  die 
Gebühren  für  jede  einzelne  gerichtsärztliche  Verrichtung  festgesezt.  und  ein  Tarif 
entworfen,  den  wir  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  übergehen  können,  und  dessen 
weiterer  Besprechung  wir  uns  füglich  enthalten  zu  können  glauben. 
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,v„-  ,lie  S,,™s-scricl,öi/.lli<-l«"  V.rri.:l,Ui>.scn. 
(Minist.-Yeroviin.  Toni  17.  Febr.  185o.) 


(In  österr  WiUmuiK  bmechnet.) 


ln  Civil-Rechtssaclien : 

Ermittlung  des  ehelichen  Unvermögens:  ....... 

für  je. len  hierzu  nothwendigen  folgenden  Besuch  . . • • 

nnd  Blödsinn  Leidende,  und 

„/ w'e'gen  Bestimiuung  des  mhn-  oder  BW  • • • 

bj  wegen  Bestimmung  der  Heilung  desselben  • ' ’ ' 
ej  we-'en  Bestimmung  der  heiteren  Zwischenzeit  .... 

rar  A/i.hkr.nk. 

beiten:  . . 

aj  bei  Schafen  oder  anderen  kleinen  Thieren 

von  1 — 5 Stück 

hei  5 — 10  Stück 

und  so  fort: 

b ) bei  Kindern  und  Pferden  für  1 Stück  . . . . • • • 

Für  die  Untersuchung  bei  körperlichen  Verletzungen,  in  so  ferne  sie 

ausser  dem  Strafverfahren  vorkommt 

Für  jeden  erforderlichen  folgenden  Besuch 

Für  die  Abgabe  eines  abgesonderten  Gutachtens 


Im  Strafverfahren: 

A.  Verbrechen. 

Für  die  Untersuchung  bei  der  Nothzucht  oder  bei  der  Schändung  . 
Für  die  Untersuchung  bei  der  Unzucht  gegen  die  Natur  oder  bei  der 
Kuppelei  durch  Verführung  einer  unschuldigen  Person  . . . 

Für  die  gerichtliche  Section  (Leichen-Eröffnung) 

Für  die  Abfassung  eines  abgesonderten  Gutachtens  . . . . • • 

Für  die  gerichtUche  Section  eines  Neugebomen  mit  Vornahme  der 

Lungenprobe ' ‘ ‘ 

In  Fällen,  wo  die  Untersuchung  an  faulen  Leichen  vorzunehmen  ist, 
über  die  oben  angeführte  Gebühr  noch  ....... 

Für  die  Vornahme  einer  ehern.  Untersuchung  bei  Vergiftungen,  nebst 
dem  Er.satze  der  dazu  verwendeten  nach  d.  Arzneitaxe  berech- 
neten Prüfungsmittel  ....  ..  (5  fl.  30  kr.  bis 

Für  die  Leitung  und  Uebenvachung  der  Untersuchung  und  für  das 
darüber  abgefasste  Gutachten  dem  Arzte  . 3 fl.  kr.  bis 

Für  die  nachträgliche  Untersuchung  des  Mordwerkzeuges  oder  ande- 
rer hierher  gehöriger  Gegenstände 

im  Falle  aber  letztere  Gifte  wären,  nebst  Ersatz  der  Prüfungs- 
mittel   ■ 

Für  die  Untersuchung  der  Mutter  bei  dem  Verdachte  der  Abtreibung 

der  Leibesfrucht • 

Für  die  bei  Weglegung  von  Neugebomen  erforderlichen  Untersuchungen: 

aJ  bei  lebend  gefundenen  Kindern  . . . 

hj  bei  todt  gefundenen  Kindern 


fl. 

kr.  1 

Ao 

2 

10 

— 

52 

5 

1 

5 

— 

2 

bis 

10 

— 

4 

20 

1 

5 

— 

4 

20 

— 

52 

5 

— 

78 

7 

1 

5 

— 

2 

10 

_ 

— 

52 

5 

2 

10 

1 

5 

1 

5 



3 

15 

— 

2 

10 

4 

20 

2 

10 

10 

50 

5 

25 

- 

2 

10 

4 

20 

- 

2 

10 

2 

10 

1 4 

1 20 
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Gesetzliche  Besthnimingen. 


fl.  1 kr.  1 V,o 

Für  die  Untersuchung  eines  körperlich  schwer  llcschädigten  oder  im 
Zweikampfe  V envundeten  

für  jeden  erforderlichen  folgenden  Besuch . . 

— 

52 

5 

für  die  Abgabe  eines  abgesonderten  Gutachtens  . . . . 

2 

10 



Untersuchung  eines  Gefangenen  bezüglich  der  Leibesbesehaffenheit  (Ge- 
brechen) etc 

— 

17 

5 

B.  Vergehen  und  Uebertretnngen: 
aj  für  die  Untersuchung  einer  leichten  körperlichen  Verletzung 

1 

5 

bj  für  die  Untersuchung  einer  schweren  körperlichen  Verletzung 

2 

10 



c)  für  die  Untersuchung  im  Falle  der  Tödtung  (gerichtliche 
Scction)  die  oben  angegebenen  Gebühren. 

Untersuchung  der  Wöchnerin  wegen  verheimlichter  Geburt  .... 

1 

5 

Untersuchung  einer  unreifen  Frucht  . . . . 

1 

5 



Im  Falle  die  Section  des  Kindes  nöthig  ist,  dafür  sammt  Gutachten 

3 

15 



Untersuchung  einer  verbotenen  Arznei  (beim  Verkaufe  derselben  von 
Seite  Berechtigter) 

1 

5 

Für  die  Untersuchung  einer  schlecht  oder  falsch  bereiteten  Arznei 
(ausgenommen,  wenn  eine  chemische  Untersuchung  nöthig  wäre) 

1 

5 

Untersuchung  von  verwechselten  Arzneien 

1 

5 



Untersuchung  bei  unbefugtem  Handel  mit  Arzneien: 

aJ  einzelner  oder  einiger,  ohne  Kücksicht  auf  die  Qualität  . . 

1 

5 

b)  vieler  oder  ganzer  Sammlungen  derselben  1 fl.  5 kr.  bis 

3 

15 

— 

Untersuchung  bei  einem  Verschulden  eines  Heil-  oder  Wundarztes 
die  oben  bezeiohneten  Gebühren. 

Untersuchung  bei  Vernachlässigung  einer  Krankheit  . . . . . . 

1 

5 

Untersuchung  eines  Giftes,  wenn  es  bei  Krämern  oder  Hausirern  ge- 
funden wird: 

aJ  wenn  der  Augenschein  genügt 

52 

5 

bJ  für  eine  weitläufigere  Untersuchung  . . . 1 fl.  ö kr.  bis 

0 

10 

— 

Untersuchung  einer  mit  einer  schändlichen  oder  sonst  ansteckenden 
Krankheit  behafteten  Amme  oder  Hebamme 

1 

5 

Untersuchung  eines  wüthenden  oder  wuthverdächtigen  Thieres  . . . 

0 

10 

— 

Untersuchung  eines  bösartigen  Thieres 

1 

5 

— 

Untersuchung  von  Fleisch  bei  Gewerbsleuten 

1 

5 

— 

Untersuchung  von  krankem  Viehe  bei  einer  Viehseuche ; die  oben  bc- 
zeichneten  Gebühren. 

Untersuchung  von  Getränken 

1 

5 

Untersuchung  von  Zinngeschirr  oder  anderen  gesundheitsschädlichen 
Aufbewahrungen  oder  Zubereitungen  von  Genussmittchi,  sammt 
den  hierbei  erforderlichen  chemischen  Untersuchungen  . . 

1 

0 

Untersuchung  bei  Selbstverstümmelungen,  wie  bei  leichten  oder 
schweren  körperlichen  Verletzungen. 

Untersuchung  bei  Kaufhandeln  und  anderen  in  dem  Strafgesetze  be- 
zeichneten  Fällen  nach  Beschalfeitheit  der  stattgefundenen  leichte- 
ren oder  schwereren  Verletzungen  und  der  Zahl  der  verletzten 
Fersoneu,  wie  oben. 

Unter.suchung  der  im  §.  431  des  Strafgesetzes  bezeichneten  Fälle, 
nach  den  vorstehend  entwickelten  Ansätzen. 

Anhang. 

Für  ein  von  Seite  des  Gerichtes  gefordertes  Krankheitszeugniss  . 

1 

5 

Für  die  Beiwohnung  bei  einer  gerichtlichen  Hauptverhandlung,  Gerichts- 
sitzung, um  Aufschlüsse  zu  geben: 
aJ  füi-  einen  halben  Tag 

<> 

15 

b)  für  einen  ganzen  Tag 

o 

25 

— 

für  jeden  folgenden  halben  Tag 

2 

10 
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fl. 

kr. 

Vio 

Gerichtliclie  Sectiou  eines  todtoii  Ibicres: 

aj  eines  grösseren 

.3 

1 

15 

57 

5 

Wenn  diese  Verriclitungen  von  einem  Wundärzte  vorgenommen  werden,  so  erhält 
er  nur  die  Hälfte  der  hier  augesetzten  Gebühren. 

Xebst  den  hier  angesetzten  Gebühren  haben  die  von  den  Gerichten  als  Sachver- 
ständige in  Anspruch  genommenen  Snnitätspersouen,  wenn  die  \erriehtung  für  das  Ge- 
richt ihre  Entfernung  von  dem  Wohnorte  erheischt,  die  durch  die  bestehenden  Gesetze 
und  Verordnungen  bestimmten  Diäten  und  Ecisegelder  zu  fordern. 


Das  österreichische  Strafverfahren. 

Das  Verfahren  in  Strafsachen  ist  in  Oesterreich  dermalen  durch 
das  kaiserliche  Patent  vom  29.  Juli  1853  (Reichsgesetzblatt,  Stück  XLVII. 
Xr.  151)  geregelt  und  wir  glauben  eine  möglichst  kurze  Schilderung  des- 
selben werde  fiü-  den  als  Sachverständigen  berufenen  Arzt  nicht  uner- 
wünscht sein,  um  ihm  so  das  Gebiet  zu  zeichnen,  auf  welchem  er  seine 
Thätigkeit  als  Gerichtsarzt  entfalten  soll.  Eine  erschöpfende  Darstellung 
des  ganzen  Verfahrens  kann,  als  dem  Zwecke  der  gerichtlichen  Medizin 
fremd,  hier  nicht  erwartet  werden. 

Die  sfrafgerichtliche  Verfolgung  findet  von  Amtswegen  statt,  ausge- 
nommen in  jenen  Fällen,  wo  das  Gesetz  dieselbe  von  dem  Verlangen  eines 
Betheiligten  abhängig  macht,  wie  diess  unter  den  die  gerichtliche  Medizin 
möglicherweise  interessirenden  Uehertretungen  beim  Ehebruch,  wo  der  be- 
leidigte Theil  längstens  binnen  6 Wochen,  nachdem  ihm  die  Beleidigung 
bekannt  geworden,  die  Untersuchung  verlangen  miiss,  der  Fall  ist;  und 
ebenso  bei  der  Entehrung  einer  minderjährigen  Anverwandten  durch  einen 
Hausgenossen  oder  der  Unzucht  einer  dienenden  Frauensperson  mit  einem 
mindeijähi-igen  Sohn  oder  Anverwandten,  wo  die  Untersuchung  und  Bestra- 
fung nur  auf  Verlangen  der  Anverwandten  oder  der  Vormundschaft  statt  hat. 

Die  Gerichtsbarkeit  in  Strafsachen  wird  in  3 Instanzen  geübt. 

In  erster  Instanz  von  den  Bezirksämtern  und  Bezfrksgerichten ; 
und  von  den  Gerichtshöfen  erster  Instanz  (Landes-  und  Kreisgerichten). 
Die  lezteren  sind  zugleich  immer  Uuter.suchiuigsgerichte,  während  von  den 
ersteren  nur  Einige  nach  Massgabe  der  Ortsverhältuisse  für  einen  bestimm- 
ten Umkreis  eigens  als  Untersuchungsgerichte  bestellt  sind,  und  das  Unter- 
suchungsverfahren  wird  hei  dem  Landes-  und  Kreisgerichte  durch  einen 
oder  mehrere  Untersuchungsrichter  gepflogen , welche  der  Vorsteher  des 
Gerichtshofes  aus  der  Mitte  desselben  bestellt.  Der  Gerichtshof  erster 
In.stanz  ist  auch  in  seinem  Gerichtssprengel  zur  mündlichen  Scblussver- 
handlimg  und  zum  Urtheilsspruche  berufen.  Einzelne  Uebertretuugeu 
sind  irn  Polizei-Rayon  der  H.auptstädte  der  Sicherheitsbehörde  als  erster 
Instanz,  statt  des  Bezirksgerichtes  zugewiesen.  Doch  hat  auch  in  diesen 
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Fällen,  wo  die  administrative  Beliörde  als  richterliche  fungirt,  die  Straf- 
prozessordnung ihre  Anwendung. 

In  zweiter  Instanz  üben  die  Oberlandesgerichte,  in  dritter  endlich 
der  oberste  Gerichtshof  die  Strafgerichtsbarkeit  aus. 

Das  Untersuchungsgericht  leitet  die  Untersuchung  ein,  sobald  es 
entweder  selbst  irgend  wie  Kenntiiiss  von  einem  Verbrechen  oder  Vergehen 
erhalten,  oder  über  Aufiorderung  des  Staatsanwaltes,  und  erstattet  an 
den  zur  Entscheidung  berufenen  Gerichtshof  kurze  Anzeige  — und  dieser 
hat  auch  zu  entscheiden,  ob  die  Anzeige  eines  Verbrechens  oder  Ver- 
gehens zu  einem  Strafverfahren  nicht  geeignet  sei.  Der  Untersuchungs- 
richter soll  keinen  wichtigen  Akt  ohne  vorläufige  Verständigung  mit  dem 
Staatsanwalte  vornehmen. 

Die  Voruntersuchung  hat  die  genaue  Erhebung  des  Thatbestandes 
zum  Zwecke,  und  sucht  diesen  durch  mehrere  Mittel  zu  erreichen,  von 
welchen  uns  vorzüglich  der  gerichtliche  Augenschein  interessirt.  Der 
Augenschein  ist  dann  vorzunehmen,  wenn  eine  strafbare  Handlung 
an  einem  Orte  oder  an  einer  Person  Spuren  zurückgelassen  hat.  Die 
Vornahme  dieser  Handlung  geschieht  durch  den  Untersuchungsrichter  un- 
ter Beiziehung  zweier  Gerichtszeugen.  Die  Verbindlichkeit,  sich  als 
Gerichtszeuge  verwenden  zu  lassen,  ist,  wie  §.  69  sagt,  eine  allgemeine 
Bürgerpflicht,  und  es  sind  von  ihr  nur  Jene,  deren  Berufserfüllung  im 
allgemeinen  Interesse  durch  diese  Dienstleistung  nicht  unterbrochen  oder 
gehindert  werden  soll,  befi’eit.  Unter  solchen  von  diesem  Onus  befi'eiten, 
nennt  der  §.  69  ausdrücklich  „die  ihren  Beruf  wirklich  ausübenden 
Sanitätspersonen.“  Zum  Augenschein  beruft  überdiess  der  Richter  auch 
die  Sachverständigen  und  es  gelten  hier  die  oben  angeführten  Bestim- 
mungen. Schon  während  der  Untersuchung  kann  der  Richter  noch  andere 
Sachverständige  befragen,  oder  schon  in  erster  Instanz  das  Gutachten 
der  medizinischen  Fakultät  der  nächsten  Universität  einholen,  welche  in 
gerichtl.  medizinischen  Fragen  die  zweite  und  höchste  wissenschaftliche 
Instanz  ist. 

Ergeben  sich  durch  die  Voruntersuchung  rechtliche  Verdachts- 
gründe gegen  ein  bestimmtes  Individuum,  so  wird  die  Voruntersuchung 
zur  Spezial- Untersuchung  und  der  Richter  hat  das  Recht,  den  Beschuldig- 
ten vorzuladen  oder  vorführen  oder  verhaften  zu  lassen,  und  hat  den- 
selben zu  verhören  und  nöthigenfalls  mit  den  Zeugen  zu  konfi'ontiren, 
bis  die  Untersuchung  so  weit  gediehen  ist,  dass  von  weiteren  Erhebun- 
gen eine  bessere  Aufklärung  nicht  zu  erwarten  ist,  oder  wenn  sie  darge- 
than  hat,  dass  entweder  ein  Thatbestand  einer  strafbaren  Handlung  gar 
nicht  vorhanden  oder  die  Verdachtsgründe  gegen  den  Beschuldigten  be- 
hoben sind,  worauf  die  Untersuchung  geschlossen,  und  nachdem  diess 
dem  Beschuldigten  erklärt,  und  eine  zweitägige  Bedenkzeit,  wenn  er  selbe 
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verlangt,  gewährt,  hierauf  noch  ein  Schlussverhör  mit  ihm  vorgenommen 
und  daun  der  ganze  Akt  dem  Gerichtshöfe  übergeben  wird. 

Die  Untersuchung  wird  auch  geschlossen,  wenn  der  Staatsanwalt 
im  Aufträge  des  Justizmiuisters  es  verlangt,  oder  wenn  der  Privatkläger, 
auf  dessen  Verlangen  allein  die  Untersuchung  geführt  wird,  von  der  Klage 
absteht.  In  diesem  Falle  kann  aber  der  Beschuldigte  sich  mit  der  Ab- 
lassung  nicht  begnügen,  und  die  Erhebung  von  Entlastungsbeweisen  ver- 
langen, welche  er  fiir  seine  gänzliche  Schuldlosigkeit  liefern  zu  können 
glaubt. 

Der  Gerichtshof  bestellt  nun  einen  Berichterstatter,  welcher  die 
Akten  prüft,  und  dem  Staatsanwalt  mittheilt.  Werden  Aveitere  Erhebun- 
gen und  Ergänzungen  fiir  nöthig  gefunden,  so  Averden  solche  ohne 
Weiteres  A^eranlasst.  Die  Berathung  des  Gerichtshofes  erfolgt  nun  über 
den  Bericht  und  Antrag  des  Keferenten  so  Avie  über  den  Antrag  des 
StaatsanAvaltes,  und  der  Gerichtshof  entscheidet  (mit  absoluter  Mehrheit), 
ob  entAveder  die  Voruntersuchung  eingestellt  wurde,  oder  von  jedem  wei- 
tern Verfahren  gegen  den  Untersuchten  abzulassen  , oder  endlich,  der 
Untersuchte  in  Anklagestand  zu  versetzen  sei. 

Gegen  diesen  Beschluss  steht  soAvohl  dem  Beschuldigten,  als  dem 
Staatsanwalt  und  dem  Privatkläger  die  Berufung  an  das  Oberlandesge- 
richt zu,  Avelche  innerhalb  24  Stunden  nach  der  geschehenen  Mittheilung 
des  Beschlusses  anzumelden,  und  binnen  8 Tagen  ausgefübrt  anzubringen 
ist.  Bestätigt  das  Oberlandesgericht  den  erstrichterlichen  Beschluss,  so 
ist  eine  weitere  Berufung  nicht  zulässig ; im  entgegengesetzten  Falle 
kann  eine  weitere  Berufung  an  den  obersten  Gerichtshof  ergriffen  werden, 
gegen  dessen  Entscheidung,  als  der  höchsten  Instanz,  natürlich  kein 
weiterer  Rechtszug  offen  stehen  kann. 

Bei  der  Eröffnung  des  Anklagebeschlusses  wird  dem  Angeklagten 
bekannt  gemacht,  dass  er  berechtigt  sei,  sich  einen  Vertheidiger  entweder 
selbst  zu  wählen  oder  sich  einen  solchen  vom  Gerichte  Avählen  zu  lassen 
— und  es  ist  dem  Angeklagten  selbst  gegen  seinen  Willen  von  Amts- 
wegen ein  Vertheidiger  zu  bestellen , wenn  es  sich  um  ein  Verbrechen 
handelt,  welches  die  Todesstrafe  oder  eine  Kerkerstrafe  von  mindestens 
5 Jahren  nach  sich  zieht. 

Der  Vertheidiger  hat  das  Recht  die  Akten  einzusehen,  sich  von 
einzelnen  Aktenstücken  Abschrift  zu  nehmen,  und  es  sind  ihm  auf  Ver- 
langen von  den  Augenschein-Protokollen  und  den  Gutachten  der  Sach- 
verständigen unentgeldlich  Abschriften  zu  ertheilen. 

Binnen  8,  längstens  14  Tagen  nachdem  der  Anklagebeschluss  in 
Rechtskraft  erwachsen  ist,  muss  der  StaatsauAvalt  die  Anklageschrift  über- 
reichen, in  welcher  er  den  Thatbestand  auseinandersetzt,  und  die  Anord- 
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nuiig  der  bchhissverliandlnug  begehrt  und  zugleicli  beifügt,  welche  Zeugen 
und  Sachverständige  er  zu  derselben  vorgeladen  haben  will. 

Der  Vorsteher  des  Gerichtshofes  bestimmt  hierauf  den  Tag  der 
Schlussverhandlung,  und  gibt  denselben  rechtzeitig  dem  Angeklagten, 
dessen  Vertheidiger  u.  s.  f.  bekannt,  und  ladet  die  Zeugen  und  Sach- 
verständigen vor,  so  dass  denselben  das  Erscheinen  bei  der  Sclilussver- 
handlung  möglich  ist. 

Der  Vertheidiger  oder  der  Angeklagte  kann  nun  die  Vernehmung 
noch  anderer  Sachverständiger  verlangen,  als  der  vom  Gerichtshöfe  vor- 
geladenen — der  Gerichtshof  entscheidet  über  dieses  Begehren  nach 
Anhörung  des  Staatsanwaltes,  und  kann  auch  jezt  noch  eine  Ergänzung 
der  Untersuchung  anordnen.  — Gegen  die  Nichtbewilligung  des  Begeh- 
rens der  Vorladung  neuer  Sachverständiger  von  Seite  des  Staatsanwaltes 
oder  des  Angeklagten  steht  kein  Eechtszug  offen,  und  Beschwerden  hier- 
über können  nur  mit  der  Berufung  gegen  die  Entscheidung  über  die 
Schlussverhandlung  verbunden  werden. 

Die  Schlussverhandlung  ist  beschränkt  öffentlich  und  es  kann  über 
besondere  Gründe  auch  eine  geheime  Sitzung  angeordnet  werden. 

Nach  Eröffnung  der  Schlussverhandlung  durch  den  Aufruf  der 
Sache  Averden  die  vorgcladenen  SachA^erständigen  aufgerufen,  die  bereits 
Beeidigten  an  die  Heiligkeit  des  Eides  erinnert,  die  nicht  beeidigten  erin- 
nert, dass  sie  ihre  Aussagen  zu  bescliAA'ören  haben  Averden,  Avorauf  sie  in 
das  für  sie  bestimmte  Zimmer  abtreten.  Es  Avird  hierauf  die  Anklage 
vom  Staatsanwalte  vorgetragen,  und  der  Angeklagte  zur  Beantwortung 
derselben  aufgefordert,  und  — Avenn  der  Angeklagte  nicht  ein  Geständ- 
niss  seiner  Schuld  ablegt,  — das  Verhör  mit  dem  Angeklagten  und  die 
Vernehmung  der  Zeugen  und  Sachverständigen  begonnen.  Diese  werden 
einzeln  aus  dem  Zeugenzimmer  gerufen  und  in  der  Regel  abgesondert 
vernommen.  Dass  die  Sachverständigen  nicht  bloss  A'on  dem  Gerichtshof, 
sondern  auch  von  dem  StaatsauAvalt  und  vom  Vertheidiger  oder  dem 
Angeklagten  selbst  befragt  werden  können,  geht  aus  dem  oben  ange- 
führten §.  243  hervor. 

Akten  des  Untersuch  ungsverfahrens,  wie  z.  B.  die  Protokolle  über 
den  Augenschein,  Gutachten  der  Sachverständigen  u.  dgl.  müssen  bei 
einverständlichem  Willen  des  StaatsauAvaltes  und  des  Angeklagten  vor- 
gelesen werden ; in  Ermanglung  dieses  Einverständnisses  entscheidet  der 
Gerichtshof,  ob  die  Vorlesung  derselben  gestattet  AA-erde  oder  nicht. 

Sobald  nun  die  Sache  hinlänglich  erörtert  ist,  so  Avird  die  Verhand- 
lung beendigt,  und  der  StaatsaiiAvalt  erhält  das  Wort  zur  Begründung 
der  Anklage  und  seiner  Schlussanträge.  Der  Vertheidiger  antAvortet  — 
und  AA^eun  der  StaatsauAvalt  oder  überhaupt  der  Kläger  (PriA-atkläger  und 
Beschädigter)  hierauf  erwidert,  so  gebührt  dem  Angeklagten  und  seinem 
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Vertheuliger  die  Sclilussreile.  — tlicrauf  zieht  sich  der  Gerichtsliof  zu- 
riiek  zur  Berathung  des  Urtheils,  und  dieses  wird  dann  iu  öffentlicher 
Sitzung  dem  Angeklagten  verlesen. 

Ge"en  das  Urtheil  steht  dem  Kläger  wie  dem  Angeklagten  und 
dessen  Verwandten  die  Berufung  an  das  Oberlandesgericht,  und  wenn 
dessen  Urtheil  das  erstrichterliche  aufhebt,  oder  ändert,  auch  an  den 
obersten  Gerichtshof  zu. 

Diess  ist  in  kurzer  Skizze  das  Bild  des  Strafverfahrens,  wie  es  nach 
dem  heute  noch  zu  Kocht  bestehenden  Gesetze  in  Oesterreich  geübt  wird, 
nachdem  die  frühere  Strafprozessordnung  vom  Jahre  1850  nur  kurze 
Zeit  die  Kechtspflege  — und  wahrlich  nicht  zu  deren  Nachtheile  — 
geregelt  hatte. 


Berufung  der  Saebverstäudigeu. 

Die  Berufung  der  Sachverständigen  steht  im  Beginne  der  Untersu- 
chung einzig  dem  Untersuchungsrichter  zu.  In  der  Wirklichkeit  aber  tritt 
sehr  oft  der  Fall  ein,  dass  die  erste  Erhebung  des  Thatbestandes  und 
der  erste  mit  Hilfe  eines  Sachverständigen  vorzunehmende  Augenschein 
von  einer  andern  Behörde  gepflogen  werden  muss,  und  es  kann  somit 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  diese  Behörde  einen  Sachverständi- 
gen zuziehen  könne,  dessen  Beihilfe  sie  zm  richtigen  Vornahme  des  Au- 
genscheines gar  nicht  entbehren  kann.  Es  wird  z.  B.  auf  offener  Strasse 
ein  Leichnam  aufgefundeu,  der  an  diesem  Orte  nicht  so  lange  liegen  blei- 
ben kann,  bis  das  kompetente  Untersuchungsgericht  davon  in  Kenntniss 
gesetzt  werden  und  selbst  die  Erhebungen  au  Ort  und  Stelle  vornehmen 
kann.  In  solchem  Falle  bleibt  wohl  nichts  übrig,  als  dass  die  Ortspolizei 
die  ersten  Erhebungen  vornimmt,  und  den  Leichnam  an  einen  zur  Vor- 
nahme weiterer  Untersuchung  geeigneten  Ort  übertragen  lässt.  Es  ist 
aber  von  der  gi-össten  Wichtigkeit,  dass  in  solchen  Fällen  die  Lage  des 
Leichnams  genau  untersucht  und  beschrieben,  der  Ort,  wo  derselbe  gefun- 
den wurde  und  seine  Umgebung  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  durch- 
forscht, und  jede  auch  anscheinend  ganz  unbedeutende  Wahrnehmung  an 
derselben  klar  und  deutlich  und  umständlich  geschildert  werde,  so  dass 
das  Bild  des  Ortes  der  That  durch  diese  Beschreibung  für  die  spätere  Untersu- 
chung erhalten  wird  wenn  es  nicht  möglich  ist,  es  in  Wirklichkeit  bis  zur 
Vornahme  der  späteren  Erhebungen  unverseln-t  zu  erhalten.  Geringfügige 
Umstände  und  Wahrnehmungen  können  oft  für  die  ganze  Untersuchung 
massgebend  werden,  und  solche  Erhebungen  können  ohne  die  Mirivirkung 
und  den  Beirath  eines  wissenschaftlichen  Experten  gar  nicht  ihren  Zweck 
erreichen.  Die  betreffende  Behörde  wird  also  in  solchen  ohnediess  nur 
ausnahmsweise  vorkommenden  Fällen,  wo  Gefahr  im  Verzüge  ist,  einen 
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Sachverständigen  berufen,  den  Augenschein  vornelimen,  und  Alles,  was  irgend 
von  Wichtigkeit  fiir  die  weiteren  Erhebungen  sein  könnte,  entweder  wenn 
möglich,  unverändert  und  unversehrt  für  den  unverweilt  in  Kenntniss  zu  set- 
zenden Untersuchungsrichter  aufbewahren,  oder  wo  diess  nicht  möglich  ist, 
durch  genaue  Beschreibung,  Zeichnung,  Ahdrükc  (z.  B.  bei  Fusstapfen  u.  dgl.) 
für  die  eigentliche  gerichtliche  Untersuchung  zu  erhalten  streben,  statt  durch 
müssiges  Zuwarten  zwar  die  juridische  Form  zu  respektiren,  das  Wich- 
tigste aber,  den  Gegenstand  der  Untersuchung,  vielleicht  der  vollständi- 
gen Vernichtung  anheimfallen  zu  lassen.  Ist  der  Bericht  des  Sachverstän- 
digen über  diese  Erhebungen  genau  und  klar  und  deutlich,  so  kann  der- 
selbe eine  unschätzbare  Grundlage  für  die  gerichtliche  Untersuchung  geben 
und  wird,  wenn  man  ihn  auch  nicht  als  Aussage  eines  in  gerichtlicher 
Form  berufenen  Sachverständigen  gelten  lässt,  wenigstens  als  zu  beschwö- 
rende Zeugenaussage  von  gi-össerem  Werthe  sein,  als  wenn  der  in  regel- 
rechter Form  vorgenommene  Augenschein  den  Leichnam  verfault,  die  Blut- 
spuren am  Boden  oder  den  benachbarten  Gegenständen  vom  Regen  weg- 
gewaschen, die  zur  Zeit  des  Auffindens  der  Leiche  deutlich  und  tief  ein- 
gedriiekten  Fusstapfen  durch  den  in  der  Zwischenzeit  gefallenen  Regen  un- 
kenntlich gemacht  und  zerstört  findet.  Wer  da  weiss  — wie  oft  aus 
anscheinend  ganz  geringfügigen  Umständen  die  stärksten  Verdachtsgründe, 
ja  die  Uebenveisung  gegen  eine  bestimmte  Person  als  den  Thäter  ge- 
wonnen werden  können,  und  wie  gerade  die  erste  Erhebung  am  Orte  der 
Thal  und  ziu-  rechten  Zeit  vorgenommen  die  wichtigsten  Materialien  für 
die  Anklage  liefert  — der  wird  die  obigen  Bemerkungen  gerechtfertigt 
und  es  begi-eiflich  finden,  dass  das  sonst  an  gesetzlichen  Formen  nicht 
wenig  starr  haltende  französische  Gesetz  diese  erste  Erhebung,  welche 
sonst  dem  Prokurator  oder  über  dessen  Requisition  dem  eigens  bestellten 
Untersuchungsrichter  (ju(je  d’instruction)  in  Fällen  der  Ertappung  auf 
ftnscher  That,  oder  wo  überhanpt  ein  längerer  Verzug  das  Resultat  der 
Erhebung  gefährden  konnte,  den  administrativen  Behörden,  dem  Commissär 
der  Polizei,  den  Offizieren  der  Gendarmerie,  den  Maires  und  deren  Ad- 
junkten zuweist.  Nur  muss  ungesäumt  die  Anzeige  an  den  Staatsproku- 
rator (Staatsanwalt)  erstattet,  und  die  Erhebung  ganz  nach  jenen  Vorschrif- 
ten und  Formen  vorgenommen  werden,  welche  für  die  eigentliche  richter- 
liche Behörde  gelte.  In  Oesterreich  ist  dem  Bezirksamte  die  Vornahme  z.  B. 
von  Leichenobduktionen  zu  gerichtlichem  Zwecke  in  jenen  Fällen  übertra- 
gen, wo  die  Beschleunigung  der  Vornahme  nothwendig  erscheint,  nur  hat 
es,  insofern  es  nicht  selbst  Untersucbungsgericht  ist,  das  zuständige  Unter- 
suchungsgericht ungesäumt  zu  benachrichtigen. 

Der  Untersuchungsrichter  beruft  also  die  Sachverständigen  zum  Au- 
genscheine und  ihm  steht  die  Wahl  derselben  zu.  Man  hat  auf  dieses 
Recht  der  freien  Wahl  A'iel  Gewicht  gelegt,  in  ihr  den  Ausdruck  der 
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Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Kichters  gesehen,  der  die  Sach- 
verständigen nur  nach  seiner  Uebcrzeugung  von  ilirer  Glaubwürdigkeit  be- 
rufen  wird,  da  ihm  ja  ihr  Aussprucli  als  rechtlicher  Beweis  gelten  muss.  Es  ist 
aber  diese  freie  Wahl  der  Sachverständigen  nicht  so  frei,  als  man  sich  ein- 
bUden  will.  Abgesehen  davon,  dass  schon  die  nächsten  Worte  desselben  Para- 
‘Taphes  (§.  79)  '"oh  bei  einem  Gerichtshöfe  bleibend  angestellten  Sachver- 
ständigen sprechen,  wo  also  der  einzelne  Untersuchungsrichter  an  die  Beru- 
fung dieser  ausser  in  eigens  benannten  Fällen  gebunden,  eine  freie  Wahl  ihm 
daher  benommen  ist,  sieht  man  auch  sonst  den  grossen  Vortheil  dieser  Frei- 
heit nicht  ein.  Die  Wahl  setzt  die  Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit,  das 
ist  in  diesem  Falle,  der  wissenschaftlichen  Befähigung  der  einzelnen  dem 
Richter  bekannten  Sachverständigen  voraus  — wähi-end  der  Eichter  sich 
ein  Urtheil  über  den  grösseni  oder  geringem  Grad  der  fachwissenschaft- 
licheii  Kenntniss  und  Fertigkeit  des  einen  oder  andern  Experten  gar 
nicht  bilden  kann,  da  ihm  Ja  diese  Fachwissenschaft  fremd  ist.  Der  Richter 
kennt  oder  soll  die  Forderungen  kennen,  welche  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Natunvissenschaft  überhaupt  und  der  Heilkunde  insbesondere  an  den 
Experten  gestellt  werden  müssen,  er  soll  den  Umfang  der  Kenntnisse  und 
Fertigkeit  wissen,  welche  den  Experten  erst  befähigen  in  einem  gegebenen 
Falle  ein  gründliches,  objektives  Gutachten  zu  geben,  er  kann  aber  nicht 
beurtheilen  in  wie  fern  ein  bestimmter  Experte  diese  Forderung  erfüllt,  und 
ob  derselbe  wirklich  diese  Eigenschaften  und  zwar  in  höherm  Masse  be- 
sitze, als  Andere,  welchen  er  gerade  die  bestimmte  Persönlichkeit  vor- 
zieht — es  fehlt  ihm  jeder  Masstab  für  die  Beurtheilung  der  Befähigung, 
eine  begründete  Auswahl  ist  ihm  also  unmöglich,  mithin  auch  die  freie 
Wahl  und  deren  Bedeutung  fiir  seine  subjektive  Ueberzeugung  ganz  illu- 
sorisch; und  der  Richter  wird  sich  endlich  bei  der  Wahl  durch  subjek- 
tive Meinung,  durch  den  mehr  oder  minder  verdienten  Ruf  des  Experten, 
und  endlich  durch  lokale  Opportunitätsgründe  und  Präcedenzfälle  leiten 
lassen,  Umstände  und  Erwägungen,  welche  im  günstigen  Falle  eine  rich- 
tige Wald  nicht  verhindern  — nie  und  nimmer  aber  an  und  für  sich 
eine  solche  begründen. 

Die  Rechtspflege  würde  also  gewiss  nicht  gefährdet  werden,  wenn 
der  Staat  die  oberste  Leitung  des  Gerichtswesens,  die  Wahl  der  Sach- 
verständigen selbst  vollziehen  mirde,  und  eigens  zu  diesem  Berufe  gebil- 
dete Aerzte  als  Gerichtsärzte  für  die  einzelnen  Gerichtssprengel  bestellen 
würde,  für  deren  spezielle  Ausbildung  zu  diesem  Amte  der  Staat  sorgen, 
und  sich  der  erworbenen  Befähigung  versichern  könnte.  Wie  sehr  die 
Rechtspflege  gewinnen  würde,  wenn  durch  solche  Fürsorge  des  Staates 
überall  gebildete  Sachverständige  mit  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit 
betraut  wären,  wie  viele  Zeit  und  Geld  raubende  Proceduren,  bei  noth- 
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wendiger  Einholung  von  anderen  und  endlich  von  Ueber-Gutachten  durch 
eine  solche  Einrichtung  erspart  würden,  das  liegt  klar  vor  Augen. 

So  wenig  wir  also  die  Aufstellung  von  Gerichtsärzten,  d.  h.  von 
eigens  zn  diesem  Berufe  herangehildeten  mit  allen  dazu  nöthigen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  ausgerüsteten  Aerzten  — als  eine  Gefährdung  der 
Rechtspflege  anzusehen  vermögen,  so  wenig  möchten  wir  andererseits  uns 
der  vornehmen  Geringschätzung  mitschuldig  machen,  mit  welcher  so  viele 
deutsche  Gerichtsärzto  und  Schriftsteller  über  gerichtliche  Medizin  auf 
Frankreich  und  England  herabschen,  welche  die  Institution  bestellter  Ge- 
richtsärzte nicht  kennen  land  dem  Richter  — freilich  auch  dem  Verthei- 
diger  die  freie  Wahl  der  Experten  lassen.  Auch  dort  gilt,  was  wir  oben 
von  dieser  freien  Wahl  gesagt  — aber  man  lese  doch  die  grossen  Straf- 
prozesse, welche  Epoche  machten  in  der  gerichtlichen  Medizin,  und  man 
wird  sich  überzeugen,  dass  Richter  und  Vertheidiger  die  berühmten  Na- 
men der  Wissenschaft  gar  wohl  kennen,  und  den  Rath  und  die  Meinung 
der  Fachgelehrten  gar  wohl  zu  würdigen  wissen.  Dass  auch  in  der 
Gerichtspflege  jener  Länder  Gutachten  Vorkommen,  die  alles  andere  eher 
als  wissenschaftlich  begründet,  wissen  wir  zur  Genüge  — aber  wir  ken- 
nen auch  im  deutschen,  mit  Sanitäts-  und  Medizinalräthen  aller  Kategorien, 
mit  Kreis-  und  Bezirks-  ixnd  Stadt-Physikern  so  reichlich  gesegneten  Va- 
terlande Fälle  genug,  wo  Befund  und  Gutachten  dadurch  nicht  besser 
wurden,  weil  ein  „bestellter  Gerichtsarzt“  sie  verfasste.  Mit  dem  Titel 
und  dem  Anstellungsdekrete  ist  nicht  zugleich  die  Befähigung  ertheilt,  und 
der  leidige  Spruch,  dass,  wer  das  Amt  erhalte  auch  den  nöthigen  Verstand 
mit  in  den  Kauf  bekomme,  ist  bei  Aemteru,  welche  wirklich  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  erfordern,  nicht  so  stichhaltig,  als  in  andern  Fällen.  Je 
weniger  sich  der  Laie  den  ungeheueren  Einfluss  der  gerichtlichen  Medizin 
auf  die  Rechtspflege,  den  wahren  Umfang  dieser  Wissenschaft  und  die 
Schwierigkeiten  des  Berufes  des  Experten  klar  zu  machen  versteht,  desto 
unglücklicher  fällt  meistens  die  AVahl  solcher  „Gerichtsärzte“  aus,  und 
weil  man  keinen  BegrifP  davon  hat,  dass  das  rechte,  gewissenhafte  Studium 
zu  diesem  Berufe  allein  ein  Leben  ausfüllt,  so  kumulirt  man  aus  Erspar- 

jjjgg  wobl  auch  aus  Uienstesrücksichten,  das  Amt  des  Gerichtsarztes 

mit  dem  des  Sanitätsbeamten,  obwohl  der  AVirkungskreis  beider  ein  ganz 
heterogener  ist.  Wenn  sich  der  Staat  die  A^ersicherung  verschaffen  kann, 
dass  er  nur  wirklich  in  jeder  Hinsicht  befähigte  Gerichtsärzte  anstellt,  so 
hätte  deren  bleibende  Bestellung  gewiss  den  Vorzug  von  der  nicht  so 
sehr  freien,  als  eigentlich  willkürlichen  Wahl  derselben  durch  den  Unter- 
suchungsrichter, doch  müsste  andererseits  gerade  bleibenden  Gerichtsärzten 
gegenüber  die  freisinnigste  Auslegung  des  Gesetzes  betreffs  der  Zuziehung 
anderer  Sachverständigen  auf  AVunsch  des  Vertheidigers  oder  des  ritaats- 
anwalts  Platz  greifen,  um  den  ärgsten  Feind  regen,  geistigen  AVirkens. 
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die  nur  zu  liiiufif^e  Folgo  langer,  in  gleichem  Kreise  sich  bewegender 
Aintsthätigkeit,  die  Schablonenarbeit  fern  zu  halten. 

Im  weitern  Verlaufe  der  ITiitersuchung  kann  der  Kichter  auch  neue 
Sachverständige  berufen,  wenn  ihm  dns  Gutachten  der  Ersten  in  irgend 
welcher  Ivichtuug  mangelhaft  oder  ungenügend  erscheint  oder  wenn  er 
überhaupt  die  Zuziehung  neuer  Experten  zur  Erforschung  der  Wahrheit  für 
nöthig  oder  forderlich  hält.  Die  Aufgabe  dieser  neu  berufenen  Sachver- 
ständigen ist  oft  viel  schwieriger,  Aveil  ihnen  meist  nicht  mehr  die  eigene 
Beobachtung  als  Grundlage  ihres  Ausspruches  dienen  kann,  sondern  nur 
die  Berichte  der  ersten  Experten  ihnen  zur  Beurtheilung  vorliegen.  Sind 
nun  diese  Berichte  — und  das  ist  leider  oft  genug  der  Fäll  — mangel- 
haft abgefasst,  ist  zumal  die  Beschreibung  der  von  ihnen  wahrgenomme- 
uen  Erscheinungen  nicht  sehr  klar  und  umständlich  entworfen,  so  dass 
das  Augenscheinsprotokoll  wirklich  ein  treues,  nicht  zu  missdeutendes 
Bild  des  Vorgefundenen  gibt,  dann  wird  eine  richtige  Beurtheilung  des 
Falles  sehr  schwierig,  oft  ganz  unmöglich  sein,  und  es  liegt  hierin  für 
jeden  als  Experten  berufenen  Arzt  wieder  die  ernste  Mahnung,  jeder  in 
diesem  Berufe  vorzuuehmeudeu  Beobachtung  die  gi’össte  Sorgfalt,  die  ge- 
wissenhafteste Aufmerksamkeit  zuzmvenden , damit  die  wissenschaftliche 
Arbeit,  und  als  solche  ist  jedes  gerichtsärztliche  Gutachten  aufzufassen, 
auch  die  Feuerprobe  fachkundiger  Prüfung  nicht  zu  scheuen  habe. 

Ist  die  Sache  bis  zur  Schlussverhandluug  gediehen,  so  kann  der 
Staatsanwalt  soAvohl,  als  der  Vertheidiger  das  Verlangen  stellen,  dass  auch 
noch  andere  Sachverständige,  als  die  vom  Geiachtshofe  vorgeladenen,  zur 
SchlussA'erhandlung  berufen  werden,  es  ist  aber  dem  Beschlüsse  des  Ge- 
richtshofes anheimgestellt,  ob  er  diesem  Verlangen  Folge  geben  Avolle  oder 
nicht.  BeAvilligt  der  Gerichtshof  die  vom  StaatsanAvalt  oder  vom  Verthei- 
diger A'erlangte  Berufung,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  es  auch  diesen 
Sachverständigen  durch  Einsichtnahme  der  Akten,  zumal  jener  Punkte, 
Avelche  durch  ihr  Urtheil  näher  beleuchtet  av erden  sollen,  ermöglicht  sein 
muss,  sich  eine  genaue  Kenntuiss  des  Falles  zu  A'erschaffen.  Diess  hat 
um  so  Aveniger  ScliAvierigkeiten,  als  es  ja  dem  Vertheidiger  gestattet  ist, 
sich  Abschriften  von  allen  Akten  der  Untersuchung  zu  nehmen,  und  ihm 
solche  von  den  Augenscheinsprotokollen  und  Gutachten  der  Experten  auf 
Verlangen  Ainentgeldlich  vom  Gerichte  behändigt  werden. 

Wenn  aber  der  Gerichtshof  die  vom  Vertheidiger  erbetene  Berufung 
neuer  Sachverständiger  abweist,  so  hat  der  Vertheidiger  kein  Eecht  des 
Kekurses  gegen  diese  Verweigerung,  und  er  kann  sich  nur  nachträglich 
heschAveren,  aber  der  ZAveck  seiner  Bitte,  bei  der  Schlussverhandlung  eine 
eingehende  Erörterung  des  durch  die  Experten  erhobenen  'fbatbcstandes 
zu  veranlassen , ist , da  die  Schlussverhandlung  ohne  die  von  ihm  ge- 
wünschten Sachverständigen  vor  sich  geht  — verfehlt  — und  ihm  damit 
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ein  wesentliches  Mittel  zur  Vertheicligung  vorenthalten.  — Wie  soll  der 
Vertheidiger  die  wissenschaftliche  Glaubwürdigkeit  des  vorliegenden  Gut- 
achtens bekämpfen,  zu  dessen  Beurtheilung  ihm  die  Fachkenntniss  mangelt, 
über  dessen  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  er  aber  durch  Sachverständige 
seines  Vertivauens  belehrt  wird?  Ein  Rechtsfall  kann  einzig  und  allein 
auf  dem  Ergebniss  der  Untersuchung  der  Gerichtsexperten  basiren,  und 
(las  Gutachten,  welches  diese  abgaben,  ist  weder  dunkel  noch  unbestimmt, 
noch  inkonsequent,  wie  das  Gesetz  (§.  8)  sagt,  — und  der  Gerichtshof 
hat  somit  keine  Veranlassung,  eine  Ergänzung  oder  Erneuerung  der  Un- 
tersuchung für  nothwendig  zu  erachten.  Der  Vertheidiger  aber  hatte  den 
hall  mit  allen  seinen  Einzelheiten  Fachkundigen  vorgelegt,  und  diese 
haben  ihm  mit  voller  wissenschaftlicher  Begründung  die  Ueberzeugung 
verschafft,  dass  Befund  und  Gutachten,  die  hier  allein  den  objektiven  That- 
bestand  darstellten  — allerdings  nicht  dunkel,  unbestimmt  etc.  sind,  dass 
sie  aber  mehr  als  das  — dass  sie  unwahr  sind ! Wie  kann  der  Ver- 
theidiger nun  diese  Ueberzeugung  auch  dem  Gerichtshöfe  klar  machen? 
Er  kann  als  Laie  die  streng  fachwis.senschaftliche  Kritik  nicht  üben  — 
bringt  er  dem  Gerichte  die  wohlbegründeten  Urtheile  jener  Experten, 
welche  ihm  diese  Ueberzeugung  verschafften,  so  wird  das  Gericht  dieselbe 
als  Privatgutachten  , als  nicht  in  der  gesetzlichen  Form  d.  i.  von  einem 
vom  Gerichte  berufenen  und  beeideten  Experten  gegeben  — einfach  als 
nicht  zur  Sache  gehörig  ignoriren  — und  das  einzige  Mittel,  das  ihm  bleibt 
nemlich  die  wissenschaftlichen  Experten  seiner  Wahl  zur  Schlussverhand- 
lung zu  ziehen  und  durch  ilire  Aussagen  das  Lrige  der  von  den  Gerichts- 
experten gegebenen  Gutachten  auch  den  Richtern  klar  zu  machen  — diess 
einzige  Mittel,  um  zu  beweisen,  dass  im  vorliegenden  Falle  gar  kein 
Thatbestand  vorliege,  der  eine  Anklage  begründet,  es  wird  ihm  genommen, 
weil  der  Gerichtshof  „die  Zuziehung  der  von  ihm  genannten  Sachverstän- 
digen nicht  für  nöthig  erachtet“  ! Was  kann  es  ihm  frommen,  ein  Kreuz- 
verhör mit  den  Experten  zu  versuchen,  ihnen  Fragen  zu  stellen,  um  ihnen 
die  inneren  Widersprüche  ihres  Gutachtens  nachzuweisen , da  ihm  die 
Fachkenntniss  mangelt,  um  die  Ti-agweite  der  Fragen  und  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  ihrer  Beantwortungen  zu  ermessen?  „Mögen“  — so 
sagt  treffend  der  rechtskundige  Erzähler  jenes  Prozesses,  welcher  alle  diese 
prinzipiellen  Fragen  ins  hellste  Licht  setzte  (der  Korneuburger  Vergiftungs- 
prozess, dai’gestellt  von  einem  praktischen  Juristen.  Wien  1860  bei  Josef 
Klemm)  — ^ mögen  die  Aussprüche  der  vor  Gericdit  vernommenen  Exper- 
ten Wissenschaft  noch  so  kek  ins  Gesicht  schlagen  wenn  die 

Kekheit  nur  einen  Grad  erreicht,  der  auch  den  gebildeten  Laien  verblüfft, 
so  bietet  ein  solches  Gutachten  keine  Angriffspunkte  für  den  Laien  . 

Man  hat  allerdings  eingewendet,  dass  die  Zuziehung  der  Experten 
des  Vertheidigers  zur  Schlussverhandlung  keinen  Erfolg  verbürge,  da  über 
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deu  sich  möglicherweise  entspinnenden  rein  wissenschaftlichen  Streit  der 
Gerichtshof  doch  nicht  kompetent  wäre.  Es  mag  Fälle  gehen,  wo  die 
wissenschaftliche  Wahrheit  dem  Laien  schwer  gewiss  zu  machen  ist  — es 
mag  auch  Vorkommen,  dass  der  klarsten,  eindringendsten  Kritik  gegen- 
über beim  Laien  die  Ignoranz  und  die  Lüge  triumfirt,  wie  wäre  sonst 
in  der  Welt  so  viel  Charlatanismus  möglich  und  mächtig?  — alles  diess 
zugegeben,  so  hätte  doch  die  Zuziehung  der  Experten  des  Vertheidigers 
einmi  juristisch  praktischen  Werth.  Die  wissenschaftliche  Erörterung  der 
streitigen  Punkte  mag  in  der  Schlussverhandlung  auch  nicht  den  vom 
Yertheidiger  gewünschten  Erfolg  haben  — sie  fand  wenigstens  Statt,  und 
er  kann  sich  auf  dieselbe  berufen,  wenn  er  gegen  das  Urtheil  an  die 
höhere  Instanz  appellirt  — und  diese  wird  bei  der  Entscheidung  über  die 
Appellation  jedenfalls  das  Gutachten  der  hohem  wissenschaftlichen  Instanz 
d.  i.  der  medizinischen.  Fakultät  der  nächsten  Hochschule  über  die  wider- 
streitenden  Meinungen  einholen.  Der  streng  juristische  Begriff  der  Appel- 
lation verlangt,  dass  dem  höhern  Richter  kein  anderes  Material  zur  Be- 
urtheilung  vorliege,  als  dem  Unterrichter,  und  das  Ohergericht  hat, 
wenn  eine  solche  Bestreitung  der  Aussage  der  Experten  nicht  in  den 
Akten  des  Straffalles  in  gesetzlicher  Form  enthalten  ist,  nur  die  Wahl 
zwischen  der  Möglichkeit  materiellen  Unrechtes  — wenn  die  vom  Ver- 
theidiger  behauptete  Unrichtigkeit  der  Gutachten  wirklich  wahr  ist  — 
und  der  Missachtung  der  Form,  wenn  das  Obergericht  durch  jeiie  Beweise 
für  diese  Unrichtigkeit,  welche  der  Yertheidiger  in  seiner  Berufung  bei- 
bringt, sich  bestimmen  lässt,  die  Entscheidung  der  kompetenten  wissen- 
schaftlichen Körperschaft  einzuholen.  — 

Die  Idee  der,  Gerechtigkeit  fordert,  dass  eine  Gegenbeweisfüh- 
rung möglich  sei,  und  dass  sie  nicht  von  vorneherein  vom  Gerichte  ver- 
sagt werden  dürfe  — und  der  Angeklagte  und  sein  Yertheidiger  sollen 
da.s  Recht  haben,  Sachverständige  ihrer  Wahl  zur  Untersuchung  und  Yer- 
handlung  beizuziehen,  ohne  dass  das  Gericht  über  die  Begründung  dieses 
Begehrens  zu  entscheiden  hätte. 

In  Frankreich  und  England  steht  es  dem  Ankläger,  wie  dem  Yer- 
theidiger frei,  so  %nele  Sachverständige  ihrer  Wahl  zu  der  Yerhandlung 
zu  laden,  als  ihnen  gutdünkt.  — Da  den  Geschwornen  das  Urtheil  über 
Schuldig  oder  Nichtschuldig  zusteht,  und  dieselben  an  eine  durch  ein  Ge- 
setz festgestellte  Beweistheorie  nicht  gebunden  sind,  so  steht  es  ihnen 
allerdings  frei,  welchen  Werth  sie  auf  die  Aussagen  dieser  eigentlich  nur 
als  Zeugen  vernommenen  Sachverständigen  legen  wollen.  Je  ernster  die 
Geschwornen  ihre  Aufgabe  auffassen,  desto  aufmerksamer  werden  sie  die 
Beweise  prüfen,  auf  Grund  deren  sie  entscheiden  und  desto  weniger  wird 
es  zu  befürchten  sein,  dass  sie  sich  über  die  Aussagen  von  Sachverstän- 
digen leichtfertig  hinaussetzen,  wenn  deren  Glaubwürdigkeit  nicht  schon 
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(lurcli  voraiigegangene  Intliüiner,  oder  durch  iin  vorliegenden  Falle  bewie- 
sene Unsicherheit  gelitten  heat.  Die  Möglichkeit,  d ass  die  Geschwornen 
durch  die  Celehrität  eines  Experten,  oder  durch  persönliche  Acusserlichkei- 
ten,  Rednerlalent,  dialektische  Schlagfertigkeit  u.  dgl.  sich  bestimmen  lassen 
und’  die  Wahrheit  der  Aussagen  der  Experten  nach  solchen  Gründen  ent- 
scheiden, lässt  sich  nicht  läugnen,  besteht  aber  ebenso  bei  Richtern  und 
angestellteu  Experten.  Die  innere  Kraft  der  Wahrheit  des  begründeten 
AVissens  mag  in  einzelnen  Fällen  erstickt  werden  können,  im  Grossen  wird 
sie  dennoch  siegi’eich  durchdringen,  und  hieran  verzweifeln  heisst  den  Be- 
weis durch  Sachverständige  überhaupt  verneinen,  denn  der  angestellte  Ge- 
richtsarzt kann  ebenso  wohl  irren,  als  der  rechtsgelehrte  Richter  und  der 
letztere  hat  zur  Bcurtheilung  der  Richtigkeit  der  Aussagen  der  Experten 
nicht  im  mindesten  mehr  Berechtigung  als  der  Geschwome. 

Die  Behauptung,  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  aufgestellt  wrd,  dass 
gerade  den  Schwurgerichten  gegenüber  in  der  alleinigen  Berufung  ange- 
stellter  Gerichtsärzte  das  einzige  Heil  liege,  hat  nur  eine  scheinbare  Rich- 
tigkeit, denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Geschwome  die  Aussage 
des  Experten  bloss  desshalb  für  unbezweifelbar  anerkennen  soll,  weil  letz- 
terer den  Titel  Physikus  oder  dgl.  führt.  Ebenso  wenig  kann  der  Ein- 
wurf, dass  durch  diese  Berufung  der  Experten  durch  Vertheidiger  und 
Kläger  die  Zahl  derselben  zu  sehr  vermehrt,  und  durch  so  viele  gut- 
ächtliche  Aeusserungen  die  Geschwornen  eher  verwirrt  als  aufgeklärt  wer- 
den, als  begründet  anerkannt  werden,  denn  es  können  in  solchen  Fällen  die 
Experten  doch  nur  immer  über  die  eine  oder  andere  Frage  und  hier  nur 
entgegengesetzter  Meinung  sein,  und  Aufgabe  des  die  Verhandlung  Leiten- 
den ist  es  sonach,  ein  Abschweifen  von  dem  eigentlichen  Streitpunkte  zu  ver- 
hindern. Wenn  aber  über  eine  Thatsache  oder  deren  Deutung  die  Männer 
der  Wissenschaft  so  verschiedener  Ansicht  sein  können,  dass  nicht  zwei  kon- 
tradiktorisch entgegengesetzte  Ansichten,  sondern  mehrere  konträre  Anschau- 
ungen sich  begründet  geltend  machen,  dann  ist  die  Sache  wohl  so,  dass  sie 
nach  „Wissen  nnd  Gewissen“  nicht  entschieden  werden  kann,  und  es  ist 
besser,  sie  als  unlösbar  demonstrirt  zu  haben,  als  die  zufällig  übereinstim- 
mende Ansicht  zweier  Experten  zur  Basis  eines  Richterspruches  zu  machen. 

Das  Recht  des  Angeschuldigten,  auf  Berufung  von  Sachverständigen 
zu  dringen,  ist  ihm  wohl  auch  in  jenen  Fällen  gewahrt,  wo  der  Privat- 
kläger  von  der  Klage  abstand,  der  Angeklagte  aber  sich  mit  dem  Ablas- 
sung.sbeschlusse  nicht  begnügt,  sondern  den  Beweis  seiner  gänzlichen  Schuld 
losigkeit  führen  will  — bei  Ehebruch  und  bei  Entehrungs-  und  Verfüh- 
rungsfällen. Die  Zuziehung  von  Sachverständigen  kann  hier  nicht  verwei- 
gert werden,  die  Wahl  derselben  steht  aber  unter  denselben  Normen,  wie 
beim  gewöhnlichen  Untersuchungsverfahren. 

Die  Einholung  eines  schriftlichen  Gutachtens  eines  Sachverständigen 
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durch  den  Vertheidiger  steht  diesem  allerdings  frei  — und  als  Mittel 
(§.  2-14)  das  der  Vertheidiger  amvenden  kann,  um  die  Aussage  eines 
Sachverständigen  zu  widerlegen,  stände  theoretisch  und  der  Natur  der 
Sache  nach  der  Vorlesung  desselben  nichts  im  Wege  — in  praxi  hängt 
die  Bewilligung  der  Vorlesung  von  der  Entscheidung  des  Gerichtshofes  ab 
und  stosst  als  ein  „nicht  zu  den  Akten  der  Untersuchung“  gehörendes 
Dokument  sowohl  bei  der  Verhandlung  wie  später  als  Beilage  zur  Beru- 
fungs-Austiihrimg  auf  formelle  Schwierigkeiten,  die  juristisch  so  weit  ge- 
trieben werden  können,  dass  selbst  in  einem  sehr  bekannten  Falle  das 
vom  Obergerichte  amtlich  eingeholte  Uebergutachten  einer  medizinischen 
Fakultät  als  formwidrig  — und  als  blosses  vom  ersten  Richter  gar  nicht 
zu  beachtendes  Privatgutachten  erklärt  wurde!  In  Frankreich  sind  diese 
sogenannten  „consultations  medico-Ugales“  häufig  angewendet,  und  werden 
als  Glitte!  zur  Vertbeidigung  entweder  vorgelesen  (nach  einigen  Cassations- 
ürtheilen kann  ihre  Vorlesung  gar  nicht  gehindert  werden)  oder  ihr  In- 
halt im  Verlaufe  der  Verhandlung  und  der  Plaidoyers  zur  Kenntniss  der 
Jury  gebracht,  was  nicht  gebindert  werden  kann.  Rechtspflege  und  die 
Wissenschaft  der  gerichtlichen  Medizin  haben  schon  aus  solchen  Konsul- 
tationen die  schönsten  Früchte  geerntet. 

Die  Zahl  der  zu  berufenden  Sachverständigen  bestimmt  das  Gesetz 
für  wichtigere  Fälle  auf  zwei,  bei  minder  wichtigen  oder,  wenn  Gefahr 
im  Verzüge  ist,  kann  auch  nur  Einer  berufen  werden.  Es  lässt  sich  im 
Allgemeinen  die  Zuziehung  zweier  Experten  wohl  rechtfertigen,  obwohl 
auch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  in  gev'issen  Fällen  die  wahre  Erhebung 
des  Thatbestandes  doch  nur  durch  Einen  gemacht  werden  kann.  Eine 
Theilung  der  Ai-beit  zwischen  beiden  lässt  sich  prinzipiell  entschieden  nicht 
rechtfertigen,  es  soll  vielmehr  Jeder  so  viel  als  möglich  selbst  beobachten, 
denn  deswegen  eben  beruft  das  Gesetz  mehrere,  nicht  aber,  damit  der 
Eine  den  müssigen  Zuschauer  des  Andern  mache.  Ganz  unpassend  ist 
die  hie  und  da  noch  geübte  Gewohnheit,  vorzüglich  zu  Obduktionen 
einen  Arzt  irnd  einen  Wundarzt  zu  berufen,  und  es  ist  gar  nicht  zu  be- 
greifen, wie  man  diese  Widersinnigkeit  je  begründen  wollte.  Der  Staat 
erkennt  die  verschiedene  Aasbildung  der  beiden,  er  spricht  die  Superiori- 
tät  des  Arztes  über  den  Wundarzt  aus,  und  bei  einer  der  wichtigsten  Auf- 
gaben, die  dem  Arzte  überhaupt  vom  Staate  gestellt  werden  können,  setzt 
er  ihm  den  in  jeder  Beziehung  untergeordneten  Chirurgen  als  gleichbe- 
rechtigt zur  Seite!  Das  Widersinnige  dieser  Gepflogenheit  leuchtet  aus  der 
alten  Obduktions-Instruktion  grell  hervor,  wo  von  der  „Prävalenz  der 
wissenschaftlichen  Bildung“  des  Arztes  gesprochen  und  ihm  die  Aufzeich- 
nung der  beobachteten  Erscheinungen  übertragen  ist,  während  dann  der 
V undarzt  bei  der  Abfassung  des  Gutachtens  ihm  doch  wieder  gleichge- 
stellt ist.  Dem  letztem  wurde  auch  die  Sektio.i  selbst  überftagen,  und 
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diese  Instruktion  hatte  noch  Geltung,  naclidem  das  Studium  der  pathologi- 
schen Anatomie  dem  Arzt  zur  Pflicht  gemacht  worden  war,  während  an 
der  österr.  ( ’hirurgonschule  die  pathologische  Anatomie  auch  heute  noch 
unter  den  obligaten  Lehrfiichern  vermisst  wird!  Der  sachverständige  Arzt 
wird  wohl  hoffentlich  die  Obduktion  der  Leiche  nicht  als  eine  „niedere 
Dienstverrichtung“  anselien,  und  lieber  das  Messer  selbst  ftihren,  als  das 
Ergebuiss  der  Sektion  durch  Ueberlassung  derselben  an  einen  der  patho- 
logischen Anatomie  Unkundigen  zu  geföhrden.  — 

Auswahl  der  Sachverständigen. 

Die  oben  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  (§.  80)  angeftihrten  Hin- 
dernisse gegen  die  Berufung  eines  Sachverständigen  im  bestimmten  Falle 
brauchen  keiner  näheren  Erläuterung.  Es  kömmt  hier  nur  noch  zu  er- 
wähnen, dass  nach  einer  Ministerial-Verordnung  die  Professoren  der  Hoch- 
schiden  nicht  als  Experten  berufen  vverden  sollen. 

Diese  Veiordiiung  ist  einerseits  dadurch  begründet,  dass  die  Thätig- 
keit  der  Professoren  durch  häufige  Berufungen  vor  Gericht  dem  eigentli- 
chen Berufe,  dem  Lehramte  entzogen  würde,  andererseits  aber  darin,  dass 
dieselben  als  Mitglieder  der  sogenannten  Begutachtungskommissionen  eigent- 
lich Experten  der  zw'eiten  Instanz  sind. 

Es  kann  übrigens  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wde  es  dann  zu 
halten  sei,  wenn  der  Gerichtsarzt  zugleich  der  behandelnde  Arzt  in  dem 
zu  beurtheilenden  Falle  ist,  eine  Möglichkeit,  die  zumal  in  den  kleineren 
Städten  oder  auf  dem  I.ande  häufig  genug  in  Wirklichkeit  auftritt.  Wenn 
auch  der  Zweck  des  Heilarztes  jenem  des  Gerichtsarztes  nicht  widerspricht, 
so  dürfte  es  doch  prinzipiell  geboten  sein,  den  behandelnden  Arzt  vom 
Sachverständigen  zu  trennen,  und  die  Vereinigung  dieser  Beiden  in  Einer 
Person  im  konkreten  Falle,  wenn  es  immer  möglich  ist,  zu  vermeiden. 
Schon  die  Möglichkeit,  dass  die  ärztliche  Behandlung  selbst  Gegenstand 
einer  gerichtlichen  Frage  worden  kann,  dass  der  Experte  Partei  und  Rich- 
ter zugleich  sein  müsste,  lässt  eine  solche  Kumulation  bedenklich  erschei- 
nen ; und  es  wird  im  Interesse  des  Arztes  selbst  liegen,  wonn  in  solchen 
Fällen  ein  zwoiter  Sachverständiger  beigezogen  wird,  wonn  es  nicht  vor- 
zuziehen ist,  dass  der  behandelnde  Arzt  sich  hier  der  Thätigkeit  als  Ex- 
perte ganz  enthalte,  und  seine  am  Krankenlager  gemachten  Beobachtun- 
gen als  einfacher  Zeuge  dem  Gerichte  mittheilt. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  jeder  Arzt  verpflichtet  sei,  als  Sach- 
verständiger zu  erscheinen,  wenn  der  Richter  ihn  als  solchen  beruft.  Den 
gesetzlichen  Vorschriften  nach,  welche  Sachverständige  und  Zeugen  häufig 
in  ihren  Anordnungen  zusammen  fassen,  könnte  es  fast  scheinen,  als  ob 
jene  Zwangsmassregeln,  die  das  Gesetz  gegen  säumige  Zeugen  kennt,  auch 
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den  Arzt  treffen  könnten,  der  als  Sacliverständiger  bernlen,  dieses  Amt 
nicht  auf  sich  zu  nehmen  erklärt.  Und  allerdings  erfolgen  häufig  genug 
die  Vorladungen  der  Sachverständigen  mit  dem  Zusatze  jener  Androhung 
von  Sta-afen  bei  Versäumniss  des  Termins.  Es  ist  hiebei  aber  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  Zeugen  und  Sachverständigen.  W^iid  z.  B.  der  Arzt, 
welcher  einen  Verletzten  behandelt,  oder  welcher  einem  unter  verdäch- 
tigen Umständen  Verstorbenen  den  letzten  Beistand  leistete,  vom  Gerichte 
aufgefordert,  seine  Beobachtungen  mitzutheilen , die  Geschichte  des  Ver- 
laufes der  Krankheit,  so  wie  er  ihn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu 
erzählen,  oder  bei  der  Obduktion  der  Leiche  gegenwärtig  zu  sein,  um 
dem  Obducirenden  etwa  nöthige  Aufklärungen  zu  geben,  so  erscheint  der 
Arzt  in  solchen  Fällen  nicht  als  Sachverständiger  des  Gerichts  , sondern 
als  einfacher  Zeuge  und  es  ist  klar,  dass  er  sich  dieser  Zeugenschaft  nicht 
'intschlagen  könne,  und  dass  er  hier  ganz  unter  denselben  Bestimmungen 
ies  Gesetzes  steht,  wie  jeder  andere,  dessen  Aussagen  dem  Richter  irgend- 
wie für  den  zu  untersuchenden  Fall  von  Belang  scheinen.  Als  solcher 
muss  er  auch  über  die  rechtzeitige  Vorladung  zur  Schlussverhandlung  er- 
scheinen , und  so  lange  verweilen , als  das  Gericht  die  Anwesenheit  der 
Zeugen  überhaupt  für  nothwendig  erachtet. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Richter  ihn  als  Sachverstän- 
digen zur  Vornahme  des  Augenscheins  oder  zur  Abgabe  eines  Gutach- 
tens auffordert.  Zur  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  sind,  wie  schon  wieder- 
holt hervorgehoben  wurde,  besondere  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  noth- 
wendig, die  der  praktische  Arzt  nicht  zu  besitzen  braucht,  eine  besondere 
eigenthümliche  Studienrichtung  befähigt  erst  zu  dieser  Wirksamkeit , und 
wie  man  überhaupt  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nicht  gezwungen  wer- 
den kann , so  kann  der  praktische  Arzt  auch  gewiss  nicht  gezwungen 
werden,  seine  Zeit,  sein  Wissen  und  seine  Mühe  zu  einer  ihm,  wenn  nicht 
fremden,  doch  dem  eigentlichen  Berufe  nach  entfernt  liegenden  Thätigkeit 
zu  verwenden  und  eine  schwere  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen, 
welche  ausserhalb  des  Kreises  seiner  Lebensaufgabe  ebensowohl,  als  seiner 
fiir  diese  nothwendigen  Kenntnisse  liegt.  Nur  der  irrthümliche  Glaube, 
dass  jeder  Arzt  schon  als  solcher  zum  Gerichtsarzte  befähigt  sei , kann 
den  Richter  veraulassen,  bei  der  Wahl  des  Sachverständigen  nur  auf  die 
Eigenschaft  als  Arzt,  nicht  auf  die  spezielle  Befähigung  Bedacht  zu  neh- 
men. Dem  praktischen  Arzt  kann  z.  B.  die  Ausfülu'ung  gewisser  mikro- 
skopischer oder  gar  chemischer  Untersuchungen  ganz  fremd  sein  — die 
Vornahme  einer  Leichenobduktion  braucht  er  strenge  genommen  in 
seinem  Berufe  gar  nicht  — und  doch  soll  er  nun  Alles  diess  wissen 
und  ausfiihren  können  und  zwar  in  solcher  Vollendung,  dass  auf  diese 
Untersuchnng  hin  ein  Ausspruch  basirt  wird,  von  dem  Ehre  und  Frei- 
heit und  Leben  eines  Mitbürgers  abhängt  V Mit  welchem  Rechte  kann  man 
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vom  Arzte  vei’langen,  dass  er  seinem  Berufe  fremde  Studien  treibe,  und 
während  er  in  diesem  ein  segensreiches  Wirken  entfaltet,  auf  fremdem 
Gebiete  sich  der  Gefahr  eines  Irrthums  aussetze,  eines  Irrthums,  der,  weil 
er  dessen  Möglichkeit  von  vorueherein  anerkennen  muss  — geradezu 
gewissenlos  wäre  t*  — Der  Kichter  würde  sich  höchlichst  verwahren,  wenn 
der  Staat  ihn  plötzlich  in  irgend  einem  Verwaltungszweige  verwenden 
wollte , und  doch  hat  er  auf  der  Hochschule  das  betreffende  Collegium 
auch  gehört,  wie  der  Mediziner  Chemie  oder  gerichtliche  Medizin.  — Wie 
könnte  man  den  Arzt  zu  solcher  heterogener  Thätigkeit  zwingen,  bloss 
desshalb,  weil  der  Richter  keinen  rechten  Begriff  von  dem  Umfange  der 
ärztlichen  Wissenschaften  hat?  Je  mehr  man  in  Einzelheiten  eingeht,  ohne 
desshalb  gerade  seltene  Fälle  als  Beispiele  zu  wählen  , desto  mehr  wird 
man  sich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugen,  jeden  Arzt  als  solchen  zum 
Experten  zwangsweise  zu  berufen  ? Es  handelt  sich  z.  B.,  zu  entscheiden,  ob 
die  Flecke,  die  der  Richter  selbst  auf  jener  Messerklinge  wahi-nimmt,  von 
Blut  herrühren?  Das  ist  eine  einfache  Frage,  meint  der  Laie,  und  ruft 
den  Ai'zt,  der  ihm  am  nächsten  ist,  um  sein  Gutachten  abzugeben.  Wie 
aber,  wenn  dieser  ihm  endlich  begreiflich  macht,  dass  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  ein  Mikroskop  gehöre,  welches  er  als  praktischer  Arzt  nicht 
besitzt,  da  ihm  nicht  einmal  die  Müsse  gegönnt  wäre,  das  kostbare  In- 
strument zu  benützen?  Was  in  diesem  Falle  durch  den  Mangel  der  nö- 
thigen  Hilfsmittel  erklärt  wird,  die  Unmöglichkeit,  von  jedem  praktischen 
Arzte  gerichtsärztliche  Funktionen  zu  fordern,  das  wird  in  den  so  häufig 
vorkommenden  schwierigen  Entscheidungen  über  zweifelhafte  Geisteszu- 
stände durch  den  Mangel  an  Vertrautheit  mit  diesem  speziellen  Fache 
erklärt  werden  müssen,  und  je  mehr  die  Heilkunde  überhaupt  in  der 
neueren  Zeit  in  Spezialitäten  zerfallt,  desto  weniger  kann  man  von  Einem 
verlangen,  in  allen  Fächern  gleich  bewandert  und  mit  ihnen  so  vertraut 
zu  sein,  dass  in  den  schwierigsten  Fällen  ein  sicheres  Urtheil  gegeben 
werden  kann. 

In  Fällen,  wo  der  Arzt  sich  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  voll- 
kommen gcAvachscn  fiddt,  muss  es  ihm  desshalb  frei  stehen,  die  Berufung 
als  Experte  und  die  damit  verbundene  Verantwortung  abzulehneu,  indem 
er  dem  Richter  offen  eiddärt,  die  von  ihm  gewünschte  Wirksamkeit  liege 
ausser  dem  Kreise  seines  Berufes  und  seiner  Studien.  Die  alte  Instruk- 
tion für  gerichtliche  Leichenschauen  (Dezemb.  1814)  bemerkt  sein- richtig : 
„Der  Arzt  ist  verpflichtet,  in  Fällen,  die  ihm  selbst  zweifelhaft  sind,  und 
wegen  Mangel  an  aufklärenden  Umständen  oft  auch  zweifelhaft  bleiben,  sein 
Unvermögen  ein  entscheidendes  Urtheil  abzugeben,  offenherzig  einzugeste- 
hen und  er  darf  sich  nicht  durch  die  armselige  Eitelkeit,  über  Alles  ab- 
sprechen zu  wollen,  zu  Trugschlüssen  verleiten  lassen.“  — Diese  gute 
Lehre  gilt  nicht  blos  von  Einzelheiten  in  einem  Befunde,  sondern  von 
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I der  Thätigkeit  des  Experten  überhaupt,  und  der  Arzt  vergibt  sich  gewiss 
weit  weniger,  wenn  er  dem  Richter  beweist,  dass  er  den  tiefen  Ernst  der 
j Rechtspflege  imd  der  ihm  zugedachten  Aufgabe  vollkommen  erfasse  und 
I desshalb  den  Umfang  seines  Wissens  wohl  kennend,  dieselbe  nicht  auf  sich 
nehme,  da  er  sich  ihr  nicht  genug  gewachsen  fühle,  als  wenn  er  in  leicht- 
fertiger Selbstüberschätzung  ein  Urtheil  abgibt,  das  unsägliches  Unheil 
anrichten,  oder  doch  die  Rechtspflege  sowohl,  als  ihn  selbst  in  der  ärger- 
lichsten Weise  blossstellen  kann. 

Die  Thätigkeit  als  Experte  kann  von  einem  nicht  eigens  als  Sach- 
verständigen bestellten,  und  als  solchen  in  Eid  und  Pflicht  genommenen 
Arzte  nicht  gefordert , sie  muss  von  seiner  freien  Willensäusserung  ab- 
hängig gemacht  werden.  Hat  der  Arzt  einmal  erklärt,  dass  und  warum  er  die 
Beruftmg  ablehne,  so  kann  sein  Erscheinen  vor  Gericht  nicht  mehr  gefor- 
dert werden,  ausser  wenn  er  als  Zeuge  in  einem  bestimmten  Falle  beru- 
fen ^smrde  — gegen  andere  Ford’erungen  kann  er  sich  verwahren,  da 
sein  Beruf  als  praktischer  Arzt  ihm  andere , dringendere  Pflichten  aufer- 
legt, wie  ja  auch  das  Gesetz  (siehe  oben  pag.  34)  die  ihren  Beruf  wirklich 
ausübenden  Sanitätspersonen  von  der  sonst  allgemeinen  Verpflichtung  be- 
freit, sich  als  sogenannte  Gerichtszeugen,  in  Oesterreich  wohl  auch  Beisitzer 
genannt,  verwenden  zu  lassen. 

Dass  nach  §.  94  der  österr.  Strafprozessordnung  mit  der  körperli- 
chen Untersuchung  von  Frauenspersonen  auch  Hebammen  statt  der  Aerzte 
betraut  werden  können , freilich  nur  „in  minder  wichtigen  Fällen“  — - 
müssen  wir  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen,  eine  Besprechung  dieses 
Paragrafes  können  ■wir  uns  füglich  ersparen;  jeder  Arzt  weiss , was  bei 
dem  Bildungsgrade  der  Hebamme  von  ihrem  wissenschaftlichen  (!)  Urtheil 
zu  halten  sei,  und  dass  in  der  ernsten  Amtshandlung  eines  Arztes  etwas 
„Unschickliches“  läge,  das  supponirt  doch  hoffentlich  das  Gesetz  nicht. 

Zur  Vornahme  chemischer  Untersuchungen  braucht  der  Richter  „Che- 
miker“, ohne  dass  das  Gesetz  näher  bezeichnet,  welche  Bildung  diese  Che- 
miker haben  sollen.  Der  Ausdruck  „Chemiker“  ist  viel  zu  vag,  um  den 
Richter  bei  der  Wahl  sachverständiger  Chemiker  leiten  zu  können.  Zur 
Vornahme  gerichtlich-chemischer  Untersuchungen  gehört  nicht  minder  eine 
gewisse  spezielle  Bildung,  eine  besondere  Richtung  der  chemischen  Studien, 
und  die  Chemie  muss  sich , soll  sie  dem  Gerichte  brauchbare  Resultate 
' liefern,  auch  an  andere  Wissenschaften,  z.  B.  Botanik,  Pharmakognosie,  und 
an  die  Medizin  lehnen,  und  erst  die  Summe  dieser  Kenntnisse  macht  es  mög- 
lich, im  gegebenen  Falle  eine  gnindliche  und  erschöpfende  Beurtheilung 
desselben  zu  gewinnen.  Die  Vornahme  der  Untersuchung  selbst  setzt  eine 
gründliche  theoretische  Kenntniss  der  analytischen  Chemie,  aber  auch  die 
technische  Fertigkeit  zur  Ausfühnmg  derselben  voraus,  Erfordernisse, 
welche  nicht  Alle,  die  sich  „Chemiker“  nennen,  in  sich  vereinen. 

.Schauenslein,  icericlitl.  Medizin.  4 
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HUufige  unliebsame  Erfahrungen,  die  fUgliclt  hei  etwas  grösserer  Auf- 
merksamkeit auf  den  Gang  der  Hilfswissenschaften  für  die  Rechtspflege 
hätten  vermieden  werden  können,  zeigten  deutlich  genug,  dass  sowie  nicht 
jeder  Arzt  beftihigt  ist,  Gerichtsarzt  zu  sein,  auch  nicht  jeder,  der  irgend 
einmal  ein  Collegium  über  Chemie  besuchte,  befähigt  sei,  als  geiichtlicher 
Experte  zu  fungiren , und  nach  und  nach  gewinnt  in  deutschen  Ländern 
auch  in  einzelnen  Provinzen  Oesterreichs  die  Einrichtung  Halt,  gerichtlich 
chemische  Untersuchungen  von  eigenen  hiezu  anfgestellten  Gerichtschemi- 
kern vornehmen  zu  lassen.  — Die  Lehre  von  den  Vergiftungen  und  deren 
Ausmittlung  wird  uns  Gelegenheit  geben,  auf  dieses  Thema  zurückzu- 
kommen. 
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Das  Objekt  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  kann  sehr  verschieden 
sein,  indem  entweder  Gegenstände  vorliegen , durch  deren  Beobachtung 
der  Sachverständige  sich  ein  Urtheil  bilden  soll,  oder  indem  solche  man- 
geln und  nur  Erzählungen,  Berichte,  Geständnisse  oder  Befunde  anderer 
Experten  seiner  Beurtheilung  unterzogen  werden.  Sei  das  Objekt  wel- 
ches immer,  stets  suche  der  Sachverständige  sich  mit  dem  Falle  in  allen 
Einzelheiten  vertraut  zu  machen , bevor  er  sein  Gutachten  abgibt , und 
verlange,,  wenn  er  davon  nur  immer  Belehrung  hoffen  kann,  die  Einsicht 
der  Akten ; indem  oft  ganz  unbedeutende , dem  Laien  wenigstens  ganz 
unwichtig  dünkende  Momente  für  den  denkenden  und  erfahrenen  Sachver- 
ständigen wichtige  Anhaltspunkte  sein  und  einzelne  ihm  sonst  unverständ- 
liche Erscheinungen  in’s  hellste  Licht  setzen  können.  Häufig  wird  er 
durch  solche  Detailkenntniss  des  Falles  dem  Richter  schätzbare  Finger- 
zeige für  die  weitere  Untersuchung  geben  können,  und  intelligente  Richter' 
werden  in  solchem  Rathe  keine  unberufene  Einmischung,  sondei'n  eine  sie 
zu  Dank  verpflichtende  Hilfeleistung  des  Sachverständigen  sehen  , der  ja 
nicht  mit  Unrecht  das  „Auge  des  Richters“  genannt  wurde.  Wer  seine 
Pflicht  als  Sachverständiger  dadurch  am  besten  zu  erfüllen  wähnt, 
dass  er  mit  ängstlicher  Sorgfalt  sich  nur  an  das  ihm  vom  Richter  Mit- 
getheilte  und  nur  an  die  von  diesem  gestellten  Fragen  hält,  der  ver- 
steht eben  seine  Aufgabe  nicht,  die  vielmehr  darin  besteht,  den  Richter 
bei  der  Erhebung  und  Festhaltung  des  Thatbestandes  mit  allen  von  der 
Wissenschaft  gebotenen  Hilfsmitteln  zu  unterstützen.  Die  Fragen,  welche 
der  Richter  stellt,  sind  oft  dem  Falle  und  dessen  medicinischer  Auffassung 
nicht  entsprechend,  häufiger  noch  erschöpfen  sie  den  Gegenstand  keines- 
wegs, und  es  ist  dies  wohl  kaum  anders  möglich,  da  zur  Fragestellung 
selbst  Fachkenutniss  erfordert  wird.  Der  Arzt  mache  daher  den  Richter 
auf  solche  Lücken  und  Mängel  der  Fragestellung  .aufmerksam  und  gebe 
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die  erscliöpfeiide  Darstellung  des  Falles  nach  seiner  Auflasanng  und  hebe 
die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  einzelner  Beobachtungen  für  die 
Erhebung  des  Falles  klar  und  deutlich  hervor,  und  halte  sich  stets  vor 
Augen,  dass  er  zwar  die  Fragen  des  Gerichtes  vorzugsweise  zu  berück- 
sichtigen und  zu  beantworten  habe,  sich  aber  durch  dieselben  von  einer 
selbstständigen  Auftassung  dos  vorliegenden  Falles  nicht  abhalteu  lassen 
dürfe,  sondern  berechtigt  und  verpflichtet  sei.  Alles  zu  erheben  und  in 
seinem  Gutachten  anzuführen,  was  er  selbst  als  zur  Sache  gehörend  von 
Wichtigkeit  und  bedeutsam  erachtet.  Von  dem  richtigen  Takte  und  der 
Erfahrenheit  des  Arztes  wird  es  abhängen,  dass  er  nicht  zu  viel  sagt  und 
nicht  zu  viel  iuquirirt,  so  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  er  dort, 
wo  er  Befragung  des  Angeklagten  oder  Anderer  für  erspriesslich  half, 
diess  nur  im  Einvernehmen  mit  dem  Richter  oder  durch  diesen  aus- 
führt, dass  er  überhaupt  seinen  Wirkungskreis  nicht  überschreite,  wie  er 
ihn  andererseits  nicht  beschränken  lassen  und  jeden  Versuch  hiezu  ent- 
schieden zuiückweisen  soll.  Ein  einmüthiges,  durch  den  Aratseifer  Beider 
gebotenes  vereintes  Wirken  ist  es,  was  Beide  anstreben,  und  was  sie  sich 
durch  gegenseitige  Verständigung  und  Klarmacheu  der  Standpunkte  er- 
möglichen sollen. 

Die  Thätigkeit  des  Gerichtsarztes  beginnt  schon  vor  der  eigentlichen 
Erhebung  z.  B.  der  Obduktion,  indem  die  Erfahrung,  die  Kenutniss  und 
der  Scharfsinn  des  Arztes  oft  schon  aus  der  ersten  Anzeige  oder  dem 
ersten  Akte  des  Augenscheines  auf  einzelne  Details  aufmerksam  ge- 
macht, dieselben  der  eigenen  Beobachtung  unterwerfen  und  der  Berucksich' 
tigung  des  Richters  empfehlen  wird,  die  später  entweder  gar  nicht  mehr 
wahrzunehmen  oder  nicht  mehr  so  richtig  zu  deuten  sind. 

Nicht  nm'  der  Gerichtsarzt  muss  sich  diesen,  wenn  wir  so  sagen 
dürfen,  inquisitorischen  Scharfblick  erwerben,  der  aus  unbedeutenden  Spu- 
ren wichtige  Folgerungen  zu  ziehen  vermag,  jeder  praktische  Arzt  kann 
in  die  Lage  kommen,  solchen  Scharfsinn  zu  üben,  da  er  verpflichtet  ist, 
in  gewissen  Fällen  die  Amtsthätigkeit  des  Gerichtes  auf  dieselben  auf- 
merksam zu  machen.  Wir  lassen  den  Wortlaut  der  betreflenden  Gesetzes- 
stelle — §.  359  des  Strafgesetzes  — folgen : 

-Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker,  Hebammen  und  Todtenbeschauer 
sind  in  jedem  Falle,  wo  ihnen  eine  Krankheit,  eine  Verwundung,  eine 
Geburt  oder  ein  Todesfall  Vorkommen,  bei  welchem  der  Verdacht  eines 
^ erbrechens,  oder  Vergehens,  oder  überhaupt  einer  durch  Andere  herbei- 
geführten  gewaltsamen  Verletzung  eintritt,  verpflichtet,  der  Behörde  davon 
unverzüglich  die  Anzeige  zu  machen.  Die  Unterlassung  dieser  Anzeige  wird  als 
eine  Uebertretung  mit  einer  Geldstrafe  von  10  bis  100  Gulden  geidindet.“ 

Der  angeführte  Paragraf  des  Strafgesetzes  verdient  seiner  in  praxi 
möglichen  häufigen  Anwendung  wegen  eine  eingehende  Besprechung.  Die 
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nicht  zu  verkennende  Absicht  des  Gesetzes  ist,  die  Entdeckung  strafbarer 
Handlungen  möglichst  zu  sichern  und  zu  verhindern,  dass  durch  bewusste 
oder  unbewusste  Vorschubleistung  ärztlicher  Individuen  solche  Handlungen 
dem  Auge  und  dem  Arme  der  strafenden  Gerechtigkeit  entzogen  wer- 
den. Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  kein  rechtlicher  Mann  sich  der 
Aufforderung  des  Gesetzes  entziehen,  und  diesen  Zweck  des  Gesetzpara- 
grafen gerne  und  willig  fordern  helfen.  Für  den  Todtenbeschauer  zumal 
ist  eine  solche  Anzeige  verdächtiger  Fälle  noch  besondere  Amtspflicht 
und  es  lässt  sich  hiegegen  nicht  die  geringste  Einwendung  machen.  Die 
allzu  allgemeine  Fassung  dieses  Paragi-afes  ist  jedoch  geeignet,  bei  Aerzten 
eine  Kollision  der  Pflichten  zu  erzeugen,  die  wiewohl  sie  nicht  in  der 
Absicht  des  Gesetzes  lag,  durch  den  Paragraf,  so  wie  er  einmal  vorliegt, 
fast  nothwendig  hervorgerufen  werden  muss. 

Es  gibt  nämlich  Fälle,  wo  der  Beschädigte  und  dessen  Angehörige 
den  Schutz  des  Gesetzes  gar  nicht  anrufen  wollen,  und  wo  sie  in  ganz 
ehrenhafter  Weise  den  Fall  dem  Stillschweigen  des  Arztes,  dessen  Bei- 
stand sie  suchen,  anvertrauen,  und  seiner  Gewissenhaftigkeit  den  guten 
Ruf,  die  Ehre  der  Familie  mit  voller  Sicherheit  in  die  Hände  legen  zu 
können  meinen,  während  das  Gesetz  den  Arzt  mit  Strafe  bedroht,  wenn 
er  dieses  Vertrauen  nicht  verletzt,  wenn  er  das  Gelöbniss  nicht  bricht, 
das  er  als  Arzt  abgelegt.  Es  ist  eine  sonderbare  Begriffs vei-vnrrung,  dem 
Arzte  bei  dem  Antritt  seines  Berufes  ein  Gelöbniss  abzufordem  — und 
zu  gleicher  Zeit  dessen  treuliches  Bewahren  für  eine  Gesetzübertretung 
zu  erklären  und  als  solche  zu  strafen!  Und  das  Gelöbniss  — das  Jedem 
Arzte  bekannte,  ist  doch  so  klar  und  deutlich ; Secreta  aegrornm,  nisi 
a legitimo  judice  ex  officio  int  er  p eil  at  um  nemini  me  reve- 
laturum,  spondeo.  Also  nur  das  Befragen  des  Richters,  die  Forderung 
der  Zeugenaussage  können  den  Arzt  verpflichten,  das  Geheimniss  seiner 
Kranken  zu  enthüllen,  das  er  treu  zu  bewahren  geschworen  — nicht 
aber,  dass  er  selbst  hingehe  und  die  Anzeige  mache.  Auch  kennt  das 
Gesetz  diese  schon  im  alten  Hippokratischen  Eide  dem  Arzte  auferlegte  * 
Pflicht  der  Verschwiegenheit  sehr  wohl  und  achtet  sie,  und  bedroht  die 
Verletzung  derselben  ausser  in  Folge  „ämtlicher  Anfrage“  mit  Untersa- 
gung der  Praxis.  §.  498  des  Strafgesetzes  sagt:  Ein  Heil-  oder  Wund- 
arzt, Gebui’tshelfer  oder  eine  Wehmutter,  welche  die  Geheimnisse  des 
ihrer  Pflege  anvertrauten  Person  Jemand  Anderem,  als  der  ä m 1 1 i c h 
anfragenden  Behörde  entdecken,  sollen  für  diese  Uebertretung  das 
erste  Mal  mit  Untersagung  der  Praxis  auf  3 Monate,  das  zweite  Mal  auf 
1 Jahr,  das  dritte  Mal  ftir  immer  bestraft  werden.  Der  §.  499  macht 
diese  Verschwiegenheit  auch  den  Apothekern  zur  Pflicht  und  bestraft  die 
Uebertretung  mit  einer  Geldstrafe  von  5 bis  zu  50  Gulden  am  Eigen- 
thümer  oder  Provisor  — an  einem  Gehilfen  aber,  der  sich  selbe  zu 
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Schulden  kommen  Hess,  mit  Arrest  von  1 bis  zu  14  Tagen.  Diese  Pa- 
ra«-rafe  und  der  vorhin  erwähnte  §.  359  stimmen  untereinander  nicht 
überein,  wenn  man  strenge  den  Wortlaut  berücksichtigt  und  in  der  Inter- 
pretation derselben  auf  den  Geist  der  Gesetzgebung  nicht  Bedacht  nimmt ; 
und  wir  hätten,  dem  letzteren  vertrauend,  die  mögliche  Kontroverse  gar 
nicht  erwähnt,  wenn  uns  nicht  Fälle  bekannt  wären,  wo  man  wenigstens 
beabsichtigte,  Aerzte  zur  Verautwortung  zu  ziehen,  welche  ihr  Gelöbniss, 
und  den  dasselbe  walirenden  §.  498  für  bindender  als  den  §.  3S9  hal- 
ten zu  müssen  glaubten. 

Dem  Kechtlichkeitsgefiihle  des  Arztes  könnte  man  es  füglich  über- 
lassen, zu  entscheiden  ob  er  in  einem  Falle  die  Behörde  benachrichtigen 
solle,  oder  ob  in  einem  andern  er  es  vor  seinem  Gewissen  verantworten 
könne,  wenn  er  den  Schleier  des  Geheimnisses  über  Vorfälle  deckt,  die 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  vielleicht  angezeigt  werden  sollen, 
während  er  seines  Gelöbnisses  gedenkend,  sie  als  ihm  anvertraute  Güter 
betrachtet,  über  die  er  ohne  Einwilligung  der  Betheüigten  nicht  verfügen 
kann.  — Kein  Arzt  wüd  im  Zweifel  sein,  was  er  zu  thun  habe,  wenn  er 
ein  Kind  auf  dem  Ki-ankenlager  findet,  von  dessen  barbarischer  Behandlung 
unverkennbare  Spiuen  lautes  Zeugniss  geben  — und  nicht  die  Ausflüchte 
oder  selbst  die  Bitten  der  Eltern  werden  ihn  bewegen,  seine  Pflicht  zu  ver- 
kennen imd  die  Hilfe  der  Gesetze  gegen  die  Eohheit  anzm-ufen.  Aber 
man  rufe  denselben  Ai-zt  in  eine  Familie,  wo  das  Haupt  derselben  von  unge- 
heuren Schiksalsschlägen  plötzlich  geü’offen,  in  dumpfer  Betäubung  keiner 
ruhigen  Anschauung  fähig,  verzweifelnd  an  sich  selbst  Hand  angelegt 
und  sich  eine  Verletzung  beigebracht  — oder  wo  die  Tochter  in  jugend- 
licher Schwärmerei  tief  gekränkt  in  einer  unglücklichen  Liebe  mit  un- 
sicherer Hand  den  Stahl  gegen  sich  zückte  — ob  dann  der  Arzt  noch 
daran  denken  wird,  die  Anzeige  zu  machen  und  damit  die  Unruhe,  die 
Angst  der  Familie  und  der  Verletzten  selbst  zu  vermehren,  wo  es  doch 
seine  Pflicht  ist,  vor  Allem  die  Aufregung  der  letzten  möglichst  zu  be- 
schwichtigen, was  für  den  Verlauf  der  Verletzung  selbst  von  grösstem 
Einflüsse  ist?  Wer  wird  da  den  Stein  auf  ihn  werfen,  wenn  er  sein  Ge- 
löbniss und  seinen  Heilzweck  höher  hält,  als  den  Buchstaben  des  §.  359  ? 
— Ein  anderes  Beispiel  beleuchtet  noch  mehr,  wie  eine  strikte  Ausle- 
gung dieses  Paragrafes  mit  der  Uehung  geradezu  im  Widerspruche  steht. 
Der  Zweikampf  ist  im  östeiT.  Gesetze  strenge  verpönt  und  alle  Mit- 
schuldigen werden  mit  harter  Strafe  bedi'oht.  Der  zu  Hilfe  gezogene 
Arzt  ist  doch  sicher  Mitwisser  und  daher  — auch  ohne  §.  359  — eigent- 
lich zur  Anzeige  verpflichtet,  es  ist  uns  aber  kein  Fall  bekannt,  wo  der 
Arzt  desshalb  zur  Verantwortung  gezogen  Avorden  wäre,  und  Rechtslehrer 
neigen  zu  der  Ansicht,  dass  die  Aerzte  niclit  als  Mitschuldige  betrachtet 
werden  können,  da  ilmen  eine  böse  Absicht  nicht  zur  Last  gelegt  werden 
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kann.  Line  strenge  Tlantlliabung  des  Gesetzes  würde  endlich  den  ärzt- 
lichen Beistand  bei  diesem  traurigen  Uebetreste  eines  barbarischen  Zeit- 
alters umnö<>;licb  oder  sehr  schwierig  machen  und  dadurch  gewi.ss  mehr 
Schaden  anrichten,  als  durch  das  Streben,  dieser  Unsitte,  ein  Ende  zu 
machen,  gerechtfertigt  werden  könnte. 

Es  dürllc  in  solchen,  ohnediess  seltenen  Fällen  die  l’fiichtenkollision 
sich  dadurch  lösen  lassen,  dass  der  Arzt  die  Familie  oder  den  Beschä- 
digten von  dem  Bestehen  dieser  Bestimmung  unterrichtet,  und  unter  Hin- 
weisung auf  die  Verantwortung,  der  er  sich  aussezt,  die  bestimmte  Er- 
klärung verlangt,  ob  man  ilm  zur  Bewahrung  des  Geheimnisses  verpflichtet, 
intjolange  nicht  das  Gericht  von  ihm  Zeugenaussage  fordert,  und  oh  man 
dieses  Verschweigen  unter  allen  Umständen  seihst  verantworten  werde? 

Wir  wissen,  dass  dieser  Ausweg,  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
nach,  nicht  sehr  korrekt  ist,  sehen  aber,  aufrichtig  gestanden,  keinen  an- 
dern Ausweg  aus  dem  Dilemma,  in  welches  der  Arzt  durch  sein  Gelöb- 
niss  einer  — und  die  ohne  Rücksicht  hierauf  zu  allgemein  gehaltene 
Fassung  des  Paragrafes  andererseits  geräth.  Bei  einer  Umarbeitung  des 
Strafgesetzes  möge  dieser  Paragraf  nicht  vergessen  werden.  — 

Es  ist  bei  der  Vornahme  des  Augenscheines  auf  eine  Menge  von 
Details  zu  achten,  welche  allgemein  aufzuzählen  unmöglich  wäre,  da  jeder 
Fall  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  beurtheilt  und  behandelt  werden 
muss.  Nür  beispielsweise  wollen  wir  aufmerksam  macheu,  dass  der  Sach- 
verständige die  Oertlichkeit  der  That  sehr  sorgfältig  aufzunehmen  und 
alte  dort  befindlichen  Gegenstände  genau  zu  untersuchen  habe,  ob  sich  an 
denselben  vielleicht  Veränderungen  oder  überhaupt  Wahrnehmungen  er- 
geben, welche  mit  der  zu  erhebenden  Thatsache  irgend  in  Zusammenhang 
stehen  können.  Die  Lage  der  Leiche  z.  B.,  deren  nächste  LTmgebung  — 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  welchem  sie  liegt  — Fussspuren  — 
Blutflecken  auf  demselben  oder  au  dem  benachbarten  Gesträuche,  den  Wän- 
den u.  s.  w.,  der  Zustand  der  Bekleidung  der  Leiche  — das  alles  kann 
im  Verlaufe  der  Untersuchung  von  höchster  Wichtigkeit  sein,  und  wie 
oft  gehen  diese  Zeichen  unbeachtet  verloren,  weil  bei  der  ersten  Erhebung 
der  scharfe  Blick  eines  an  Beobachtung  gewöhnten  Sachverständigen  fehlte ! 
Sandkörner  auf  den  Kleidern  oder  der  Haut  der  Leiche,  Pflauzentheil- 
chen  in  den  Haaren  derselben  können  oft  mit  überzeugender  Gewissheit 
beweisen,  dass  der  Ort,  wo  die  Leiche  vorgefunden  wunle,  nicht  auch 
der  Ort  der  That  ist,  und  gestatteten  schon  öfters,  deti  Ort  der  That, 
und  damit  auch  den  wahrscheinlichen  Thäter  zu  entdecken.  Wir  können 
nur  den  Rath  geben,  dass  der  Sachverständige  Nichts  für  unwesentlich 
halte,  und  dass  er  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  in  den  Kreis  seiner  Beob- 
achtung ziehe.  Nicht  vom  Richter  ist  es  zu  verlangen,  dass  er  Gegen- 
ständen seine  gespannte  Aufmerksamkeit  zuwende,  die  seinem  Berufe, 
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seiuen  Kemitnissoii,  seiuem  ganzen  Icleengange  ferne  stellen.  Xlim  ist 
das  Blatt  in  den  Haaren  des  Leichnams  eben  ein  Blatt  und  wenn  dessen 
Form  nicht  gar  auflfallend  ist,  so  wird  er  ihm  keine  weitere  Beachtung 
schenken.  Dem  Naturforscher  ist  aber  das  Blatt  ein  Theil  einer  bestimm- 
ten Pflanze,  die  er  kennt,  und  die  er  am  Fundorte  der  Leiche  nicht 
findet,  und  ein  wichtiger,  fiir  den  ganzen  Kechtsfall  verhängnissvoller 
Schluss  ist  gewonnen,  dass  dieser  Körper,  sei  er  noch  lebend,  oder  schon 
als  Leichnam  — mit  dieser  Pflanze  in  ßeriihrung  gekommen  sein  muss 
— und  diesem  Gedankengange  folgend  durchsucht  man  die  Umgegend, 
findet  endlich  die  Pflanze  — und  sieht  an  einzelnen  abgestreiften  Zweigen 
und  an  dem  in  ihrer  Umgebung  leicht  aufgestreiften  Sande,  dass  hier 
der  Körper  geschleift  wurde,  und  wie  man  nun  weiss,  von  wo  aus  der 
Leichnam  an  seinen  Fundort  geschleppt  wurde  — ist  plötzlich  ein  flam- 
mendes Licht  über  das  bisher  geh eimuiss volle  Dunkel  des  Falles  gewor- 
fen — die  Untersuchung  hat  damit  Eichtung  und  Haltpunkte  gefunden 
und  folgerichtig  fortgefiihrt,  entlarvt  sie  den  Thäter  und  das  hat  das 
Blättchen  in  den  Haaren  des  Leichnams  bewirkt,  das  ein  an  Naturbeob- 
achtung gewohntes  Auge  sah  ■ — ein  an  Beobachtung  gewohnter  Geist 
als  Ausgangspunkt  seiner  logischen  Schlüsse  benützte  — das  Blättchen, 
das  die  rauhe  Hand  eines  Leichenträgers  vielleicht  zerdrückt,  aus  den 
Haaren  geschüttelt  hätte,  während  der  Kichter  allenfalls  die  „Species 
facti“  diktirte!  Wer  mit  der  Literatur  der  Strafrechtspflege,  der  Krimi- 
nalfälle vertraut  ist,  wird  wissen,  dass  das  vorher  Erörtete  nicht  roman- 
hafte Ausschmükung  der  Wichtigkeit  des  „Augenscheines“  ist. 

Die  Untersuchung  der  vorhandenen  Objekte  erfordert  also  immer 
die  grösste  Aufmerksamkeit,  die  scharfsinnigste  Umsicht  des  Sachver- 
ständigen, und  nur  gründliche  Sachkenntniss,  verbunden  mit  technischer 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  Aufiassen  der  Wahrnehmungen,  und  un- 
befangene, ruhig  prüfende  Beobachtung  werden  die  Aufgabe  in  einer  dem 
ernsten  Zwecke  entsprechenden  Weise  zu  lösen  vermögen.  Das  lernt 
sich  nicht  aus  einem  Buche,  nicht  durch  Vorträge,  sondern  einzig  und 
allein  durch  Uebung,  durch  praktischen  Unterricht. 

Nicht  immer  aber  liegt  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ein 
materielles  Objekt,  sei  dieses  nun  leblos  oder  lebend  — zu  Grunde  — 
oft  hat  der  Sachverständige  nur  Aussagen  und  Berichte,  über  welche  der 
Richter  sein  Urtheil  fordei-t.  Es  fehlt  das  Untersuchungsobjekt,  weil  es 
entweder  absichtlich  oder  unabsichtlich  der  Entdeckung  entzogen  oder 
nicht  aufgefunden  wurde,  oder  weil  es  vielleicht  durch  die  Länge  der 
zwischen  vollbrachter  That  und  Untersuchung  verstrichenen  Frist  ver- 
schwunden, — z.  B.  Spuren  leichter  Verletzungen  — oder  wenigstens 
für  den  Zweck  der  Untersuchung  unbrauchbar  geworden  z.  B.  ein  Leich- 
nam durch  Fäulniss  u.  dgl.  m.  oder  weil  die  That  überhaupt  keine 
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materiellen  Spuren  zurückliess.  Ja  es  kann,  die  Gerichtspraxis  weist 
solche  Fälle  auf  — ein  Objekt  fehlen,  weil  die  'l'hat  selbst  gar  nicht 
geschah  — wie  diess  bei  Selhstanklagcn , die  in  einem  Zustand  von 
Geistesstörung  stattfinden,  öfters  eintritt,  avo  endlich  der  Selbstankläger 
das  Objekt  der  Untersuchung  Averden  muss. 

In  solchen  Fällen  sind  bloss  die  Aussagen  und  Berichte  das  Objekt 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  und  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  der  Aussagen  Avird  es  abhängen,  ob  aus 
ihnen  ein  für  das  Gericht  brauchbarer  Schluss  gezogen  Averden  kann 
oder  nicht. 

Zu  diesen  Aussagen  gehören  auch  die  Aussagen  von  Aerzten  oder 
anderen  Sanitätspersonen,  die  z.  B.  dem  Beschädigten  ärztlichen  Beistand 
geleistet,  ihn  Avährend  der  Ki-ankheit  u.  s.  w.  beobachteten,  und  Avelche, 
Avenn  sie  klar  und  deutlich  und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend abgefasst  sind,  allerdings  eine  sehr  gute  Grundlage  fiir  das 
Urtbeil  des  Gerichtsarztes  gewähren.  Oft  genug  aber  haben  sich  diese 
von  Fachmännern  abgegebenen  Berichte  keiner  besondern  Klarheit  zu 
erfi’euen,  und  tragen,  zumal  wenn  der  Fall  von  der  Art  war,  dass  er 
durch  seinen  Verlauf  dem  behandelnden  Arzte  nicht  auffiel  und  über- 
diess  ein  längerer  Zeitraum  bis  zur  Aufforderung  zur  Zeugenaussage  ver- 
strichen ist,  gar  oft  den  Stempel  der  Inkorrektheit  an  sich  und  verrathen 
deutlich,  dass  sic  nur  aus  dem  Gedächtnisse  mühsam  zusammengestellt, 
nicht  die  Aufzeichnungen  der  frischen  Wahrnehmungen  sind.  Der  Sach- 
verständige, Avelcher  aus  solchen  Berichten  und  Krankheitsgeschichten  sein 
Gutachten  über  den  Fall  schöpfen  soll,  hat  nichts  zu  versäumen,  für  die 
Ergänzung  der  Lücken  in  denselben  zu  sorgen,  indem  er  über  Punkte, 
Av eiche  ihm  für  seine  Erkenntniss  des  Falles  Avichtig  erscheinen,  den  be- 
handelnden Arzt  entAveder  selbst  — in  Gegenwart  des  Richters  — be- 
fragt, oder  durch  diesen  befragen  lässt  und  so  versucht,  sich  und  dem 
Gerichte  den  Fall  möglichst  aufzuklären.  — 

In  gleicher  Weise  muss  er  verfahren,  Avenn  seiner  Prüfung  das 
Gutachten  anderer  fi’üher  in  der  Sache  befragten  Experten  unterzogen 
wird.  Er  ist  gegen  diese  von  vorneliei-ein  in  ungünstigerer  Lage,  da  ihm 
nicht  das  Objekt  selbst  vorliegt,  die  Möglichkeit  eigener  Anschauung  so- 
nach entzogen  ist  und  er  kann  nur  die  Schilderung  der  von  den 
ersten  Experten  gemachten  Wahrnehmungen  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Forschungen  nehmen.  Unklare,  mangelhafte  Befunde  kann  er  durch  Be- 
fragen der  Experten  zu  ergänzen  suchen  — und  es  steht  ihm  unbestreit- 
bar das  Recht  zu,  vom  Richter  zu  verlangen,  dass  dieser  die  ersten 
Experten  über  die  von  ihm  gewünschten  Punkte  befrage.  Hat  er  hie- 
durch  eine  Ergänzung  des  Befundes  gcAvonnen  oder  auch  — nicht  ge- 
wonnen, so  analysire  er  Schritt  fiir  Schritt  den  Befund,  und  in  gleicher 
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Satz  um  Satz  das  auf  jenen  begründete  Gutachten  — ruliig  und 

entschieden  — leidenschaftslos  und  strenge  — subjektive  Anschauungs- 
weise und  objektive  Begründung  sorgsam  auseinander  haltend,  wo  mög- 
lich auch  dem  Laien  fassbar  und  überzeugend.  Dass  zu  dieser  schwierigen 
Arbeit  die  Abgabe  eines  in  angemessener  Frist  abzugebenden  schriftlichen 
Gutachtens  (§•  immer  dem  augenblicklichen  Diktiren  eines  Protokolls 
vorzuziehen  ist,  ist  klär  — und  es  wird  zuletzt  durch  die  Frist  von 
wenig  Tagen  dem  ganzen  Verfahren  v^eniger  Nachtheil  ziigefügt,  als  durch 
ein  unklares  unfertiges  Diktat,  welches  das  Ergebniss  augenblicklicher 
Eingebirng,  nicht  jenes  ruhigen  Studiums  ist.  Zum  Erproben  der  Schlag- 
fertigkeit des  Gedankens  bietet  die  Schlussverhandlung  schon  Gelegen- 
heit. — 

Dass  übrigens  die  Beschaffenheit  der  vorliegenden  Aussagen,  Be- 
richte und  Befunde  ein  positives  Ergebniss  der  sachverständigen  Beur- 
theilung  oft  ganz  unmöglich  machen  kann,  ergibt  sich  wohl  von  selbst, 
und  die  Sicherheit  der  Schlüsse  leidet  immer,  wenn  dem  Experten  das 
materielle  Untersuchungsobjekt  und  mit  ihr  die  Möglichkeit  eigener  Wahr- 
nehmung mangelt,  noch  grössere  Vorsicht  und  Vermeiden  allzu  sicher 
hingestellter  Schlüsse  ist  daher  in  solchen  Fällen  besonders  zu  empfehlen. 

Der  Bei'uud. 

Die  Thätigkeit  des  Gerichtsarztes  hat  dem  bisher  Erörterten  zufolge 
eine  doppelte  Richtung  — sie  muss  zuerst  die  Thatsachen,  zu  deren 
Deutung  sie  in  Anspruch  genommen  wird,  beobachten,  sei  diess  nun  durch 
eigene  Wahrnehmung,  den  Augenschein;  oder  durch  die  Sammlung 
aller  zur  genauen  Erkenntniss  der  Thätsache  erforderlich  scheinenden,  im 
betreffenden  Fall  durch  anderweitige  Wahrnehmungen  und  Erhebungen 
bekannt  gewordenen  Umstände ; — und  hierauf  hat  sie  diese  Thatsachen, 
dem  besonderen  Zwecke  des  Gerichtes  entsprechend,  richtig  zu  deuten. 

Demgemäss  wird  auch  der  Ausdruck  dieser  Thätigkeit  — gleich- 
gütig  ob  diess  mündlich  oder  schriftlich  geschehe,  ein  doppelter  sein,  ein 
einfach  erzählender  oder  beschreibender  Bericht  — der  Befund  — und 
eine  den  Befund  erläuternde,  die  Thatsachen  dem  Bedürfnisse  der  Rechts- 
pflege ent.sprechend  erklärende  Darstellung  des  Sachverhaltes  — das 
Gutachten.  Man  nennt  wohl  auch  das  gesammte  Urtheil  des  Sach- 
verständigen, wozu,  wie  beim  jm-istischen  Urtheil,  als  Begründung  auch 
der  Befund  gehört  — Gutachten,  Arhitrium,  oder  Purere  medicum  — 
wohl  auch  Bericht.  Die  eigentlich  nur  dem  Befunde,  per  abusum 
aber  auch  für  diesen  und  das  Gutachten  angewendete  Bezeichnung  Visum 
repertum  scheint  uns  gar  nicht  zweckmässig,  da  das,  was  dieser  Aus- 
druck inkorrekt  genug  bezeichnen  soll  (es  müsste  wenigstens  heissen 
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Visum  et  vepevtuTn)  mimlicli  das  Walirgcmommene,  sich  nur  auf’  den  Be- 
fund, nicht  auf  das  Gutachten  beziehen  kann. 

Die  beiden,  das  Elaboi’at  des  Gerichtsarzts  bildenden  l'lieile  sind 
nicht  immer  zu  Einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  getrennt,  so  dass  z.  B. 
der  Befund  eigentlich  das  beim  gerichtlichen  Augenschein  aufgenommene 
Protokoll  ist^  und  das  Gutachten  erst  später  nacli  einer  zu  reiflicher 
Ueberlcgung  uothwendigen  Frist  gesondert  abgegeben  wird,  was  selbstver- 
ständlich den  logischen  Zusammenhang  Beider  als  Prämissen  und  Schluss- 
satz nicht  aufhebt. 

Der  Befund  besteht  in  der  wahrheitsgetreuen  Schilderung  Alles 
dessen,  was  der  Sachverständige  wahrgenommen,  oder  in  jenen  Fällen, 
wo  ein  materielles  Untersuclningsobjekt  mangelt,  in  der  geordneten  Dar- 
stellung dessen,  was  dem  Gerichtsarzt  zur  Beurtheilung  bekannt  gegeben 
wurde.  Im  ersten  Falle  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Befund  häufig 
Augenscheins-Protokoll  — wie  diess  z.  B.  bei  Untersuchungen  von  Lei- 
chen, oder  von  Verletzten  u.  dgl.  der  Fall  ist,  wo  die  Instruktion  für 
gerichtliche  Odduktionen  fordert,  dass  während  der  Untersuchung  der 
Befund  zu  Protokoll  diktirt  werde,  und  die  Obduzenten  gemahnt  werden, 
sich  nicht  auf  ihr  Gedächtniss  zu  verlassen  und  die  gemachten  Wahr- 
nehmungen etwa  erst  zu  Hause  zu  Papier  bringen  zu  wollen.  Der  „die 
Obduktion  leitende“  Arzt  diktirt  seine  Wahrnehmungen  — wir  haben 
schon  oben  (pag.  45)  unsere  Verwunderung  ausgedrückt,  warum  die 
Insti-uktion  die  Führung  des  Messers  und  das  Diktiren  des  Protokolles 
sondert?  — dem  beeideten  Protokollführer. 

Dass  das  Protokoll  auch  in  der  diu’ch  Verordnungen  festgesetzten 
Form  geschrieben  werde,  darüber  hat  allerdings  der  Richter  zu  wachen, 
doch  ist  die  Kenntniss  derselben  auch  dem  Gei’ichtsai'zte  nothwendig  und 
wir  geben  daher  in  Kürze  die  Form  an,  wie  sie  füi’  gerichtliche  Leichen- 
obduktionen durch  die  Instruktion  vom  28.  Jänner  1865  in  höchst  de- 
taillirter  Weise  vorgeschrieben  ist  und  füglich  fiir  alle  Augenscheins-Pro- 
tokolle als  Norm  gelten  kann. 

Dasselbe  trägt  als  Ueberschrift  die  Worte : Sektions-  (Augenscheins-) 
Protokoll  und  den  Tag  der  Untersuchung.  Der  Eingang  des  Protokolls 
(er  wird  über  die  ganze  Breite  des  der  Länge  nach  gebrochenen  Bogens 
Papier  geschrieben)  enthält ; die  Behörde,  auf  deren  Anordnung  der 
Augenschein  erfolgt,  die  Bezeichnung  des  Ortes  und  der  Zeit  des  vorge- 
nommenen Augenscheines;  jene  des  Untersuchungsobjektes  (hier  der 
Leiche),  der  Umstände,  unter  welchen  sie  gefunden  wurde,  oder  welche 
zur  Vornahme  der  gerichtlichen  Beschau  Veranlassung  gegeben  haben  — 
die  übrigen  den  Experten  bekannt  gemachten  Erhebungen  — ferner  die 
Anerkennung  der  Identität  der  Leiche  (des  Untersuchungsohjektes)  und 
die  Bemerkung,  dass  die  Sachverständigen  beeidet  oder  au  ihren  auf- 
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habemleu  Eid  erinnert,  die  Gericlitszengen  mittelst  Handschlages  zur 
vollsten  Anfmerksainkeit  und  Bewahrung  des  Stillschweigens  Uber  Alles, 
was  ihnen  im  Laute  der  Untersuchung  bekannt  geworden  ist  — ver- 
pflichtet wurden.  Hierauf  folgen  unter  den  (in  der  Mitte  der  Bogen- 
seite stehenden)  AVorten:  „In  Gegenwart“  die  Namen  und  Qualifikationen 
der  Mitglieder  der  Kommission. 

Das  eigentliche  Protokoll  Avird  auf  die  (dem  Protokollfiihrer  rechts 
liegende)  Spalte  des  gebrochenen  Papieres  geschrieben  und  ist  nach  den 
einzelnen  Theilen  seines  Inhaltes  in  besondere,  durch  grosse  Buchstaben 
oder  römische  Ziffern  bezeichnete  Unterabtheilungen  und  diese  wieder 
durch  kleine  Buchstaben  oder  arabische  Ziffern  in  kleine  Absätze  zu  thei- 
len um  die  im  Gutachten  nothwendige  Berufung  auf  einzelne  Angaben 
des  Protokolls  leichter  ausführen  zu  können. 

Ist  der  Augenschein  beendet,  "so  wird  das  Protokoll  vorgelesen,  und 
dinch  die  Avieder  der  ganzen  Breite  der  Bogenseite  nach  geschriebene 
Bemerkung:  „den  sämmtlichen  Anwesenden  vorgelesen  und  da  Niemand 
etwas  beizuftigeu  hatte,  um  — Uhr  geschlossen“  in  regelrechter  Fonn 
zum  Abschlüsse  gebracht,  und  nun  in  der  Weise  unterfertigt,  dass  die 
anwesenden  Gerichtspersonen  und  Zeugen  links  — die  Aerzte,  die  obdu- 
zirenden  und  andere  etwa  beigezogenen  Sanitätspersonen  auf  der  rechten 
Spalte  sich  unterzeichnen. 

In  dem  Niedergeschriebenen  darf  nichts  Erhebliches  ausgelöscht,  zu- 
gesetzt oder  verändert  werden,  durchstrichene  Stellen  müssen  noch  lesbar 
bleiben  — und  erhebliche  Aenderungen  und  Berichtigungen  von  Seite 
der  Aerzte  ausdrücklich  aufgenommen,  am  Eande  oder  im  Nachhange  be- 
merkt und  von  den  Kommissionsmitgliedern  vorschriftsmässig  unterschrieben 
werden.  Wenn  das  Protokoll  aus  mehreren  Bogen  besteht,  so  Averden 
diese  mit  einem  Faden  geheftet  und  dessen  Enden  mit  dem  Gerichtssiegel 
so  befestigt,  dass  ohne  Verletzung  des  Siegels  kein  Bogen  herausgenom- 
men werden  kann. 

Die  genaue  Prüfung  des  Protokollcs  vor  der  Unterzeichnung  ist 
den  Experten  um  so  dringlicher  zu  rathen,  da  sie  einerseits  dadurch  auf 
beim  Diktiren  immerhin  mögliche  IiTungen  oder  andere  Mängel  recht- 
zeitig aufmerksam  gemacht,  deren  Berichtigung  vor  Abschlirss  des  Proto- 
kolles  veranlassen  können,  andererseits  aber  durch  die  mangelnde  Sach- 
kenntniss  des  Protokollslührers  zumal  medizinische  Kunstausdrücke  oft  in 
einer  Weise  ins  Protokoll  gesetzt  werden,  die  vorzüglich  fiir  spätere 
Leser  desselben  wahrhaft  unbehaglich  oft  den  Sinn  des  Satzes  vollstän- 
dig verrückt  und  selbst  zu  Missdeutungen  desselben  Anlass  geben  kann. 

Von  Wichtigkeit  und  offenbar  auch  für  andere  Untersuchungen,  als 
die  in  der  erwähnten  Instruktion  allein  berücksichtigten  Leichen-Obduktio- 
nen,  massgebend  ist  die  Bestimmung,  dass  „Avenn  Einer  der  Sachver- 
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ständigen  die  walirgenominenen  'J'hatsaclien  anders  angeben  zu  müssen 
glaubt,  als  diess  der  andere  Experte  gethan,  der  abweichende  Befund  zu 
Protokoll  gegeben  werden  müsse,  und  dass  in  solchem  Falle  nach  Thun 
lichkeit  schon  bei  der  Aufnahme  des  Thatbestandes  ein  dritter  Arzt  bei- 
zuziehen — oder,  nach  §.  85  der  Strafprozessordnung  — der  Augen- 
schein zur  wiederholen  sei. 

Bei  Untersuchungen  an  Lebenden  wird  das  unmittelbare  Diktiren 
des  Augenscheinsprotokolles  nicht  immer  zweckmässig  sein,  und  es  wird 
dem  Urtheile  des  Arztes  überlassen  werden  müssen,  ob  er  den  möglicher- 
weise sehr  ungünstig  wirkenden  Eindruck  der  protokollarischen  Aufnahme 
des  Thatbestandes  in  Gegenwart  des  Kranken  oder  Verletzten  verant- 
Avorten  zu  können  glaubt.  Man  wird  in  solchen  Fällen  ein  Abweichen 
von  der  Form  um  so  eher  rechtfertigen  können,  als  ja  z.  B.  bei  Unter- 
suchungen von  weiblichen  Individuen  an  den  Schamtheilen  u.  dgl.  die 
Vornahme  des  Augenscheines  nicht  an  die  Gegenwart  der  Gerichtsper- 
sonen gebunden  ist.  Ein  gleiches  tritt  ein,  wenn  die  Untersuchung  län- 
gere Zeit  erfordert,  z.  B.  eine  mikroskopische  oder  chemische  ist,  in 
welchen  Fällen  der  Augenschein  durch  die  Sachverständigen  allein  vor 
genommen  werden  kann.  In  diesen  Fällen  ist  dann  von  einem  Augen- 
scheins-Protokolle im  strengen  Sinne  des  Wortes  keine  Rede,  sondern 
die  Experten  erstatten  dem  Richter  Bericht  über  den  von  ihnen  vor- 
genommenen Augenschein. 

Haben  Avir  nun  die  Form  des  Befundes,  wie  sie  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  vorgezeichnet  ist,  genügend  erörtert,  so  dürfen  Avir  wohl 
über  das  Wesentliche  desselben,  über  den  Inhalt  einige  Andeutungen 
uns  erlauben. 

Aus  dem  Begriffe  und  ZAvecke  des  Befundes  ergeben  sich  auch 
dessen  nothwendige  Eigenschaften ; der  Befund  ist  die  Avahrheitsgetreue 
Beschreibung  des  Wahrgenommenen  — und  damit  sind  auch  die  Forde- 
rungen, Avelche  überhaupt  an  eine  Beschreibung  gestellt  Averden,  für  ihn 
geltend,  nämlich  die  Wahrheit,  die  Vollständigkeit  und  die 
Klarheit.  Mag  die  Untersuchung  noch  so  sachkundig  geführt  werden, 
mag  die  Wahrnehmung  noch  so  richtig  sein,  wenn  sie  nicht  so  geschil- 
dert Avird,  dass  die  Beschreibung  ein  treues  Bild  von  ihr  gibt,  dass  das, 
was  man  selbst  Avahrgenommen,  auch  von  Anderen  nach  der  Beschreibung 
unzAveifelhaft  erkannt  Averden  muss,  so  ist  der  Werth  der  Untersuchung 
durch  deren  Darstelhmg  vermindert,  ja  vielleicht  verloren  und  nichts 
kann  daher  dem  Gerichtsarzt  Avärmer  empfohlen  werden,  als  dass  er  sich 
in  der  Beschreibung  und  Darstellung  der  verschiedenartigsten  anatomischen 
und  pathologischen  Zustände  und  Erscheinungen  übe,  und  durch  Uebung 
sich  Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Auffassung  und  der  klaren  Wie- 
dergabe der  Beobachtungen  erwerbe,  und  so  jenen  Musterbildern  der 
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Darstellung  nachstrebe,  wie  sie  von  grossen  Naturforschern,  als  rechtes 
Kennzeichen  ihrer  Meisterschaft  gerade  in  jenen  Wissenszweigen,  die  dem 
Gerichtsarzte  unentbehrlich  sind,  in  der  Anatomie  und  pathologischen 
Anatomie,  uns  als  Vorbild  vorliegen,  wie  man  beobachten  und  beschrei- 
ben soll. 

Der  Befund  ist  die  Grundlage  des  Gutachtens,  und  dieses  entbehrt 
jedes  Haltes,  wenn  der  Befund  mangelhaft  oder  undeutlich  ist ; Lücken 
und  Mängel  im  Befunde  sind  eben  so  viele  Angriffspunkte,  von  welchen 
aus  die  Eichtigkeit  des  Gutachtens  mit  grösserem  oder  geringerem,  immer 
aber  mit  dem  Erfolge  angefochten  werden  kann,  dass  durch  die  nachge- 
wiesene Zweifelhaftigkeit  der  Beobachtung  auch  die  Schlüsse  des  Sach- 
verständigen zweifelhaft  werden  und  das  Vertrauen  des  Eicliters  auf  die 
Glaubwürdigkeit  der  Aussage  des  Experten  erschüttert  wii'd.  Man  ver- 
gesse nicht,  dass  der  Befund  für  den  Sachverständigen,  der  ihn  entwirft 
und  daraus  sein  Gutachten  bildet,  eigentlich  überflüssig  ist,  dass  er  viel- 
mehr dazu  dient,  die  Wahrnehmungen,  deren  Objekt  meist  vergänglich 
ist,  zu  erhalten  und  dadurch  einem  andern  Sachverständigen  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  die  Eichtigkeit  des  gegebenen  Gutachtens  zu  prüfen 
und  es  entweder  zu  bestätigen  oder  zu  bestreiten.  Diese  zweite  Beur- 
theilung  des  Falles  kann  nur  in  seltenen  Fällen  den  Augenschein  ^vieder- 
holen,  meistens  muss  sie  von  dem  Befunde,  wie  ihn  die  ei'sten  Experten 
in  den  Akten  niedergelegt  haben,  als  Grundlage  ihrer  Schlussfolgerungen 
ausgehen  und  kann  dabei  sich  vom  Wortlaute  des  Befundes  nicht  ent- 
fernen, um  unvollständige  oder  undeutliche  Darstellungen  etwa  durch  ver- 
traidiche  Aufschlüsse  der  ersten  Experten  ei'gänzen  oder  aufklären  zu 
lassen.  Der  Befund  wird  desto  mehr  seinem  Zweck  entsprechen,  je  mehr 
bei  seiner  Abfassung  der  Gedanke  festgehalten  wird,  dass  man  es  einem 
Andeim,  der  selbst  nicht  das  Objekt  beobachten  kann,  möglich  machen 
müsse,  aus  der  Darstellung  der  Wahrnehmungen  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Alles,  was  man  beobachtet,  muss  so  beschrieben  werden,  dass  der 
Sachkundige  gar  nicht  im  Zweifel  sein  kann,  w'as  man  beobachtet  habe. 
Es  wäre,  als  Vermengung  von  Beobachtung  und  Deutung  derselben  ein 
logischer  Fehler,  in  den  Befund  statt  der  genauen  Beschreibung  der  wahr- 
genommenen Erscheinungen  schon  ihre,  wenn  auch  unzweifelhafte  Deu- 
tung zu  geben,  und  z.  B.  einfach  zu  sagen ; hier  war  eine  Schnittwunde 
— oder  — in  jenem  Lungenflügel  war  eine  Pneumonie  vorhanden,  statt 
die  Wunde  oder  die  Lunge  genau  zu  beschreiben,  wo  dann  jeder  Sach- 
verständiger ohnediess  den  gleichen  Schluss  ziehen  wird,  den  das  Gut- 
achten zog,  nämlich  dass  hier  aus  der  Beschaffenheit  der  Wunde,  der  Lunge 
hervorgehe,  dass  eine  Schnittwunde,  eine  Pneumonie  vorhanden  war.  Es 
ist  diess,  zumal  für  Ungeübte  oft  schwerer  zu  vermeiden,  als  man  meint, 
indem  man  sich  gewöhnt,  die  gemachte  Wahrnehmung  mit  ihrer  Deutung 
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zu  identifizireii,  und  je  weniger  man  im  Zweifel  über  die  richtige  Deu- 
tung der  Erscheinungen  ist,  desto  leichter  die  beiden  Operationen  des 
Denkens,  Wahrnehmen  und  Schliessen,  in  Eine  zusammenfliessen  lässt. 

Die  Ausdrücke,  deren  man  sich  zur  Beschreibung  des  Wahrgenorame- 
nen  bedient,  müssen  scharf,  bestimmt  und  unzweideutig  sein,  und  den  Meister 
der  Darstellung  wird  man  auch  hier,  wie  bei  jeder  Darstellung,  an  der 
klaren  Kürze  erkennen ; doch  opfere  mau  nicht  die  Deutlichkeit  einer 
nachgeahmten  Küi-ze  — hrevis  esse  lahoro,  obscurus  fio  — und  das 
letztere  ist  in  einem  Befunde  jedenfalls  nachtheiliger,  als  der  Fehler 
einer  etwas  breiten  Schreibweise. 

Dass  man  unnöthige  Anhäufung  von  Fremdwörtern  und  Kunstaus- 
driieken  vermeide,  ist  eine  billige  schon  durch  die  Kegeln  der  Stylistik 
gerechtfertigte  Forderung  — jeden  Kunstausdmck  zu  vermeiden  ist  aber 
wohl  unmöglich  und  nicht  einzusehen,  was  die  Schilderung  durch  die 
statt  jener  gebrauchten  schleppenden  Umschreibungen  in  stylistischer  Hin- 
sicht sowohl,  als  an  Klarheit  gewinnen  könne.  Zumal  Juristen  pflegen  sehr 
häufig  über  die  „Unverständlichkeit“  der  Kunstbefunde  zu  klagen,  die 
durch  die  vielen  „Fremdwörter“  veranlasst  sei,  wir  glauben  aber  nicht, 
dass  der  Laie  dadurch  einen  richtigeren  Begrifi'  und  eine  Einsicht  in  den 
ganzen  Vorgang  erhalte,  wenn  man  etwa  „angeschoppt“  statt  „infiltrirt“ 
sagen  würde. 

Eine  gute,  zweckmässige  Ordnung  in  der  Darstellung  ist,  wie  über- 
haupt allgemeines  Erforderniss  jeder  Gedankenmittheilung,  hier,  um  so 
mehr  nothwendig,  als  sich  durch  Einhaltung  einer  gewissen  Keihenfolge 
in  der  Aufzeichnung  der  Wahrnehmungen  der  Sachverständige  am  besten 
vor  dem  Auslassen  oder  Vergessen  irgend  einer  V^ahrnehmung  schützt, 
und  die  Uebersichtlichkeit  der  Beschreibung  gewinnt  allerdings  durch  die 
in  der  Instruktion  vorgeschriebene  Unterabtheilung  und  Paragrafirung  des 
Befundes.  Die  Ordnung  ergibt  sich  meistens  durch  die  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Akte  der  Untersuchung. 

Die  genaue  Schilderung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Untersuchung 
vorgenommen  wurde,  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  eine  spätere  Prü- 
fung der  Ergebnisse  der  Untersuchung  und  kann  höchstens  in  jenep 
Fällen  in  ihren  Details  übergangen  werden,  wo  sich  diese  z.  B.  bei  der 
Obduktion  einer  Leiche,  von  selbst  verstehen,  obwohl  auch  hier  besondere 
Untersuchungen  z.  B.  die  der  Lungen  bei  Neugebornen  oder  die  ange- 
wandte Vorsicht  bei  der  Eröflnung  des  Magens  bei  Verdacht  auf  Ver- 
giftung u.  dgl.  besonders  angegeben  und  erzählt  werden  müssen. 

Die  genaueste  und  mit  der  ängstlichsten  Gewissenhaftigkeit  bis  ins 
Kleinste  gehende  Dai'stelluug  der  Untersuchungsvveise  ist  aber  unbedingt 
nothwendig,  wenn  die  Methode  der  Untersuchung  Einfluss  üben  kann  auf 
das  Ergebniss  der  Untersuchung,  wie  diess  am  deuüichsten  bei  chemischen 
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Untersuch mi.2,‘en  hervortritt.  Hier  ist,  in  viel  hölierem  Oracle,  als  bei 
anatomischen  Uutorsuchiingen,  die  genaue  Kenntniss  der  Methode,  welche 
der  Sachverständige  bei  seiner  Analyse  befolgte,  nothwendig,  um  über 
die  Glaubwürdigkeit  des  Ergebnisses  Ueberzeugung  zu  erlangen.  Eine 
fehlerhafte  Methode  — ein  Unberücksichtigtlassen  einer  Vorsichtsmass- 
regel  kann  hier  das  ganze  Kesultat  in  Frage  stellen  und  es  kann  ein 
vorhandenes  Gift  nicht  gefunden  werden,  weil  der  Chemiker  ein  ungeeig- 
netes Verfahren  zu  dessen  Ausmittlung  einschlug  — und  andererseits 
— exempla  odiosa  — die  Gegenwart  eines  Körpers  behauptet  werden, 
der  nicht  vorhanden  ist.  — Dasselbe  gilt  auch  von  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen, da  auch  hier  eine  unpassende  Verfahrungsweise  das  Resul- 
tat getakrden,  ja  ganz  unmöglich  machen  kann.  Wer  einen  angeblich  von 
Sperma  herrührendeu  Fleck  zu  uutersuchen  hat,  und  eine  Mass  Wasser 
zum  Auswaschen  verwendet,  dai'f  sich  wohl  nicht  wundern,  wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  einen  Samenfaden  zu  entdecken.  — 

Obwohl  es  möglich  ist,  selbst  aus  ganz  richtigen  Wahrnehmungen 
falsche  Schlüsse  zu  ziehen,  das  Gutachten  demnach  auch  bei  sehr  rich- 
tigem und  gut  erhobenem  Befunde  irrig  sein  kann,  so  lässt  sich  doch  im 
AUgemeinen  behaupten,  dass  ein  guter  Befund  meist  auch  von  einem 
richtigen  Gutachten  gefolgt  wird  und  es  ergibt  sich  daraus  die  dringende 
Mahnung,  dass  Jeder,  der  einmal  als  Gerichtsarzt  zu  fungiren  in  die  Lage  kom- 
men kann,  sich  bei  Zeiten  im  Entwerfen  von  Beftmden,  vorzüglich  in  dem 
die  gespannteste  Aufmerksamkeit,  schnelle  Auffassung  und  Geläufigkeit 
im  Ausdrucke  erfordernden  Diktiren  eines  Befundes  übe,  was  nur  durch 
praktischen  Unten-icht  und  häufige  Versuche  möglich  ist.  Die  zu  ver- 
meidende Klippe  hiebei  ist  die  anfangs  in  der  besten  Absicht  geübte 
Nachahmung  guter  Muster,  welche  dann  häufig  in  ein  gedankenloses  Nach- 
beten der  aufgestellten  Formen  und  so  schliesslich  in  den  krassesten  Ge- 
wohnheitsschlendrian ausartet,  so  dass  ein  erfahrenes  Auge  aus  dem  der- 
gestalt entworfenen  Befunde  auch  die  Schablone  unschwer  erkennt,  nach 
welcher  diktiit  vdrd.  Die  Gedankenlosigkeit  kann  sich  glücklich  schätzen, 
wenn  sie  keine  andere  Folge  nach  sich  zieht,  als  die  Beschämung  und 
wenn  nicht  ein  Schuldloser  darunter  zu  leiden  hat!  — 


Das  Gatachtcii. 

Die  eigentliche  Erfüllung  der  Aufgabe  des  Sachverständigen  bildet 
das  Gutachten,  zu  welchem  der  Augenschein  und  der  Befund  nur  die 
nöthigen  Vorarbeiten  waren  und  nicht  so  unrichtig  gab  einer  der  ältesten 
Schriftsteller  unseres  Faches  (Ambrosius  Par6)  seinem  Werke  die  Be- 
zeichnung: „Anweisung  zur  Verfassung  von  Gutachten.“  Das  Gutachten 
wir  seben  hier  ab  von  dessen  Form,  ob  es  schriftlich  gegeben,  ob  es 
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miindlicli  in  der  Schlussverliandlung  vorgetragen  wird  — ist  der  Zweck 
dei  ganzen  l'liätigkeit  des  Gericlitsarztes  und  um  dieses  mft  ihn  der 
Richter  als  Sachverständigen  zu  Hilfe. 

Hs  ist  auch  liier,  wie  beim  Befunde,  die  Form  wolil  zu  beachten, 
und  wir  wählen  audi  hier  die  Vorschriften,  welche  für  die  gerichtliche 
'l’odenbeschau  massgebend  sind,  als  Leitfaden,  um  an  ihnen  und  durch 
sie  zu  zeigen  wie  das  Formelle  des  Gutachtens  beschaffen  sein  müsse. 

Zuvörderst  kommt  zu  erwähnen,  dass  das  Gutachten  entweder  gleich 
nach  Beendigung  der  Untersuchung  von  den  Sachverständigen  über  gegen- 
seitige Besprechung  zu  Protokoll  diktirt  oder  aber  nachträglich  schriftlich 
abgegeben  wird,  wozu  eine  angemessene  Frist  gewährt  werden  muss.  — 
Aus  vielen  Gründen  möchten  wir,  zumal  dem  weniger  Geübten,  rathen, 
sich  nur  in  Ausnahmsfällen , wo  der  Fall  sehr  klar  und  seine  Ent- 
scheidung nicht  im  Mindesten  zweifelhaft  ist,  zur  sofortigen  Abgabe  des 
Gutachtens  zu  verstehen,  in  etwas  schwierigeren  Fällen  aber  stets  die 
nachträgliche  Einbringung  eines  schriftlich  ausgearbeiteten  Gutachtens  vor- 
zuziehen, da  die  Befriedigung  der  Eitelkeit,  mit  seinem  Urtheil  „schnell 
fertig“  zu  sein,  nur  zu  häufig  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  erkauft  und 
die  Uebereilung  oft  durch  später  nothwendig  werdende  Aenderung  und 
Zurückziehen  des  Urtheils  unliebsam  genug  gebüsst  wird. 

Für  das  schriftlich  abgegebene  Gutachten  schreibt  das  östen-.  Gesetz 
folgende  Formen  vor;  Der  Eingang  desselben  muss  nebst  Ort  und  Zeit 
der  vorgenommenen  Untersuchung  auch  den  Auftrag  von  Seite  des  Un- 
tersuchungsrichters oder  der  denselben  ersetzenden  Behörde  enthalten  und 
überhaupt  den  Gegenstand  des  Gutachtens  klar  und  unzweideutig  anführen. 
Während  wir  die  speziell  auf  die  Leichenobduktion  bezüglichen  Bestim- 
mungen für  die  im  besonderen  Theile  abzuhandelnde  Lehi’e  von  der 
Untersuchung  der  Leichen  uns  Vorbehalten,  wollen  wir  hier  die  mehr 
allgemeinen  Regeln,  die  für  jedes  Gutachten  massgebend  sein  müssen, 
anführen.  Es  wird  gefordert,  dass  bei  der  Begründung  des  Gutachtens 
die  durch  die  Untei'suchung  gewonnenen  Ergebnisse  durch  richtige,  der 
Naturwissenschaft  entnommene  Grundsätze  erklärt,  durch  „aus  der  Natur 
der  Sache  gezogene  Schlüsse“  erläutert  und  durch  zuverlässige  Beobach- 
tungen und  anerkannte  Erfahrungen  bestätigt  werden.  Eigene  oder 
fremde  Hypothesen  und  Meinungen  liefern  keinen  Beweis;  und  Autori- 
täten dürfen  nur  zur  Bekräftigung  der  Begründung  citirt  werden.  Es  ist  das, 
„was  aus  medizinisch-physischen  Gründen  mit  Gewissheit  zu  entscheiden 
ist,“  genau  zu  unterscheiden  von  dem,  „was  nur  muthmasslich  angegeben 
werden  kann.“  Der  Arzt  ist  daher  in  Fällen,  die  ihm  zweifelhaft  sind 
und  wegen  Mangel  an  anfklärenden  Umständen  auch  zweifelhaft  bleiben, 
verpflichtet,  sein  Unvermögen,  ein  entschiedenes  Urtheil  zu  föllen,  oÖen 
einzugestehen  und  der  Sachlage  nach  entweder  sich  nur  theilweise  mit 
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Bestimmtheit  auszuspveclum  oilcr  auch,  wenn  cs  nicht  anders  sein  kann, 
ein  ganz  zweifelhaftes  Gutachten  ahzugebon. 

Den  Schluss  des  Gutachtens  hat  die  hormel  zu  bilden:  „Welches 
wir  nach  genau  geptlogeiior  Untersuchung  und  nach  reifer  Uoberlegung 
den  Grundsätzen  der  medizinischen  Wissenschaften  entsprechend,  zur 
richterlichen  Kenntniss  bringen  und  durch  unsere  Namensunterschriften 
als  glaubwürdig  bestätigen.“ 

Hierauf  folgeu  Datum  und  die  Unterschriften  der  Sachverständigen. 

Sind  irgend 'welche  Belege  dem  Gutachten  beizuschliessen,  so  sind 
dieselben  vor  der  Schlussformel  eigens  zu  erwähnen  und  zu  bezeichnen, 
und  deren  gleichzeitige  Rücksendung  anzuzeigen.  Solche  Belege  sind 
entweder  den  Sachverständigen  behufs  der  Untersuchung  vom  Gerichte 
übergeben,  wie  Werkzeuge,  Waffen,  Leichentheile,  Kleidungsstücke  u.  dgl. 
oder  es  sind  Untersuchungsakten  denselben  zur  Einsicht  zugestellt 
'worden  oder  es  sind,  wie  diess  bei  chemischen  Untersuchungen  öfters 
einti-itt,  diese  Objekte  als  Beweisstücke  erst  durch  die  Untersuchung  selbst 
hervorgegangen.  In  allen  Fällen  müssen  diese  Gegenstände  bezeichnet 
und  es  muss  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  sie  dem  Gutachten  ange- 
schlossen und  dem  beti-effenden  Gerichte  überreicht  werden. 

Diess  ist  die  gesetzliche  Form  der  Gutachten,  über  welche  nichts 
weiter  zu  erinnern  ist.  — 

Ueber  den  Inhalt  des  Gutachtens  mögen  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen nicht  überflüssig  erscheinen. 

Das  Gutachten  ist,  abgesehen  von  seiner  juristisch  bestimmten  Form, 
eine  wissenschaftliche  Thesis,  welche  aufzustellen  der  Gerichtsarzt  durch 
die  im  Befunde  enthaltenen  Wahrnehmungen  veranlasst  wurde,  wel- 
che wissenschaftlich  begründet  werden  muss,  und  deren  Begründung  eben 
durch  die  richtige  Deutung  dieser  Wahrnehmungen  gegeben  ist.  In  sol- 
cher reiner  Form  aber  kömmt  in  der  Praxis  das  Gutachten  nur  in  jenen 
Fällen  vor,  wo  die  Natui-  und  Beschaffenheit  des  der  Wahrnehmung  und 
Beurtheilung  unterzogenen  Gegenstandes  schon  klar  und  bestimmt  darauf 
hindeutet,  was  eigentlich  das  Gericht  von  diesem  Gegenstände  zu  wissen 
verlangt.  Viel  häufiger  aber  gibt  der  Richter  an,  in  welcher  Hinsicht  er 
den  Ausspruch  des  Sachverständigen  für  seine  richterlichen  Zwecke  nöthig 
habe,  und  die  Natur  des  Gutachtens  wird  dadurch  insofern  modifizirt,  als 
nicht  der  Sachverständige  seine  zu  beweisenden  Sätze  aufstellt,  sondern 
dass  ihm  vielmehr  Fragen  vorgelegt  werden,  deren  Beantwortung  den 
Inhalt  des  Gutachtens  bildet. 

Dadurch  wird  oft  Inhalt  und  Umfang  des  Gutachtens  näher  und 
schärfer  bestunrnt,  die  Aufgabe  des  Sacliverständigcn  aber  auch  schwieriger, 
weil  neue,  ausser  der  Wahrnehmung  gelegene  Verhältnisse  und  Umstände 
in  Erwägung  gezogen  werden  müssen,  weil  eben  im  gerichtsärztlichen 
Schanenstein,  gerichtl  Modiziii. 
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Gutachten  jenes  Ineinandergreifen  und  Verweben  von  Naturwissenschaft 
und  Gesetzesbestimmung  klar  zu  Tage  tritt,  welches  die  Wesenheit  der 
gerichtlichen  Medizin  ausmacht.  Es  ist  allerdings  eine  durch  die  ganze 
Stellung  des  Sachverständigen  principiell  bedingte  Forderung,  dass  das 
Gutachten  jedes  Hinübergreifen  in  das  juristische  Gebiet  des  Richters 
vermeiden,  dass  es,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „rein  ärztlich“  gehalten 
sein  solle,  man  vergisst  aber  dabei  vollständig  der  grossen  Zahl  von  all- 
täglich sich  ergebenden  Fällen,  wo  das  Gutachten  nothwendig  dem  juri- 
stischen Begriffe  sich  anbequemen  muss,  wenn  es  dem  Richter  überhaupt 
brauchbar  sein  soll.  Der  Begriff  einer  „schweren  Verletzung“  z.  B.  ist 
kein  durch  die  Naturwissenschaft  gegebener,  er  ist  vielmehr  durch  die 
Gesetzgebung  der  gerichtlichen  Medizin  aufgedrungen  und  der  Sachver- 
ständige muss  sich  in  seinem  Ausspruche  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
unterwerfen  und  den  konkreten  Fall  denselben  richtig  subsumiren.  Im 
Allgemeinen  ist  aber  die  Waimung  vor  Aufnahme  juristischer  Begriffe  in 
das  Gutachten  ganz  gegründet,  und  es  ist  die  Anwendung  des  Gesetzes  auf 
den  vorliegenden  Fall  unbestreitbar  Aufgabe  des  Richters,  nicht  des  Arztes. 

Es  geht  aus  diesen  nur  angedeiiteten  Schwierigkeiten  abermals  die 
Nothwendigkeit  einer  gegenseitigen  Verständigung,  eines  einheitlichen 
Zusammenwirkens  zwischen  Richter  und  Experten  hervor,  die  durch 
starres  Festhalten  an  kleinlichen  Formalitäten,  durch  schroffes  Entgegen- 
treten gewiss  nur  zum  Nachtheile  der  Rechtspflege  gehindert  wird. 

Wir  können  uns  hier  nicht  versagen,  die  Worte  eines  österreichi- 
schen Rechtsgelehrten  (Fr.  V.  Ney  ger.  Arzneikunde)  anzuführen,  welcher 
dieselbe  Frage  vom  Standpunkte  des  Juristen  aus  betrachtend,  zu  dem- 
selben Ergebnisse  kommt:  „Ein  jeder  Streit  über  die  ärztliche  und 

richterliche  Kompetenz  bei  einer  gerichtliclien  Erhebung  setzt  immer  vor- 
aus, dass  der  eine  oder  der  andere  Theil  oder  beide  ihrem  Fache  nicht 
gewachsen  sind,  denn  kein  Richter  kann  den  Arzt  hindern,  alles  zu  sa- 
gen, was  er  zu  sagen  für  nöthig  findet,  und  kein  Arzt  den  Richter  alles 
zu  fragen,  was  er  zu  fragen  für  nöthig  findet.  Wird  etwas  Ueberflüssi- 
ges  vom  Arzte  gesagt,  so  steht  es  dem  Richter  frei,  durch  passende 
Fragen  den  Arzt  dahin  zu  bringen,  dass  sich  für  jeden,  der  den  Aufsatz 
liest,  von  selbst  der  Umstand,  dass  es  überflüssig  war,  ergebe.  Zu  viel 
zweckmässige  Fragen  zu  stellen  ist  unmöglich  und  sind  unzweckmässige 
Fragen  gestellt,  so  muss  sich  deren  Unzweckmässigkeit  durch  eine  der 
richtigen  Auffassung  des  Falles  entsprechende  Darstellung  von  seihst  er- 
geben, ohne  dass  cs  eines  Streites  hierüber  bedarf“ 

Das  Recht  der  Fragestellung  steht  dem  Richter  unbezweifelt  zu, 
und  ebenso  unbezweifelt  ist  die  Verpflichtung  des  Experten,  diese  Fragen  zu 
berücksichtigen ; aber  es  kann  auch  kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  der 
Sachverständige  das  Recht  haben  muss,  den  Richter  auf  etwa  unzweck- 
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massige  cl.  h.  der  ärztllclien  Wissenschaft  geradezu  widersprechende  Fra- 
.gen  auftnerksain  und  ihm  jen©  (iresichtspunkte  klar  zu  machen,  welche 
nach  seiner  Sachkenntniss  ftlr  die  Erhebung  und  Bourtheilung  des  Falles 
von  EinHuss  sein  können.  Dem  Kichter  steht  es  immer  frei,  ob  er  sol- 
chen begründeten  Jvathschlägen  b olge  gibt  oder  nicht,  der  Ai'zt  aber  hat 
im  letzteren  Falle  wenigstens  seine  Pflicht  gethan  und  nichts  versäumt, 
was  er  von  seinem  Standpunkte  für  wichtig  zu  halten  berechtigt  war. 

Zur  richtigen  Fragestellung  würde  eine  gründliche  Fachkenntniss 
erfordert,  die  von  dem  Kichter  nicht  zu  verlangen  ist;  denn  richtige  und 
den  Gegenstand  erschöpfende  Fragen  stellen,  heisst  ja  nichts  anderes,  als 
•wissen  und  dem  Befragten  vorzeichnen,  was  Alles  aus  dem  Wahrgenom- 
• menen  gefolgert  werden  könne,  und  es  ist  demnach  nicht  befi-emdend, 
dass  die  vom  Gerichte  gestellten  Fragen  gar  oft  Aufschluss  über  etwas 
\ verlangen,  was  aus  dem  Vorliegenden  gar  nicht  gefolgert  werden  kann, 
und  andererseits  wieder  Manches  übersehen,  was  aus  dem  im  bestimmten 
IFalle  Erhobenen  klar  und  für  den  Sachverständigen  uubezweifelbar 
■hervorgeht.  Die  unpassenden  Fragen  zurückweisen,  und,  was  der  Kichter 
übersehen,  auch  stillschweigend  übergehen,  weil  eben  darnach  nicht  ge- 
fragt wurde,  ist  Verkennen  der  Aufgabe,  man  begründe  vielmehr, 
warum  die  Naturwissenschaft  jene  Fragen  nicht  oder  nicht  bestimmt  be- 
antworten könne,  und  erläutere  das,  was  man  selbst  für  wichtig  hält,  und 
-suche  so  den  Fall  möglichst  aufzuklären.  — 

Seiner  innern  Natur  nach  lehnt  sich  das  Gutachten  an  den  Befund, 
ans  dem  es  ja  hervorgegangen  und  die  Darstellung  muss  diesen  innigen 
I Zusammenhang  so  klar  und  vollständig  als  nur  möglich,  und  mit  steter 
1 Hinweisung  auf  den  dem  Gericljfe  voi'liegendeu  Befund,  zu  zeigen  und 
;zu  beweisen  sich  bestreben. 

Wiederholt  haben  wir  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Einsicht 
in  die  Akten,  die  etwa  dem  Experten  nothwendig  scheinende  Erhebung 
weiterer  Thatsachen  u.  dgl.  zrar  richtigen  und  vollständigen  Beurtheilung 
des  Falles,  mithin  zur  Abgabe  des  Gutachtens  nothwendig  sind,  und  das 
I Gutachten  muss  daher  auch  auf  solche,  nicht  in  dem  eigentlichen  Kunst- 
Ibefnnde  enthaltene  Angaben  gebührend  Rücksicht  nehmen,  dabei  deutlich 
auHsprechen,  woher  diese  Angaben  dem  Sachverständigen  bekannt  gewor- 
den sind  und  inwiefern  diese  Angaben  mit  den  objektiven  Wahrnehmungen 
übereinstimmen  oder  nicht,  mithin  die  aus  jenen  geschöpften  Folgerun- 
gen zu  bestätigen  im  Stande  sind  oder  ihnen  zir  widersprechen  scheinen. 

Die  Einsicht  in  die  Akten  ist,  wie  die  oben  angefiihrten  gesetzli- 
chen Bestimmungen  zeigen,  dem  Sachverständigen  nicht  verwehrt,  während 
man  in  früherer  Zeit,  z.  ß.  nach  der  alten  preussischen  Medizinal-Ord- 
nung  i'179]j  engherzig  genug  war,  dieselbe  zu  venveigern,  und  dadurch 
verhüten  zu  müssen  meinte,  dass  der  Arzt  durch  die  Einsicht  in  die 
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Akten  sein  objektives  Urtheil  irgend  beeinflussen  lasse  und  nicht  mehr 
mit  voller  Unbefangenheit  abgeben  könne.  Es  ist  überflüssig,  das  Wider- 
sinnige einer  solchen  Massregel,  die  dem  Arzte  jede  genauere  Kenntniss 
der  Umstände,  unter  welchen  die  Veränderungen,  die  er  sieht,  entstan- 
den sind,  sorgfiiltig  entzieht,  während  sein  Urtheil  gerade  auf  dieselben 
(z.  B.  auf  möglichen  Beistand,  auf  vernachlässigte  Pflege  bei  Verletzung 
u.  dgl.)  Rücksicht  nehmen  soll,  näher  zu  beleuchten. 

Eine  Verweigening  solcher  Mitwirkung  des  Richters,  um  ein  voll- 
ständiges Gutachten  möglich  zu  machen,  dürfte  formell  wohl  kaum  die 
Verweigerung  der  Abgabe  des  Gutachtens  rechtfertigen  (Schürraayer), 
jedenfalls  aber  wäre  in  dem  erstatteten  Gutachten  die  Begründung  des 
Begehrens  nach  Einsicht  der  Akten  u.  dgl.  zu  geben  und  die  erfolgte 
Verweigerung  als  Grund  anzuführen,  warum  das  Gutachten  nicht  als  ein 
erschöpfendes  betrachtet  werden  könne  und  zugleich  der  Vorgang  zur 
Kenntniss  der  höbern  richterlichen  Instanz  zu  bringen. 

Die  Beweisführung  im  Gutachten  muss  klar  und  verständlich  sein 
und  hier  mehr  als  beim  Befund  ist  die  Mahnung  gei’ecbtfertigt,  technische, 
nur  dem  Facbmanne  verständliche  Ausdrücke  möglichst  zu  vermeiden, 
da  das  Gutachten  ja  nicht  für  solche,  sondern  für  Laien  geschrieben 
wird.  Das  Citiren  von  Autoritäten  ist,  wie  die  Instruktion  ganz  sach- 
gemäss  sagt,  mit  weiser  Mässigung  anzuwenden. 

Ganz  richtig  warnt  auch  die  Instruktion  vor  der  Vermengung  des- 
sen, was  nur  als  wahrscheinlich  angegeben  werden  kann  mit  dem,  was 
als  bewiesen  und  gewiss  behauptet  werden  darf.  Es  ist  ein  leider  sehr 
oft  vorkommender  Irrthum  Sachverständiger,  dass  sie  glauben,  eine  be- 
stimmte Meinung  abgeben  zu  müssen,  un^  ihrem  wissenscbaftlicben  An- 
sehen etwas  zu  vergeben  wähnen,  wenn  sie  nur  zweifelhaft  oder  ganz 
ungewiss  sich  aussprechen.  Diese  unselige  Eitelkeit,  dieser  Wahn,  durch 
bestimmte  Behauptungen  ihr  Wissen  und  ihren  Scharfblick  zu  beweisen, 
hat  der  Rechtspflege  und  dem  Ansehen  der  Experten  schon  unberechen- 
baren Schaden  zugefügt,  und  man  kann  zumal  AnOinger  nicht  oft  und 
eindringlich  genug  malmen,  doch  ja  vorsichtig  in  den  vor  Gericht  abge- 
gebenen Aussprüchen  zu  sein  und  nichts  als  gewiss  zu  behaupten,  was 
man  nicht  mit  unumstösslicben  Beweisen  erhärten  kann.  Je  höher  die 
wissenschaftliche  Bildung,  je  reicher  die  Erfahrung  des  Gerichtsarztes  ist, 
desto  umsichtiger  und  rückhaltender  wird  sein  Urtheil,  desto  bescheidener 
und  auf  alle  Möglichkeiten  Bedacht  nehmend  sein  Gutachten  sein.  Anfän- 
ger und  Ungeübte  wei'den  durch  die  Bestimmtheit  der  Fragen,  die  der 
Richter  an  sie  stellt,  befangen,  sie  glauben,  so  positiver  Frage  auch  eine 
positive  Antwort  geben  zu  müssen,  und  meinen,  ein  negatives  Ergebniss 
der  Untersuchung,  ein  zweifelhaftes  Gutachten  oder  gar  die  Erklärung, 
dass  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben  nicht 
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möglich  sei,  werde  nicht  der  Natur  des  Falles,  sondern  ihrer  mangeln- 
den Bewilligung  zugeschrieben  und  geben  in  dieser  Verwirruug  endlich  ein 
Gutachten,  das  sie  gewiss  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  gegeben  hätten, 
wenn  sie  den  Fall  ruhig  erwogen  hätten.  Auch  über  diese  Klippe  hilft  nur 
die  Uebung,  und  praktischer,  in  casuistischer  Weise  betriebener  Unterricht. 

Stimmen  die  beiden  Experten  in  ihrem  Urtheile  nicht  überein,  so 
bleibt,  wenn  durch  die  wissenschaftliche  Erörterung  des  Falles  eine  Eini- 
gung nicht  erzielt  werden  kann,  kein  anderer  Ausweg,  als  dass  jeder  der 
Sachverständigen  ein  abgesondertes  Gutachten  abgebe.  Dasselbe  müsste 
auch  eintreten,  wenn  sie  schon  im  Befunde  von  einander  abweichen,  wo 
dann  wenn  möglich  zur  Erhebung  des  Thatbestandes  ein  dritter  Sachver- 
ständiger zugezogen  wird  (Instrukt.  §.  13).  So  unangenehm  es  sein  kann, 
eine  solche  Meinungsverschiedenheit  offen  auszusprechen  und  das  Gutachten 
des  Collegen  anzufechten,  so  kann  natürlich  vor  derlei  Rücksichten  die 
Pflicht  des  Sachverständigen,  den  Fall  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  be- 
urtheilen,  und  diese  dem  Gerichte  gegenüber  zu  begründen  und  aufi'echt- 
zuhalten,  auch  nicht  im  geringsten  verletzt  werden  und  die  abweichende 
Ansicht  ist  mit  aller  Entschiedenheit  und  allen  Beweisgründen,  welche 
die  Wissenschaft  und  scharfsinnige  Beurtheiluugsgabe  bieten  können,  in 
würdiger  Form  zu  vertheidigen.  Ist  es  möglich,  diese  Beweisfiihrug  so 
klar  zu  machen,  dass  sie  auch  dem  Richter  als  Laien  in  der  Fachwissen- 
schaft verständlich  wird,  so  ist  es  natürlich  desto  besser  — meist  aber 
fordert  ein  Streit  über  Avissenschaftliche  Fragen  zur  Beurtheilung  so  ein- 
gehende Fachkenntniss,  dass  ein  solcher  dem  Richter  meist  dunkel  blei- 
ben wird.  — Das  Gesetz  bestimmt  in  solchem  Falle  die  Entscheidung 
anderen  Sachverständigen  — und  zwar  der  hohem  wissenschaftlichen  In- 
stanz anheimzustellen  •,  es  wäre  in  solchem  Falle  nichts  gewonnen,  wenn  über 
dem  Streben  nach  populärer  Darstellungsweise  die  wissenschaftliche  Gründ- 
lichkeit imd  Schärfe  des  Sondergutachtens  vernachlässigt  worden  wäre. 

Thätlgkeit  des  Sachverständigen  bei  der  Schlnssverhandlnng. 

t 

Den  Schlussakt  der  Thätigkeit  des  Sachverständigen  bildet  die 
Schlussverhandlung,  bei  welcher  derselbe  noch  einmal  seine  Mei- 
nung endgiltig  auszusprechen  und  dieselbe  — wenn  sie  augefoehten 
wird  — zu  begründen  hat.  Wir  haben  hierüber  nur  wenig  beizufügen. 

Sind  nur  jene  Sachverständigen  zu  der  Schlussverhandlung  berufen, 
welche  schon  während  der  Untersuchung  Befund  und  Gutachten  abgaben, 
so  ist  diesen  der  Fall  vollkommen  bekannt,  und  sie  haben  dann  nur  auf  all- 
fällige neue  durch  das  Zeugenverhör  bekannt  werdende  Thatsachen  Be- 
dacht zu  nehmen,  welche  möglicherweise  auch  ihre  Auffassung  des  That- 
bcstandes  ändern  und  sie  selbst  zu  wesentlichen  Umänderungen  ihres 
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Gutachtens  nöthigoii  küniieii.  Andere  Experten,  die  bloss  zur  Schluss- 
verhandlung berufen  Averden,  haben  offenbar  dasselbe  Recht,  Avie  die 
ersten  Experten,  die  volle  Einsicht  in  die  Akten  zu  verlangen,  und  es 
ist  ihnen  eine  genaue  Kenntniss  des  Falles,  so  Avie  er  bis  zur  Schlussver- 
handlung A'^orliegt,  unbedingt  notluvendig,  Aveil  sie  nur  dadurch  den  Werth 
der  in  der  Verhandlung  sich  ergebenden  Thatsachen  für  ihre  Beurthei- 
lung  ermessen  können. 

Was  oben  über  die  Fragestellung  des  Richters  an  die  Sachverstän- 
digen gesagt  Avurde,  gilt  auch  hier  und  die  Begabung  des  Sachverständi- 
gen tritt  in  dem  Kreuzfeuer  der  Fragen,  mit  welchem  ihn  Anklage  und 
Vertheidigung  erproben,  deutlich  heiwor.  Schnelle  Auffassung  und  die 
Sicherheit  begriindeten  Wissens  muss  den  Sachverständigen  vor  übereil- 
ten Aussprüchen,  vor  Verwirrung  und  Missdeutung  bewahren.  Die  Be- 
gründung seiner  Aussprüche  muss  klar  und  bündig  und  mit  jener  selbst- 
beAvussten  Sicherheit  gegeben  Averden,  die,  Aveil  sie  von  sich  selbst  über- 
zeugt ist,  auch  andere  überzeugt.  Die  wichtigsten  Punkte  des  Thatbe- 
standes  unverrückt  im  Auge  behalten,  sie  in  ihrer  Wesenheit  und  im  ur- 
sächlichen Zusammenhang  in  einer  wo  möglich  auch  dem  Laien  verständ- 
lichen Weise  erklären,  ohne  hiebei  in  weitschAveifige  Belehrmigen  zu  ge- 
rathen,  die  eher  verwirren,  als  erklären,  oder,  Avas  für  den  Erfolg  noch 
schlimmer  ist  — zuletzt  nur  langweilen  — den  Einwürfen  entgegenkom- 
men  und  sie  überzeugend  Aviderlegeu  — durch  unerAvartete  Einwürfe  sich 
nicht  verblüffen  lassen,  sondern  sie  nach  ihrer  Bedeutung  für  den  kon- 
kreten Fall  beleuchten  — das  ist  die  glänzende  aber  schwierige  Aufgabe 
des  Sachverständigen  vor  den  Schranken  des  Gerichtshofes,  wo  das  leben- 
dige Wort  seinen  geAvaltigen  Zauber  übt.  — 

Wir  haben  das  Bild  mit  glänzenden  Farben  gemahlt,  AAur  müssen 
auch  die  Kehrseite  enthüllen,  um  daraus  die  Mahnung  abzuleiten,  sich 
auch  für  diesen  Theil  der  Thätigkeit  des  Gerichtsarztes  vorzubilden.  Es 
kann  nichts  unerquicklicheres  geben,  als  den  Sachverständigen,  der  die 
Wissenschaft  repräsentirt,  in  zaghaftem  SchAvanken  sich  in  Widersprüche 
verwickeln,  durch  die  Fragen  des  Vertheidigers  in  VerAviiTung  gerathen 
und  ihn  ängstlich  nach  passenden  Worten  lingen  zu  sehen,  wo  man 
klare,  bestimmte  Aussprüche  von  ihm  erAvartet.  Wie  kläglich  — wenn 
bei  der  abgesonderten  Vernehmung  jeder  Sachverständige  eine  andere 
Auffassung  zeigt,  und  bei  der  versuchten  Vereinbarung  der  Aussprüche 
sich  die  wissenschaftliche  Debatte  in  ein  verAvorrenes,  in  unendliche  Breite 
sich  verlierendes  Gerede  verflacht,  — so  dass  endlich  AA^eder  Vertheidiger, 
noch  Ankläger,  noch  der  Gerichtshof  und  endlich  die  Sachverständigen 
selbst  nicht  den  Kernpunkt  der  Frage  noch  anzugeben  Avissen.  Und 
diess  Alles  vielleicht  bei  sehr  gebildeten  gCAvissenhaften  Sachverständigen, 
während  — wir  haben  diess  auch  erlebt,  --  kecke  Unverschämtheit,  be- 
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•wusste  Lüge  oder  grobe  Umvissonlieit  sich  in  einen  blendenden  Wortschwall 
zu  hüllen  versteht  und  dem  Laien  als  Wahrheit  imponirt!  — 

Je  festere  Wurzeln  die  OefVentlichkeit  des  Gerichtsverfahrens  im 
Volke  schlägt,  desto  ernster  tritt  an  die  Aerzto  die  Forderung,  sich  ftir 
öffentliches  Wirken  als  Sachverständige  vorzubereiten  und  auszubilden. 
Aufmerksames  Studium  öffentlicher  Strafverhandlungen  durch  Besuch  der 
Gerichtssäle  und  durch  Lesen  solcher  ärztlich  interessanter  Fälle  aus 
Ländern,  wo  das  öffentliche  Verfahren  schon  längst  in  der  Blüte  steht, 
— England,  Frankreich  — häufige  Uebung  in  rednerischer  Darstellung 
von  Befimden  oder  Begi'ündung  von  Gutachten,  am  meisten  aber  Uebun- 
gen  in  Diskussionen  über  gerichtlich-medizinische  Fälle  in  einem  gut 
geleiteten  Conversatorium,  das  scheinen  uns  die  Mittel,  um  sich  auch  für 
diese  Seite  gerichtsärztlichen  Wirkens  auszubilden,  damit  man  vor  die 
Schranken  des  Gerichtshofes  nicht  bloss  ein  gründliches  Wissen  bringe, 
sondern  dieses  Wissen  auch  geltend  zu  machen  und  ihm  jenen  Einfluss 
auf  den  Sichter  zu  sichern  vermöge,  welchen  es  üben  kann  und  üben  soll. 
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Besonderer  Tlieil. 


ERSTES  RICH 


Rei'lilsfrai^eii,  durch  das  Gescliletlilskdicn  des  Menschen  hedingl,  und  den  Schulz  der 


Erster  Abschnitt. 

Von  der  gesetzwidrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes. 


(jesetzliche  Itestimmungcu. 


Oesterreich.  Strafgesetz, 

§.  öüO.  I3ie  Sorgfalt  der  Gesetzgebung  scliränkt  nach  ihrer  Absicht  den  Be- 
griff einer  Verletzung  der  öffentlichen  Sittlichkeit  nicht  blos  auf  diejenigen  Handlun- 
gen ein,  welche  an  sich  Abscheu  und  öffentliches  Aergerniss  zu  erregen  fähig  sind, 
sie  zieht  darunter  auch  Handlungen,  die  nach  ihi-er  Eigenschaft  zur  Verbreitung  des 
Sittenverderbnisses  beitragen,  wie  auch  solche,  womit  Unordnungen  und  Ausschwei- 
fungen als  gewöhnliche  Folgen  verbunden  sind.  Nach  dieser  Bestimmung  sind  als 
Vergehen  oder  Uebcrtretungen  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  in  den  hier  ausge- 
driickten  Fällen  zu  besti-afen  a)  Unzucht,  b)  gi-öbliche  und  öffentliches  Aergerniss 
verursachende  Verletzung  der  Sittlichkeit  und  Schamhaftigkeit,  [c)  Betteln,  d)  verbo- 
tene Spiele,  e)  Trunkenheit,  f)  andere  grössere  Unsittlichkeiten.] 

§.  501.  Unzucht  zwischen  voll-  imd  halbbürtigen  Geschwistern,  mit  den  Ehe- 
genossen der  Eltern,  der  Kinder  oder  Geschmster  ist  als  Uebertretung  mit  1 — 3 
monatlichem  Arreste,  der  nach  Umständen  verschärft  werden  soll,  zu  besti'afen.  Die- 
jenigen, die  durch  ilie  Untersuchung  als  die  Verführer  erkannt  werden,  sind  zum  sti’en- 
gen  Arreste  von  1 bis  zu  3 Monaten  zu  verurtheilen.  Nach  vollendeter  Strafzeit  ist 
von  Amtswegen  Vorsorge  zu  treffen,  dass  die  Gemeinschaft  zwischen  den  Schuldigen 
durch  ihre  Absonderung  aufgehoben  werde. 

§,  504.  Ein  Hausgenosse,  der  eine  minderjährige  Tochter  oder  eine  zur  Haus- 
haltung gehörige  minderjährige  Anverwandte  des  Hausvaters  oder  der  Hausfrau  ent- 
ehrt, soll  für  diese  Uebertretung  nach  Unterschied  seines  Verhältnisses  zu  der  Familie 
mit  strengem  Arreste  von  1 bis  zu  3 Monaten  bestraft  werden. 

§.  505.  Gleiche  Besti'afung  ist  zu  verhängen  gegen  eine  in  eiuer  Familie  die- 
nende Frauensperson , die  einen  minderjährigen  Sohn  oder  einen  im  Hause  lebenden 
mindeijährigen  Anverwandten  zur  Unzucht  verleitet.  — Die  Untersuchung  und  Be- 
strafnng  dieser  beiden  Uebcrtretungen  findet  aber  nur  auf  Verlangen  der  Eltern,  An- 
verwandten oder  der  Vormundschaft  statt. 

§.  506.  Die  Verführung  und  Entehrung  einer  Person  unter  der  nicht  erfüll- 
ten Zusage  der  Ehe  soll  als  Uebertretung  mit  strengem  Arreste  von  1 bis  zu  3 Mona- 
ten be.straft  werden.  Ausserdem  bleibt  dec  Entehrten  das  Recht  auf  Entschädigung 
Vorbehalten. 

§.  516.  Wer  durch  bildliche  Darstellungen  oder  durch  unzüchtige  Hand- 
lungen die  Sittlichkeit  oder  Schamhaftigkeit  gröblich  und  auf  eine  öffentliches  Acrger- 
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niss  erregende  Art  verletzt,  macht  sieli  einer  Uehertretiing  schuldig  und  soll  zu  stren- 
gem Arreste  von  8 Tagen  his  zu  6 Monaten  vcrurtheilt  werden.  — — 

§.  125.  Wer  eine  Frauensperson  durch  gerährlichc  Bedrohung,  wirklich  ausge- 
übte Oewaltthiitigkeit  oder  durch  arglistige  Betäubung  ihrer  Sinne  ausser  Stand  setzt, 
ihm  Widerstand  zu  thun,  und  sie  in  diesem  Zustande  zu  au.sserehelichem  Beischlafe 
missbraucht,  begeht  das  Verbrechen  der  Nothzucht. 

§.  126.  Die  Strafe  der  Nothzucht  ist  schwerer  Kerker  zwischen  5 und  10  Jah- 
ren. Hat  die  Gewaltthätigkcit  einen  wichtigen  Nachtheil  der  Beleidigten  an  ihrer  Ge- 
sundheit oder  gar  am  Leben  zu  Folge  gehabt,  so  soll  die  Strafe  auf  eine  Dauer  zwi- 
schen 10  und  20  Jahren  verlängert  werden.  Hat  das  Verbrechen  den  Tod  der  Belei- 
digten verursacht,  so  tritt  lebenslanger  schwerer  Kerker  ein. 

§.  127.  Der  an  einer  Frauensperson,  die  sich  ohne  Zuthun  des  Thäters  im 
Zustande  der  Wehr-  oder  Bewusstlosigkeit  befindet  oder  die  noch  nicht  das  vier- 
zehnte Lebensjahr  zurück  gelegt  hat,  unternommene  ausserehelichc  Beischlaf 
ist  gleichfalls  als  Nothzucht  anzusehen  und  nach  §.  126  zu  bestrafen. 

§.  128.  Wer  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  unter  14  Jahren  oder  eine  im 
Zustande  der  Wehr-  oder  Bewusstlosigkeit  befindliche  Person  zur  Befriedigung  seiner 
Lüste  auf  eine  andere  als  die  im  §.  127  bezeichnete  Weise  geschlechtlich  missbraucht, 
begeht,  wenn  diese  Handlung  nicht  das  im  §.  129  lit.  b)  bezeichnete  Verbrechen  bil- 
det, das  Verbrechen  der  Schändung  und  soll  mit  schwerem  Kerker  von  einem 
bis  zu  5 Jahren,  bei  sehr  erschwerenden  Umständen  bis  zu  10  und  wenn  eine  der  im 
§.  12G  erwähnten  Folgen  eintritt,  bis  zu  20  Jahren  bestraft  werden. 

§.  129.  Als  Vei’brechen  werden  auch  nachstehende  Arten  der  Unzucht  be- 
straft : I.  U n z n c h t wider  d i e N a t u r,  das  ist  a)  mit  Thieren,  b)  mit  Personen  des- 

selben Geschlechtes. 

§.  130.  Die  Strafe  ist  schwerer  Kerker  von  einem  bis  zu  5 Jahren.  Wenn 
sich  aber  im  Falle  der  lit.  b)  eines  der  im  §.  125  erwähnten  Mittel  bedient  wurde, 
so  ist  die  Strafe  von  5 bis  zu  10  Jahren  und  wenn  einer  der  Umstände  des  §.  126 
eintritt,  auch  die  dort  bestimmte  Strafe  zu  verhängen. 

§.  131.  II.  Blutschande,  welche  zwischen  Verwandten  in  auf-  und  abstei- 
gender Linie,  ihre  Verwandschaft  mag  von  ehelicher  oder  unehelicher  Geburt  herrüh- 
ren, begangen  wird.  Die  Strafe  ist  Kerker  von  6 Monaten  bis  zu  einem  Jahre. 

§.  132.  III.  Verführung,  wodimch  Jemand  eine  seiner  Aufsicht  oder  Er- 

ziehung oder  seinem  Unterrichte  anvertraute  Person  zur  Begehung  oder  Duldung  einer 
unzüchtigen  Handlung  verleitet.  IV.  Kuppelei,  woferne  dadurch  eine  unschuldige 
Person  verführt  wurde,  oder  wenn  sich  Eltern,  Vormünder,  Erzieher  oder  Lehrer  der- 
selben gegen  ihre  Kinder,  Mündel  oder  die  ihnen  zur  Erziehung  oder  zum  Unter- 
richte anvertrauten  Personen  schuldig  machen. 

§.  133.  Die  Sti'afe  ist  schwerer  Kerker  von  1 bis  zu  5 Jahren. 

Preu  ssen. 

§.  142.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  5 Jahren  werden  besti'aft:  1.  Vormünder  — 

2.  Beamte  — — 3.  Beamte,  Aerzte  oder  Wundärzte,  die  in  Gefängnissen  oder  in  öffent- 
lichen, zur  Pflege  von  Kranken,  Armen  oder  andern  Hülflosen  bestimmten  Anstalten 
beschäftigt  oder  angestellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in  der  Anstalt  aufgenommenen 
Personen  unzüchtige  Handlungen  vornehmen. 

§.  143.  Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen  Personen  männlichen 
Geschlechtes,  oder  von  Menschen  mit  Thieren  verübt  wird,  ist  mit  Gefängniss  von 
6 Monaten  bis  zu  4 Jahren,  so  wie  mit  zeitiger  Untersagung  der  Ausübung  der  bür- 
gerlichen Ehrenrechte  zu  besti'afen- 

§.  144.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  20  Jahren  wird  bestraft,  1.  wer  an  einer  Per- 
son des  einen  oder  andern  Geschlechtes  mit  Gewalt  eine  auf  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes gerichtete  unzüchtige  Handlung  verübt  oder  sie  durch  Drohungen  mit 
gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  zu  Duldung  einer  solchen  imzuclitigen 
Handlung  zwingt,  2.  wer  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewusstlosen  Zustande  be- 
findliche Person  zu  einer  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstricbes  gerichteten  unzüch- 
tigen Handlung  missbraucht;  3.  wer  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzüchtige  Hand- 
lungen vornimmt,  oder  dieselben  zur  Verübung  oder  Duldung  unzüchtiger  Handlun- 
gen verleitet.  Ist  der  Tod  der  Person,  gegen  welche  das  Verbrechen  geübt  wird, 
dadurch  verursacht  worden,  so  tritt  lebenslängliche  Zuchthaussti-afe  ein. 


Gesetzliche  Hcstimminigen. 
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Bai  er  n macht  den  Begriff  des  Verbrechens  der  Nothzuclit  von  der  Amven- 
duu<'  von  Gewalt  oder  gelahrlicher  Droliung  abhiingig  und  erhöbt  das  Stralaiisniass 
nach  den  Folgen,  und  nach  dem  Alter  dos  Genothziiehtigten,  wie  auch  darnach,  ob 
die  Nothzueht  vollendet  war  d.  h.  wenn  die  köriierliche  Vereinignng  wirklich  er- 
folgt* ist,  und  kennt  auch  eine  „Nothzueht  au  einer  iMannsperson.“  — Der  lieischliche 
Missbrauch  einer  arglistig  betäubten  — oder  einer  wahnsinnigen,  blödsinnig^en,  schla- 
fenden oder  höchst  betrunkenen  Person  ist  nicht  Nothzueht,  w'ird  aber  mit  1 bis  2jähri- 
gem  Getängnisse,  im  ersten  Falle  der  arglistigen  Betäubung  mit  i bis  4jährigom  Arbeits- 
hause bestraft.  Der  Beischlaf  mit  einem  Mädchen  unter  12  Jahren  wird  mit  halb- 
bis  -Rührigem  Gefänguiss  bestraft,  wenn  nicht  die  Handlung  wegen  verübter  Gewalt 
oder  Drohung  in  das  Verbrechen  der  Nothzueht  übergegangen  ist. 

Wiirtemberg  definirt  Nothzueht:  „wer  eine  Frauensperson  durch  Gewalt, 
Drohung  oder  arglistige  Betäubung  ausser  Stand  setzt,  seinen  Lüsten  Widerstand  zu 
leisten  und  in  solchem  Zustande  sie  schändet.“  — Nicht  das  Verbrechen,  aber  die  glei- 
che Strafe  wird  erkannt,  wenn  eine  Frauens-  oder  Mannsperson  zur  naturwidrigen  Be- 
frietligung  des  Geschlechtstriebes  durch  Gewalt,  Bedrohung  oder  arglistige  Betäu- 
bung gemissbraucht,  ferner  wenn  eine  Person,  die  das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  zu- 
riickgelegt  hat,  zur  Unzucht  missbraucht  wird.  — 

Es  kann  jedoch,  wenn  weder  Gewalt  angewendet  wurde,  noch  der  Missbrauch- 
ten ein  bleibender  Nachtheil  an  ihrer  Gesundheit  erwuchs,  die  Strafe  gemindert  wer- 
den, wenn  sich  ergibt,  dass  die  Frauensperson  schon  mannbar  gewesen.  — Der 
Missbrauch  einer  wahn-blödsinnigen  oder  bewusstlosen  Person  wird  mit  einem  mindern 
Grade  der  Gefiingnisssti-afe  veipönt.  Den  gleichen  Begriff  hat  auch  die  Gesetzgebung 
Hessens,  und  setzt  die  gleiche  Strafe  auch  für  die  Verführung  und  Missbrauchung 
eines  Mädchens  und  auch  (§.  332)  eines  Knabens  unter  14  Jahren ; der  Art.  (342) 
erklärt:  In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Unzucht  durch  Beischlaf  verübt  Mird, 
ist  das  Verbrechen  für  vollendet  zu  achten,  wenn  die  körperliche  Vereinigung  er- 
folgt ist. 

Baden  hat  den  gleichen  Begriff,  aber  nicht  den  Namen  des  Verbrechens,  rech- 
net aber  die  argli.stige  Betäubung  nicht  unter  die  Mittel  zurNöthigung,  und  verschärft 
die  Strafe  ausser  nach  den  verschiedenen  Folgen,  auch  darnach,  wenn  „die  Genöthigte 
in  Ansehung  der  Geschlechtsehi-e  von  unbescholteuem  Enfe  ist.“  — Dieselbe  Strafe 
verhängt  der  nachfolgende  Artikel  336  auf  den  Missbrauch  einer  arglistig  betäubten 
oder  einer  noch  nicht  14  Jahre  alten  und  noch  nicht  mannbaren  Frauensperson. 

Sachsen  (und  Altenbui-g)  belegen  mit  gleicher  Strafe  die  durch  Gewalt  oder 
Drohung  bewirkte  Nöthignng  einer  Frauensperson  zur  Duldung  unehelichen  Beischla- 
fes und  die  in  gleicher  Weise  erzielte  Missbrauchung  einer  Manns-  oder  Frauensper- 
son zur  naturwidrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes ; die  Strafe  wird  gemildert, 
wenn  die  Genöthigte  vorher  in  dem  begründeten  Eufe  einer  unzüchtigen  und  lieder- 
lichen Lebensart  gestanden  hat  Die  Unzucht  mit  Personen  in  bewusstlosem  Zustande 
wird  dann  strenger  geahndet,  wenn  der  Veihrecher  den  bewusstlosen  Zustand  absicht- 
lich zur  Erreichung  dieses  Zweckes  herbeigeführt  hat.  In  Bezug  auf  das  Alter  unter- 
scheidet das  sächsische  Gesetz  Kinder  unter  12  und  Mädchen  von  12  bis  14  Jahren. 
Mit  lezteren  getriebene  Unzucht  wird  wenn  kein  bleibender  Nachtheil  für  die  Gesund- 
heit erwuchs,  mit  Gefängniss  von  4 bis  6 Monaten  bestraft.  Bezüglich  der  Kinder 
unter  12  Jahren  lautet  das  Gesetz:  Diejenigen,  welche  Kinder  unter  12  Jahren  zum 
Bei.schlafe  missbrauchen  oder  zu  Aufreizung  oder  Befi'iedigiing  des  Geschlechtstriebes 
andere  unzüchtige  Handlungen  mit  ihnen  vomehmen,  trifft  1 bis  2jähriges  — bei  blei- 
bendem Nachtheil  4 — Sjähriges  beim  Tode  des  Kindes  bis  löjähriges  Zuchthaus. 

Die  sächsischen  Herzogthümer  kennen  nur  Nothzueht  durch  Anwendung 
von  Gewalt  oder  Drohung  — und  belegen  den  Missbrauch  einer  bcw'usstlosen,  oder  un- 
zurechnungsfähigen Person  mit  geringerer  Strafe.  — Wer  noch  nicht  mannbare  Kinder 
unter  14  Jahren  zum  Beischlafc  missbraucht,  hat  1 bis  3jähriges,  nach  den  Folgen  auch 
bis  löjähriges  Zuchthaus  verwirkt.  — Wenn  Jemand  eine  mannbare  Person  unter  14 
Jahren  oder  unter  Anwendung  von  Betrug  oder  List  eine  andere  unbescholtene  Per- 
son zum  Bei.schlafe  mit  sich  verleitet,  so  tritt  gegen  den  Verfülirer  1 monatliche  bis 
1jährige  Gefängnissstrafe  ein. 
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Ilaniiovcr  und  Rraiinscli weig  iinforsclieidon  Notliziicht  als  Nöthiffunff 
eiiier  J'iaucn8i>or8on  diirch  Gowalt,  Drolmnj^  oder  lietäubmiK  z'ir  Diddnng  des  unehe- 
licnen  Ju'isclilales,  und  erhölieii  die  Sfialbii  nach  d(;n  Folgen,  nach  der  EiTcichung  der 
vcrbrccherisclu  n Almichf  und  wenn  die  tlenothzliehtigte  noch  nicht  mannbar  (Hraun- 
8Ch^ycig:  noch  nichl  über  15  Jahre  alt;  war.  Schändung  hingegen  neunen  sie 
dieMissbrauchung  einer  Frauen.syerson  iin  l)ewusstloscn,  oder  einem  die  Willensfreiheit 
aufhebenden  Zustande. 


Frankreich:  Code  pcnal. 

Art.  3;)0.  Tonte  personne,  qni  aura  commis  un  outrage  public  ä la  pudeur 
sera  punio  d un  eniprisouncnient  de  3 mois  ä 1 an,  et  d’unc  aniende  de  16  fr.  a 200  fr. 

Art.  331.  'J'out  attentat  ä la  pudeur  consommd  ou  tentd  sans  violence  stir 
la  personne  d’un  enfaut  de  l’un  ou  de  l’autre  sexe  äge  de  moins  de  onze  ans,  scia 
puiii  de  la  röclusion, 

Art  332.  Quicompie  aura  commis  le  crime  de  viol  sera  puni  des  travaux 
forebs  a temps.  Si  le  crime  a etc  commis  sur  la  personne  d'un  enfant  au-dessous  de 
Tage  de  15  ans  accomplis,  le  coupable  subira  lemaximuui  de  la  peine  des  travaux  forcAs 
a temps.  Quiconque  aura  commis  un  attentat  ;V  la  pudeur  consommc  ou  tente  avec 
violence  contre  des  iiidividus  de  Tun  ou  de  Tautre  se.xe,  sera  puui  de  la  reclusion. 
Si  le  crime  a etd  commis  sur  la  personne  d'un  enfant  au-dessous  de  räge  de  quinze 
ans  accomplis,  le  coui)able  subira  la  peine  des  travaux  forces  ä temps. 

Art  333.  Si  les  coupables  sont  les  ascendants  de  la  personne,  sur  laquelle 
a bte  commis  Tattentat,  s’ils  sont  de  la  classe  de  ceux,  qui  ont  autoritd  sur  eile,  s’ils 
sont  ses  instituteurs  ou  ses  servitcurs  ti  gages  ou  serviteurs  ä gages  des  personnes 
ci-dessus  des  gnöes,  s’ils  sont  fonctionnaires  ou  ministres  d’un  culte,  ou  .si  le  coupable 
quel  qu’il  seit,  a ete  aide  daus  son  crime  par  une  ou  plusieurs  personnes,  la  peine 
sera  cell e des  travaux  forces  ä temps,  daus  le  cas  prevu  par  l’art.  331,  et  des  travaiu 
foreds  ä perpetuite  daus  les  cas  prevus  par  l’article  precedent. 

Art.  334.  Quiconque  aura  attente  aux  moeurs  en  excitant,  favorisant  ou 
facilitant  habituellemcut  la  debauche  ou  la  corruptiou  de  la  jeunesse  de  l’un  ou  de 
l’auti'e  sexe  au-dessous  de  Tage  de  21  ans  sera  puni  d’un  emprisonnemeut  de  6 mois  ä 
2 ans,  et  d’une  amende  de  50  ä 500  fres. 

Das  französische  Gesetz  unterscheidet  demnach  — analog  dem  österreichischeu 
— mehrere  Kategorien,  die  öft’entliches  Aergerniss  gebenden  Vergehen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit, outrafjes  — die  Angrifl'e  auf  die  Sittlichkeit,  attentats  ä la  pudeur  und  den 
gewaltsam  erzwungnen  Beischlaf  — viol  — die  Nothzucht  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Sprachgebrauchs.  Unter  der  2ten  Klasse,  der  Attentate  auf  die  Sittlichkeit  be- 
greift das  französische  Gesetz  alle  unzüchtigen  Handlungen,  ob  sie  nun  .speziell  auf  Be- 
friedigung des  Geschlechtstrieljcs  gerichtet,  oder  durch  ein  anderes  Motiv  veran- 
lasst sind  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  und  die  französische  Kechtspflege  hat  es 
auch  in  wiederholten  Fällen  entschieden,  dass  solche  Vergehen  auch  unter  Ehegatten 
möglich  sind  und  hat  in  dem  ehelichen  Verhältuiss  ganz  richtig  einen  der  im  Art.  333 
vorgesehenen  Erschwerungsgründe  für  den  Thäter  gesehen. 

Wird  ein  solches  Attentat  an  einem  Kinde  unter  11  Jahren,  dem  Begriffe  ge- 
mäss macht  das  Geschlecht  desselben  keinen  Unterschied,  ohne  Anwendung  von  Ge- 
walt verübt  oder  versucht,  so  tritt  dieselbe  Sti-afe  ein,  welche  ein  gewaltthätiges  Atten- 
tat auf  Elrwachsene  nach  sich  zieht,  das  Zuchthaus,  (reclusion).  Wird  der  unsittli- 
che Angriff  mit  GcM'alt  an  einem  Kinde  unter  15  Jahren  geübt  oder  versucht,  so  ist 
die  Sti-afe  der  Zwangsai-beit  verwirkt. 

Die  eigentliche  Nothzucht  aber  an  einem  Kinde  unter  15  Jahren  geübt,  ver- 
wirkt das  höchste  im  Gesetz  mögliche  Ausmass  der  zeitlichen  Galeerenstrafe.  Zum 
Begiifl'e  derselben  wird  die  Anwendung  von  Gewalt  erfordert,  oder  die  Anwendung 
solcher  Mittel,  welche  das  Weib  unfähig  zum  Widerstande  machen  — die  „arglistige 
Betäubung“,  wohl  auch  — an  der  Jury  ist  es  darüber  den  Wahrspruch  zu  linden  — die 
„gewaltthätigcn  Drohungen“  der  deutschen  Gesetzgebungen.  Der  moralische  Werth 
oder  Unwerth  der  Misshandelten  kann  wedm-  dem  Wortlaute  des  Gesetzes,  noch  dem 
Eechtsbrauche  nach  — die  Wesenheit  des  Verbrechens  aufheben  oder  ändern. 

Das  englische  Gesetz  detinirt  Nothzucht  als  den  an  einem  Weibe  mit 
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Gewalt  und  gegen  ihren  Willen  vollzogenen  Beischlaf  (carnal  knowlechjc)  — und 
fordert  ausdrücklich  (18.  Sect.  von  9.  Geo.  IV.  c.  XXXI.).  dass  der  Beweis  des  Ein- 
dringens des  Gliedes  geliefert  werde,  uni  den  Beischlaf  als  vollzogen  zu  erklären, 
(Carnal  knou'ledge  shafl  he  deemed  complete  npon  iwoof  of  penetration  onhj). 
;Hingegeu  erklärt  es  jeden  an  einem  Mädchen  unter  10  Jahren  vollzogenen  Beischlaf 
als  Nothzucht,  selbst  wenn  er  mit  dessen  Einwilligung,  Ja  sogar  über  Anreizung  von 
ihrer  Seite  erfolgte.  — - Sodomy  — definirt  das  englische  Gesetz  als  die  naturwi- 
drige Vereinigung  eines  Menschen  mit  andern  Menschen  oder  Thieren  — und  fordert 
aucli  hier  den  Beweis  des  vollzogenen  Aktes  — es  ist  aber  zur  Eeststellung  des 
Verbrechens  nicht  nothwendig,  dass  die  Handlung  gegen  den  Willen  des  Andern  er- 
folgte — und  die  Einwilligung  macht  nur  den  andern  Theil  gleich  schuldig  — doch  wird 
er,  trotz  dieser  Schuldigsprechung  als  rechtsgiltiger  Zeuge  gegen  den  andern  betrach- 
tet. Wird  das  Verbrechen  an  einem  Knaben  unter  14,  oder  einem  Mädchen  unter 
12  Jahren  vollführt,  so  trifft  die  Schuld  den  Thäter  allein,  da  die  Einwilligung  der 
i>Kinder  als  ungiltig  betrachtet  wird. 

Das  Verbrechen  der  Nothzucht  wurde  bis  noch  vor  wenigen  Jahren  mit  dem 
ITode  bestraft;  und  noch  sühnen  einzelne  Staaten  Nordamerika’s  (Virginien  und  Mis- 
souri) die  geraubte  Weibesehre  mit  dem  Tode  des  Schänders. 


Es  kann  nicht  in  unserer  Aufgabe  liegen,  einen  Comnientar  oder  eine 
■Kritik  des  bestehenden  Strafgesetzes  zu  geben ; bei  der  Häufigkeit  der 
.'Anwendung  der  vorstehenden  Paragrafe  in  der  forensischen  Wirksamkeit 
:des  Arztes  und  bei  der  Nothwendigkeit,  die  für  den  Arzt  besteht,  die  Ter- 
minologie des  Richters  zu  kennen,  möge  eine  kurze  Erörterung  der  Be- 
>stimmimgen  des  österreichischen  Gesetzes  als  berechtigt  erscheinen. 

Der  an  einem  weiblichen  Individuum  vollzogene  aussereheliche  Bei- 
: schlaf  heisst  Nothzucht,  1.  wenn  das  Weib  das  14.  Lebensjahr  noch 
nicht  zurückgelegt  hat,  in  welchem  Falle  selbst  dessen  Einwilligung  zum 
: Beischlafe  das  Verbrechen  nicht  aufhebt;  2.  wenn  das  Weib  wehr-  oder 
bewusstlos  ist  gleichviel  ob  ohne  oder  durch  Zuthun  des  Thäters,  oder 
wenn  es  ausser  Stand  gesetzt  wird,  Widerstand  zu  leisten,  durch  gefähr- 
. liehe  Bedrohung  oder  wirkliche  Gewaltthat. 

Päderastie,  Tribadie,  Unzucht  mit  Thieren,  heissen  Unzucht  wi- 
der die  Natur.  (§.  129). 

Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  unter  14  Jahren  oder  eine  Erwach- 
sene, die  wehr-  oder  bewusstlos  ist,  auf  andere  Weise,  als  durch  den  wirk- 
lichen Coitus,  zur  Befriedigung  des  Geschlechtsti-iehes  missbraucht,  so  heisst 
diess  Schändung,  und  dasselbe  Verbrechen  liegt  vor,  wenn  ein  Weib 
einen  Knaben  unter  14  Jahren  oder,  was  wenigstens  denkbar  wäre,  einen 
Mann  im  Zustande  der  Wehr-  oder  Bewusstlosigkeit  in  gleicherweise  d.  i. 
nicht  durch  den  Coitus  — missbrauchen  würde. 

Der  Begriff  Nothzucht  ist  ziemlich  präcis  ge.stellt,  und  es  dürfte  höch- 
stens das  im  §.  127  gebrauchte  Wort  „unternommener  Beischlaf“  Veran- 
lassung zu  Zweifeln  geben,  ob  damit  „vollbi’acht“  oder  „versucht“  gemeint 
sei.  Rechtslehrer  sprechen  sich  dafür  aus,  dass  ein  Versuch  des  Verbre- 
chens zulässig  sei. 

Befremden  mag  allerdings  die  im  Gesetze  liegende  IMöglichkeit,  die 
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freilich  nur  selten  in  praxi  Vorkommen  dürfte,  dass  da  der  Beischlaf  aus- 
drücklich „ausscrehelich“  sein  muss,  der  Gatte,  nachdem  die  Ehe  geschie- 
den ist,  die  geschiedene  Gattin  zum  Beischlafe  zwingen  kann,  während 
sie  nach  ausgesprochener  Scheidung  gewiss  nicht  verpflichtet  sein  kann, 
ihm  zu  Willen  zu  sein,  der  erzwungene  oder  durch  „Betäubung  der  Sinne“ 
ermöglichte  Beischlaf  mithin  sicher  eine  Rechtsverletzung  ist.  — 

Viel  weniger  bestimmt  ist  der  Begriff  „Schändung“  — zumal, 
wenn  man  einen  Versuch  der  Nothzucht  zulässig  hält;  man  nehme  z.  B 
den  häufig  genug  vorkommenden  Fall,  dass  ein  Mann  ein  Mädchen  unter 
14  Jahren  zur  Befriedigung  seiner  Geschlechtslust  gebrauchen  will,  und 
den  Coitus  an  ihr  zu  vollziehen  sucht,  — die  kindliche,  wenig  entwickelte 
Beschaffenheit  ihrer  Geschlechtstheile  hindert  ihn  aber  den  Coitus  wirk- 
lich zu  vollziechen , und  der  Akt  beschränkt  sich  dem  zufolge  auf  eine 
Berührung  der  äussern  Scham  mit  dem  männlichen  Gliede,  — so  ist  diess 
dem  Wortlaute  zufolge:  Schändung  — kann  aber  jedenfalls  auch  als  ver- 
suchte Nothzucht  angesehen  werden ; das  gleiche  Strafausmass  für  beides 
lässt  die  Unterscheidung  überhaupt  als  nicht  wesentlich  wichtig  erscheinen. 

Die  in  andern  Gesetzgebungen  mögliche  Frage,  ob  Nothzucht  an 
einem  männlichen  Individuum  verübt  werden  könne,  entfällt  in  der  öster- 
reichiseben  Gesetzgebung,  da  der  §.  125  ausdrücklich  nur  von  dem  „an 
einer  Frauensperson  vollzogenen  Beischlaf“  spricht.  — Die  iinmerbin  vor- 
kommenden  Fälle,  wo  z.  B.  Knaben  zarten  Alters  von  ihren  Wäi-terinen 
oder  Erzieherinen  zur  Befriedigung  ihrer  Lüste  missbraucht  werden,  kämen 
unter  den  Begriff  der  Schändung  zu  subsumiren,  obwohl  sie  als  solche 
nicht  aufgefasst  werden  könnten,  wenn  der  Missbrauch  darin  besteht,  dass 
mit  den  Knaben  wirklich  Coitus  gepflogen  wird,  da  hier  das  Gesetz,  die 
Möglichkeit  solcher  Fälle  wie  es  scheint,  vergessend,  nur  von  anderer  als 
im  §.  127  bezeichneten  Weise  geschlechtlichen  Missbrauches  spricht. 

Allgemeines. 

Die  im  §.  5 IG  des  österr.  Strafgesetzes  angeführten  „unzüchtigen 
Handlungen“,  im  französischen  Gesetze  „outrages  ä La  imäeur“  werden 
wohl  nur  höchst  selten  Veranlassung  zum  Einschreiten  des  Gerichtsarztes 
geben,  es  müsste  sich  denn  um  den  Gesundheitszustand  des  Beschuldigten 
bandeln,  indem  häufig  derlei  öffentliches  Aergerniss  erregende  Handlun- 
gen nur  das  Zeichen  einer  bestehenden  Geistesstörung  sind. 

Die  in  den  Paragrafen  501 — 506  erwähnten  Uebertretungen  können 
aber  die  Intervention  des  Arztes  nothwendig  machen,  wenn  es  sich  um 
die  Feststellung  des  Thatbestandes  der  wirklich  stattgehabten  Unzucht 
handelt.  — Die  Aufgabe  des  Arztes  fiillt  hier  natürlich  mit  jener  zusam- 
men die  er  in  den  Fällen  der  Nothzucht  und  Schändung  zu  lösen  hat. 
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Die  Begriffe:  Notliziiclit,  Schändung,  Unzucht  — sind  rein  juridi- 
sche, und  — wie  oben  gezeigt  — in  den  verschiedenen  Gesetzgebungen 
verschieden  aufgefasste;  es  liegt  daher  auch  ganz  ausser  dem  Wirkungs- 
kreise des  Arztes,  den  speziellen  Fall  unter  die  richtige  Kategorie  zu 
bringen,  er  mag  diess  geü-ost  dem  Richter  überlassen ; seine  Aufgabe  kann 
nur  sein,  durch  eine  genaue  objektive  Erforschung  und  Erwägung  aller 
Umstände,  wobei  naturgemäss  die  genaueste  Untersuchung  der  angeblich 
Beschädigten  sowohl  als  des  Beschädigers  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist,  das  Urtheil  zu  begründen,  ob  und  inwiefern  im  gegebenen  Falle  wirk- 
lich eine  Handlung  ausgeübt  wurde,  welche  auf  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes gerichtet  war.  Ob  diese  Befriedigung  das  alleinige,  oder 
überhaupt  das  nächste  Motiv  war,  ist  dem  Arzte  und  dem  Richter 
gleichgiltig , denn  es  lassen  sich  gar  wohl  Fälle  denken,  wo  als  das  erste 
Motiv  zu  solchen  Handlungen  weniger  die  Geschlechtslust,  als  vielmehr 
Rachsucht  u.  dgl.  anzunehmen  ist. 

Die  in  allen  Staaten  beobachtete  Häufigkeit  solcher  Vergehen  macht 
es  dem  Ai-zte  zur  Pflicht,  den  Gegenstand  gründlich  zu  studiren,  über 
welchen  er  in  foro  sich  auszusprechen  veranlasst  wird,  und  es  ist  ihm 
die  äusserste  Vorsicht,  die  gewissenhafteste  Erwägung  aller  Umstände  um 
so  mehr  ans  Herz  zu  legen,  je  sch^vieriger  oft  solche  Fragen  sich  gestal- 
! ten  und  je  häufiger  gerade  auf  diesem  schmutzigen  Felde  falsche  Ankla- 
; gen  — sei  es  aus  Bosheit  oder  um  von  dem  Angeklagten  etwas  zu  er- 
I pressen,  — geschmiedet  werden.  Er  suche  sich  durch  sorgfältigste  Samm- 
1 lung  aller  Einzelheiten  den  Fall  bis  ins  kleinste  Detail  vollkommen  klar 
; zu  machen  und  hüte  sich  — es  mag  diese  Regel  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden  — vor  jedem  Ausspruche,  den  er  nicht  aufs  strengste  durch 
seine  objektive  Wahniehmung  beweisen  kann. 

In  der  allgemeinsten  Fassung  würde  die  Frage,  welche  sich  der 
Arzt  zuerst  stellen  und  deren  Lösung  er  zuerst  versuchen  müsste,  da- 
hin lauten : Ob  im  vorliegenden  Falle  wirklich  ein  Beischlaf  stattgefun- 
den? da  andere  unnatürliche  Arten  der  Befriedigung  der  Wollust  doch 
verhältnissmässig  selten  Gegenstand  forensisch-ärztlicher  Beurtheiluug  sind. 
Unter  allen  Umständen  wäre  der  vollgiltige  Beweis  für  einen  stattgehab- 
ten Beischlaf  durch  die  erwiesene  Gegenwart  des  männlichen  Sperma’s  in 
den  weiblichen  Genitalien  herzustellen,  — aber  wde  oft  wird  es  möglich 
sein,  dass  der  Sachverständige  so  frühzeitig  zu  Rathe  gezogen  wird,  dass 
er  die  Merkmale  des  vollzogenen  Geschlechtsaktes  noch  zu  erkennen  ver- 
mag? Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Schleimes  der  Scheide  wird 
in  allen  Fällen,  wo  sie  bald  nach  dem  angeblich  geübten  Coitus  vorge- 
nommen werden  kann,  durch  die  Entdeckung  von  Samenfadchen  den 
sichersten  Beweis  für  die  wirklich  stattgehabte  Begattung  gewähren.  Die 
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Bewegung  der  Samenfädchen  erhält  sich  bekanntlich  in  den  weiblichen 
Genitalien  ziemlich  lange,  und  Bischoff  fand  in  den  Tuben  von  Ka- 
ninchen noch  am  achten  Tage  nach  der  Begattung,  in  Bewegung  begrif- 
fene Samenfaden.  Doch  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dass  nach  Mole- 
schott’s  Untersuchungen  das  alkalische  Sekret  der  Uterusschleimhaut  die 
Bewegung  der  Samenfaden  allerdings  konseiwirt,  der  saure  Vaginal- 
schleim aber  diese  erhaltende  Wirkung  nicht  zeigt.  Erfahrungen  beim 
Menschen  liegen  zwar  nicht  viele  vor  — doch  haben  Bayard  und  Donn6 
1 bis  3 Tage  nach  geübtem  Coitus  die  Samenfäden  in  dem  Schleime  der 
weiblichen  Scheide  gefunden. 

Die  Untersuchung  des  Scheidenschleimes  auf  Samenfaden  ist  in 
allen  Fällen  vorzunehmen,  wo  nur  kurze  Zeit,  1 bis  3 Tage,  nach  dem 
angeblichen  Coitus  verflossen  ist,  und  wo  nicht  besondere  Umstände  von 
vorneherein  die  Untersuchung  fruchtlos  erscheinen  lassen,  wie  z.  B.  die 
nachweisbar  erfolgte  Reinigung  der  Genitalien  nach  dem  Beischlafe  oder 
bedeutende,  durch  den  gewaltsam  erzwungenen  Coitus  veranlasste  Blutun- 
gen oder  krankhafte  Zustände  der  Scheidenschleimhaut,  da  z.  B.  die  Leu- 
corrhoe  die  schnelle  Zersetzung  der  Samenfaden  bedingt.  In  den  letzte- 
ren Fällen  mag  aber  die  mikroskopische  Durchforschung  des  Schleimes  der 
Vagina  immerhin  versucht  werden,  nur  hüte  man  sich  dann,  dem  negati- 
ven Ergebnisse  derselben  eine  grössere  Bedeutung  für  das  Gutachten  ein- 
zuräumen, als  es  in  der  That  beanspimchen  darf.  Die  Abwesenheit  von 
Samenfaden  im  Vaginalschleime  schliesst  die  Möglichkeit  eines  stattgehab- 
ten Beischlafes  nicht  aus  — die  Gegenwart  derselben  ist  aber  der  objekti- 
ve Beweis  für  einen  solchen.  (Das  Raffinement  einer  angeblich  Stuprirten, 
nach  Vollziehung  eines  Beischlafes  sich  zur  Untersuchung  zu  stellen,  um 
die  falsche  Klage  wegen  erlittener  Nothzucht  zu  begründen,  würde  frei- 
lich die  Beweiskraft  dieses  objektiven  Befundes  auch  ftir  sich  gewinnen.) 
— Die  Untersuchung  auf  Samenfaden  verliert  auch  dadurch  viel  an  ihrer 
Bedeutsamkeit,  dass  Casper  nachwies,  dass  die  Samenfäden  nicht  konstant 
in  dem  Sperma  eines  und  desselben  Individuums  verkommen,  sondern 
öfters,  bei  ganz  gesundem  Zustande  und  gar  nicht  veränderter  Geschlechts- 
lust, für  einige  Zeit  ganz  fehlen. 

Dass  eine  solche  Untersuchung  übrigens  Vertrautheit  mit  dem  Mi- 
kroskope und  genaue  durch  oftmalige  Anschauung  erworbene  Kenntniss 
der  Formelemente  voraussetzt,  braucht  wohl  nicht  erst  erinnert  zu  wer- 
den. Mikroskop  und  Reagirglas  des  Chemikers  sind  nur  in  der  Hand 
des  Geübten  unschätzbare  Hilfsmittel  der  Erkenntniss,  in  jener  des  Un- 
geübten oder  Unwissenden  höchst  gefährliche  Quellen  des  Irrthums.  Im 
vorliegenden  Falle  könnten,  freilich  nur  für  den  ganz  Ungeübten,  die 
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im  Scheidenschleime  nach  Scanzoni  und  Kölliker  häufig  vorkom- 
imende  Trichomonas  vaginalis  oder  gar  sich  gelegentlich  abstossende 
iFlimraerzellen  aus  dem  Uterus  oder  den  Tuben  zu  Täuschungen  Veran- 
Ilassung  geben. 


Nothzucht  an  Erwachsenen. 

Häufiger  und  bisher  fast  allein  von  den  Gerichtsärzten  beachtet, 
•sind  es  Verändei’ungen  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen,  welche  als 
Folgen  des  stattgehabten  Beischlafes  der  Beiu’theilung  des  Gerichtsarztes 
unterzogen  w'erden  müssen.  Dass  auch  diese  nur  dann  mit  einiger  Sicher- 
Iheit  erkannt  und  beurtheilt  werden  können,  wenn  nicht  allzulange  Zeit 
. zwischen  der  angeblichen  Ausübung  des  Beischlafes  und  der  Untersuchung 
verging,  ist  klar,  und  dieser  Zeitraum  muss  um  so  kürzer  sein,  je  uner- 
heblicher die  lokalen  Erscheinungen  waren.  Zugleich  kommt  aber  hier 
t ein  weiteres  höchst  wichtiges  Moment  zu  beachten,  der  Zustand  der  weib- 
lichen Genitalien  vor  dem  Akte,  welcher  die  Veranlassung  zu  der  gericht- 
lichen Untersuchung  bildet.  Der  mechanische  Akt  des  Eindringens  des 
männlichen  Zeugungsgliedes  in  die  weibliche  Scham  setzt  bekanntlich 
Veränderungen  der  letzteren,  welche  um  so  deutlicher  ausgeprägt  sein 
werden,  je  öfter  die  durch  das  männliche  Glied  bewirkte  Erweiterung  und 
. Ausdehmmg  derselben  stattfand,  — und  deren  Form  wird  noch  mehi’ 
durch  stattgehabte  Geburten  verändert.  Je  ausgedehnter  die  weiblichen 
' Geschlechtstheile  durch  häufigen  Gebrauch  derselben  geworden,  desto 
weniger  Spuren  wird  ein  einzelner  Coitus  zurücklassen,  und  es  ist  mithin 
klar,  dass  der  an  einem  Weibe,  welches  schon  häufig  den  Geschlechtsakt 
vollzogen,  verübte  gesetzwidrige  Beischlaf  an  ihren  Geschlechtstheilen  fast 
gar  keine  merklichen  Veränderungen  bewirken  wird,  ausser,  wenn  das 
Missverhältniss  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile  gar  zu  bedeutend 
wäre  oder  der  Coitus  mit  besonderem  Ungestüm  ausgeübt  oder  viel- 
leicht von  mehreren  Mitschuldigen  oft  wiederholt  wurde.  (Bullen  er- 
zählt einen  Fall,  wo  ein  ITjähriges  Mädchen  von  mehreren  Männern  nach 
einander  missbraucht  wurde  und  wo  trotz  eingeleiteter  Behandlung,  Ulze- 
ration  eintrat,  welche  die  äussern  Schamtheile  bis  zum  Mons  Veneris 
hinauf  zerstörte,  die  Symphysis  oss.  pubis  blosslegte  und  erst  nach  langer 
Dauer  heilte.  Syphilis  war  nicht  vorhanden). 

ln  solchen,  gewiss  nur  seltenen  Fällen  können  dann  ein  Reizungs- 
zustand der  Schleimhaut  der  Genitalien,  Exeoriationen  — Einrisse  und 
in  deren  Gefolge  Blutmigen  u.  s.  w.  — beobachtet  werden  und  den 
Thatbestand  eines  verübten  Beischlafes  begründen  helfen.  Die  subjekti- 
ven Symptome,  welche  als  Folgen  eines  sehr  impetuosen  oder  oft  wieder- 
holten Coitus  auftreten  können  — das  erschwerte,  schmerzhafte  Gehen  — 
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Schmerzen  und  Störungen  bei  der  Excretion  des  Harnes  und  der  Fäces 
u.  dgl.  wird  der  Gerichtsarzt  wohl  niclit  übersehen,  aber  auch  — als  sub- 
jektive — nicht  überschützen. 

Neben  den  rein  örtlichen  Spuren  des  ausgeübten  Beischlafes,  die, 
wie  erwähnt,  bei  erwachsenen,  nicht  mehr  jungfräulichen  Personen,  häufig, 
ja  sogar  in  den  meisten  Fällen  vollständig  fehlen,  kommen  aber  Spuren 
der  stattgehabten  Gegenwehr,  des  Ringens  mit  dem  Angreifer  vor  — als 
Hautabschürfungen,  Quetschungen  , Sugillationen  u,  dgl.,  — welche  für 
die  Erhebung  des  vollständigen  Thatbestandes,  zumal  des  Umstandes,  dass 
der  Beischlaf  gegen  den  Willen  der  Beschädigten  stattgefunden,  von 
grösster  Wichtigkeit  sein  können.  Sie  kommen  an  den  verschiedensten 
Körperstellen  vor,  zumeist  an  jenen,  welche  zum  kräftigsten  Widerstande 
gebraucht,  von  dem  Angreifer  zunächst  bewältigt  werden  mussten,  so  an 
den  Armen,  den  Schenkeln  — oder  auch  an  solchen,  wo  ein  starker 
Druck  durch  den  verursachten  Schmerz  oder  die  drohende  Gefahr  den 
Widerstand  des  Weibes  am  ersten  zu  brechen  geeignet  schien,  so  am 
Halse,  an  den  Brüsten  — oder,  um  das  Schreien  zu  verhindera,  in  der 
Umgebung  des  Mundes.  Es  sind  der  Fälle  genug  in  der  Kriminalge 
schichte  bekannt,  wo  die  Nothzucht  durch  den  zu  ihrer  Vollbringung 
nothwendigen  Kampf  zum  Morde  wurde.  — 

Es  ist  aber  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  dass  das  Fehlen 
solcher  Spuren  eines  .stattgehabten  Kampfes  keineswegs  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  ein  solcher  gar  nicht  stattgefunden,  da  die  Lage  und 
Stellung  der  Genothzüchtigten  und  andere  Umstände  den  Kampf  von 
vorneherein  unmöglich  machen  oder  sehr  abkürzen  konnten.  Wenn  übri- 
gens, wie  solche  Fälle  bekannt  sind,  der  Verbrecher  Genossen  seiner 
Gewaltthat  hat,  so  wird  die  Ueberwältigung  des  Weibes  ganz  ohne  Spuren 
des  Kampfes  geschehen  können.  — 

Diese  meist  nur  leichten  Verletzungen  können  ebenfalls  nur  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Entstehung  deutlich  erkannt  und  richtig  beurtheilt  wer- 
den — und  eine  Untersuchung,  die  8 oder  14  Tage  oder  noch  später 
nach  der  angeblichen  That  vorgenommen  wird,  wird  in  den  meisten  Fäl- 
len kein  Ergebniss  liefern  können. 

NotliEUcht  mit  Defloration. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sachlage  in  jenen  Fällen,  wo  der  Beweis 
hergestellt  werden  soll,  dass  ein  Beischlaf  an  einem  weiblichen  Individuum 
vollführt  oder  versucht  wurde,  welches  bisher  noch  gar  nicht  den  Ge- 
schlechtsakt vollzogen  hatte,  wo  also  die  Nothzucht  zugleich  die  Entjung. 
fernng  ode  r Defloration  bewirkte.  — Dadurch  gelangen  wir  zu  der  Lehre 
von  der  Virginität  überhaupt,  und  das  Urtheil  des  Arztes  über  diese  kann 
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auch  bei  andern  gerichtlichen  Vormilas.sungen  als  bloss  bei  Fragen  über 
Nothzucht  oder  Schändung  gefordert  worden,  und  es  sind  deren  sehr 
wichtige,  wie  wir  weiter  unten  bei  der  Lehre  von  der  Ehe  zeigen  werden. 

Das  hier  das  Wort  Virginität,  Jungfrauschaft,  nur  in  seiner  physio- 
logischen Bedeutung  in  Betracht  kommen  könne,  ist  an  sich  selbst  klar, 
und  die  Begriffsbestimmung  „Jungfrau“  Hesse  sich  demnach  in  folgender 
Weise  geben : „Jungfrau  ist  ein  mannbares  d.  h.  bereits  die  Menstruation 
zeigendes  Mädchen,  welches  noch  nie  den  Geschlechtsakt  vollzog.“  Für 
den  anatomischen  Begriff  ist  es  vollkommen  gleichgiltig,  wer  diesen  Akt 
vollzog  — ob  die  Erweiterung  und  Zugängigmachung  der  Scheide  durch 
ein  männliches  Glied  oder  durch  ein  künstliches  Surrogat  desselben  be- 
wirkt w'urde. 

Als  wichtigstes  anatomisches  Zeichen  der  Jirngfrauschaft  erscheint 
die  Unversehrtheit  des  Hymens,  der  Scheideuklappe.  Der  Hymen, 
auch  Jimgfernhäutchen  genannt,  ist  bekanntlich  eine  Duplikatur  der 
Schleimhaut,  w^elche  den  Scheideneingang  schliesst  und  gleichsam  die 
Grenze  zwischen  äussern  und  innern  Geschlechtstheilen  bildet.  Die  Klappe 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  halbmondförmig,  so  dass  ihr  oberer  konka- 
ver Band  gegen  die  Oeffnung  der  Harnröhre  sieht,  und  eine  Oeffnung 
zum  Scheideneingange  frei  lässt,  welche  den  Abgang  des  Menstrualblutes 
und  auch,  zumal,  wenn  die  Membran  nicht  sehr  derb  ist,  die  Einführung 
eines  nicht  allzu  voluminösen  Körpers  gestattet.  Die  Membran  kann 
auch  den  Eingang  der  Scheide  vollkommen  schHessen  (hymen  imjjer- 
foratns)  und  so  eine  scheinbare  Atresie  der  Scheide  erzeugen,  welche 
aber  dmxh  eine  Operation  gehoben  werden  kann.  Andere  Abnormitäten 
beziehen  sich  auf  den  Ort,  welchen  die  durch  die  Membran  begrenzte 
Lücke  einnimmt,  indem  diese  statt  am  oberen  konkaven  Rande  des  Häut- 
chens in  dessen  hlitte  gelegen,  oder  auch  mehrfach  vorhanden  sein  kann. 
(Hymen  circulaHs  et  cribnformis.)  — Auch  eine  Theilung  der  Oeffnung 
des  Hymens  durch  eine  gegen  die  Harnröhremündung  aufsteigende  senk- 
rechte Schleimhautbi’ücke  und  eine  solche  durch  ein  queres  Band  hat 
man  beobachtet. 

T a r d i e u stellt  gar  5 Haupttypen  des  Hymens  auf,  die  sich  aber 
wohl  auf  3 zurückführen  lassen,  von  denen  eine,  die  lippenföi-mige,  d.  h. 
eine  vertikale  Spalte  bildende  im  zartem  Kindesalter  häufig  vorkömmt. 

Es  dürfte  überflüssig  sein,  alle  Anomalien  der  Form  dieser  Schleim- 
hautfalte zu  envähnen,  da  der  Gerichtsarzt  nicht  gar  zu  oft  in  die  Lage 
kommen  wird,  unversehrte  Hymen  zu  untersuchen  ^,difficilis  res  virejini- 
tfUf,  ideoque  rara“  — und  es  mag  nur  noch  speziell  jene  öfters  beob- 
achtete Form  genannt  werden,  wo  die  centrale  Oeffnung  des  Hymens 
sehr  gross  ist,  so  dass  die  Membran  nur  eine  kreisförmige  schmale 
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Leiste  am  Scheideneingange  bildet , da  ein  solcher  Hymen  die  Einführung 
eines  nicht  zu  voluminösen  Gliedes  ohne  Verletzung  gestattet. 

Die  forensische  Bedeutung  des  Hymens  in  Fragen  streitiger  Virgini- 
tät  darf  weder,  wie  diess  auch  geschah,  geläugnet,  noch  aber  anderer- 
seits überschätzt  werden.  Ein  angeborner  Mangel  des  Hymens  wurde 
bisher  nur  selten  (in  den  sehr  seltenen  Fällen  der  Duplicität  der  Vagina 
immer)  beobachtet,  und  diese  Thatsache,  so  wie  die  durch  Versuche  ge- 
wonnene Erfahrung,  dass  der  Hymen  durch  gewisse  Körperbewegungen, 
wie  Reiten  nach  Männerart,  Springen,  Fallen  mit  ausgespreitzten  Füssen 
u.  dgl.  nicht  zerstört  wurde,  erhöhen  den  forensischen  Werth  des  intakten 
Zustandes  dieser  Membran.  Die  Beweiskraft  desselben  wird  aber  wieder 
eingeschränkt,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Hymen  durch  krankhafte 
Prozesse  in  der  Scheide,  durch  Verletzungen  verloren  gehen  kann,  und  dass 
überdiess  ein  Coitus  auch  ohne  Verletzung  des  Hymens  möglich  ist.  Ist 
die  Membran  selbst  schlaff,  ihre  Oeffnung  gross,  der  Scheideneingang 
überhaupt  weit , und  das  männliche  Glied  verhältnissmässig  klein,  so 
begi’eift  es  sich,  dass  der  Coitus,  wenn  er  nicht  nimio  impetu  ausgeübt 
wird , eine  Zerreissung  des  Hymens  nicht  nothwendig  zm-  Folge  haben 
muss.  Dadurch  erklären  sich  auch  die  zahlreich  bekannten  Fälle,  wo 
der  Hymen  noch  bei  dem  Eintritt  der  Geburt  bestand,  und  oft  als  ein  über- 
raschendes Geburtshindernis s auf  operativem  Wege  entfernt  werden  musste. 

Die  Unversehrtheit  des  Hymens  ist  immerhin  noch  das  verlässlichste 
Zeichen  der  Jungfrauschaft,  und  die  nothwendigen  Beschränkungen  seiner 
Beweiskraft  sind  doch  meist  mu-  Ausnahmszustände.  — 

Von  jeher  suchte  man  aber  auch  nach  andern  Kennzeichen  der  Jung- 
frauschaft, und  wenn  dieselben  auch  einzeln  bei  weitem  weniger  Beweis- 
ki’aft  als  die  Unverletztheit  des  Hymens  für  sich  beanspruchen  dürfen, 
so  gibt  doch  ihre  Vereinigung  eine  auch  der  ängstlichsten  Skepsis  nicht 
mehr  zu  bestreitende  Basis  und  des  vielerfahrenen  alten  Zacchias  Aus- 
spruche kann  die  Geltung  nicht  versagt  werden : „Haec  omnia  signa  simul 
conspirantia  integrae  virginitatis  conjecturam  praebent/'’ 

Wenn  man  auch  füglich  manches  Zeichen,  das  die  Alten  gepriesen, 
wie  die  nach  der  Defloration  eintretende  Anschwellung  des  Halses  — 
oder  das  mehr  oder  weniger  krause  Schamhaar  — oder  gar  die  „frischen 
rothen  Lippen  und  hellen  glänzenden  Augen,“  die  ein  Neuerer  als  Kenn- 
zeichen rühmt  — einer  Erörterung  nicht  werth  hält,  so  bietet  doch  die 
anatomische  Beschaffenheit  der  weiblichen  Sexualorgane  manche  Anhalts- 
punkte. Die  grossen  Schamlippen  schliessen  bei  jungfräulichen  Personen 
genau  aneinander  und  bedecken  die  zarten,  rosenrothen  feuchten  Nymphen 
und  die  Clitoris ; — der  Scheideneingang,  sowie  der  ganze  Vaginalkanal 
ist  enge , die  Runzeln  der  Scheide  hart  und  prall , die  Brüste  endlich 
fest,  derb,  ihre  Warzen  klein,  mit  roseiirothem,  nicht  braun  pigmentirtem 
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Hofe  (der  übrigens  natürlich  nicht  in  Folge  häufigen  Heschleclitsgennsses, 
sondern  der  Laktation  anftritt)  umgeben. 

Dass  dieses  Gesammtbild  nach  der  Individualität  verschieden  sein, 
oder  durch  Krankheiten  geändert  werden  könne,  versteht  sich  von  selbst, 
und  dass  die  Erweiterung  der  Scliamtheile  auch  in  Folge  von  Mastur- 
bation u.  dgl.  auftreten  könne,  ist  nicht  minder  klar  — während  anderer- 
seits alle  diese  Symptome  nnr  durch  oft  wiederholten  Coitus  bemerkbar 
verändert  werden.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  durch  ad- 
stringirende  Mittel  ein  weiter  schlaffer  Scheidenkanal  auf  ein  envünschtes 
Mass  zuröckgefiihrt,  und  so  eine  Täuschung  bewirkt  werden  kann. 

Da  während  der  Menstruation  die  Genitalien  in  einem  Reizungszu- 
stande sich  befinden  und  die  Okular-Inspektion  durch  das  Menstrualblut 
behindert  ist,  so  dürfen  solche  Untersuchungen  nicht  während  der  Men- 
struation vorgeuommen  werden,  damit  man  nicht  selbst  eine  Untersuchung 
sich  erschwere,  die  an  und  für  sich  schwierig  und  unsicher  genug  ist  ; 
„obstetricis  manus  et  omli  saepe  falluntur‘^  sagt  der  heilige  Cyprian. 

Der  an  einer  Jungfrau  vollzogene  Beischlaf  wird  in  den  meisten 
Fällen  deutlich  erkennbare  Spuren  zurücklassen  und  zwar  um  so  mehr, 
je  gewaltsamer  er  ausgeübt  wurde  und  je  grösser  das  männliche  Glied 
im  Verhältnisse  zu  den  Geschlechtstheilen  der  Deflorirten  war.  Die  Enge 
der  Schamspalte,  die  Gegenwart  des  Hymens,  die  Enge  der  Scheide 
und  die  dm’ch  häufigen  Gebrauch  noch  nicht  abgestumpfte  Reizbarkeit 
der  Geschlechtsorgane  setzen  dem  Akte  einen  Widerstand  entgegen,  zu 
dessen  Bewältigung  ein  grösserer  Kraftaufwand  erfordert  wird,  der  um  so 
leichter  Verletzungen  der  Schamtheile  bedingt,  je  schonungsloser  der  Ver- 
brecher seine  Begierde  zu  stillen  sucht;  das  gewaltsame  Eindringen  des 
Gliedes  in  die  Scham  wh’d  Reizungszustände,  Röthe,  Schwellung,  Entzün- 
dung der  Schamlippen.  Ecchymosen,  Hautabschürfungen,  und  selbst  Ein- 
risse bewirken;  bei  bedeutender  Enge  der  Spalte  und  brutalem  Ungestüm 
des  Verbrechers  kann  auch  das  Frenulum  verletzt  und  zerrissen  werden. 
Der  Hymen  wird  in  den  meisten  Fällen  entweder  ganz  oder  theil  weise  in 
seinem  freien  Rande  eingerissen , und  hiedurch  eine  Blutung  veranlasst, 
die  bekanntlich  bei  orientalischen  Völkern  als  das  glairbwürdige  Zeichen 
der  tadellosen  Jungfräulichkeit  der  Neuvermählten  gilt,  obwohl  auch  hie- 
bei zufällige  und  absichtliche  Täuschung  nicht  ausgeschlossen  ist. 

War  die  Zerreissung  des  Hymens  eine  vollständige,  so  erscheinen 
dessen  Reste  anfangs  als  blutige  Schleimhautlappen , die  nach  und  nach 
vernarben  und  die  bekannten  höckerigen  Carunculae  myrtiformes  bilden. 
Diese  Vernarbung  braucht  eine  verschieden  lange  Zeit,  die  im  Allgemei- 
nen wohl  zwischen  4 und  12  Tagen  schwankt.  Tardieu  hat  eine  Ver- 
narbungsdauer von  16 , selbst  20  Tagen  beobachtet , und  erwähnt,  dass 
die  Reste  des  zerrissenen  Hymens  häufig  als  Schleimhautlappen  bleiben  — 
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wenn  der  Geschlechtsakt  nicht  öfters  wiederholt  wurde,  wodurch  erst  das 
Verschrumpfen  derselben  zu  den  Karunkeln  bedingt  werde. 

Eine  Wiedeiwereinigung  des  Hymens  findet  nie  Statt. 

Kleinere  Einrisse  vernarben  und  sind  als  Einbuchtungen  und  Ker- 
ben des  freien  Randes  des  Hymens  erkennbar.  — 

Dem  höheru  Grade  der  gesetzten  Störung  entsprechend  wird  die 
Entjungferung  auch  bedeutendere  Allgemeinstörungen  nach  sich  ziehen, 
als  ein  gewaltsamer  Beischlaf  an  einem  bereits  längst  deflorirten  Weibe. 
Die  Schmerzen  und  Funktionsstörungen  im  Urogenitalsysteme  werden  hier 
viel  konstanter  beobachtet  und  nicht  minder  konstant  die  Beschwerden 
heim  Gehen,  welche  theils  durch  die  Verletzungen  in  den  Genitalien,  theils 
wohl  auch  durch  das  gewaltsame  Auseinanderdrängen  der  Schenkel  ver- 
ursacht sind.  Wenn  auch  jene  bedeutenden  Verletzungen,  die  bei  ge- 
waltsam missbrauchten  Kindern  Vorkommen,  wie  Risse  des  Perineums, 
Rupturen  der  Scheide  u.  dergl.,  bei  erwachsenen  Mädchen  nur  in  den 
allerseltensten  Fällen  beobachtet  werden,  so  können  doch  sehr  ernsthafte 
Störungen,  sowohl  örtliche  wie  allgemeine,  als  unmittelbare  Folgen  des 
erzwungenen  Beischlafes  auftreten,  und  ihre  Entstehung  wird  den  zu  be- 
urtheilenden  Fall  kompliziren  und  die  Strafbarkeit  des  Verbrechers  erhö- 
hen. Die  Gemüthsaufregung,  in  welche  das  Opfer  der  männlichen  Roh- 
heit gesetzt  wird,  ist  genügend,  um  tiefe  Störungen  in  der  psychischen, 
wie  in  der  physischen  Sphäre  hervorzurufen,  und  es  sind  der  Fälle  meh- 
rere bekannt,  wo  in  Folge  des  erlittenen  Schreckens  und  überhaupt  der 
Erregung  Krankheiten  des  Nervensystems  bewirkt  wm-den,  wie  Epilepsie 
oder  Meningitis,  oder  wo  eine  bleibende  Geistesstörung  in  der  Form  der  Me- 
lancholie oder  des  Wahnsinns  die  Folge  der  erlittenen  Gewaltthat  war-. 
Lokale  Störungen  werden  zumal  durch  grosses  Missverhältniss  der  beider- 
seitigen Genitalien  bedingt  werden,  und  es  köimen  sich  tief  eingreifende 
Entzündungen  mit  nachfolgender  Geschwürsbildung  einstellen,  oder  in  ge- 
ringerem Masse  anhaltende  Konstriktionen  der  Vulva,  Blasenkrampf  und 
spastische  Zuschnürung  des  Sphincter  ani;  — und  eine  öfters  auch  san- 
guinolente Blennorrhoe.  — 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Erörterten,  dass  eine  geschehene  Detiora- 
tion  wohl  in  den  meisten  Fällen  erkennbar  sein  wird,  wenn  die  Untersu- 
chung bald  nach  verübter  That  vorgenommen  werden  kann.  Dass  übri- 
gens Fälle  bekannt  sind,  wo  eine  Defloration  im  anatomischen  Sinne  (mit 
Zerreissung  des  Hymens)  nicht  stattgefunden,  während  doch  der  Beischlaf 
vollständig  und  oftmals  wiederholt  vollzogen  wurde,  kann  den  Werth  der 
objektiven  Zeichen  der  Virginität  und  der  Defloration  für  die  weitaus  grösste 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  vermindern.  Ein  schlafTer  den  weiten  Scheiden- 
eingang wenig  schliessender  Hymen,  ein  im  Verhältnisse  zu  den  weibli- 
chen Genitalien  dünnes  männliches  Glied  und  schonende  Einführung  des- 
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selbeu  erklären  jene  Fälle,  wo  erst  der  Gohurtshclf'er  den  Hymen  zerstö- 
ren musste,  und  wo  nicht  die  Erzeugung,  sondern  erst  die  Geburt  des 
Kindes  der  auatomisclien  Jungfmuscliatl  ein  Endo  macbtc. 

Durch  oftmalige  Wiederholung  des  Geschlechtsaktes  gehen  die  oben  an- 
geführten Eigenschaften  der  weiblichen  Genitalien  allmälig  verloren,  und 
der  häutige  Gebrauch  der  Geschlechtstheilc  muss  endlich  mechanische 
Aenderungen  in  ihrer  Beschaffenheit  setzen,  die  es  dem  Untersuchenden 
möglich  machen,  ein  begründetes  Urtheil  über  mehr  oder  minder  häufig 
stattgehabten  Geschlechtsgenuss  abzugeben.  Solche  Begutachtungen  wer- 
den bei  Fragen  über  Nothzucht  u.  dergl.  nur  selten  Vorkommen,  da  das 
Gesetz  zur  Konstathaing  des  Verbrechens  der  Nothzucht  durchaus  nicht 
den  Nachweis  fordert,  dass  die  Genothzüchtigte,  wenn  sie  ledig  ist,  auch 
in  moralischem  Sinne  Jungfrau  sei,  oder  überhaupt  in  sexueller  Beziehung 
sich  der  Enthaltsamkeit  rühmen  könne,  da  vielmehr  nach  der  Auffassung 
des  Gesetzes,  Nothzucht  selbst  an  einer  Lustdirne  verübt  werden  kann; 
aber  der  Zustand  der  Geschlechtstheile  der  angeblich  Beschädigten  wird 
immer  wichtige  Aufschlüsse  und  Winke  für  Arzt  sowohl  als  Richter  geben. 
Allerdings  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  durch  die  Besichtigung  der 
Klägerin  sich  eine  vorgefasste  Meinung  über  ihre  „Sittsamkeit“  zu  bilden, 
und  durch  diese  sich  in  weiteren  Erhebungen  und  Beurtheilungen  leiten 
und  verleiten  zu  lassen,  aber  es  ist  doch  auch  selbstverständlich,  dass 
man  um  so  mehr  auf  der  Huth  sein  wird,  sich  durch  listige  Anklagen 
und  Schilderungen  nicht  täuschen  zu  lassen,  wenn  der  Körper  der  Kläge- 
rin laut  genug  dafür  spricht,  dass  sonst  sittsames  Sträuben  gegen  sexuelle 
BefHedigung  nicht  ihre  Gewohnheit  sei.  — Die  Häufigkeit  falscher  An- 
klagen wegen  Nothzucht  oder  Schändung  die,  .um  von  dem  Angeklagten  Geld 
zu  erpressen,  von  der  angeblich  Beschädigten,  oder,  im  Uebermasse  der 
Gemeinheit,  von  den  Eltern  des  angeblich  stuprirten  Kindes  geschmiedet 
werden,  — (Arnos  sagt,  in  England  kämen  auf  1 erwiesene  Klage 
12  falsche,  — und  von  fast  1200  in  Frankreich  von  1850 — 1854  der 
Nothzucht  an  Erwachsenen  Angeklagten  mussten  mehr  als  500  fr’eigespro- 
chen  werden)  mahnt  den  Arzt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werk  zu 
gehen. 

Solche  Untersuchungen  können  aber  auch  nothwendig  werden  in 
Fällen,  wo  es  sich  um  Konstatirung  der  Verführung  (§.  132)  handelt  oder 
bei  Klagen  wegeu  Verläumdung,  oder  selbst  in  Ehesachen,  wo  die  An- 
schuldigung unsittliclien  Lebenswandels  als  Hinderniss  der  Einwilligung 
zur  Ehe  durch  den  Augenschein  widerlegt  oder  bestätigt  werden  könnte. 

Bei  häufigem  Gebrauche  der  Geschlechtstheile  werden  die  Gewebe 
die  pralle  Beschaffenheit  und  zarte  Färbung  verlieren.  Die  grossen  Scham- 
lippen werden  nicht  mehr  genau  aneinander  schliessen,  vielmehr  eine  klaf- 
fende Spalte  bilden,  aus  welcher  die  welken  trockenen,  durch  Varicositä- 
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ten  ihrer  Vonengcflechtc  schmutzig  blau  gefärbten  Nymphen  hervorragen. 
Der  Hymen  fehlt,  und  dessen  Reste  sind,  als  carunculae  myrtiformes 
sichtbar.  Tardiou  meint  sogar,  aus  der  Beschaffenheit  der  Reste  des  Hy- 
mens ein  Urtheil  bilden  zu  können,  ob  der  Geschlechtsakt  nach  der  Deflo- 
ration öfters  wiederholt  wurde,  indem  er  die  Karunkeln  erst  durch  wieder- 
holten Beischlaf  entstehen  lässt,  während  nach  der  Zerreissung  des  Hy- 
mens die  Lappen  desselben , ohne  von  der  Stelle  zu  rücken , vernarben, 
und  erst  durch  öftere  mechanische  Reizung  sich  mehr  und  mehr  zurück- 
ziehen und  einschrumpfen.  In  jenen  seltenen  Fällen,  wo  der  Hymen  durch 
den  Beischlaf  nicht  zerstört  wird , erscheint  er  dann  als  eine  nach  innen 
zu  ti’ichterförmig  gewölbte  Membran.  Der  Scheideneingang  und  der  ganze 
Scheidenkanal  ist  weit,  die  Runzeln  nicht  mehr  so  prall  und  derb. 

Welcher  Art  aber  die  Einwirkungen  gewesen,  welche  diesen  Zustand 
der  Genitalien  hervorbrachten,  wird,  ausser  wenn  die  Zeichen  überstande- 
ner Schwangerschaft  vorhanden  sind , die  Untersuchung  der  Geschlechts- 
theile  nicht  lehren,  denn  auch  masturb  atorische  Reizungen  wer- 
den dasselbe  Bild  entstehen  machen,  ein  Umstand,  welcher  vorzüglich 
bei  der  Untersuchung  jüngerer  Mädchen  wohl  im  Auge  zu  behalten  ist, 
damit  nicht  die  Folgen  der  Selbstschändung  als  solche  sträflichen  Um- 
ganges mit  einem  vielleicht  boshafter  Weise  fälschlich  angeklagten  Manne 
betrachtet  werden.  Frische,  bedeutende  Verletzungen,  wie  sie  nach  ver- 
suchtem oder  vollbrachtem  Coitus  Vorkommen,  dürften  durch  Masturbation 
wohl  nicht  zu  Stande  kommen,  die  nachfolgende  Erweiterung  der  Ge- 
schlechtstheile  aber  kann  sehr  leicht,  und  bei  dem  zur  Gewohnheit  wer- 
denden Laster  noch  rascher  eintreten,  als  die  natürliche  Befriedigung  der 
Geschlechtslust.  Die  überreizte  Fantasie  geschlechtlich  Aufgeregter  sucht 
und  findet  Ersatz  für  die  dui  ch  Umstände  — Scheu  vor  den  Folgen  u.  s.  f. 
erschwerte  oder  unmöglich  gemachte  Geschlechtsvereinigung  in  fremden 
Körpern,  welche  in  die  Scheide  eingeführt,  daselbst  ihrer  Form  und  Grösse 
und  Substanz  nach  viel  bedeutendere  mechanische  Veränderungen  zu  set- 
zen im  Stande  sind.  Wer  da  glaubt,  dass  solche  Befriedigung  der  Lust 
höchstens  dem  Alterthume  zukam  wo  die  Damen  von  Milet  wegen  solcher 
Unzucht  in  üblem  Rufe  standen,  der  kann  sich,  wenn  nicht  anderweitige 
Sittenstudieu  ihn  überzeugen,  an  jenen  nicht  gar  so  seltenen  Fällen  be- 
lehren, in  welchen  fremde  Körper  in  die  Scheide  eingeführt,  nur  durch 
chirurgische  Hilfe  wieder  entfernt  werden  konnten.  Eine  kluge  Ueberwa- 
chung  und  Beobachtung  und  psychologischer  Scharfblick  des  Arztes  wird 
solche  heimliche  Sünden  nicht  allzu  schwer  entdeken,  auch  ohne  dass  am 
rechten  Zeigefinger  eine  Warze  gefunden  wird,  wie  in  manchen  Lehrbü- 
chern erbaulich  zu  lesen. 

Hatte  der  häufige  Geschlechtsgenuss  auch  Befruchtung  zur  Folge, 
so  sind  dann  auch  die  Zeichen  überstandener  Schwangerschaft  und  Geburt 
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vorhaudeu,  und  der  Arzt  wird  nicht  in  Verlegenheit  sein,  was  er  von  der 
angeblichen  Sittsainkeit  der  Untersuchten  zu  halten  habe.  Dass  er  hiebei 
auf  möglicherweise  bestehende  oder  früher  bestandene  Krankheiten  der 
Sexual-Organe  und  deren  Folgen  Bedacht  nehmen  müsse,  ist  klar. 

Gegen  mögliche  Täuschungen  z.  B.  durch  adstringirende  Mittel  u.  dergl. 
wird  ihn  die  genaue,  noch  sicherer  die  wiederholte  und  unvorhergesehene 
Untersuchung  am  besten  schützen. 

Anknüpfend  hieran  ist  wohl  auch  des  Zustandes  der  männlichen 
Genitalien  zu  erwähnen,  welcher  durch  häufigen  Geschlechtsgenuss  hervor- 
gebracht wird  — und  welchen  zu  konstatiren  der  Arzt  in  den  Fragen 
wegen  Schändung  (§.  128)  oder  Verführung  (§.  132.)  oder  wegen  Verge- 
hens gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  berufen  werden  kann. 

Sind  schon  beim  Weibe  die  Zeichen  der  Keuschheit  sehr  unsicher 
und  zweifelhaft,  wo  die  Natur  doch  im  Hymen  ein  physiologisches  Merk- 
mal gesetzt,  so  sind  sie  beim  männlichen  Geschlechte,  welches  eines  sol- 
chen Palladium’s  entbehrt,  noch  unsicherer,  und  die  körperliche  Unschuld 
eines  Knaben  ist  noch  schwieriger  zu  konstatiren,  als  die  eines  Mädchens. 
Dennoch  können  solche  Untersuchungen  gefordert  werden,  nicht  bloss  vom 
Arzte  als  Rathgeber  gegen  die  die  physische  und  psychische  Tüchtig- 
keit untergrabende  Onanie,  sondern  auch  in  foro  — in  den  oben  genann- 
ten Fällen  oder,  wenn  frähreife  Knaben  selbst  schon  unzüchtiger  Hand- 
lungen angeklagt  werden. 

Man  war  auch  hier  bestrebt,  die  mannigfaltigsten  Zeichen  aufzufin- 
den und  als  charakteristisch  zu  erklären  — aber  weder  eine  besondere 
Hautfarbe,  noch  „kleine  Bläschen  im  Gesichte“  noch  auch  die  wenigstens 
etwas  physiologischer  aussehende  Beobachtung,  dass  die  Reflexbewegung 
des  Cremaster’s  bei  gelinder  Berührung  der  inneren  Schenkelfläche  mangle, 
— (eine  Bewegung,  die  bei  konstatirteu  Onanisten  auch  oft  beobachtet 
wird)  können  irgend  objektiven  Werth  haben;  und  die  Ueberwachung  und 
Gewinnen  des  Vertrauens  des  Knaben  wird  eher  zum  Ziele  führen,  als 
eine  Liste  von  Zeichen  und  Symptomen.  — Dass  durch  frühen  Gebrauch 
und  Missbrauch  der  Genitalien  dieselben  sich  rascher  entwickeln  und  das 
Aussehen  erlangen,  das  ihnen  im  vollkommen  mannbaren  Alter  zukömmt, 
ist  erklärlich  — andererseits  aber  auch  Fälle  genug  bekannt,  wo  einzelne 
Knaben  früher  geschlechtsi’eif  werden,  als  es  nach  dem  betreffenden  Klima 
und  der  Menschenrace  im  Durchschnitte  zu  geschehen  pflegt.  Die  Zeichen 
der  Pubertät  können  ebensowohl  durch  frühen  Geschlechtsgenuss  früher 
auftreten,  als  sie  physiologisch  dem  Individuum  zu  kommend,  zugleich  die 
Erklärung  für  das  frühzeitige  Streben  nach  Geschlechtsgenuss  geben. 

Die  Entwicklung  des  Haarsystems  an  gewissen  Körpertheilen  steht 
unläugbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsleben  und  die  Behaa- 
rung der  Bchamtheile,  das  Sprossen  des  Bartes  lässt  auf  die  Pubertät 
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schliessen.  Frühzeitiges  Auftrotcn  der  Beliaarting  wird  von  jeher  als  Zei- 
chen der  Frühreife  angoselien,  mul  das  Alterthmn  brachte  dasselbe  in 
(^ausalnexns  mit  früherem  Gescidechtsgenusse,  zumal  durch  Masturbation ; 
wie  die  Verse  des  in  solchen  Dingen  viel  erfahrenen  Martialis  lehren: 
— — et  faciunt  digiti,  soUicitantque  vii'um  — 

Inde  traqwi,  celeresqiie  pili,  mirandaque  matri 
harha  — — — — — — — 

Sicherer  als  solche  Zeichen  sind  einige  anatomische  Veränderungen, 
welche  diu’ch  oftmalige  Reizung  der  Geschlechtstheile  nothwendig  erzeugt  wer- 
den : die  durch  häufige  Zerrung  bewirkte  leichte  Zurückschiebbarkeit  der 
Vorhaut,  Schlaffheit  des  Scroturns,  endlich  eine  Volumszunahme  des 
Gliedes  — Zeichen , die , wie  man  sieht , ebensowohl  auch  in  der  indi- 
viduellen Beschaffenheit  des  Untersuchten  ihre  Begründung  haben  können. 
Bei  Onanisten  soll  die  Eichel  des  meist  ziemlich  langen  Gliedes  kolbig  auf- 
getrieben erscheinen  — „penis  en  massue"  ein  Befund,  der,  wenn  er  wirk- 
lich pathognomonisch  ist,  doch  viel  zu  unsicher  scheint,  um  darauf  einen 
Schluss  bauen  zu  dürfen. 


Nothcucht  bei  Hindern. 

Es  ist  eine  durch  die  Kriminalstatistik  aller  Länder  bewiesene  That- 
sache,  dass  die  Zahl  der  an  Kindern  bis  zu  14  Jahren  verübten  unzüch- 
tigen Angriffe  jene  bei  Erwachsenen  weit  übersteigt,  und  nicht  bloss  die 
letzten  Jahre  der  Kindheit,  wo  die  bei  einzelnen  Individuen  bereits  ein- 
tretende Körperentwicklung,  verbunden  mit  der  leicht  zu  missbrauchenden 
Naivetät  und  Unerfahrenheit  oder  der  lüsternen  Neugierde  junger  Mädchen 
das  Verbrechen  nicht  entschuldigt,  aber  wenigstens  psychologisch  erklärt 
— nicht  diese  Jahre  der  beginnenden  Pubertät  sind  es,  welche  das  gi-össte 
Kontingent  zu  den  Opfern  brutaler  Geilheit  liefern,  sondern  gerade  das 
noch  zartere  Kindesalter  bietet  die  meisten  Fälle,  dass  der  unentwickelte 
Körper,  dessen  Formen  noch  gar  nicht  geeignet  sind,  die  Sinnlichkeit  zu 
entflammen,  in  oft  schauderhafter  Weise  missbraucht  wird.  Von  400 
Nothzuchtsfällen,  waren  nach  Tardieu  300  an  Mädchen  unter  15  Jali- 
ren  verübt,  und  von  diesen  betrafen  198  Kinder,  die  noch  das  11.  Jahr 
nicht  erreicht  hatten.  Auch  Casper  zählt  unter  136  Fällen  99  an  Kin- 
dern bis  zu  12;  — 20  an  solchen  von  12  bis  14  Jahren  verübte  Ge- 
walthätigkeiten  auf!  Diese  Zahlen  sprechen  laut  genug  und  es  ist  also 
das  Kindesalter  das  eigentliche  Gebiet  dieser  empörenden  Rohheit;  und 
in  diesem  sind  selbst  das  Säuglingsalter  und  die  ersten  Jahre  der  Kind- 
heit nicht  vor  solchen  psychologisch  ganz  unglaublichen  Angriffen  sicher. 
Wenn  Casper  unter  jenen  99  Kindern  das  jüngste  mit  2Vj  Jahren  an- 
führt, so  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  noch  jüngere  Kinder  das  Opfer 
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solcher  Angrifte  wurden,  wie  jener  vielbekanuto  schauderhafte  Fall  der 
gewaltsamen  Nothzucht  an  einem  11  Monate  alten  Kinde  (1848  vid.  Tay- 
lor med.  jnr.  pag.  697)  — und  ein  ähnlicher,  vor  wenig  Jahren  in 
Wien  an  einem,  wenn  wir  nicht  irren,  8 Monate  alten  Mädchen ! — Die 
Verbrecher  sind  nicht  etwa  junge,  frühreife  Buben,  sondern  entweder  in 
voller  Jugendkraft  stehende  Männer  — häufig  aber  Greise,  die  an  so 
zarten  Kindern  ihre  schnöde  Begierde  zu  befriedigen  suchen. 

Die  geringe  Entwicklung  der  Geschlechtstheile  in  der  Kindheit,  die 
Enge  dei-selben  und  des  sie  begrenzenden  Knochenskeletes  lassen  einen 
wirklich  vollzogenen  Beischlaf  mit  vollständiger  Einführung  des  Gliedes 
ohne  die  erheblichsten  Verletzungen  gar  nicht  möglich  erscheinen,  und 
wirklich  lässt  sich  auch  in  den  meisten  Fällen  die  vollständige  Immission 
gar  nicht  annehmen,  was  für  jene  Gesetzgebungen,  die  den  Begriff  „Noth- 
zucht“ von  der  „Vollführung  des  Beischlafes“  abhängig  machen,  von  gros- 
ser Wichtigkeit  ist.  Nach  englischem  Gesetze  z.  B.  wäre  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eine  Nothzucht  (rape)  an  einem  Kinde  zu  konstatiren 
und  die  Annalen  der  englischen  Rechtspflege  bieten  mehrere  Fälle,  in 
denen  erst  erörtert  werden  musste,  ob  die  immissio  in  vaginam  erst 
das  Verbrechen  bedinge  oder  nicht  die  nachweisbare  immissio  in  vidvam‘1 
Der  gesunde  Sinn  der  Richter  absti-ahirte  vom  Buchstaben  des  Gesetzes 
und  hielt  das  letztere  für  genügend,  um  darauf  hin  das  Verdammungsur- 
theil  zu  sprechen. 

Erfolgte  die  versuchte  Einführung  des  männlichen  Gliedes  mit  gros- 
ser Gewalt,  oder  gelang  sie  wirklich,  so  sind  ausgebreitete  Zerreissungen 
der  Schamtheile,  Dammrisse  und  dergl.  die  nothwendige  Folge.  In  jenem 
oben  erwähnten  Falle,  wo  ein  englischer  Soldat  auf  dem  Marsche  ein 
llmonatliches  Mädchen  nothzüchtigte,  war  das  Perinaeum,  die  Schamlippe, 
die  Clitoris,  und  die  Scheide  zerrissen  und  letztere  vom  Uterus  vollkom- 
men abgetrennt,  wie  die  Obduktion  des  etwa  24  Stunden  nach  der  erlit- 
tenen Misshandlung  verstorbenen  Kindes  zeigte.  Auch  in  dem  zweiten  der 
angeführten  Fälle  war  das  Perinaeum  vollständig  zerrissen. 

Wurde  ein  so  hoher  Grad  von  Gewalt  nicht  ange wendet,  und  be- 
schränkte sich  der  Akt,  wie  meistens  auf  ein  mehr  oder  mi  nder  hefti- 
ges Andrängen  des  Gliedes  an  die  Vulva,  so  werden  die  Verletzungen 
in  Abschürfungen,  und  Einrissen  der  Labien  bestehen  — und  es  kann, 
wenn  derlei  Versuche  oft  wiederholt  werden,  allmälig  eine  charakteristi- 
sche Form  Veränderung  der  Geschlechtstheile  bewirkt  werden,  die  endlich 
die  vollständige  Einführung  des  Gliedes  gestattet,  ohne  dass  eine  wirk- 
liche Defloration  durch  Zerreissung  das  Hymens  stattfindet.  Es  werden 
nemlich  die  nachgiebigen  Wände  der  Schamspalte  allmälig  enveitert,  und 
nach  einwärts  gedrängt,  so  dass  sich  auf  Kosten  des  Schamkanals  ein 
Trichter  bildet,  an  dessen  Boden  der  ebenfalls  nach  einwärts  gedrängte, 
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durch  den  wiederholteu  Druck  vei-dünute  und  oft  nur  mehr  einen  ringarti- 
gen schlaffen  Wulst,  darstellende  Hymen  liegt.  Eine  solche  Erweiterung 
kann  wohl  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  sich  jener  Fälle  erinnert, 
wo  die  weibliche  Harnröhre  irrthümlich  als  Scheide  benützt,  endlich  so 
erweitert  wurde,  dass  sie  dem  erigirten  männlichen  Gliede  hinlänglichen 
Raum  zu  diesem  error  loci  bot.  Die  ganzen  Schamtheile  werden  durch 
solchen  häufigen  Missbrauch  in  der  Weise  verändert,  wie  wir  diess  im 
vorigen  Abschnitte  beschrieben  — indem  die  Schamspalte  weit  geöffnet, 
die  kleinen  Schamlippen  verlängert,  die  C’litoris  .stark  entwickelt,  zum 
Theil  von  ihrem  Präputium  entblösst  erscheint. 

Wenn  aber  auch  wirkliche  Trennungen  des  Zusammenhanges  an 
der  Oberfläche  der  Schamtheile  fehlen,  so  stellt  sich  bei  Kindern  nach 
solchen  Angriffen  fast  immer  eine  mehr  weniger  heftige  Entzündung  der 
Genitalien  ein,  welche  wohl  durch  die  zarte  succulente  Beschaffenheit 
derselben  im  Kindesalter  zu  erklären  sein  dürfte,  und  als  fast  konstant 
auftretendes  Symptom  für  den  Gerichtsarzt  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Diese  Entzündung  tritt  oft,  zumal  wenn  sehr  grosse  Gewalt  geübt 
wurde,  sehr  rasch,  oft  schon  nach  einigen  Stunden,  sonst  auch  erst  in 
2 — 3 Tagen  ein.  Als  erstes  Symptom  stellen  sich  meist  Schmerz  beim 
Gehen,  dann  ein  Brennen  an  den  Schamtheilen,  vorzüglich  bei  der  Harn- 
excretion  ein.  Beide  Labien  zeigen  sich  geröthet,  geschwollen,  sehr  em- 
pfindlich, so  dass  die  Untersuchung  oft  sehr  schwierig  ist,  ihre  Tempera- 
tur ist  erhöht,  und  diese  Symptome  sind  es,  welche  erst  die  Aufmerksam- 
keit der  Eltern  des  Kindes  erregen,  und  die  That  entdecken,  welche  die 
Kinder  oft  in  Folge  kindlichen  Unverstandes  oder  eingeschüchtert  durch 
Drohungen  des  Thäters  verschwiegen.  Nach  einigen  Tagen  tritt  ein 
reichlicher,  dicker,  gelbgrünlicher,  in  der  2.  Woche  weisser  werdenden 
Eiter  in  gi-osser  Menge  entleerenden  Ausfluss  aus  der  Scheide  ein,  wel- 
cher meist  3 bis  4 Wochen  andauert.  Diese  Vaginitis  ist  nicht 
etwa  bedingt  durch  eine  ansteckende  Kranheit  des  Schänders,  sondern 
tritt  bei  Kindern  nach  solchen  Attentaten  fast  immer  auf,  auch  wenn 
der  Thäter  ganz  gesund  ist,  und  sie  ist  daher  von  virulenter  Blennorrhoe 
wohl  zu  unterscheiden. 

Wenn  diese  Entzündung  einerseits  ein  wichtiges  Kennzeichen  ge- 
schehener Angriffe  ist,  so  ist  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Quelle 
von  Täuschungen,  was  um  so  weniger  zu  übersehen  ist,  als  dieselbe  oft 
die  einzige  Veranlassung  ist,  dass  die  Eltern  des  Kindes  eine  au  ihm 
geübte  Schandthat  muthmassen  und  desshalb  entweder  in  gutem  Glauben 
Klage  führen,  oder  aber  eine  vorhandene  Entzündung  benützen,  um  auf 
sje  gestützt,  böswillig  eine  falsche  Anklage  geschehener  Misshandlung  zu  er- 
heben. Es  kömmt  nämlich  bei  Kindern  nicht  selten  eine  ähnliche  Ent- 
zündung der  äussern  Genitalien  vor,  ohne  durch  irgend  eine  Gewalt- 
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thätigkeit  veranlasst  zu  sem,  und  zwar  entweder  als  einfach  katarrhali- 
sche, oder  als  chronische  Entzündung  — begründet  in  Unreinlichkeit,  in 
sogenannter  skrophulöser  Anlage,  oder  endlich  auch  durch  Masturbation. 
Eine  sehr  genaue,  allgemeine  Untersuchung  des  Kindes  und  die  Berück- 
sichtigung des  Verlaufes  ist  nothwendig,  um  eine  solche  in  inneren  Ur- 
sachen ihren  Ursprung  suchende  Krankheit  von  einer  durch  fremde  Ge- 
waltthat  erzeugten  zu  unterscheiden.  — Der  Verlauf  der  katarrhalischen 
Entzündung  ist  immer  viel  langsamer,  und  dieselbe  erreicht  selten  jene 
Höhe,  wie  eine  traumatische  — und  die  bei  cachectischen  Kindern  vor 
kommende  Leucorrhoe  lässt  sich  durch  das  blasse  Aussehen  der  Theile, 
und  die  dünne  serös-schleimige  Beschaffenheit  des  Sekretes  unterscheiden. 

Es  wird  in  solchen  Fällen  nothwendig  sein,  genau  zu  erheben,  ob 
der  Beginn  der  Krankheit  irgend  in  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit 
der  vorgeblichen  Schändung  gebracht  werden  könne,  wobei  übrigens  selbst- 
verständlich auch  die  etwa  an  den  Genitalien  bemerkbaren  Spuren  von 
Gewaltthätigkeit  von  gi-ossem  Gewichte  sein  werden.  Eine  allzulange 
Dauer  der  Bä-ankheit  macht  es  überdiess  auch  unwahrscheinlich,  dass  sie 
traumatischen  Urspnmges  sei,  oder  wird  wenigstens  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  hierüber  unmöglich  machen.  Häufig  kömmt  nach  unzüchtigen  An- 
griffen auch  die  Uebertragung  der  Syphilis  vor,  und  es  wird  die  spezifi- 
sche Entzündung  oft  sehr  schwierig  von  der  oben  geschilderten  Vaginitis 
zu  unterscheiden  sein.  R i c o r d machte  darauf  aufinerksam,  dass  es  ein 
zwar  nicht  unumstössliches  Zeichen  sei,  aber  mit  sehr  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  spezifische  Natur  einer  solchen  Entzündung  spreche, 
wenn  der  Sitz  derselben  vorzüglich  die  Urethra  ist,  der  Ausfluss  also 
vorzüglich  aus  dieser  beobachtet  wird,  während  bei  einer  einfachen  Ent- 
zündung das  Sekret  beim  Druck  auf  die  Dammgegend  aus  der  Scheide 
entleert  wird. 

Syphilitische  Geschwüre  an  den  Genitalien  werden  wohl  in  den 
meisten  Fällen  den  Schluss  auf  geschehene  unzüchtige  Akte  rechtfertigen, 
obwohl  man  hiebei  nicht  vergessen  darf,  dass  auch  eine  andere  Art  der 
Infektion  immerhin  möglich  ist.  Wenn  Ryan  erzählt,  die  Infektion 
zweier  Kinder,  welche  anfangs  einem  Schamattentate  zugeschrieben  wurde, 
sei  durch  das  Waschen  derselben  mit  einem  Schwamme  geschehen,  dessen 
sich  ein  im  Hause  befindliches,  an  Blennorrhoe  leidendes  Mädchen  be- 
diente, so  lässt  sich  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Infektion  gar 
nichts  einwenden  — im  Allgemeinen  wird  aber  jeder  Arzt  deu  Werth 
aller  Jener  Erzählungen,  mit  welchen  die  Kranken  oder  deren  Angehörige 
die  Entstehung  der  Syphilis  auf  die  möglichst  ehrbare  Weise  zu  erklären 
suchen,  gebührend  zu  schätzen  wissen,  und  auch  hier  die  goldene  Lehre 
nieht  vergessen,  die  ei^i  spanisches  Sprichwort  enthält,  dass  „voxi  allen 
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sichern  Dingen  — der  Zweifel  das  sicherste  ist“  (De,  las  cosas  mos  se- 
gnras la  mas  segura  es  dutar!) 

Jener  schon  oben  erwUhnte  Aberglaube,  dass  der  Beischlaf  mit 
einer  Jungfrau,  und  vorzüglich  mit  einem  Kinde  die  Syphilis  heile,  ist 
gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  beobachteter  Infektion. 

Wie  schon  öfters  erwähnt,  wird  die  Untersuchung  des  Angeklagten 
oft  sehr  wichtige  .\nhaltspunkte  geben,  indem  der  Vergleich  seines  Ge- 
sundheitszustandes mit  den  an  dem  Kinde  beobachteten  Ei’scheinungen  oft 
in  augenfälligem  Widerspruche  steht.  Der  empörende  Fall,  den  Gas  per 
erzählt,  wo  eine  Mutter  ihre  einährige  Tochter  von  ihrem  Galan  miss- 
brauchen liess,  um  auf  Grundlage  der  hiedurch  bewirkten  Tripperinfektion 
eine  falsche  Notli zuchtsklage  gegen  einen  wohlhabenden  Kaufmann  zu 
erheben,  um  von  diesem  Geld  zu  erpressen,  mag  den  Arzt  zur  Vorsicht 
und  zum  Misstrauen  ermahnen. 

Es  kommen  ferner  Substanzverluste  an  den  Genitalien  von  Kindern 
vor,  die  als  idiopathische  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  .syphili 
tischen  und  traumatischen.  Es  gehören  hieher  ulzeröse  Prozesse  durch 
Entzündungen  dev  Follikel  oder  als  sogenanftter  herpes  vnlvae,  die  in 
Folge  von  Unreinlichkeit,  von  Reizungszuständen  der  Theile  u.  s.  w.  ent- 
stehen und  oft  einem  weichen  Chancre  gleichen,  sich  von  diesem  aber 
durch  ihr  meist  gruppenföi  miges  Auftreten,  und  den  nicht  .speckigen  Grund, 
wohl  auch  durch  viel  kürzere  Dauer  unterscheiden. 

Bekanntlich  kommt  im  kindlichen  Alter  auch  eine  Zerstörung  der 
Genitalien  durch  Noma  entweder  primär  oder  sekundär  nach  gewissen 
Kranheiten,  Typhus,  Scharlach  u.  s.  w.  vor,  und  ein  solches  Vorkommen 
hätte  in  einem  oft  citirten  Falle  (ein  4jähriges  Mädchen  erlag  dieser 
Krankheit,  Manchester  1791)  den  15jährigen  Jungen,  mit  dem  dasselbe 
einige  Tage  in  Einem  Bette  geschlafen,  als  Mörder  verurtheilen  machen, 
Avenn  nicht  zum  Glücke  noch  rechtzeitig  das  Vorkommen  mehrerer  ähn- 
licher Erkrankungsfälle  unter  ganz  unverdächtigen  Umständen  ihn  ge- 
rettet hätte.  Aehnliche  Fälle,  wo  das  Leiden  auch  gleichsam  epidemisch 
war,  erzählt  auch  0 a ]5  u r o n. 

Verletzungen  durch  den  Widerstand  veranlasst,  findet  mau  bei 
Kindern  fast  nie,  was  theils  in  der  gar  zu  ungleichen  körperlichen  Kraft 
des  Thäters,  theils  auch  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  unerfahrenen 
Kinder  meist  beAvogen  werden,  in  den  ihnen  unbekannten  Akt  zu  aauIH- 
gen,  welche  Einwilligung  das  Verbrechen  nicht  aufhebt. 

Die  Vertheidigung  des  Angeklagten  geht  in  solchen  Fällen,  avo  ein 
entschiedenes  Läugnen  nicht  möglich  ist,  meistens  dahin,  dass  die  Be- 
rührung der  Schamtheile  nicht  mit  dem  Gliede,  sondern  nur  mit  den 
Fingern  geschah  — und  es  wird  daher  oft  die  Frage  gestellt,  ob  die 
Vorgefundene  Verletzung  durch  das  männliche  Glied  oder  durch  den  Finger 
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1 veranlasst  wurde?  Die  Antwort  ist  in  ^^elcn  Fällen  nicht  mit  SichcH-- 
iheit  zu  geben;  und  es  mögen  Zerroissungon  des  Hymens  häufig  durch 
den  eiugefiihrten  Finger  bewirkt  werden  — grössere  Zerrcissungen  der 
Schamtheilo  sind  wohl  eher  durch  das  in  ungezügelter  Geschlechtswuth 
an«-edrän«^e  Glied  zu  erklären,  als  dass  man  annehmen  sollte,  der  Fin- 
»■er  habe  solche  Zerstörungen  veranlasst.  — Die  Entscheidung  wird  oft- 
mals zweifelhaft  bleiben  müssen. 

Bei  oft  wiederholtem  Missbrauche  kann  das  Allgemeinbefinden  des 
Kindes  durch  die  seinem  Alter  niclj^  entsprechende  Ueberreizung  sehr 
• ernsthaft  gestört  und  ein  cachektischer  Zustand  des  Kindes  herbeigeführt 
werden. 

Auch  Mord  kann  mit  Nothzucht  an  Kindern  komplizirt  werden, 
nicht  nnr  durch  die  Verletzungen  selbst,  wie  oben  ein  Fall  erzählt  wurde, 
sondern  auch  als  vorsätzlicher  Mord,  indem  sich  der  Thäter  des  Opfers 
als  des  Zeugen  seiner  That  zu  entledigen  sucht.  Ein  solcher  Fall  ist 
der  seiner  Zeit  berühmte  Prozess  L6otade  in  Toulouse  (1847 — 1848), 
wo  die  15jährige  C6cile  Combettes  mit  allen  anatomischen  Kennzeichen 
erlittener  Nothzucht,  mit  zertrümmertem  Schedel  auf  dem  Kirchhofe  gefun- 
den mirde.  Einige  Cypressenblättchen  und  ein  Blumenblatt  von  Gera- 
nium, welche  in  den  Haaren  hafteten,'  führten  darauf,  dass  die  Leiche 
aus  dem  anstessenden  Klostergarten  der  Schulbrüder,  in  welchem  gerade 
an  der  Kirchhofmauer  diese  Pflanzen  standen,  in  den  Kii-chhof  geworfen 
worden  war.  War  damit  und  durch  den  erweislichen  Umstand,  dass  das 
unglückliche  Mädchen  zuletzt  im  Kloster  gesehen  worden  war,  der  Ver- 
dacht auf  das  Kloster  gelenkt,  so  wurde  er  bestätigt,  als  mau  unter  der 
Wäsche  der  Klosterbrüder  ein  an  den  Aermeln  und  am  Vorderblatte  mit 
menschlichen  Excrementen  besudeltes  Hemd  fand,  und  in  den  Excrementen 
Feigenkeme,  wie  sie  in  den  den  Leichnam  besudelnden  Excrementen  und  in 
dem  Darminhalte  der  Gemordeten  ebenfalls  gefunden  worden  waren.  Der 
Bruder  Leotade  wurde  — ob  der  einzige  Schuldige,  blieb  in  Dunkel  gehüllt 
— zu  den  Galeeren  venu-theilt.  Der  Prozess  verdient  darum  das  Interesse 
des  Sachverständigen,  weil  er  lehrt,  wie  bei  solchen  Untersuchungen  auch 
die  klein.sten  Details  von  unendlicher  Wichtigkeit  werden  können. 

Intersuchung  von  Samvnfleckcn. 

Sehr  häufig  wird  dem  Gerichtsarzte  die  Aufgabe  gestellt,  zu  ent- 
scheiden, ob  die  an  Kleidungsstücken  u.  dgl.  wahrnehmbaren  Flecke  und 
\ erunreinigungen  von  menschlichem  Samen  herrühren,  und  es  werden 
derlei  Gegenstände  sehr  oft  die  einzigen  Untersuchungsobjekte  sein,  aus 
deren  genauer  Betrachtung  allein  der  Beweis  geführt  Averden  kann,  d.ass 
iin  vorliegenden  i‘’all(;  eine  auf  die  Befriedigung  der  männlichen  Ge- 

Schaiienslein,  ^ßrichtl.  Medizin. 
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sclilechtslust  zielende  Handlunfj  stattgefiindeii.  Wo  der  GeBchleclitsakt 
nur  versucht  wurde,  wo  an  den  weiblichen  Cxcschlechtstheilen  keine  Ver- 
letzung gesetzt  wurde,  oder  wo  deren  Spuren  schoii  verschwunden  sind, 
wird  das  ergossene  Sperma  das  einzige  Zeugniss  sein  für  den  verübten 
Frevel,  den  der  Eicliter  konstatiren  soll,  und  das  Mikroskop  wird  oft 
noch  Aufschluss  geben,  wo  die  Besichtigung  der  Beschädigten  sowolil,  als 
des  Schädigers  den  Sachverständigen  ganz  im  Stiche  lässt. 

Es  mag  von  vorneherein  mit  allem  Nachdruck  betont  werden,  dass 
die  chemische  Untersuchung  solchc^^Flecke,  welche  so  häufig  und  nicht 
bloss  von  dem  Richter,  sondern  selbst  von  Aerzten  gefordert  wird,  nie 
einen  vollgiltigen  Beweis  zu  liefern  vennag,  dass  dieselben  von  Samen- 
fliissigkeit  hemihren,  dass  sic  höchstens  Andeutungen  geben  oder  den 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gewonnenen  Befund  noch  des 
Weiteren  bestätigen  und  bekräftigen  kann,  und  dass  daher  das  Mikros- 
kop allein  es  ist,  mit  dessen  Hilfe  der  Sachverständige  die  an  ihn  ge- 
stellte Frage  beantworten  kann. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  Formbestandtheile  des  menscblichen 
Samens  ist  daher  dem  Gerichtsarzte  unbedingt  nothwendig,  und  da  mi- 
kroskopische Untersuchungen  nicht  aus  einem  Buche  erlernt  werden,  so 
möge  jeder  Arzt,  der  je  in  die  Lage  kommen  zu  können  glaubt,  als  Sachver- 
ständiger berufen  zu  werden,  sich  mit  dem  Gebrauche  des  Mikroskops  ver- 
traut machen  und  die  Formbestandtheile  durch  oftmalige  eigene  Anschau- 
ung kennen  zu  lernen  trachten,  bevor  er  eine  solche  Untersuchung  im 
Aufträge  des  Richters  auf  sich  nimmt,  oder  dieselbe  ruhig  von  sich  wei- 
sen und  den  Richter  aufmerksam  machen,  dass  er  z\ir  Lösung  dieser 
Frage  sich  an  einen  geübten  Mikroskopiker  wende.  „Non  omnia  possu- 
mus  omnes!“  — 

Untersucht  man  den  frisch  ergossenen  Samen  eines  zeugungsftilii- 
gen  Mannes  unter  dem  Mikroskope,  so  findet  man  folgende  Formelemente: 

1.  Fadenförmige,  sich  frei  bewegende  Körper,  die  dem  Samen 
eigenthümlich  zukommen,  die  Samenfäden. 

2.  Rundliche,  blasse,  fein  granulirte,  in  ihrem  Verhalten  den  farb- 
losen Blutkörperchen  ähnliche  Gebilde,  die  Samenkörnchen  Wag- 
ncr’s,  welche  allerdings  nicht  sowohl  aus  dem  Hoden,  als  vielmehr  aus 
den  accessorischen  Drüsen  der  Geschlechtsorgane  stammen,  aber  fast  kon- 
stant in  jedem  Samen  verkommen. 

3.  Elementarkörner  von  verschiedener  Gi'össe  und  Anzahl. 

4.  Kristallinische  Formen,  welche  durch  die  Verdunstung  des  Was- 
sers des  Spermas  unter  dem  Mikroskope  entstehen,  kleine,  meist  rhom- 
boedrische  Gebilde,  die  sich  häufig  quer  übereinander  lagern,  und  da- 
durch  kreuz-  und  sternförmige  Figuren  erzeugen,  und  welche  aus  den 


ITntcraucluingr  von  Sanicnflocken. 


99 


im  Spoma  in  heträchtlichor  Menge  enthaltenen  phospborsaureu  Erdsalzeu 
bestehen. 

Neben  diesen  dem  Sperma  als  solchem  zukommenden  Elementen 
werden  sich  auch  Formbestandtheile  finden,  die  aus  der  Harnröhre  stam- 
men, und  es  wird  demnach  sowohl  Schleim,  als  auch  das  Epithel  der 
Harnröhre,  im  ergossenen  Sperma  beobachtet  werden,  ohne  für  die  Er- 
kennung desselben  irgend  charakteristisch  zu  sein.  Das  Epithel  der 
männlichen  Harnröhre  ist  bekanntlich  vom  Anfänge  derselben  an  bis  zur 
vordem  Hälfte  der  Fossa  naviadaris  cylindrisch  und  von  hier  an  erst 
geschichtet  pflasterförmig,  während  in  der  weiblichen  Harnröhre  gleich 
an  das  gemischte  Epithel  der  Harnblase  sich  anschliessend  pflasterförmiges 
Epithel  auftritt. 

Von  diesen  Formelementen  sind  es  die  Samenfäden,  welche  als 
nur  dem  Spemia  zukommend,  charakteristisch  und  für  die  Diagnose  des 
zu  untersuchenden  Exeretes  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 

Die  Samenfäden  sind  strukturlose,  lineare  Elementartheile  mit  eigeii- 
thümlicher  Bewegung,  welche,  wie  Versuche  (von  Prdvost)  naebwiesen, 
die  Träger  der  Befruebtungskraft  des  Samens  sind.  Der  Glaube  an  die 
thierische  Natur  dieser  Gebilde,  welcher  fi-üher  allgemein  herrschend, 
auch  die  damals  gebräuchliche  Benennung  als  Samenthierchen,  Sperma- 
tozoen  veranlasste,  imd  selbst  zu  abenteuerlichen  Klassifikationen  dieser 
Gebilde  anregte,  ist  in  neuerer  Zeit  — wohl  für  immer  — verlassen, 
und  der  von  Kölliker  zuerst  gebrauchte  Name ; Samenfaden  ganz  passend. 

Es  sind  bekanntlich  lineare  Körper,  an  welchen  ein  breiterer  Theil 
und  ein  fadenförmiger,  den  ersteren  an  Länge  beträchtlich  übertreffender, 
spitz  zulaufender  unterschieden  werden  kann.  Die  alte  Anschauung, 
welche  in  diesen  Gebilden  Thiere  erblickte,  bat  sich  in  der  Benennung 
dieser  Theile  als  Kopf  und  Schwanz  noch  erhalten.  Die  Länge  der 
menschlichen  Samenfaden  beträgt  0.012  bis  0.014  Linien,  Der  breitere 
Theil,  der  Kopf  oder  die  Scheibe  bildet  ein  Oval,  das  am  vordem  Ende 
et^vas  abgestumpft  ist;  von  der  Seite  gesehen  erscheint  er  mehr  birn- 
oder  herzförmig,  nach  vom  etwas  zugespitzt.  In  der  klitte  desselben  ist 
bei  gewisser  Lage  ein  etwas  hellerer  Fleck  bemerklich,  wahrscheinlich  nur 
der  optische  Ausdrack  einer  seichten  Vertiefung  der  übrigens  ganz 
stmkturlosen  Scheibe.  Der  längste  Durchmesser  beti’ägt  durchschnittlich 
0.002,  der  Querdurchmesser  0.0012  Linien.  Der  etwa  0.008  bis  0.012 
Linien  lange  schwanzförmige  Theil  ist  von  der  Scheibe  scharf,  miftinter 
an  der  Vereinigungsstelle,  durch  eine  bemerkbare  Einschnürung  geschie- 
den, und  wird  nach  hinten  immer  dünner  und  läuft  in  eine  kaum  .sicht- 
bare Spitze  aus. 

Wenn  diese  morpbologische  Beschaffenheit  der  Samenfäden,  die  bei 
der  Anwendung  einer  Vergrössening  von  250  schon  deutlich  wahrgenom- 
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men  werden  kann,  an  und  fiir  sich  höchst  charakteristisch  ist,  so  wird 
hingegen  die  auffallendste  und  interessanteste  Eigcnthümlichkeit,  nämlich 
die  Bewegung  derselben  in  forensischen  Fällen  nur  höchst  selten  zur 
Beobachtung  kommen,  da  dieselbe  nur  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen einige  Zeit  anziulauern  vermag.  Diese  Bewegungen  sind  theils 
den  willkürlichen  ähnlich , theils  gleichen  sie  in  hohem  Grade  der 
Flimmerbewegung.  Es  sind  sowohl  blosse  Schwingungen  des  fadenförmi- 
gen Endes,  welches  überhaupt  beständig  in  schlangenähnlichen  Oszilla- 
tionen begriffen  ist,  als  auch  Drehungen  um  die  eigene  Axe  und  auch 
vollständige  Ortsbewegungen.  Diese  Schwingungen  werden  von  im  Sperma 
schwimmenden  Epithelialzelleu  für  einige  Zeit  unterbrochen,  während  sie 
auf  die  Sameiikörnchen  und  Kryställchen  selbst  eine  bewegende  Kraft 
ausühen.  Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  wurde  von  II  e n 1 e gemessen, 
und  beträgt  nach  ihm  Einen  Zoll  in  Minuten. 

Die  Bewegungsfahigkeit  dauert  im  ejaculirten  Samen  einige,  höch- 
stens (nach  Ger  lach)  9 Stunden  und  erlöscht  allmälig,  bis  die  Fäden 
als  gestreckte  lineare  Körper  ruhig  liegen  bleiben.  In  den  weiblichen 
Genitalien,  zumal  dem  Uterus  und  den  Tuben  erhält  sich,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Bewegungsfähigkeit  durch  längere  Zeit.  Die  Bewegung 
wird  augenblicklich  aufgehoben  durch  Zusatz  von  Wasser,  von  verdünn- 
ten Säuren  und  Alkalien.  Zusatz  von  viel  Wasser  bedingt  auch,  wahr- 
scheinlich als  einfache  hygroskopische  Erscheinung  eigenthümliche  Form- 
veränderungen, indem  sich  das  fadenförmige  Ende  in  eine  Schlinge 
krümmt,  und  weiter  zusammenrollt.  Von  Wichtigkeit  für  die  mikrosko- 
pische Beobachtung  ist  auch  die  oft  schon  vor  dem  Aufliören  der  letzten 
Bewegung  eintretende  Trennung  des  Zusammenhanges  zwischen  Kopf 
und  Schwanz,  indem  gerade  in  den  forensischen  Objekten,  der  einge- 
trockneten Samen flüssigkeit,  häufig  die  Fäden  nicht  mehr  ganz,  sondern 
nur  ilire,  allerdings  noch  immer  charakteristischen  Bruchstücke  gefunden 
werden.  — 

Jene  in  der  forensischen  Praxis  wohl  nie  vorkommenden  Fälle  ab- 
gerechnet, wo  es  möglich  wäre,  von  der  mikroskopischen  Durchforschung 
des  Vaginalschleimes  nach  Samenfäden  ein  beweiskräftiges  Ergebniss  zu 
erwarten  und  zu  erhalten,  sind  es  meist  ein  getrocknete  Flecke  auf  Klei- 
dungsstücken u.  dgh,  deren  Entstehung  dem  ergossenen  Sperma  zuge- 
schrieben,  und  deren  Konstatirung  als  solche  gefordert  wird.  Meist  sind 
es  Stücke  der  Leibeswäsche  — wie  Hemden,  Unterröcke  u.  dgl.  — wel- 
che die  angeblich  Genothzüchtigte  getragen,  und  auf  welchen  der  Ge- 
schlechtsakt diese  Spuren  hinterlassen  hat,  oder  es  ist  die  Bettwäsche, 
Leintücher,  Kissen  u.  dgl.  oder  aber  Kleidungsstücke  des  Angeklagten, 
und  wieder  theils  Stücke  der  Leibwäsche,  theils  der  Kleidung,  wie  Bein- 
kleider u.  s.  f.  oder  es  tragen  Einrichtungsstücke,  Stühle,  Ruhebetten 
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u.  cllo  Zeichen  dos  vollftihrten  oder  versuchten  Aktes.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Gegenstände,  auf  welclien  die  verdäditigen  Flecken  gefunden 
werden,  ist  für  die  ganze  Untersuchung  eben  sowenig  gleichgiltig,  als 
Ort  und  Stelle,  welche  diese  Flecke  auf  dem  Kleidungsstücke  cinnehmen, 
imd  es  können  aus  erstereui  Umstande  sieh  oft  bedeutende  Schwierig- 
keiten für  die  mikroskopischen  Untersuchungen,  aus  dem  letzteren  oft 
sehr  wichtige  Anhaltspunkte  für  eine  nähere  Darstellung  des  fraglichen 
Thathestandes  ergeben. 

Es  wird  auch  hier,  Avie  überall  in  der  gerichtlichen  Medizin,  jeder 
Fall  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  iudividualisirt  werden  müssen,  und 
der  Ort,  wo  solche  Flecke  in  einem  Falle  nachgewiesen  Averden,  kann 
die  näheren  Umstände  der  That  überraschend  aufhellen,  av ährend  in  Aue- 
len  andern  die  Stelle  ganz  und  gar  keine  Bedeutung  für  die  Aveitere  Be- 
urtheilung  ansprechen  kann.  Am  Hemde  des  Aveiblichen  IndKiduums 
sind  es  meist  2 Stellen,  avo  derlei  Flecke  beobachtet  werden,  die  äus- 
sere Fläche  des  vorderen  Theiles  des  Hemdes  und  die  innere  des  hinte- 
ren, doch  sind  selbstverständlich  nach  Ai't  irnd  Weise  des  Angriffes  u.  s.  f. 
die  verschiedenai-tigsten  Modifikationen  dieses  Vorkommens  möglich.  Bei 
der  Kleidung  und  Wäsche  des  Mannes  ist  es  vorzüglich  die  vordere 
Fläche,  welche  auf  das  Vorkommen  solcher  Flecke  genau  zu  unter- 
suchen sein  Avird,  jedenfalls  versäume  aber  der  Gerichtsarzt  nie,  den  Sitz 
solcher  Flecke  mit  der  ängstlichsten  Genairigkeit  zu  beschreiben,  Aveil 
dieser  Umstand,  der  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  sehr  gleichgiltig 
scheint,  im  Verlaufe  der  Verhandlung  ungeahnte  Bedeutung  erhalten 
kann,  und  zumal  bei  falschen  Anklagen,  in  grellem  aufiallenden  Wider- 
spruche mit  den  in  solchem  Falle  meist  sehr  detaillirten  Schilderungen 
der  Anklägerin  stehen,  und  so  die  Umvahrheit  der  Anklage  entlarven 
kann.  Diese  Aufmerksamkeit  auf  den  Sitz  der  einzelnen  Flecke  Avird 
dadurch  um  so  di'ingender  geboten,  als  in  den  meisten  Fällen  auf  den 
zu  untersuchenden  Kleidungsstücken  mehrere,  von  verschiedenen  Ursachen 
herrührende  Flecke  verkommen,  die  vielleicht  nach  dem  äusseren  An- 
sehen sich  ziemlich  gleichen,  und  deren  Verschiedenheit  erst  die  mikros- 
kopische Untersuchirng  erkennt  und  nachweist,  so  dass  schon  hiedurch 
eine  genaue  Beschreibung  des  Ortes  der  einzelnen  Flecke,  als  Unter- 
scheidungsmerkmal derselben  nothwendig  Avird. 

Aus  demselben  Gninde  ist  auch  die  Beschreibung  des  äussern  An- 
sehens der  Flecke  nothwendig , Avenn  auch  aus  demselben  ein  Schluss 
auf  ihre  Entstehungsart  nicht  gerechtfertigt  ist,  und  die  bloss  äussere 
Besichtigung  derselben  das  Mikroskop  nie  entbehrlich  zu  machen  vermag. 

Wenn  auf  einem  ungefärbten  Stoffe,  wie  Linnen  oder  BaumAvoll- 
zeug  Sperma  eintrocknet,  so  entsteht  ein,  nach  der  Menge  des  ergos- 
senen Samens,  verschieden  grosser  Fleck  von  gelbgrauom  Stiche  — mit 
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biiclitigcn,  ziemlich  scharf  und  etwas  dunkler  kontourirten  Rändern  — 
das  Clewebe  ist  ziemlich  steif,  als  wäre  cs  „gestärkt“  — und  meist  lässt 
sich  auch  dtirch  das  äussere  Aussehen  ermitteln,  auf  welcher  Beite  des 
Zeuges  das  Sperma  cingetrocknet  sei,  indem  diese  Stelle  bei  schiefer  Be- 
leuchtung mit  künstlichem  Lichte  (Lampe  oder  Kerze)  einen  gewissen 
Lichtreflex  wahrnehmen  lässt,  der  auf  der  andern  Seite,  wohin  die 
Flüssigkeit  nur  imbibirte,  fehlt. 

Dieses  Aussehen  der  Samenflecke  ist  an  und  für  sich  wenig  cha- 
rakteristisch, da  die  genannten  Eigenschaften  auch  Flecken  zukommen, 
welche  von  andern  Flüssigkeiten  und  Exeretionsstofien,  wie  Schleim,  ei- 
weisshaltigen Sekreten  u.  dgl.  herrühren,  und  es  wird  überdiess  diese  Be- 
scliaflenheit  der  Flecken  nur  auf  weisser  Leib-  oder  Bettwäsche  einiger- 
massen  deutlich  hervortreten.  Auf  gefärbtem  Zeuge,  auf  Tuch  oder  auf 
stark  beschmutzter  Wäsche  wird  der  Fleck  noch  weniger  Anhaltspunkte 
zur  Vermuthung  über  seine  Entstehungsaii  bieten.  Man  war  daher  von 
jeher  bedacht,  irgend  ein  charakteristisches  Merkmal  aufzufinden,  wodurch 
Samenflecke  als  solche  erkannt  zu  werden  vermöchten  und  hoffte,  bevor 
man  zur  mikroskopischen  Untersuchung  Zutrauen  gewann,  von  der  chemi- 
schen Untersuchung  verdächtiger  Flecke  Aufschluss.  Die  Chemie  ist 
aber  durchaus  nicht  im  Stande,  auch  nur  irgend  eine  Andeutung  über 
das  Vorhandensein  von  Sperma  zu  geben,  da  im  Samen  kein  Stoff  vor- 
handen ist,  der  den  Samen  eigenthümlich  charakterisirt,  so  dass  seine 
Darstellung  es  gewiss  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen  würde,  dass 
der  Fleck,  aus  welchem  ein  solcher  Stoff  gewonnen  wurde,  von  Samen 
erzeugt  worden  sei.  Samenflecke  werden  durch  Behandeln  mit  Wasser 
leicht  ausgezogen  und  verschwinden,  und  das  Wasser  stellt  eine  trübe 
Flüssigkeit  dar,  in  welcher  die  GegeiiAvai't  von  eiweissartigen  Körpeni 
leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Dass  mit  diesem  Nachweise  gai' 
nichts  bewiesen  sei,  als  dass  der  fragliche  Fleck  von  einer  thierischen 
Substanz  heiTühre,  braucht  wohl  keine  weitere  Erörterung.  Werden  Sa- 
menflecke für  sich,  oder  noch  besser  mit  Wasser  erwärmt,  so  entwickelt 
sich  der  dem  Samen  eigenthümliche  Genich  und  dieses  Zeichen  wurde 
lauge  Zeit  bei  der  Untersuchung  solcher  Flecke  empfohlen.  Wären 
Waliniehmungen  des  Geruchsinnes  nicht  von  allen  Sinneswahrnehmungen 
am  meisten  der  Täusclning  untei'W'oi'fen  nnd  tiüglich,  so  würde  diese  Er- 
scheinung des  spezifischen  Saimengeniches  schon  dadurch  sehr  viel  an 
ihrer  Bedeutung  verlieren,  dass  sie  nur  bei  cinigennassen  beträchtlicher 
Menge  des  Samens  und  auch  hier  gewiss  nur  in  nicht  gar  zu  alten 
Flecken  beobachtet  werden  könnte,  andererseits  aber  in  den  meisten 
Fällen  die  zu  untersuchende  Wäsche  oder  Kleidung  mit  den  verschie- 
densten andern  Riechstoffen  imprägnirt  ist,  w’clche  den  Geruch  des  Sa- 
mens vollkommen  docken  oder  verändern  würden.  Es  ist  .also  diese 


Uiitersiichiiiig  von  Sainenfleckcu. 


103 


Kiechprobe  liier  ebenso  unzuverlässig,  wie  dieselbe  bei  der  Untersucliung 
von  BlutHecken,  wo  mit  nicht  geringerer  Emphase  der  „spezifische  Blut- 
geri\ch‘^  als  Diagnostikum  angepriesen  wurde,  sieh  vollständig  zweifelhaft 
nnd  libertlüssig  erwies.  Jlan  vergeude  nicht  Zeit  und  Mühe  und  das 
ohnehin  meist  nur  spärliche  Untersuchungsmateriale  zu  solchen  chemischen 
Spielereien  — sondern  greife  von  vorueherein  zu  dem  einzigen  entschei- 
denden Hilfsmittel,  dem  Mikroskop.  — 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  fraglichen  Flecke  muss  na- 
türlich damit  beginnen , dass  man  die  Substanz  derselben  von  dem 
Zeuge,  auf  dem  sie  haften,  zu  trennen,  und  ihr  zugleich  den  durch  das 
Eiuti-ockuen  verlornen  Wassergehalt  und  dadurch  die  charakteristische 
Form  wieder  zu  geben  sucht.  In  dieser  zur  eigentlichen  Untersuchung 
nothwendigen  Vorarbeit  des  Aufweichens  der  Flecke  im  Wasser  liegt 
aber  eine  Fehlerquelle,  welche  auch,  wie  die  Geschichte  dieser  Untersu- 
chungsmethode beweist,  lange  Zeit  die  Zuverlässigkeit  der  Methode  zwei- 
felhaft machte  und  ihre  allgemeine  Anwendung  verzögerte.  Man  kann 
nämlich  leicht  das  Mass  des  Lösungsmittels  überschreiten,  und  um  nur 
gewiss  den  Fleck  „auszuziehen,“  that  man  des  Guten  zu  viel,  und 
brachte  sich  durch  die  unverhältnissmässige  Menge  des  angewendeten 
Wassers  selbst  um  jeden  Erfolg.  Wenn  man  älteren  Vorschriften  folgend, 
solche  Quantitäten  Wassers  anwendet,  dass  zuletzt  wieder  eine  Filtration 
nothw endig  wird,  um  das  eigentliche  Objekt  der  Untersuchung  zu  sam- 
meln, so  lernt  man  wohl  begreifen,  warum  geübte  Mikroskopiker  wie 
z.  B.  Donne  sich  gegen  die  Möglichkeit,  in  Samenfleckeu  Samenfäden 
zu  finden,  aussprachen,  während  sie  hei  einer  zAveckmässigen  Behandlung 
deren  gewiss  gefunden  hätten.  Man  halte  demnach  als  erste  Regel  im 
Auge,  das  zur  Ausziehung  des  Fleckes  angewendete  Wasser  aiif  die 
möglichst  kleinste  Quantität  zu  beschränken. 

Schon  aus  diesem  Grunde  wh-d  es  immer  vortheilhafter  sein,  die 
Stellen,  wo  die  zu  untersuchenden  Flecke  haften,  aus  dem  Zeuge,  der 
Wäsche,  Kleidung  etc.  auszuschueiden,  wodurch  auch  noch  der  Vortheil 
envächst,  dass  das  Untersuchungsmateriale  leichter  zu  handhaben  ist  und 
zufällige  Veninreinigungen  von  der  Umgebung  des  Fleckes  möglichst 
ausgeschlossen  werden.  Bei  den  am  häufigsten  vorkommenden  Untersu- 
chungen der  Leib-  oder  Bettwäsche  bewerkstelligt  man  dieses  Ausschnei- 
den in  der  Weise,  dass  man  schmale  (etwa  3 — 4 Linien  breite)  Streifen 
ausschneidet,  welche  kleine  Flecke  ganz  , von  grösseren  Flecken  vorzüg- 
lich die  Mitte  derselben  einschliessen.  Diese  Streifchen  hängt  man  dann  in 
ein  Glasscbälchen  oder  Uhrglas,  in  welchem  etwas  reines  destillirtcs  Was- 
ser enthalten  ist,  so  dass  das  Ende  des  Streifchens  in  das  Wasser  taucht 
und  das  Wasser  bis  nahe  an  den  Fleck  reicht,  ohne  dass  dieser  selbst 
im  Wasser  liegt.  Durch  Kapillarwirkung  steigt  das  Wasser  bald  bis  zum 
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Flecken  und  dieser  wird  feuclit,  schwillt  an  und  gewinnt  das  AussehcB 
eines  frischen  Fleckes.  Die  erforderliche  Zeitdauer  wird  natürlich  ver- 
schieden sein  nach  der  lloschaffcnheit  des  Zeuges,  und  auch  nach  dem 
Alter  des  Fleckes,  wie  auch  darnach,  oh  er  mehr  oder  minder  unver- 
sehrt ist  oder  durch  längeres  Tragen  oder  lleiben  an  Konsistenz  und 
Älasse  verloren  hat. 

War  der  Fleck  nicht  gar  zu  alt,  und  hatte  er  — wenn  man  so 
sagen  dai-f  — einen  gewissen  Körper  — d.  i.  ist  er  nicht  bloss  imbibirt, 
sondern  angetrocknet,  so  werden  10 — 20  Minuten  meist  Linreichen,  dass 
er  durch  das  aufgesogene  Wasser  etwas  aufquillt,  — bei  noch  dünneren 
Flecke  wird  eine  längere  Dauer  des  Eintauchens  erforderlich  sein.  Man 
schabt  nun  mit  einem  scharfen  Skalpell  etwas  von  dem  aufgequollenen 
Flecken  herab,  und  sucht  so  wenig  als  möglich  den  Zeug  selbst  zu 
schaben,  um  nicht  zu  viel  Fasern  des  Zeuges  in  das  Uutersuchungsobjekt  zu 
bringen.  Die  abgeschabene  Masse  bringt  man  auf  das  Objektglas,  setzt  — 
wenn  nöthig  — noch  einen  Tropfen  destillirten  Wassers  zur  bessern  Verthei- 
lung  und  Airfhellung  des  Objektes  zu,  gibt  das  Deckgläschen  darauf  und 
durchforscht  nun  das  Objekt  bei  einer  linearen  Vergrösseruug  von  etwa  300. 

Ist  es  nicht  möglich,  solche  Streifchen  zu  schneiden,  oder  sind  die 
zu  prüfenden  Flecke  so  klein  und  scheinen  sie  eine  zu  wenig  dicke 
Schicht  auf  dem  Gewebe  zu  bilden,  um  von  dieser  Imbibition  einen 
günstigen  Erfolg  hoffen  zu  können,  so  schneidet  man  die  Flecke  mög- 
lichst genait  aus,  um  nicht  überflüssiges  Gewebe  zu  erhalten  und  dadurch 
mehr  Wasser  zu  bedürfen,  und  legt  sie  in  ein  Uhrglas  und  setzt  etwa 
10 — 12  Tropfen  reines  destillirtes  Wasser  zu,  so  dass  dasselbe  von  dem 
Zeuge  ganz  aufgesogen  wird  und  kein  Ueberschuss  von  Wasser  im  Uhr- 
gläschen bleibt,  lässt  die  Zeugstückchen  10 — 15  Minuten  lang  aufweichen, 
drückt  sie  dann  im  Uhrglase  durch  gelindes  Streichen  und  Pressen 
mit  einem  Glasstabe  aus  — und  bringt  dann  das  ausgedrückte  Wasser 
tropfenweise  unter  das  Mikroskop  *).  Erwärmen  oder  zu  langes  Maze- 
riren  ist  zu  vermeiden,  weil  dadurch  die-  Samenfäden  leicht  zerstört 
werden. 

Wenn  das  Ausschneiden  der  Flecke  aus  irgend  welchem  Grunde 
nicht  möglich  ist,  kann  die  von  0.  Schmidt  angegebene  Methode  An- 
wendung finden.  Man  überzeugt  sich  zuerst  durch  Betrachteji  des  Zeu- 
ges hei  schief  auflfalleudem  Lampenlichte,  auf  welcher  Seite  des  Zeuges 
der  Fleck  haftet,  indem  daselbst,  wie  oben  erwähnt,  ein  schwacher  Licht- 
reflex bemerkt  wird.  Man  faltet  nun  das  Wäschstück  derart  zusammen, 
dass  die  bedeckte  Stelle  eine  Art  Spitzbeutel  bildet,  dessen  äussere 
Seite  eben  jene  ist,  auf  welcher  der  Fleck  haftet.  Die  Spitze  dieses  aus 
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ileni  Zeuge  gefalteten  IVichtevs  taucht  mau  in  reines  tlestillirtes  Wasser 
(in  einem  IJhrglasc),  lässt  das  Wasser  imliibiron  mul  drückt  dann  nach 
.gehöriger  Einwirkung  das  Beutclchcn  ans,  und  durchforscht  das  ausge- 
presste Wasser. 

Haften  die  Flecke  auf  Gegenständen,  die  ein  solches  Verfahren  nicht 
.gestatten  (Meubeln  z.  B.  Stühle,  Kuhebcttcn  u.  dgh),  so  bleibt  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  den  Fleck  daselbst  mit  etwas  destillirtem  Wasser  mit- 
telst eines  Tropfgläschens  oder  einer  Pipette  zu  befeuchten,  aufquellen 
zu  lassen,  und  dann  mit  einem  Skalpell  abzuschaben,  wobei  natürlich 
auch  so  wenig  als  möglich  von  der  Unterlage  des  Fleckes  mitgenommen 
«werden  soll,  um  nicht  das  mikroskopische  Bild  unnöthigerweise  noch  mehr 
zu  verwirren. 

Eine  erschöpfende  Besclmeibung  des  mikroskopischen  Bildes  zu 
; geben,  welches  man  aus  den  in  der  oben  geschilderten  Weise  behandel- 
ten Gegenständen  gewinnt,  ist  bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  der 
zur  Untersuchung  kommenden  Objekte  durchaus  unmöglich,  und  man 
wird  eben  die  mannigfaltigsten  Verunreinigungen  und  Beimengungen 
linden,  wie  ja  bekanntlich  die  mikroskopische  Untersuchung  der  alltäg- 
lichsten Gegenstände , des  Zimmerstaubes,  der  Luft  u.  s.  w.  ein  wahres 
’ Chaos  aller  möglichen  Substanzen  und  des  mannigfixchsten  Detritus  gibt. 

: Der  geübte  Miki-oskopiker  muss  derlei  zufällige  Beimengungen  kennen 
: und  es  muss  nur  abermals  wiederholt  werden,  dass  solche  Untersiichun- 
. gen  nur  der  mit  dem  klikroskop  Vertraute  nehmen  soll  und  darf,  wenn 
da.s  Ergebniss  der  Untersuchung  nicht  von  vorneherein  den  gröbsten  Irr- 
; thüraern  unterliegen  soll.  Wir  können  daher  auch  nur  in  kurzer  Skizze 
die  am  häufigsten  vorkommenden  und  den  Sachverständigen  vorzüglich 
interessirenden  Objekte  andeuten,  welche  in  solchen  Flecken  gefunden 
werden. 

Neben  Fasern  des  Gewebes,  auf  welchen  die  Flecke  haften,  und 
die  fast  immer,  vorzüglich  aher  in  dem  durch  Abschaben  gewonnenen 
Objekte,  zur  Beobachtung  kommen,  wird,  zumal  bei  besebmutzter  Wäsche, 
häufig  Staub  u.  dgl.  gefunden  werden  ; sehr  häufig  und  in  gestärkter  Wäsche 
immer , auch  mehr  minder  unversehrte  oder  veränderte  Stärkekörner, 
die  ja  bekanntlich  auch  in  den  aus  der  Luft  sich  absetzeuden  festen 
Stoffen  sehr  häufig  Vorkommen.  Die  Aufmerksamkeit  des  Sachverstän- 
digen wird  sich  aber  zuerst  den  Formelementen  des  Samens  zuw'enden, 
welche  Eingangs  dieses  Abschnittes  schon  des  Näheren  besprochen  wur- 
den. .Je  älter  der  Fleck  ist , je  weniger  schonend  das  Wäschstück  seit 
der  Befleckung  behandelt  wurde,  desto  weniger  darf  man  hoffen,  die 
Samenfäden  unversehrt  zu  finden,  sondern  sie  werden  zum  grössten 
'J’heile  zertrümmert  sein,  und  Kopf  und  Schwanz  getrennt  Vorkommen, 
auch  in  diesen  Bruchstücken  aber  noch  immer  erkennbar  und  nicht 
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leiclit  mit  andern  Gebilden  zu  verwechseln.  Erwähnt  mag  hier  noch 
werden,  dass  verdünnte  Essigsäure  ihre  Form  nicht  verändert,  so  dass 
ein  Zusatz  derselben  zu  dem  Objekte  möglich  ist,  und  in  manchen  Fäl- 
len andere  das  Bild  verwirrende  Substanzen  hiedurch  beseitigt  werden 
können,  ohne  den  Zweck  der  Untersuchung  seihst  zu  gefährden. 

Sehr  häufig,  zumal  wenn  sich  die  zu  untersuchenden  Flecke  auf 
der  Leibwäsche  des  Weihes  finden,  werden  die  Flecke  nicht  vom  Sa- 
men allein  lierriihren,  sondern  auch  den  Schleim  der  weiblichen  Scham- 
theile  enthalten  und  es  ist  daher  nothwendig,  sich  auch  mit  dessen  Form- 
elementen genau  vertraut  zu  machen,  um  sie  in  gemischten  Flecken  zu 
erkennen , da  häufig  angebliche  Samenflecke  bloss  aus  Vaginalschleim 
bestehen.  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Vaginalschleim  neben 
der  den  Schleim  konstituirenden  molekularen  fein  granulirten  Masse  und 
Schleimkugeln  auch  Epithelialzellen  aus  der  Vagina  gefunden  werden, 
welche  bekanntlich  pflasterförmig  und  in  der  obersten  Schichte  ziemlich 
verhornt  sind. 

Findet  man  nun  nach  dem  ausführlich  geschilderten  Verfahren  in 
dem  untersuchten  Flecke  Samenfäden,  so  ist,  und  sollte  auch  nur  Ein 
solches  Gebilde  gefunden  werden,  der  Beweis  hergestellt,  dass  der  Fleck 
von  männlichem  Samen  herrührt  — weiter  kann  vernünftigerweise  die 
positive  Beweiskraft  dieser  Untersuchung  nicht  gehen.  Dass  aber  ein 
negatives  Ergehniss  dieser  Untersuchung  mit  gleicher  Gewissheit  den 
Schluss  erlaube,  dass  der  Fleck,  weil  man  in  ihm  keine  Samenfaden  ge- 
funden, von  Samen  nicht  herrühre  — wie  diess  Koblanek  will, 
dürfte  Avohl  zu  weit  gegangen  sein,  indem  mannigfache  Umstände  heAvir- 
ken  können,  dass  auch  in  wirklich  von  Sperma  herrührenden  Flecken 
die  allein  charakteristischen  Gebilde,  die  Samenfäden,  nicht  aufgefunden 
Averden.  Das  Alter  der  Flecke  wird  immer  einen  gcAvissen  Einfluss 
haben,  wenn  auch  durch  vielfältige  Beobachtungen  sichergestellt  ist,  dass 
selbst  nach  verhältnissmässig  langer  Zeit  noch  Samenfaden  in  den 
zAveckmässig  behandelten  Flecken  zur  Wahrnehmung  gelangten;  doch 
nimmt  die  Zahl  der  wohlerhaltenen  Samenfäden,  wie  sich  diess  bei  so 
zarten  Gebilden  von  vorueherein  erwarten  lässt,  mit  dem  Alter  des 
Fleckes  ab.  Wenn  wir  auch  Bayard’s  Beobachtung,  welcher  in  einem 
6 Jahre  alten  Flecke  noch  Samenföden  entdeckt  zu  haben  angibt,  mit 
gebührender  Vorsicht  aufnebmen,  und  nur  durch  eine  selten  vorkom- 
mendc,  höchst  sorgfältige  Konservh-ung  des  Fleckes  erklärbar  finden, 
so  liegen  doch  von  Koblanek  eine  Keihe  von  Beobachtungen  vor,  in 
welchen  nach  mehreren  Monaten,  selbst  nach  einem  Jahre  noch  Samen- 
fäden vollkommen  deutlich  und  zweifellos  erkennbai-  Avaren,  eine  That- 
sache,  von  deren  Kichtigkeit  die  eigene  Erfabrung  uns  überzeugte. 

Viel  mehr  aber,  als  das  Alter  der  Flecke,  Avird  die  Behandlung, 
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ivekher  das  boileckto  Gowand  bis  zur  Vurualimu  der  Untersucimug  ausge- 
etzt  war,  von  Eiidluss  sein  auf  die  Erkennbarkeit  der  Natur  der  Flecke. 
IvYird  das  bctleckte  Kleidungsstück  noch  längere  Zeit  nach  der  staltge- 
labten  Befleckung  getragen,  ist  es  liicdnreli  der  fortwährenden  Reibung, 
lein  Eintlns-o  der  llauttransspiration,  der  verschiedenen  Excrote  des  Kör- 
pers u.  dgl,  ausgesotzt,  oder  werden  gar  die  Flecke  absichtlich  geiaeben, 

■ 50  ist  OS  wohl  selbstverständlich,  dass  durch  so  mannigfliche  Einwirkung  die 
:arteu  Gebilde  der  Saiuenföden  vernichtet  und  unkenntlich  werden,  und 
lass  von  der  Untersuchung  eines  solchen  Fleckes  wenig  zu  erwarten  ist- 
■.st  die  befleckte  Kleidung  u.  dergl.  sehr  beschmutzt,  ist  das  Hemd  z.  ß. 
iiuch  mit  Blut,  mit  FäcalstofPen,  mit  abnormen  Sekreten  der  Genitalien 
lei  Leucorrhoe,  Blennorrhoe  u.  dergl.  besudelt,  so  wird  schon  die  Menge 
der  vei-schiedeuartigeu  Formelemeiite  die  Auffindung  der  charakteristischen 
'äamenfäden  sehr  erschweren,  wenn  diese  nicht  durch  den  chemischen  Ein- 
:.iuss  der  beigemengten  Stoffe  sehr  rasch  zerstört  sind. 

Zu  allem  diesen  kömmt  nun  noch  die  von  C a s p e r mit  Nachdruck 
liervorgehobene  Thatsache,  dass  der  menschliche  Samen  nicht  immer  Sa- 
menfaden enthalte  und  zahlreiche  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass 
nicht  immer  mit  dem  höhern  Lebensalter  die  Samenfäden  schwinden  und 
es  wui-den  solche  selbst  bei  90jährigen  Greisen  gefunden,  doch  fehlen 
dieselben  häufig,  oder  sind  nur  in  sehr  spärlicher  Anzahl  vorhanden,  wenn 
Idie  Zeugungsfahigkeit  entweder  noch  nicht  vorhanden,  oder  schon  erlo- 
- sehen  ist,  wähi-end  in  diesen  Altersperioden  die  ßegattungsfähigkeit  nicht 
labgesprochen  werden  kann,  und  die  Annalen  der  Rechtspflege  eine  traurig 
• ekle  Reihe  von  Nothzuchtsversuchen  anführen,  welche  gerade  von  Grei- 
-sen  und  dann  zumeist  an  Kindern  verübt  wurden ; Flecke,  welche  in  sol- 
chen Fällen  zur  Untersuchung  kommen,  können  demnach  unzweifelhaft 
von  Samen  herrühren,  während  der  objektive  Beweis  durch  die  Gegenwart, 
-von  Samenfaden  hier  nicht  hergestellt  werden  kann.  Aber  abgesehen  von 
den  Altersverhältuissen,  zeigen  C a s p e r ’s  Beobachtungen,  dass  auch  bei 
-scheinbar  rüstigen , im  kräftigen  Mannesalter  stehenden  Individuen  im 
•Sperma  keine  Samenfäden  gefunden,  ja  dass  bei  einem  und  demselben 
i Individuum  zeitAveise  gar  keine  oder  sehr  wenige,  zu  andern  Zeiten  Avieder 
•sehr  viele  Samenfäden  beobachtet  Avurden.  Mögen  diese  Fälle  nur  Aus- 
nahme sein,  mag  das  Fehleji  der  Samenfäden  pathologisch  oder  ihr  zeit- 
weises Fehlen  physiologisch  begi'ündet  sein,  die  Thatsache  genügt,  um  die 
! Behauptung,  dass  ein  Fleck,  in  Avelchem  keine  Samenfäden  gefunden  Avur- 
den,  geAviss  nicht  von  Samen  heiTühre,  als  geAArngt  erscheinen  zu  hassen. 
GeAvagte  Schlüsse  s nd  fiberall  vom  Uebel,  strafen  sich  aber  am  meisten 
ni  forensischen  Fällen,  und  so  begnüge  man  sich  mit  der  getreuen  Schil- 
demng  des  wirklich  Wahrgenommenen  und  erkläi'C  in  solchen  Fällen, 
dass,  da  man  in  den  untersuchten  Flecken  Samenfäden  nicht  gefunden) 
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clor  olijektivo  Beweis,  da.ss  die  fraglichen  Flecke  von  Samen  herrühren, 
hier  nicht  hergestellt  werden  konnte,  und  halte  sich  die  Mögliclikeiten,  welche 
dieses  negative  Ergebniss  verursacht  haben  konnten,  wohl  vor  Augen,  um 
etwaige  Fragen  und  Ein  würfe  des  Richters  oder  des  Vertheidigers  mit  der 
erforderlichen  Gründlichkeit  antworten  zu  können. 

Ilntersiicliuiig  des  Angeklagten. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  körperliche  Untersuchung  des  der 
Nothzneht  oder  Schändung  Angeschuldigten  seltener  positive  Ergebnisse 
erwai’ten  lässt,  als  jene  der  Beschädigten,  so  ist  sie  doch  nie  zu  unterlas- 
sen, weil  sie  doch  häufig  Aufschlüsse  geben  kann,  und  das  Bild,  welches 
sich  der  Sachverständige  durch  seine  Erhebungen  von  dem  ganzen  ver- 
brecherischen Vorgänge  bilden  muss,  wesentlich  zu  vervollständigen  ver- 
mag. Dass  bei  dem  Angeschuldigten  noch  mehr,  als  bei  dem  Opfer  seiner 
Gewaltthat  nur  von  einer  rechtzeitigen,  möglichst  bald  nach  geschehener 
That  vorgenommeuen  Untersuchung  ein  Erfolg  zu  hoffen,  ist,  bedarf  kei- 
ner näheren  Erläuterung. 

Die  Untersuchung  wird  zuerst  die  Geschlechtstheile  des  Angeschul- 
digteu  berücksichtigen  und  erforschen,  ob  an  denselben  nicht  ebenfalls 
Kennzeichen  des  geübten  gewaltsamen  Coitus  zu  finden  seien.  Verletzun- 
gen der  männlichen  Geschlechtstheile  sind  durch  den  mit  brutaler  Gewalt 
geübten  Geschlechtsakt  ebenso  gut  möglich,  als  an  jenen  des  Weibes,  ob- 
wohl sie  meist  viel  unerheblicher  sind.  Es  können  hier  des  höchst  seltenen 
Vorkommens  wegen  jene  Fälle  nicht  in  Betracht  kommen,  in  welchen  in 
Folge  eines  allzu  impetuos  begangenen  Coitus,  oder  — wie  Demarquay 
deren  erzählt  — in  Folge  heftiger  Bewegungen  des  Weibes  während  des 
Coitus,  Rupturen  der  Schwellkörper  mit  meist  lethalem  Ausgange  entstan- 
den; die  häufiger  zu  beobachtenden  Verletzungen  des  männlichen  Glie- 
des sind  für  den  Betroffenen  von  meist  sehr  geringer,  fiir  die  Konstati- 
rung  oder  doch  Wahrscheinlichkeit  eines  von  ihm  geübten  gewaltsamen 
Beischlafes  aber  von  sehr  grosser  Bedeutung.  Es  sind  Hautabschürfungen 
an  der  Vorhaut  oder  noch  häirfiger  au  der  Eichel  — und  es  gibt  Indivi- 
duen, die  sich  durch  grosse  Vulnerabilität  auszeichnen,  so  dass  es  nicht 
eines  besondern  Impetus  oder  besonderer  Umstände  bedarf,  um  solche 
Exeoriationen  an  der  Eichel  entstehen  zu  machen. 

Neben  solchen  lokalen  Folgen  der  stattgehabten  That  kann  aber 
auch  der  Kampf,  der  vor  der  Verübung  der  Nothzucht  stattfand,  Spuren 
an  dem  Angeschuldigten  zurückgelassen  haben,  und  es  wird  demnach  der 
ganze  Körper  desselben  sehr  sorgfältig  untersucht  werden  müssen,  um 
solche,  meist  unbedeutende,  häufig  dem  'Phäter  selbst  nicht  bekannte  Haut- 
wunden nicht  zu  übersehen.  Sugillationen,  Abschürfungen  durch  Kratzen, 
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Ueissen  u.  tlergl.;  geritzte  Wunden  durch  in  den  Kleidungsstücken  der 
;reinisshande.lten  befindliche  spitze  Gegenstände,  wie  Nadeln,  Knöpfe  u.  dgl. 
önnen  oft  zn  überweisenden  Zeuginssen  gegen  den  haitnäckig  läugnen- 
<en  Angeklagten  werden.  — Solche  Verletzungen  können  freilich  auch 
•änzlich  fehlen,  wenn  die  Lage  der  Geschändeten  von  vorncherein  einen 
iCanipf  unmöglich  gemacht,  oder  wenn  das  Missverhältniss  der  Körper- 
haft zwischen  beiden  zu  gross  ist,  dass  ein  einigermassen  heftiger  Wider 
ttaud  hätte  stattfinden  können. 

Die  Grösse  und  die  Beschaffenheit  der  Geschlechtstheile  des  Ange- 
,chuldigten  überhaupt  ist  ferner  im  Verhältniss  zu  den  Scham theilen  der 
■ngeblich  Geschändeten  zu  betrachten,  und  es  können  sich  hieraus  Folge- 
-aingen  ergeben,  die  im  gegebenen  Falle  die  Anklage  oft  sogleich  als 
alsch  erkennen  lassen.  Wenn  man  auch  ganz  allgemein  gültige  Sätze, 
unter  welche  jeder  denkbare  Fall  subsumirt  werden  kann,  nicht  aufzustel- 
t-en  vermag,  so  lassen  sich  doch  einzelne  Andeutungen  geben,  welche  die 
'»Vichtigkeit  einer  genauen  Vergleichung  der  beiderseitigen  Geschlechts 
heile  in  helles  Licht  setzen.  Auffallend  stark  entwickelte  männliche  Geni- 
alien  werden  in  kindlichen  oder  doch  wenig  entwickelten,  sehr  engen 
«veiblichen  Schamtheilen  nothwendig  Verletzungen  bewirken,  wenn  der 
L'oitus  wirklich  vollzogen  wurde ; d.  i.  wenn  das  Glied  wirklich  in  die 
•öcheide  drang.  Das  Fehlen  jeder  Spur  einer  Verletzung  in  solchem  Falle 
;sann  also  wohl  als  Beweis  gelten,  dass  die  Immission  nicht  gelang,  mithin 
las  Verbrechen  der  Nothzucht  nicht,  höchstens  jenes  der  Schändung  (wenn 
;ilie  Beschädigte  noch  nicht  14  Jahre  alt  war)  vorliege.  Umgekehrt  muss 
es  doch  auch  befremdend  scheinen,  wenn  sehr  erhebliche  Verletzungen 
in  weiten,  schlaffen  weiblichen  Genitalien  bemerkt  werden,  ivährend  im 
‘Verhältniss  zu  diesen  das  männliche  Glied  klein  und  schwach  entwickelt 
■st.  Es  ist  aber  dieser  Schluss  schon  viel  weniger  sicher,  als  der  erste 
von  uns  als  Beispiel  angeführte,  da  die  Verletzungen  nicht  bloss  von  dem 
Volumen  des  männlichen  Gliedes  abhängen,  sondern  und  noch  vielmehr 
von  der  Gewalt,  mit  welcher  es  eingeführt  wurde,  und  von  dem  Widei-- 
■stande,  welcher  seinem  Eindringen  entgegengesetzt  wurde.  Da  jeder  Fall 
in  concreto  beurtheilt  werden  muss,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die 
Vergleichung  der  Geschlechtstheile  des  Thäters  und  des  Opfers  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sei,  woraus  aber  keineswegs  folgt,  dass  man  allgemeine 
Segeln  sich  herausklügeln  und  diese  dann  auf  den  speziellen  Fall  anwen- 
len  dürfe.  Wenn  sich  der  alteZacchias  nicht  wenig  damit  zu  brüsten 
‘veiss,  dass  er  einen  der  Nothzucht  Angeklagten  von  dieser  Anklage  entlastet 
nahe,  weil  sich  derselbe  gegenüber  den  geräumigen  Theilen  der  Klägerin 
‘<eines  entsprechend  entwickelten  Gliedes  zu  rühmen  hatte,  so  mag  der 
zumal  in  diesem  Kapitel  vielcrfahrene  Alte  in  diesem  Balle  das  liechte 
'getroffen  haben,  als  Muster  aber  oder  gar  als  Schablone  für  ähnliche  Fälle 
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möchten  wir  cliess  Gutcacliten  auch  iiiclit  im  Entferntesten  empfehlen.  Uehri- 
gens  wird  diese  vergleichende  UnterHUcliung  nur  bei  auffallenden  Unter- 
schieden etwas  .sichere  Anhaltspunkte  gehen,  unisoinehr,  da  diese  Verglei- 
chung, oder  vielmehr  die  Messung  des  männlichen  Gliedes  nur  annähernd 
gemacht  werden  kann,  da  man  ja  das  Glied  in  nicht  erigirtem  Zustande 
zu  untersuchen  hat,  mithin  fast  immer  nur  Wahrscheinlichkeitsschliisse 
auf  dessen  Volum  in  der  Ercction  machen  kann. 

Die  Untersuchung  der  männlichen  Genitalien  ist  aber  ferner  noth- 
wendig,  um  zu  eiforschcn,  ob  an  denselben  angeborne  oder  erworbene 
Bildnngsfehler  — oder  örtliche  Krankheiten  vorhanden  sind,  weil  beide 
oft  von  dem  Angcschuldigten  als  Vertheidigungsgi’ünde  vorgesebützt  wer- 
den, wodurch  er  beweisen  will,  dass  es  ihm  entweder  immer,  oder  doch 
zur  Zeit  dei'  That,  unmöglich  gewesen  sei,  den  Geschlechtsakt  zu  üben  ; 
andererseits  aber  etwa  vorhandene  Krankheit,  wie  z.  B.  Blennorrhoe  oder 
Syphilis  auf  die  Gemissbrauchte  übertragen  werden  können,  wodurch  die 
Strafbarkeit  der  That  nicht  unerheblich  vergrössert  wird. 

Dass  Bildungsfehler  wie  Hypospadie,  Cryptorchismus  u.  dergl.  kei- 
nen Beweis  geben  können  gegen  die  Schuld  des  Thäters.  braucht  wohl 
nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 

Die  Untersuchung  der  Genitalien  des  Angeschuldigten  und  seines 
Körpers  überhaupt  kann  überdiess  noch  beitragen,  dessen  Identität  mit 
dem  Thäter  zu  konstatiren,  wenn  besondere  Kennzeichen  am  Körper  vor- 
handen sind,  welche  die  Gemissbrauchte  als  an  dem  Thäter  bemerkt  ge- 
schildert hatte,  wie  Tardieu  einen  solchen  Fall  erzählt,  wo  die  bemer- 
kenswertbe  Anordnung  der  Schamhaare,  welche  der  Thäter  in  der  Mitte 
abrasirt,  zu  beiden  Seiten  aber  in  Locken  gekräuselt  hatte,  von  den  bei- 
den Kindern,  welche  er  schändete,  bemerkt  und  angegeben  worden  war 
und  zur  Ueberweisung  des  Angeklagten  beitrug. 

Auch  ist  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit  des  Angeklagten  zu 
erwägen,  um  — zumal,  wo  es  sich  um  Angriffe  auf  Erwachsene  handelt, 
ein  Urtheil  über  seine  körperliche  Kraft  sich  bilden  und  darnach  auch  den 
stattgehabten  Widerstand  annähernd  schätzen  und  würdigen  zu  können. 

An  den  Kleidern,  der  Wäsche  des  Thäters  mögen  Spuren  des  Kam- 
pfes, oder  Flecke  von  Blut  oder  Samen  gefunden  werden , die  wenn  sie 
aiich  für  sich  allein  wenig  beweisen,  doch  das  Gesammtbild  des  Falles 
vervollständigen. 

Es  mag  übrigens  zur  Statistik  dieses  Verbrechens  noch  erwähnt 
w'erden,  dass  fast  jedes  Alter  in  diesem  Gebiete  der  Criminalstatistik  ver- 
treten sein  kann,  und  dass  hinfällige  Greise  kein  geringes  Kontingent 
ixnd  diess  vorzugsweise  zur  Nothzucht  an  zarten  Kindern  stellen.  Auch 
die  Ehe,  mithin  die  Mtiglichkeit  gesetzlicher  Befriedigung,  hält  nicht  von 
solchem  Frevel  ab,  und  aus  Tardieu’s  Berichte  ergibt  sieb,  dass  die 
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/Zahl  (1er  Unverehlichten  jener  der  im  Ehestand  lebenden  gleich  kömmt, 
bei  den  Verbrechen  gegen  Kinder!  — nur  Angriffe  auf  Erwaebseno  sind 
;bei  Verheirateten  seltner.  Dass  die  Bande  des  Blutes  vor  dieser  Verirrung 
nicht  schützen,  zeigt  die  Statistik  aller  Länder  — und  Casper  sowohl, 
als  Tardieu  erzählen  der  Fälle  genug,  wo  Väter  die  eigne  'J'oehter  zur 
i Befriedigung  ihrer  Lüste  missbrauchten ! — 

Aufgehobene  11  iderstandsfähigkeit. 

lifan  sieht  aus  dem  Vorhergegangenen,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
die  objektive  Feststellung  des  stattgehabten  Coitus  zu  kämpfen  hat,  noch 
-schwieriger  und  oft  ganz  unmöglich  ist  der  Nachweis,  dass  der  Beischlaf 
'wirklich  gegen  den  Willen  des  Weihes  vollzogen  wurde.  Sehen  wir  von  jenen 
IFällen  ab,  wo  die  Spiu-en  eines  langen  heftigen  Kampfes  als  Verletznn- 
,gen  an  beiden  Betheiligten  sichtbar  sind,  so  begreift  es  sich,  dass  oft  weder 
iÄrzt  noch  Eichter  sichere  Anhaltspunkte  haben,  um  zu  entscheiden,  ob 
der  angebliche  Widerstand  denn  auch  aufrichtig  gemeint  und  nicht  ein 

• solcher  war,  wie  ihn  Ovid  charakterisirt  „tamquam  quae  vincere  nollet“. 
lEs  kann  sich  hiehei  nicht  um  Attentate  bei  Kindern  handeln,  die  in  ih- 
:rer  Unwissenheit  und  naiven  Zutraulichkeit  dem  Thäter  meist  gar  keinen 
'Widerstand  oder  erst  dann  instinktmässig  leisten,  wenn  der  Schmerz  sie 
! hiezu  anregt  — sondern  es  kann  hier  nur  die  Eede  von  Erwachsenen, 
i geistig  Gesunden  sein,  welche  die  Bedeutnng  des  Aktes  kennen,  der  an 
i ihnen  zu  ühen  versucht  wird.  Geisteskranke,  Blödsinnige  schützt  das  Ge- 

• setz  besonders  dm-ch  §.  127. 

Das  Gesetz  zählt  3 Arten  auf,  wie  das  Weib  „ausser  Stand  gesetzt 
'wird.  Widerstand  zu  thun“,  nemlich  durch  wirklich  ausgeübte  Gewalt,  durch 
; gefährliche  Bedrohung,  und  durch  arglistige  Betäubung  der  Sinne. 

Der  erste  Punkt,  der  thatsächlich  gewaltsam  erzwungene  Beischlaf 
hot  von  jeher  ein  willkommenes  Thema  zu  den  verschiedenartigsten  Kon- 
■ troversen,  die  aus  der  Sucht,  zu  generalisiren  entsprangen , und  immer 
wieder  vergassen,  dass  die  gerichtliche  Medizin  es  immer  nur  mit  in- 
dividuellen Fällen  zu  thun,  die  in  ihren  theoretisch  gar  nicht  zu  er- 
schöpfenden Kombinationen  jedes  allgemeinen  Lehrsatzes  spotten.  Die 
Frage:  Ob  ein  einzelner  Mann  ein  gesundes  ihm  Widerstand  leistendes 
Weib  zum  Beischlafe  zwingen  könne?  wurde  mannigfach  erörtert  und 
beleuchtet.  In  so  allgemeiner  Fassung  der  Frage  mag  man  die  gewöhn- 
lich folgende  verneinende  Antwort  für  berechtigt  halten. 

Das  argumentum  ad  hominem,  mit  welchem  eine  nordische  Herr- 
scherin eine  Nothzuchtsklagc  damit  abzuthun  beliebte,  dass  sie  dem  kla- 
genden 'J'lieile  die  Unmöglichkeit  demonstrirte , den  Degen  in  seine 
Scheide  zu  bringen , wenn  diese  in  fortwährender  Bewegung  erhalten 
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wurde  — ist  docli  nicht  souverän  genug,  um  in  allen  Fällen  wahr  zu 
sein.  Gar  nicht  zu  gedenken  der  Fälle,  wo  die  dem  Zwecke  des  Angreifers 
günstige  Lago  des  Weihes  jeden  Widerstand  unmöglich  macht,  kann 
eine  weit  überlegene  Körperkraft  auch  den  ernstlichsten  Widerstand  be- 
wältigen — oder  durch  endliche  Ermattung  wird  die  Gegenwehr  erlah- 
men, wobei  noch  überdiess  die  unvermeidliche  psychische  Erregung  des 
Weibes  durch  solchen  Kampf  volle  Berücksichtigung  verdient.  Heftiger 
Schmerz  kann  auch  den  festesten  Willen  brechen,  und  wenn  die  im 
Namen  der  Gerechtigkeit  geübte  ^J’ortur  dem  Gefolterten  die  unsinnigsten 
Geständnisse  erpresste,  so  hiesse  es  wohl  zu  viel  von  einem  Weibe  ver- 
langen, wenn  man  den  an  ihr  geübten  Frevel  nur  dann  mit  der  Schärfe 
des  Gesetzes  sühnen  will,  wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  kann,  dass 
ein  weitere)'  Widerstand  vollkommen  miraöglich  war.  Folgerichtig  gäbe  es 
dann  eine  Nothzuclit  nur  an  Ohnmächtigen  oder  au  Sterbenden.  — Dass 
sich  der  Kampf  um  die  Ehre  öfters  in  jenen  ^ um  das  Leben  steigert,  da- 
für sind  manche  Fälle  bekannt,  und  nicht  immer  ist  es  die  Absicht  des 
Thäters,  durch  die  Ermordung  des  Opfei'S  seiner  Wollust,  den  einzigen 
Zeugen  seiner  Gewaltthat,  und  dadurch  vermeintlich  die  einzige  Möglichkeit 
der  Entdeckung  wegzuschaffen,  sondern  mancher  mit  Nothzuclit  kompli- 
zirte  Mord  mag  Folge  des  Ringens  sein,  Avenn,  wie  es  häufig  an  solchen 
Opfern  beobachtet  wird,  der  in  höchster  Geschlechtsaufregung  Glühende  dem 
Weibe,  theils  um  dessen  Widerstand  zu  brechen,  theils  um  ihr  Geschrei 
zu  ersticken,  die  Kehle  mit  den  Händen  zusammendrückt,  und  so  — 
vielleicht  unbewusst,  zum  Mörder  wird.  Das  Gesetz  hat  für  solche  Fälle 
vorgesehen  und  straft  mit  lebenslänglichem  Kerker.  Oefters  gibt  sich  das 
Weib  in  der  Verzweiflung  über  die  ihr  widerfahrne  Gewaltthat  selbst  den 
Tod  — Tardieu  berichtet  mehrere  solcher  Fälle  — und  es  kann  kein 
Zweifel  walten,  dass  solcher  Selbstmord  der  Genothzüchtigten  dem  Schän- 
der zugereebnet  Averden  und  an  ihm  bestraft  Averden  müsse. 

Die  obige  Frage  lässt  sich  eben  allgemein  gar  nicht,  im  konkreten 
Falle  unter  Berücksichtigung  aller  Nebenumstände  und  der  Körpei-beschaf- 
fenheit  beider  Betheiligten  häufig  beantworten. 

Die  gefährliche  Bedrohung  mag  viel  häufiger  den  Verbrecher  zum 
Ziele  führen,  als  die  rohe  GeAvalt  allein;  sie  zu  konstatiren,  ist  Sache 
des  Richters,  nicht  des  Arztes  und  seine  Aufgabe  ist  es  auch,  das  Auel- 
deutige  Wort  „gefährlich“  zu  interpretireu  — die  Drohung,  die  ein  Weib 
bezAvingt,  braucht  nicht  immer  „für  Leib  und  Leben“  gefilhrlich  zu  sein 
und  mit  tiefem  psychologischen  Scbai'fblicke  erzählt  die  altrömische  Ge- 
sichtssage, dass  Tarquinius  niclit  durch  das  gezückte  blanke  ScliAvert  Lucro- 
tia  bezAVungen,  sondern  durch  die  Drolning,  zu  Amrldinden,  dass  er  sie 
im  Ehebrüche  gefunden. 

Die  ai’fflistiirc  B e t ä u b u n der  S i n n e zu  konstatiren  kann 
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sclion  eher  in  den  Bereich  des  naturkiindigen  Sachverstiindigen  fallen. 

Es  kann  hier  nicht  die,  physiologisch  allerdings  hiehcr  gehörige  Erre- 

o-un«-  der  Geschlechtslust  durch  Wort  und  Liebkosung  gemeint  sein,  son- 
c*  o 

dem  nur  eine  absichtlich  hervorgeiufeno  Störung  oder  Aufhebung  des  Be- 
wusstseins oder  der  Zurcchnuugsfiihigkeit,  wie  eine  solche  diiich  Narkotica, 
durch  Alcoholica  u.  dgl.  bewirkt  wird.  Von  der  einfachen,  plumpen  Be- 
rauschung durch  alkoholhaltende  Getränke  bis  zur  mehr  ralfinirtcn  durch 
Inhalation  von  anästhesirenden  Stoffen,  wie  Acther,  Chloroform  und  der 
absichtlichen  Hervorrufung  krankhafter  Nervcnzustände,  wie  bei  dem  soge- 
nannten thierischen  Älagnetismus,  wurde  Alles  schon  benützt,  um  dem 
Verbrochen  zu  dienen,  oder  es  wurden  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
diese  IMittel  zu  Heilzwecken  angewendet,  und  die  eingetretene  Bewusstlosigkeit 
gab  erst  den  Anreiz  und  die  Möglichkeit,  den  hilflosen  Zustand  zu  miss- 
brauchen. Nicht  der,  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  mehr  mögliche  und 
ohnediess  durch  andere.  Nebenumstäude,  glaubwürdige  Aussagen  u.  dgl.  fest- 
gestellte  Nachweis  der  Anwendung  solcher  Mittel  ist  es,  weshalb  derEich- 
ter  sich  an  den  Sachverständigen  wendet,  sondern  er  verlangt  von  diesem 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  solche  Betäubung,  wie  sie  im 
vorliegenden  speziellen  Sinne  bewirkt  wurde,  wirklich  das  Bewusstsein 
und  die  Widerstands fiihigkeit  des  Weibes  gänzlich  aufhebe.  Sind  es  die 
gar  nicht  so  seltenen  Fälle  von  Aether-  oder  Cloroform  - Narkose,  so 
kann  die  Antwort  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  nemlich  an  einer  durch 
die  Inhalation  solcher  Körper  Betäubten  ein  selbst  schmerzhafter  Beischlaf 
— auch  mit  Defloration  vollzogen  werden  könne.  Nicht  so  klar  und  in 
die  Augen  springend  ist  die  richtige  Beurtheilung  jener  Fälle,  wo  die 
Nothzucht  während  des  sogenannten  „magnetischen  Schlafes“  vollzogen 
wurde  5 das  gerechte  Misstrauen,  mit  welchem  nüchterne  Beobachter  alle 
in  dieses  merkwiü-dige  Gebiet  absichtlicher  und  unabsichtlicher  Täuschung 
gehörigen  Erscheinungen  aufiichmen,  verbürgt  wohl  auch,  dass  der  Ge- 
rlchtsarzt  nicht  gar  zu  leicht  den  Erzählungen  solcher  „Sensitiver“  Glau- 
ben schenken,  vielmehr  seinen  Scharfsinn  aufwenden  werde,  um  sich  nicht 
durch  das  Gemisch  von  weiblicher  Eitelkeit,  Ueberspanntheit  und  List, 
Hallucination  und  Selbsttäuschung  — welches  dem  gläubigen  Laien  als 
„potenzirtes  Geistesleben“  imponirt,  übertölpeln  zu  lassen.  Ein  klug  er- 
dachtes und  kousccpient  durchgeführtes  Kreuzveihör  vermag  diese  räthsel- 
haften  Ekstasen  meist  sehr  erklärlich  zu  machen,  und  diesen  Verzückun- 
gen den  Nimbus  abzustreifen,  der  sie  in  den  Augen  Unwissender  oder 
Verbildeter  umgibt;  und  in  den  meisten  Fällen  wird  es  gelingen,  die 
interessante  Sensitive  zii  überweisen,  dass  während  des  „magnetischen“ 
Schlafes  ihr  Geist  nicht  in  allzufernen  Zonen  weilte,  um  nicht  recht  wohl 
zu  wi.ssen  und  — zu  empfinden,  was  indessen  an  seiner  irdischen  Hülle 
geschah.  Wenn  irgend  etwas,  so  ist  es  dieser  nnvorschämte  T’rug  von 
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thieriscliem  Magnetismus  und  Hellseherei,  welcher  den  alten,  freilich  nicht 
sehr  höflichen  Satz  rechtfertigt : feminae  ne  mortnae  quidem  crede!  — 

In  nüchterner  Weise,  als  eine  der  Proteusgestalten  der  Hysterie, 
als  eine  Art  von  Katalepsie  aufgefasst,  verliert  dieser  Zustand  seinen  wun- 
derbaren Schein  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  — wie 
die  Ohnmacht,  allerdings  von  einem  Manne  benützt  werden  kann,  um  die 
Bewusst-  und  Bewegungslose  zu  missbrauchen,  ohne  dass  der  Akt  ihr  über- 
haupt, oder  deutlich  genug  bewusst  wird,  um  sie  zu  kräftigem  Widerstande 
zu  veranlassen. 

Gäbe  es  Substanzen,  welche  speziell  und  sicher  den  Geschlechtstrieb 
mächtig  anzuregen  im  Stande  sind,  gäbe  es  wirklich,  wie  der  allgemeine 
Glaube  zu  allen  Zeiten  annahm,  Aphrodisiaca,  so  würden  solche  Mittel 
häufig  zur  Ausführung  verbrecherischer  Absicht  benützt  werden  und  der  Sach- 
verständige hätte  die  Aufgabe,  zu  erforschen,  ob  solche  Substanzen  dem  Opifer 
der  Begierde  dargereicht  oder  von  demselben  genossen  wurden.  Noch  weni- 
ger aber,  als  es  v'irkliche  Abortiva  gibt  d.  h.  Substanzen,  welche  noth- 
wendig  immer  und  nur  den  Abortus  bewirken,  gibt  es  Aphrodisiaca  und 
es  haben  alle  als  solche  gepriesenen  Mittel  entweder  gar  keine  oder  nicht 
die  gewünschte  Wirkung,  indem  sie  in  erheblicherer  Gabe  als  Gifte  wir- 
ken, und  die  Wissenschaft  hat  den  Satz  nur  bestätigt,  den  schon  Ovid 
von  solchen  Mitteln  ausgesprochen : „sec/  d,ea  nec  jxititnr  sic  ad  sva 
mimera  cogi“.  — 

Auch  die  viel  verrufenen  und  — mehr  als  man  glaubt  — zu  sol- 
chem Zwecke  gebrauchten  Canthariden  haben  die  spezifische  Kraft  nicht, 
die  man  ihnen  zuschreibt,  und  ihre  furchtbare  Einwirkung  auf  die  Schleim- 
haut des  A^erclauungstraktes  und  der  Harnwege  macht  sie  zu  einem  der 
gefährlichsten  Gifte,  und  dass  demselben  schon  Manche  zum  Opfer  gefallen, 
welche  in  der  frivolen  Absicht  ihren  Gcschlechtstrieb  zu  reizen,  dasselbe 
genossen,  mag  es  rechtfertigen,  dass  wir  dieses  Stoffes  schon  hier  erwähn- 
ten, dessen  nähere  Besprechung  bei  der  Lehre  von  den  Vergiftungen  nach- 
gesehen werden  möge. 

Das  Gesetz  nimmt  übrigens  und  mit  Recht  keine  Rücksicht  d.arauf, 
ob  diese  Wehr-  und  Bewusstlosigkeit  mit  oder  ohne  Zuthun  des  Thäters 
bestand  und  es  kömmt  sonach  auch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  ein  Weib 
im  natürlichen  Schlafe  genothzüchtigt  werden  könne,  ohne  dadurch  erweckt 
zu  werden?  Die  Frage  mag  Manchem  müssig  scheinen,  .sie  kömmt  aber 
in  der  That  öfters  und  zwar  ganz  berechtigt  in  Anwendung.  — Vor  dem 
Heilsberger  Schwurgerichte  kam  ein  P’all  zur  Verhandlung  (W al d gerichtl. 
Med.  II.  Bd.  212),  wo  ein  Reisender  die  Gattin  des  Gastwirthes  im  Ehe- 
bette neben  ihrem  Manne  missbrauchte,  und  erst  spät  durch  das  zufällige 
Erwachen  des  Ehemannes  ertappt  wurde.  Die  Frau  betheuerte  iu  tiefem 
Schlafe  gelegen  und  von  dem  Vorgänge  ei'st  nach  dem  versuchten  Entflie- 


Erschwerende  Komplikationen. 


115 


■hen  des  Stuprators  Kunde  erlangt  zu  haben;  während  dieser  behauptete, 

• sie  habe  nicht  geschlafen,  sondern  sei  ihm  zu  Willen  gewesen.  Wald 
erklärte,  dass  man  einen  sehr  tiefen  lethargischen  Schlaf  annehmen  müsse, 
um  zu  erklären,  dass  sie  nicht  durch  die  nothwendigen  Bewegungen  er- 

> weckt  wurde.  Die  Geschwornen  glaubten  an  den  Schlaf  und  der  kecke 
1 Eindringling  wurde  verurtheilt.  Ein  ähnlicher  Fall  kam  1854  in  England 
^vor  die  Assisen  {Taylor  med.  jur.  p 710),  wo  der  Thäter  sich  in  das 
I Ehebett  an  die  Stelle  des  abwesenden  Gatten  einschlich,  und  die  Frau, 

• schlaftrunken,  wähnte,  es  sei  ihr  Mann,  welcher  nach  Hause  gekommen, 
ihr  seine  Zärtlichkeit  beweise.  Auch  hier  wurde  der  Frevler  verurtheilt. 

lEs  kann  im  Allgemeinen  nur  erklärt  werden,  dass  bei  Verheirateten  oder 

• sonst  an  Geschlechtsgenuss  gewöhnten  ein  Beischlaf  im  Zustande  natürli- 
. chen  Schlafes  möglich  sei,  wenn  der  Schlaf  tief  und  fest,  und  zumal  wie 
: in  den  erzählten  Fällen,  auch  ein  in  der  Schlaftrunkenheit  möglicher  Irr 

: thuni  der  Person  hinzukömmt ; — ein  durch  die  Beschaffenheit  der  weib- 
lichen Genitalien  erschwerter  oder  schmerzhafter  Beischlaf,  eine  Deflo- 
■ ration  dürfte  aber  selbst  aus  tiefem  natürlichen  Schlafe  erwecken,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  weniger  die  Betreffende  mit  den  Bewegungen  und 
Empfindungen  des  Geschlechtsaktes  bekannt  ist. 

Ob  von  der  andern  Seite  ein  Mann  im  Schlafe  unbewusst  den  Bei- 
! schlaf  üben  könne,  hat  allerdings  viel  geringeren  praktischen  Werth  und 
: könnte  höchstens  dort  zur  Sprache  kommen,  wo  noch  die  Unsitte  herrscht, 
I dass  die.  Glieder  des  Hauses  untereinander  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und 

• Geschlecht  zusaramenschlafen,  und  avo  im  Falle  einer  Anklage  wegen 
Attentats  auf  die  Sittlichkeit  oder  dgl.  der  Angeklagte  seine  Tliat  damit 
zu  entschuldigen  .sucht,  dass  er  vorgibt,  im  Schlafe  durch  einen  geilen 
Traum  oder  dgl.  eri’egt  unwillkürlich  die  betreffende  Handlung  verübt  zu 
haben.  — Der  Zweifel  in  solche  Angaben  ist  sicher  sehr  berechtigt,  und 
wenig.stens  ein  mit  ehA-^as  Kraftaufwand  vollzogener  Beischlaf  als  höchst 
unAvahrscheinlich  zu  erklären. 


Firsciiwerendc  Komplikationen. 

Hat  das  Verbrechen  der  Nothzucht  überdiess  auch  nachtheilige  Fol- 
gen für  die  Genoth  züchtigte,  so  A'ergrössert  dieser  Umstand  natürlich  die 
Strafbarkeit  desselben  und  andrerseits  kann  die  Benachtheiligte  für  solchen 
Schaden  auch  gesctzmässigen  Ersatz  ansprechen.  Es  ist  hier  zuerst  die 
durch  die  Nothzucht  bcAAurkte  S ch  av  än  g er  ung  zu  erAA'ähnen.  Spmtuali- 
stische  Träumerei  hat  in  früherer  Zeit  die.  Möglichkeit  einer  Schwängerung 
durch  erzwunge^^en  Beischlaf  geläugnct,  und  das  Gewicht  der  Thatsachen 
hartnäckig  ignorirend,  die  Befruchtung  von  einer  gewissen  gei.stigen  Ueber- 
einstimmung  der  beiden  Erzeuger  abhängig  gemacht.  Es  hat  diese  Frage, 
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welche  man  in  altern  Lehrbüchern  unserer  Wissenschaft  mit  grossem  Auf-  | 
wanflo  von  Dialektik,  Citaten  und  berichteten  Fällen  behandelt  findet,  eben  [j 
nur  mehr  historisches  Interesse,  da  jetzt  an  der  Möglichkeit  einer  Schwan-  |i 
gerung  bei  Nothzucht  Niemand  mehr  zweifelt.  j 

Sind  die  Verletzungen , welche  durch  die  geübte  Nothzucht  gesetzt  jt 
wurden,  bedeutend,  wie  zumal  bei  Kindern,  so  kann  durch  sie  auch  blei-  u 
bender  Schaden  durch  verunstaltende  oder  die  Funktion  der  betreffenden  i 
Körpertheile  hindernde  Narben  u.  dgl.  veranlasst  werden. 

Häufig  wird  auch  dadurch  der  Gesundheit  Schaden  zugefügt,  dass  » 
durch  das  Verbrechen  der  Nothzucht  zugleich  auch  eine  Infektion  er-  • 
folgte,  so  dass  an  der  Geschändeten  virulente  Blennorrhoe  oder  Syphilis  ! 
beobachtet  wird.  Es  macht  dieser  Umstand,  wie  wir  schon  oben  erwähn  j 
ten,  die  Untersuchung  des  Angeklagten  nothwendig  und  die,  Vergleichung  i 
der  an  Beiden  wahrzunehmenden  örtlichen  Affektionen,  wobei  freilich  nicht  : 
zu  übersehen  ist,  dass,  selbst  wenn  der  Thäter  wirklich  an  einer  auste-  : 
ckeu den  Krankheit  leidet,  noch  immer  die  Möglichkeit  wenigstens  denkbar 
ist,  dass  die  an  der  Geschändeten  beobachtete  Affektion  von  anderer  Quelle  ) 
herrühren  könne.  Eine  genaue,  sachkundige  Lhitersuchung  des  vorliegen-  t 
den  Leidens  und  eine  ruhige  Erwägung  des  möglichen  Veilaufs  der  l 
Krankheit,  zusammengehalten  mit  dem  Zeitjiunkte  der  That,  wird  dem  p 
Gerichtsarzt  objektiven  Anhaltspunkt  geben,  um  die  Frage,  ob  anzunehmen,  i| 
dass  die  an  der  Geschändeten  Vorgefundene  syphilitische  Erkrankung  von  | 
dem  Nothzuchts-  oder  Schändungsakte  herrühre?  — mit  mehr  oder  weni-  J 
ger  Gewissheit  zu  beantworten.  1 

Es  ist  wohl  kaum  nöthig  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  solchen  I 
Fällen,  wo  die  Untersuchung  der  Geschändeten  sehr  kurze  Zeit  nach  ver-  | 
übter  Gewaltthat  vorgenommen  wird,  die  syphilitische  Affektion,  als  noch  | 
nicht  zum  Ausbruche  gekommen,  nicht  beobachtet  wird , während  spätere,  i| 
^^elleicht  von  einem  andern  Sachverständigen  vorgenommene,  wiederholte  11 
Untersuchung  die  Krankheit  bereits  in  einem  vorgerücktem  Stadium  findet,  | 
worüber  der  Eichter  oder  die  Vertheidigung  zu  belehren  sein  wird.  Die  i 
gewöhnliche  Incubationsdauer  kann  übrigens  in  jenen  Fällen  sehr  abge-  I 
kürzt  werden,  wo  durch  die  stattgefundenen  Verletzungen  der  Geschlechts-  t 
theile  die  Aufsaugung  des  Kontagiums  viel  rascher  erfolgen  kann. 

Es  wird  die  Uebertragung  der  Syphilis  durch  solche  verbrecherische  I 
Geschlechtsbefriedigung  sehr  häufig  beobachtet,  wozu  auch  der  fast  überall  ( 
verbreitete  unsinnige  Glaube  beitragen  mag,  dass  Syphilis  und  vorzüglich  i 
der  Tripper  durch  den  Beischlaf  mit  einem  „reinen“  Mädchen,  mit  einem  n 
Kinde  oder  einer  Jungft-au  — in  manchen  Gegenden  schreibt  man  solche  I 
reinigende  Kmft  auch  den  Schwängern  zu  — geheilt  werde! 

Von  andern  Krankheiten,  sowie  Amu  dem  Tode  als  Folge  der  Noth- 
zucht, Avurde  bereits  im  Vorhergehenden  gesprochen. 


Schäuduiig. 
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Seliüiitluiiji;. 

Wir  köiiuon  uns  über  die  in  den  Bereich  dieses  rein  juristischen  Be- 
griffes fallenden  Fragen  kurz  fassen.  Es  gehört  hierher,  vorausgesetzt,  dass 
idle  Geschändete  das  Alter  von  14  Jahren  noch  nicht  erreicht  hat,  oder 
wenn  älter,  wehr-  und  bewusstlos  ist,  jede  Art  von  Befriedigung  der  Ge- 
schlechtslust. nur  nicht  ein  wirklich  vollzogener  Coitus.  Wurde  z.  B.  die 
Immission  des  männlichen  Gliedes  nicht  vollbracht,  sondern  beschränkte 
sich  der  unzüchtige  Akt,  wie  diess  häufig  an  Kindern  der  Fall  ist,  nur 
auf  Berührungen  der  weiblichen  Genitalien,  entweder  mit  den  Fingern 
oder  dem  Gliede,  so  käme  diess  unter  den  Namen  Schändung  zu  subsu- 
mireu.  Von  den  durch  derlei  Akte  bewirkten  Veränderungen  an  den  Scham- 
theilen  wurde  bereits  bei  der  Lehre  von  der  Nothzucht  ausführlich  gespro- 
chen, dass  auch  hier  die  Untersuchung  von  Flecken  in  der  Kleidung 
u.  dgl.  wichtige  Aufschlüsse,  geben  könne,  versteht  sieh  von  selbst. 

Weiters  wäre  hieher  zu  rechnen  jene  Art  der  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes, die  an  Knaben  ausgeübt,  als  Päderastie  bekannt  ist,  die 
aber  häufig  genug  auch  an  Weibern  vollzogen  wird.  Solche  Unnatur  kommt 
sogar  im  Eheleben  vor  — selten  genug  zur  Keuntniss  des  Gerichtes  und 
müsste  jedenfalls  als  Schändung  bestraft  werden.  Endlich  kommen  hieher 
zu  zählen  jeue  widerwärtigen  Auswüchse  üben-e'zter  Geschlechtslust,  die 
fiir  die  Sittengeschichte  wichtig,  aber  nur  selten  Veranlassung  zu  gerichts- 
ärztlicher Thätigkeit  geben,  das  ,,fellare,  irrumare,  cunnilingere“  u,  dgl., 
immer  vorausgesetzt,  dass  derlei  Unzucht  zwischen  Personen  verschiedenen 
Geschlechtes  getrieben  wird,  weil  zwischen  solchen  gleichen  Geschlechtes 
sie  nicht  Schändung,  sondern  Unzucht  heissen  würden.  Aus  dem  Oriente, 
krankhaft  überreiztem  und  übersättigtem  Wollustdrange  entsprossen,  wur- 
den sie  auf  em’opäischen  Boden  verpflanzt  und  fanden  bei  den  Hellenen, 
noch  mehr  aber  in  dem  unter  seiner  eigenen  Grösse  und  dem  entsittlichen  - 
den  Drucke  seiner  Prätorianerrotten  dahinsiechenden  Eom  Pflege,  und  ver- 
schwanden nicht  mehr,  ob  sie  schon  jetzt  nur  in  tiefster  Verborgenheit  hie  und 
da  Vorkommen.  Dass  derlei  Ausschweifungen  doch  öfters  vor  das  Forum 
des  Gerichts  gezogen  werden,  beweisen  die  Erfahrungen  Casper’s  und 
Vald’s  in  Deutschland  (siehe  deren  Lehrbücher)  irud  Parent-Ducha- 
telets  und  Tardieu’s  in  Frankreich.  Die  Wirksamkeit  des  Sachverstän- 
digen wird  aber  in  solchen  Fällen  eine  sehr  beschränkte  sein,  da  es  sich 
wohl  nie  darum  handeln  wird,  den  Thatbestand  aus  objektiven  Merkmalen 
an  dem  Angeklagten  oder  überhaupt  den  Betheiligten  herzustellen,  da  der- 
lei Unzucht  keine  Spuren  zurücklässt.  Aus  der  Entstehung  primärer  syplii- 
litischer  Gesell würe  au  zu  solchem  Missbrauche  geAvählteu  Körpcitheilen 
(Mund,  Zunge)  auf  stattgefundene  Unzucht  zu  schliessen,  dürfte  gewagt 
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sein,  und  ein  geAvaltiger  Glaiil)«  an  forensische  Diagnostik  gehört  dazu  die 
Mittheilung  Tardieu’s  für  ernsthaft  gemeint  zu  halten,  der  zu  Folge 
„ein  schiefer  Mund,  kurze  Zähne,  dicke,  eingestülpte,  verbildete  Lippen 
ganz  dem  sbhändlichen  Missbrauche  entsprechen,  den  mau  damit  trieb!“  — 

Ist  aber  der  akti^'^e  Theil  ein  Weib,  so  wären  als  Schändung  jene 
Fälle  zu  erklären,  wo,  wie  nicht  so  selten  der  Fall,  die  Verderbtheit  und 
Geilheit  von  Ammen,  Kindsmägden  u.  dgl.  an  den  ihrer  Sorgfalt  und  Ob- 
hut anvertrauten  Knaben  die  Lust  zu  stillen  sucht,  wobei  rnasturbatorische 
Reizungen  des  Kindes  meist  als  Ausgangspunkt  weiterer  Unzucht,  die  end- 
lich bei  etwas  ältern  Knaben  bis  zum  wirklichen  Coitus  gelangt,  voraus- 
gehen. Sehr  häufig  ist  hiebei  noch  eine  weitere  Gefahr  verbunden,  näm- 
lich die  Mittheilung  der  Syphilis.  Die  frühzeitige  Entwicklung  der  Geschlechts- 
theile  des  Kindes  mag  öfters  auf  solche  Fälle  aufmerksam  machen. 

Als  Folgen  der  Schändung  können  ausser  der  Uebertragung  der 
Syphilis  — auch  Krankheiten  entstehen,  die  entweder  auf  den  missbrauch- 
ten Körpertheil  beschränkt  bleiben  oder  es  treten  durch  die  Ueberreizung 
und  die  frühzeitige  Erschöpfung  der  Kraft  Störungen  im  Nervensysteme 
ein,  welche  oft  die  ernsteste  Bedeutung  fiir  das  Leben  erlangen  können. 


Scliäiiduug  von  Leichen. 

Auch  diese  Handlung  der  ekelhaftesten  Rohheit  kömmt  vor,  und  | 
während  das  Thier  instinktmässig  die  Leiche  eines  Individuums  seiner  I 
Species  meidet,  gibt  es  — hoffentlich  sind  es  seltene  Fälle  — Menschen,  I 
„vernünftige  Wesen*',  eiche  an  weiblichen  Leichen  ihre  rohe  Lust  zu  be-  I 
friedigen  wagen.  Das  Gesetz  hat  auch  solcher  Fälle  gedacht,  indem  der  | 
§.  306  des  Strafgesetzes  sagt : „Wer.  . . an  menschlichen  Leichen  Misshand-  1 
lungen  begeht,  macht  sich  eines  Verbrechens  schuldig  und  ist  mit  stren-  i 
gern  Arreste  von  einem  bis  zu  6 Monaten  zu  ahnden.“ 

Die  Untersuchung  der  Leiche  wird  Bedacht  nehmen  müssen  auf  die  I 
Lage  der  Leiche  und  die  derselben  etwa  gegebene  Stellung,  w'elche  das  I 
unzüchtige  Vorhaben  erforderte  — auf  etwa  vorhandene  Verletzungen  | 
an  den  Schamtheilen,  Defloration  u.  dgl.,  wo  der  anatomische  Befund  ■ 
einen  Fingerzeig  geben  kann,  ob  diese  Verletzungen  noch  während  des 
Bestehens  des  Kreislaufs  oder  nach  seinem  völligen  Stillstand  erfolgt  seien? 
— und  endlich  auf  den  Inhalt  der  Geschlechtstheile,  in  w'elchem  vielleicht  i 
Samenfaden  nachgewieson  werden  können.  Auch  in  Fällen,  wo  Nothzucht 
mit  Mord  komplizirt  ist,  kann,  zumal,  w'enn  sich  au  der  Unthat  Mehrere  ' 
betheiligten,  die  Frage  praktische  Wichtigkeit  haben,  ob  der  Geschlechts- 
akt dem  Morde  voranging?  Liebhabern  von  w'uuderbai'en  Geschichten  und 
juridischer  Dialektik  mag  es  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  Lei- 
chenschändung oder  Nothzucht,  wenn  jener  Fall  wirklich  sich  ereignet  hat, 
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den  der  alte  Tita  val  erzählt,  dass  der  Leichenwäi-ter,  von  den  Reiz»  n eiues 
^ Mädchens  hingerissen,  dessen  Leichnam  schändete,  aber  dadurch  auch 
den  Starrkrampf  löste,  der  sie  zur  Scheinleiche  gemacht  hatte  und  die 
^ vermeintliche  'Lode  durch  seine  Rrutalität  ins  Leben  zurückrief  und  zu- 
^ gleich  schwängerte.  L)ie  Geschichte  ist  unwahrscheinlich  genug,  um 
^ geglaubt  zu  werden.  Da  nach  §.  2 des  Strafgesetzes  eine  Handlung  nicht 
als  Verbrechen  zugerechnet  wird,  „wenn  ein  solcher  Irrthum  mit  unterlief, 

" der  ein  Verbrechen  in  der  Handlung  nicht  erkennen  liess“,  so  dürfte  in 
solchem  Falle  wohl  nur  der  §.  306,  nicht  §.  127  in  Anwendung  kommen, 

Inzucht  wider  die  Natur. 

Dem  Wortlaute  des  Gesetzes  folgend,  sind  als  solche  zu  betrachten:. 
1.  die  Päderastie,  2.  die  Tribadie  und  3.  endlich  die  Unzucht  mitThieren. 

I.  Päderastie. 

Der  räthselhafte  Drang,  die  geschlechtliche  Befriedigung  nicht  auf 
natürlichem  Wege,  sondern  an  Personen  gleichen  Geschlechte.s  zu  suchen, 
ist  in  seiner  Verwirklichung  als  wahre  Päderastie  so  alt  als  die  Geschichte 
der  Menschheit  in  sagenhaftem  Duukel  reicht,  und  ist  ein  trauriges  Vor- 
recht des  Menschen,  da  bei  keiner  Thiergattung  Aehnliches  beobachtet 
wird.  Älastiu'batorische  Reizungen  ZAvischeii  Individuen  desselben  Geschlech- 
tes kommen,  wie  die  tägliche  Wahrnehmung  lehrt,  bei  Thieren  sehr  häufig 
vor,  das  Raflinement  aber,  eine  der  Geschlechtssphäre  ganz  fremde  Kör- 
perhöble  zu  sexueller  Vereinigung  zu  benützen,  ist  nur  dem  Menschen 
eigen,  und  wenn  — gleichsam  die  Menschheit  über  solche  Verirrungen  zu 
entschuldigen  ■ — einzelne  Schriftsteller  dieses  Laster  als  Ausdruck  einer 
Geistesstörung  anzusehen  versuchten  (Kaan,  psychopathia  sexualisj,  so 
widerspricht  dieser  milderen  Auffassung  die  Allgemeinheit  desselben  im 
Alterthume  und  noch  jetzt  im  ganzen  Oriente.  Soweit  die  Traditionen  der 
ältesten  Völker  zuiäickreichen,  gehen  auch  die  Spuren  dieses  Lasters  und 
die  religiösen  Mythen  derselben  bieten  der  Erzählungen  und  Andeutungen 
der  Päderastie,  als  einer  ganz  gewöhnlichen  nicht  einmal  als  verabscheu- 
enswerth  hingestellten  Thatsache,  genug  dar.  Nur  der  nordisch-germanische 
Mythenkreis  ist  von  solcher  verfeinerter  (?)  Lüsternheit  frei.  In  Griechen- 
land durch  hellenischen  Kunstsinn  verfeinert  und  dadurch  noch  verführe- 
rischer gemacht,  erreichte  das  Laster  allgemeine  Verbreitung  und  wurde 
nach  Italien  verpflanzt,  wo  die  Römer,  wie  in  Allem,  so  auch  in  der  Ver- 
derbtheit gelehrige  Schüler  der  Griechen  waren  und  das  fremde  Laster, 
unter  fremdem  Namen  bei  sich  bald  einbürgerten,  wie  zahllose  Stellen 
ihrer  Dichter  und  zwar  nicht  bloss  der  lasciven  unter  ihnen  hinlänglich 
beweisen.  Im  Abcndlande  verlor  diese  Verirrung  des  Goschlechtstriebes 
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nach  dem  Falle  Rom.s  wenig.stenH  die  allgemeine  Verbreitung,  wenn  auch 
w'eder  der  Einlluss  des  Ohristenthnm.s,  nocli  jener  der  durch  die  eingedrunge- 
nen  nordischen  Stämme  gnn/.  veränderten  Geisteslichtung  das  Laster  voll- 
ständig zu  vertilgen  vermochten.  Im  Oriente  hingegen  erhielt  sich  das  Laster 
allgemein  verbreitet  und  wich,  im  Volke  tief  wurzelnd,  auch  nicht  der 
Sittenlehre  des  Korans,  blieb  trotz  angedrohter  Strafe  herrschend  bis  zum 
heutigen  d'age  und  drang,  bei  dem  häufigen  Verkehre  mit  dem  Abend- 
lande durch  Krieg  und  Handel  — immer  wieder  in  dasselbe  herüber.  Dass 
hier  nicht  die  Bildung  und  nicht  der  dem  Volke  im  Allgemeinen  inne- 
w'ohnende  Abscheu  gegen  das  fremde  Laster,  nicht  die  strengsten  Strafge- 
setze das  Laster  auszurotten  vermochten,  beweisen  die  Angaben  ^’ar- 
dieu’s  und  Casper’s  und  des  letzteren  Au.sspruch  mag  hart  klingen, 
ist  aber  unbezw'eifelt  w'ahr,  dass  „das  Laster  in  allen  grossen  Städten  für 
den  Uneingeweihten  im  Finstern  umherschleicht,  dass  es  aber  keinen  be 
wehnten  Fleck  zu  geben  scheine,  wo  es  nicht  gefunden  würde.“ 

Es  ist  nicht  die  Tiefe  des  Volkes,  welche  — was  wenigsten.^  die  ak- 
tive Päderastie  betrifft,  — die  meisten  Schuldigen  liefert , sondern  häufi- 
ger sind  cs  Männer  aus  den  gebildeten  Ständen,  welche  diesem  Laster 
fröhnen,  und  sich  die  Individuen,  die  ihnen  zur  Befriedigung  ihrer  wahn- 
witzigen Gicrde  dienen,  oft  aus  den  tiefsten  Schichten  der  Bevölkerung 
suchen.  Tardieu  entrollt  ein  schauderhaftes  Bild,  wde  diese  männliche  > 
Prostitution  in  Paris  gewerbsmässig  betrieben  und  wde  die  unglückliche  Ver-  | 
irrung  einzelner  wohlhabender  Männer  von  solchen  Lotterbuben  — tantes  I 
ist  ihr  Name  im  Rothwelsch  dieser  Klasse  — zu  unaufhörlichen  Geldei'pres-  I 
sungen,  Diebstählen  — öfter  auch  zu  Mordtthaten  ausgebeutet  wurde.  — ■ 
Der  griechische  Name  Päderastie  (Knabenliebe)  und  die  da^mu  ab-  » 
geleitete  lateinische  Benennung  paedicare,  deutet  darauf  hin,  dass  meist  ; 
jugendliche  Individuen  zu  Opfern  solcher  Brutalität  auserseheu  werden,  ( 
und  gewaltsame  Erzwingung  dieses  Missbrauches  kömmt  wohl  nur  bei  1 

I 

solchen  vor  — doch  führen  Tardieu  sowohl  als  Casper  der  Beispiele  k 
genug  an,  wo  eiwvachsene,  selbst  ältliche  Männer  zu  dieser  Unzucht  sich  i 
hergeben,  und  die  alten  römischen  Schriftsteller,  zumal  Martial, 
geissein  nicht  wenige  ihrer  erwachsenen  Mitbürger  als  ,qmtliici  und  Ci- 
naoxlen‘^.  Auch  Cäsar  hatte  das  Jünglingsalter  schon  weit  hinter  sich,  als  ihn 
Qnno  „omnmm  mnlierum  virum  et  omniimi  virorum  nmliere7n^‘  schmähte.  i 
Gewaltsame  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  auf  solche  AVeise 
wird  auch  an  weiblichen  Individuen  geübt,  und  Tardieu  berichtet  meh- 
rere solcher  Fälle,  w’o  wiegen  dieser  Misshandlung,  w'olche  der  Ehegatte  ^ 
an  seiner  Frau  übte,  Klage  geführt  und  die  Ehe  getrennt  wurde.  |1 

Die  aktive  Päderastie  kann  der  Natur  der  Sache  nach  keine  be- 
sonderen  anatomischen  Kennzeichen  an  den  Genitalien  des  Thäters  ver-  i 
Ursachen ; wenn  auch  von  vprschiedoneu  Autoren  mehrere  angeführt  " 
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worden.  Die  Grösse  des  Zeiigungsgliedes  kiuiii  nicht  als  irgend  cliarakteristiscli 
angesehen  werden,  wenn  es  auch  iin  Allgemeinen  wahr  sein  mag,  dass  hei 
Päderasten  der  Penis  meist  sehr  dünn  — nur  in  seltenen  1 allen,  daun 
aber  auftallend  voluminös  ist  (?).  Tardicu  gibt  an,  bei  seinen  Untersu- 
chungen an  aktiven  Päderasten  eine  besondere  Form  des  Gliedes  gefun- 
den zu  haben,  dass  es  nämlich  von  der  Basis  zur  Spitze  allmälig  verjüngt, 
oder  dass  wenigstens  die  Eichel  wie  verlängert  und  nach  der  Spitze  hin 
,wie  zugefeilt“'  erschien,  und  überhaupt  grosse  Achnliclikeit  mit  dem 
Hundepenis  zeigte.  Auch  will  er  häufig  eine  Drehung  des  Gliedes  um 
seine  Längsaxe  bemerkt  haben,  so  dass  die  Spalte  der  Harnröhre  schief 
nach  einer  Seite  hin  ab  wich,  und  er  sucht  diese  Form  zu  erklären  durch 
den  Widerstand,  Avelchen  die  Afteröffnung  den  Eindringen  des  Gliedes 
entgegensetzt.  Es  dürfte  sowohl  diese  Erklärungsart,  als  auch  die  Behaup- 
tung:, dass  eine  solche  Bilduug  des  Gliedes  als  Beweis  für  aktive  Päderastie 
gelten  könne,  sein-  gewagt  sein,  und  umsoweniger  stichhältig  erscheinen, 
als  gerade  in  den  Schriftstellern  des  Alterthums,  welche  die.sen  obseönen 
Gegenstand  mit  grosser  Sachkenntniss  behandeln,  und  die  Zeichen  der 
passiven  Päderastie  mit  aller  Genauigkeit  beschreiben  und  verhöhnen,  von 
dieser  Verbildung  der  Geschlechtstheile  nichts  erwähnt  ist,  die  ihnen  gewiss 
eben  so  aufgefallen  wäre,  als  der  faltenlose  After  und  die  „mariscae“ 
der  Kinaeden.  — Die  Einführung  des  Gliedes  kann  ebenso  wie  bei  der 
Nothzucht  Aufschürfungen  der  Haut  und  ähnliche  leichte  Verletzungen 
bewirken,  die  aber  eben  nichts  anderes  zu  beweisen  vermögen,  als  dass  eine 
heftige  Reibung  des  Gliedes  stattgefunden.  — Die  Ausübung  der  Päde- 
rastie kann  aber  durch  solchen  Befund  nicht  bewiesen  werden.  Wie  ein 
häufig  oder  ein  mit  grosser  Gewalt  geübter  Beischlaf  anatomische  Verän- 
derung in  den  weiblichen  Schamtheilen  setzt,  muss  auch  die  gewaltsame 
oder  wiederholte  Einführung  des  Gliedes  in  den  Mastdarm  endlich  gewisse 
Veränderungen  hervorbringen,  und  diess  hier  um  so  mehr  als  der  Eingang 
des  Mastdaimes  dm-ch  den  ziemlich  kräftigen  Sphincter  ani  verschlossen  ist, 
während  die  w^eibliche  Scham  viel  nachgiebigere  Wände  besitzt,  und  es 
wird  die  passive  Päderastie  viel  eher  Avirkliche  anatomische  Kennzei- 
chen haben,  als  diess  bei  der  aktiven  möglich  ist. 

Die  gewaltsam  geübte  Päderastie  w'ird,  dem  Verhältnisse  der  Köi'- 
pertheile  und  der  angewandten  Gewalt  entsprechend,  Spuren  hinterlassen, 
welche  allerdings,  wie  wir  dies  bei  der  Nothzucht  augaben,  nur  dann 
gesehen  werden,  wenn  die  Untersuchung  bald  nach  der  That  erfolgt. 

Röthe,  Exeoriationen,  Einrisse  am  After,  Entzündung  der  Schleimhaut 

und  als  subjective  Symptome  sebmerzhaftes  Brennen  am  After,  erschwertes 
Geben  werden  immerhin  Averthvolle  Zeichen  sein,.  Avenn  auch  aus  ihnen 
allein  oft  nicht  mit  Sicherheit  der  BeAveis  geführt  werden  kann,  dass 
hier  Päderastie  geübt  wurde.  — Wurde  die  Immission  vollbracht,  und  ge- 
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langt  (las  Opfer  sehr  bald  zur  Untersuchung,  so  hätte  wohl  auch  hier  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  aus  dem  Mastdarrn  geholten  Schleimes 
auf  Samenfiiden  einen  Sinn.  — Casper  schloss  in  einem  Falle  aus 
den  an  dem  hintern  Theile  des  Hemdes  eines  8jährigen  Knaben  konsta- 
tirten  Samenflecken  auf  „päderastische  Unzucht“.  — Dass  eine  wirklich  voll- 
führte  Päderastie  durch  diesen  Befund  nicht  erwiesen  ist,  ist  wohl  ohne 
weitere  Erörterung  klar. 

Wird  die  Einführung  des  Gliedes  oft  wiederholt,  so  werden  die  äussere 
Haut,  und  die  die  Aftermündung  umgebenden  Weichtheile  zurückgedrängt, 
und  die  Ringfasern  des  Sphinctar  ani  nach  und  nach  von  aussen  nach 
innen  ausgedehnt,  so  dass  eine  Art  Trichter  entsteht,  der  von  Vielen  für 
das  einzige  Zeichen  hahitueller  passiver  Päderastie  gclialten  wird,  diese 
grosse  Bedeutung  aber  ebensowenig,  als  die  vollständige  Negation,  mit  der 
Casper  von  diesem  Symptom  spricht,  verdient.  Durch  fortgesetzte  päde- 
rastische Reibung  wird  nach  und  nach  der  Sphincter  ausgedehnt,  er- 
schlafft, und  durch  die  Verminderung  oder  gänzliche  Aufhebung  des  von 
ihm  geübten  Muskelzuges  werden  auch  die  Falten  der  Schleimhaut,  welche 
bei  gesunden  Individuen  die  Aftcröffnung  gleichsam  verschliessen,  sich 
ausgleichen,  und  der  After  erscheint  nun  glatt  und  faltenlos,  klaffend 
und  häufig  tritt  in  Folge  der  Atonie  des  Schliessmuskels  Kothinkontinenz 
ein.  Dieses  Verschwinden  der  Falten  des  Afters  ist  jedenfalls  ein  sehr 
beachtenswerthes  Symptom  und  ist  schon  dem  erfahrenen  Auge  der 
römischen  Satyriker  nicht  entgangen  — „podice  laevi“.  — Ist  der 
Widerstand  der  Schliessmuskeln  des  Afters  überwunden,  so  steht  der 
Einführung  auch  sehr  umfangreicher  Körper  in  den  Mastdarm  kein  Hin- 
derniss entgegen,  denn  das  Darmrohr  erweitert  sich  leicht. 

Die  Erschlaffung  des  Schliessmuskels  kann  aber  auch  häufig  einen 
mehr  oder  minder  entwickelten  Vorfall  des  Mastdarms  erzeugen,  als  dessen 
mindester  Grad  die  cristae  oder  mariscae  der  Alten,  wegen  deren  sie  die 
Kinaeden  so  viel  verspotten,  erscheinen.  Es  ist  dies  nämlich  eine  W'^ulstung 
der  Schleimhaut  nach  aussen,  die  den  After  wulstförmig  umsäumt,  und 
karunkelformig  hervorragt. 

Die  Untersuchung  muss  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zur  Vermeidung 
von  Täuschungen  vorgenommen  werden,  zumal  die  Untersuchten  Alles 
aufbieten  werden , um  den  Zweck  derselben  zu  vereiteln,  oder  die  ihnen 
bekannten  Formveränderungen  durch  allerlei  Vorwände  und  Erzählungen 
von  gehabten  Krankheiten,  überstandenen  Operationen  am  After  u.  dgl.  zu 
erklären. 

Die  Einführung  fremder  Körper  in  den  After  steht  meist  mit  habi- 
tueller Päderastie  im  Zusammenhang  und  die  oft  bedeutende  Grösse  dieser 
mannigfaltigen  Gegenstände  beweist,  welch  ungeheurer  Ausdehnung  der 
Mastdarm  fiihig  ist.  Ich  sah  auf  Prof.  v.  Dumreicher’s  Klinik  eine 
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mehr  als  eiu  Seitei  haltende  Weinbouteille  aus  dom  Mastdarin  eines 
Mannes  ziehen,  und  das  hartnäckige  Schweigen  desselben  auf  die  Frage, 
warum  er  sich  die  Flasche  in  den  Alter  gebracht,  bewies,  dass  die  Ur- 
sache nicht  so  unschuhirg  naiv  war,  wie  bei  jenem  Bauer,  von  welchem 
Hyrtl  erzählt,  dass  er  sich  den  IMastdarm  mit  einem  Stöpsel  verschliessen 
wollte,  um  sich  das  Essen  zu  ersparten.  — 

An  habituellen  Päderasten  bemerkt  mau  häufig  die  Sucht,  in  Klei- 
dung und  Gang  und  überhaupt  in  der  ganzen  äusseren  Erscheinung  weib- 
liche Form  nachzuahmen,  und  schon  die  alten  Römer  verlachten  ihre 
Kinaedeu,  dass  sie  den  Körper  sorgfältig  enthaarten,  um  dadurch  zarter 
und  weiblicher  zu  erscheinen. 

Durch  Päderastie  kann  ebenfalls  syphilitische  Ansteckting  erfolgen, 
und  auch  hier  wird  die  Incubationsdauer  sehr  verkürzt,  wenn  durch  Ein- 
risse in  den  After  die  Aufsaugung  des  Ansteckungsstoffes  erleichtert  ist. 
Primäre  syphilitische  Geschwüre  am  After  werden  immer  Verdacht  auf 
geübte  Päderastie  erregen  und  ein  guter  Theil  der  so  häufig  daselbst 
beobachteten  Condylome  mag  ebenfalls  in  solcher  Unzucht  seine  Entste- 
hung suchen  dürfen. 

Ausser  den  örtlichen  Leiden  kann  auch  das  Allgemeinbefinden  durch 
oftmals  geübte  Päderastie  sehr  benachtheiligt  werden,  zumal  bei  Knaben,  wo 
häufig  auch  excessive  masturbatorische  Reizungen  stattfinden. 

Häufig  komplizirt  sich  die  Päderastie  mit  Mord,  wie  z.  B.  in  Paris 
von  1837  bis  1856  sechs  Fälle  bekannt  sind,  wo  der  Mörder  erst  sich 
den  ki'ankhaften  Gelüsten  des  Opfers  darbot,  und  dann  ihm  den  ge- 
hofften Genuss  mit  dem  Leben  bezahlen  liess,  — oder  es  geschieht  wohl 
auch,  wie  bei  der  Nothzucht,  dass  der  Thäter,  nachdem  er  — zumal  an 
Knaben,  seine  verbrecherische  Lust  befi’iedigt,  den  Geschändeten  ermordet, 
um  seine  Frevelthat  zu  verbergen.  Vor  etwa  20  Jahren  büsste  in  Wien 
ein  Elender,  der  den  geschändeten  Knaben  durch  Hinabstürzen  von  der 
Basteimauer  tödtete,  sein  Verbrechen  am  Galgen. 

Päderastische  Unzucht  au  Weibern  — das  Wort  ist  unrichtig,  aber 
die  germanischen  Sprachen  haben  keinen  Ausdruck  für  diese  Unthat  — 
wäre  nach  östeireichischem  Gesetze  nicht  Unzucht,  sondern  Schändung  — 
eine  gewaltsame  Nöthigung  hiezu  wird  nur  selten  Vorkommen,  eher  noch  wird 
solcher  Missbrauch  im  Ehestände  getrieben,  und  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  solche  Misshandlung,  als  die  Gesundheit  der  Gattin  bedrohend 
und  dem  Sittengesetze,  sowie  dem  Zweck  der  Ehe  zuwider,  einen  gütigen 
Grund  zur  Trennung  der  Ehe  gibt.  — 

II.  Tribadie. 

Die  Tribadie  als  lesbische  Liebe  der  alten  Griechen  berüchtigt  — 
die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  zwischen  zwei  Weibern  beschränkt 
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sich  cntwedor  nur  auf  masturbatorlsche  Reizungen  und  wird  an  dem 
Körper  höchstens  die  oben  erwäbnten  unsicheren  Merkmale  der  Mastur- 
bation zuriicklassen,  so  dass  der  Arzt  wohl  nur  selten  ein  entscheidendes 
Urthcil  abzugeben  in  der  Lage  sein  wird.  Ohnediess  kommen  solche  Fälle 
nur  dann  vor  das  Forum  des  Gerichtes,  wenn  ein  Kind  zu  solcher  Un- 
zucht verführt  wird.  Unzucht  zwischen  erwachsenen  weiblichen  Individuen 
wird,  weil  mit  gegenseitiger  Einwilligung  getrieben,  nur  durch  besondere 
Umstände  Veranlassung  zum  gerichtlichen  Einschreiten  geben.  Dass  diese 
Art  der  Unzucht  auch  der  Neuzeit  nicht  unbekannt  ist,  zeugen  die  Be- 
richte Parent-Ducbätelet’s.  Im  Alterthum  — und  w'obl  auch  noch 
jetzt,  wurde  der  Coitus  nachgeahmt  entweder  durch  einen  künstlichen  Priap 
(oXirrßog  ist  der  griechische  Kunstausdruck),  oder  auch  mit  Hilfe  einer 
abnorm  grossen  Clitoris.  — Eine  solche  Volumsvermehrung  der  Clitoris, 
dass  dieselbe  eine  Länge  von  3 bis  4 Zoll  erreicht,  mithin  recht  wohl  ein 
männliches  Glied  ersetzen  kann,  wird  nicht  gar  zu  selten  beobachtet,  und 
cs  kann  diese  Anomalie  auch  den  ersten  Anreiz  zu  dieser  Verirrung  des 
Gesclilechtstriebes  geben.  Bei  einzelnen  Negerstäminen  kömmt  diese  Massen- 
zunabme  der  Clitoris  häufig  vor,  so  dass  eine  Circumcision  des  praeputium 
clitoridis  als  volksthiimlicher  Gebrauch  geübt  wird.  Sklavinnen  aus  diesen 
Stämmen  sollen  in  den  Harems  grossen  Anwerth  bei  den  Frauen  finden. 
Dass  übrigens  diese  Anomalie  wirklich  zu  solcher  Unzucht  gebraucht 
wird,  beweist  die  oft  citirte  Stelle  des  in  derlei  Dingen  vielerfahrenen 
Martialis,  welcher  uns  schildert,  wie  die  Römerinnen  sich  für 
die  päderastischen  Gelüste  ihrer  Männer  Genugthuung  zu  verschaffen 
wussten : 

mentiturque  viritm  prodigiosa  Venus. 

Commenta  es  dignum  Thebano  aenigmate  momtrum, 
hic  ubi  vir  non  est,  ut  sit  adulterium! 

III.  Unzucht  mit  Thieren. 

Die  Unzucht  mit  Thieren  (fälschlich  auch  Sodomie  genannt,  denn 
was  die  Einwohner  Sodoma’s  nach  der  Erzählung  der  Bibel  übten,  oder 
an  den  Gästen  Loth’s  üben  Avollten,  war  Päderastie),  dürfte  wohl  nie, 
höchstens  bei  grossem  Missverhältnisse  der  in  Contakt  gebrachten  Theile 
dem  Urtheile  des  Arztes  eine  objektive  Grundlage  bieten.  Es  mag  diese 
Scheusslicbkeit,  deren  Vorkommen  durchaus  nicht  geläugnet  werden  kann, 
häufig  in  der  tiefen  Stufe  des  Geisteslebens  der  auf  solcher  Tbat  Ertappten, 
Hirten  oder  sonst  mit  den  Vieh  Beschäftigten  wenigstens  einen  Mil- 
deruugsgrund  finden.  Oft  mag  man  auch  aus  solcher  Bestialität  eine 
Mahnung  zur  Untersuchung  des  Geisteszustandes  des  Betreffenden  ablei- 
ten, Ein  solcher  Fall  ist  der  uns  bekannt  gewordene,  wo  der  Kranke, 


Unzucht  mit  Thieren. 


125 


hn  Beginn  seiner  Geistesstörung,  die  Kloake  — einer  Henne  zur  Befrie- 
digung seiner  Gesclilechtslust  brauchte!  War  hier  die  Geistesstörung  die 
Ursache  der  Unzucht,  so  untergrub  in  einem  anderen  Falle  die  Unzucht 
allraälig  die  geistige  Gesundheit.  Ein  junges  Mädchen  fand  auf  der 
Strasse  ein  hübsches,  kleines  Hündchen,  das  ihr  nach  Hause  folgte,  zu- 
traulich wurde  und  bald  seiner  neuen  Herrin  die  Frohen  der  Erziehung 
gab,  welche  es  von  seiner  früheren  Besitzerin,  welche  es  verloren,  erhal- 
ten hatte.  Das  bis  dahin  sittsame  Mädchen  fand  Geschmack  an  der  durch 
einen  seltsamen  Zufall  ihr  bekannt  gewordenen  Unzucht,  ergab  sich  der- 
selben in  massloser  Weise,  und  endete  nach  einigen  Jahren  unter  den 
Folgen  der  übermässigen  Befriedigung  der  Geschlecht slust  an  Ge'st  und 
Körper  dahinsiechend,  im  Irrenhausc. 

In  Persien  ist,  wie  uns  der  Leibarzt  des  Schah  Dr.  Pollak  erzählte, 
die  Sodomie  mit  Eselinen  sehr  häufig,  und  die  Soldaten  brauchen  häufig 
auf  Märschen  die  mitziehenden  Lastthiere  in  solcher  Weise,  und  diess  um 
so  eher,  als  der  Volksglaube  diese  Bestialität  als  ein  untrügliches  Heil- 
mittel der  Syphilis  anpreist!  — 


r 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Ehe. 


üesclzlichc  itcstiiiimnngeu. 


Oesterreich.  J/as  früher  in  Oesterreich  geltende  Eherecht  war  in  den 
§§.  44  bis  136  des  allgein.  bürg.  Gesetzbuches  enthalten.  In  Folge  des  Konkordates 
nuisste  für  die  Katholiken  ein  neues,  dem  kanonischen  Rechte  angepasstes  Ehcge«etz 
gegeben  werden  (8.  Oktober  1856) und  die  Vorschriften  des  bürg.  Gesetzbuches 
gelten  jetzt  nur  mehr  für  die  nicht  katholische  Bevölkerung.  Wir  geben  von  Bei- 
den jene  Bestimmungen,  welche  den  Arzt  interessiren,  und  werden  jene,  welche  in 
Beiden  übereinstimmon,  nach  dem  Wortlaute  des  bürg.  Gesetzbuches  bringen,  und 
fügen  die  betreffenden  Stellen  ans  der  zugleich  mit  diesem  Ehegesetze  kundgemach- 
ten „Anweisung  für  die  geistlichen  Gerichte  in  Betreff  der  Ehesachen“  hinzu  und 
diese  im  lateinischen,  ihren  Ursprung  bezeichnenden  Texte. 

§.  48.  Rasende,  Wahnsinnige,  Blödsinnige  und  Unmündige  sind  ausser  .Stande 
einen  gütigen  Ehevertrag  zu  errichten. 

§.  49.  Minderjährige  oder  auch  Volljährige,  welche  aus  was  immer  für  Grün- 
den für  sich  allein  keine  gütige  Verbindlichkeit  eingehen  können,  sind  auch  unfähig, 
ohne  Einwilligung  ihres  ehelichen  Vaters  sich  gütig  zn  verehelichen.  Ist  der  Vater 
nicht  mehr  am  Leben  oder  zur  Vertretung  unfähig,  so  wird  nebst  der  Erklärung  des 
ordentlichen  Verh’eters,  auch  die  Einwilligung  der  Gerichtsbehörde  zur  Giltigkeit  der 
Ehe  erfordert. 

§.  50.  Minderjährige  von  unehelicher  Geburt  bedürfen  zur  Gütigkeit  ihrer  Ehe 
nebst  der  Erklärung  ihres  Vormundes  der  Einwilligung  der  Gerichtsbehörde. 

§.  52.  Wird  einem  Minderjährigen  oder  Pflegebefohlenen  die  Einwilligung  zur 
Ehe  versagt  und  halten  sich  die  Ehewerber  dadurch  beschwert,  so  haben  sie  das 
Recht,  die  Hilfe  des  ordentlichen  Richters  anzusuchen. 

§.  53.  Mangel  an  dem  nöthigeu  Einkommen,  erwiesene  oder  gemein  bekannte 
schlechte  Sittcji,  ansteckende  Krankheiten  oder  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderliche  Ge- 
brechen demjenigen,  mit  dem  die  Ehe  eingegangen  werden  will,  sind  rechtmässige 
Gründe,  die  Einwilligung  zur  Ehe  zu  versagen. 

In  gleichem  .'<inne  verfügt  auch  das  katholische  Ehegesetz  §.  4 (wo  bloss 
von  Unmündigen  d.  h.  unter  14  Jahre  alten  die  Rede  ist),  §.  .5,  6,  8,  §.  9 (entspr. 
§.53),  wo  noch  hinzugefügt  ist:  „erwiesene  oder  offenkundige  schlechte  Grundsätze.“ 

Die  Instruction  aber  sagt: 

§.  13.  Amentes,  furiosi,  infantes  et  quicunque  impares  sunt  talem,  qualem  rei 
natura  exigit,  consensum  praestando,  matrimonium  contrahere  nequeunt. 

Das  kanonische  Recht  selbst,  welches  als  impedimenta  dirimentia  matrimonii 
zuerst  den  Mangel  an  Intelligenz  aufstellt,  und  zwar  1.  bei  Verstandlosen,  2.  bei 
Unmündigen,  distinguirt  bei  diesen  Hindernissen  wieder,  und  es  können  — die  vor- 
crAvähnte  In.strnctio  enthält  hievon  allerdings  nichts  — Wahnsinnige,  welche  perio- 
disch bei  Gebrauch  des  Verstandes  sind,  in  solchen  klaren  Zeiträumen  eine  Ehe 
schliesscn  „denn  dass  Personen,  die  ausser  einer  flxeu  Idee,  welcher  sie  delirirend 


1)  Durch  Allerb.  Entsclil.  vom  24.  April  1857  auch  auf  die  Armee  ausgedehnt. 
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nachbäugen,  bei  Verstände  sind,  wenn  diese  fixe  Idee  nicht  etwa  gerade  auf  die 
Ehe  selbst  gerichtet  ist,  zur  Schliessung  der  Ehe  fähig  sind,  versteht  sich  so  von 
selbst,  dass  wir  es  nur  nebenbei  erwähnen.“  ! ! ! ) 

Bezüglich  des  Alters  erlaubt  das  kanonische  Recht  die  Ehe  bei  Knaben  mit 
14,  bei  Mädchen  mit  12  Jahren,  und  zwar  vom  Beginne  des  dem  Geburtstage  zu- 
nächst voKingehenden  Tages  an  gerechnet,  und  hält  im  balle  früherer  bewährter 
Geschlechtsreife  den  Satz  fest,  dass  dann:  prudentia  seu  malitia  snpplet  aetatem! 

Dieser  kanonischen  Auflassung  entsprechend  lehrt  die  lustructio: 

§.  17.  Qnum  pueri,  qui  14.,  et  puellae  quao  12.  actatis  annum  nondum  absol- 
verint,  de  regulä  ncque  physice  ad  matrimoniiim  apti,  neque  ii  sint,  qui  mati'imonii 
contrahendi  vim,  prout  decet,  intelligant,  de  jure  ad  matriinonium  inhabiles  censentnr. 
Quodsi  autem  unquani  eveniret,  ut  hac  aetate  minorcs  et  physica  et  morali  ad 
matrimoniiim  aptitudine  pollerent  nihilominus,  nisi  desuper  ab  episcopo 
dioecesano  vel  ab  ipsa  apostolica  sede  potentiam  declaratoriam  obtinucrint,  matrimo- 
nio  Jnngi  non  possunt. 

§.  72.  Procurandum  est,  ut  avertantur  matrimonia  eornm,  qui  annum  quidem 
14.  et  respective  12.  absolvernnt,  ast  nondum  attigerunt  aetatem  qua  pro  ten-ae  gen- 
tisque  ratione  aptitudo  ad  matrimoniiim  debita  cum  deliberatione  ineundum  et  maturi- 
tas  physica  adesse  seiet.  — 

Als  weitere  Ehehinderaisse  führt  das  Gesetz  Zwang,  Entführung  und  Ii-rthum 
in  der  Person  des  künftigen  Ehegatten  an  (§.  55,  56,  57  und  auch  das  katholische 

• Gesetz  erkennt  diese  Hindernisse  (Insti-.  §.  116  und  120)  lässt  jedoch  das  dem  ge- 
zwungenen oder  entführten  oder  im  Irrthum  gestandenen  Theile  zustehende  Bestrei- 
tungsrecht erlöschen,  wenn  dasselbe  nicht  sogleich  nach  Wiedererlangung  der  vollen 
Freiheit  aiisgeübt  wird,  oder  wenn  das  eheliche  Zusammenleben  freiwillig  6 Monate 
lang  fortgesetzt  wird. 

Der  Irrthum  in  Bezug  auf  die  Unbescholtenheit  der  Gattin  ist  durch  §.  58 
vorgesehen. 

§.  58.  Wenn  ein  Ehemann  seine  Gattin  nach  der  Eheliehung  bereits  von 
einem  Andern  geschwängert  findet,  so  kann  er  ausser  dem  im  §.  121  bestimmten 
Falle  (siehe  bei  der  Lehre  von  der  Schwangerschaft)  fordern,  dass  die  Ehe  als  un- 
. gütig  erklärt  werde. 

Ganz  anders  entscheidet  das  katholische  Ehegesetz  im 

§.  73.  Wenn  ein  Ehemann,  welcher  ausser  dem  Falle  des  §.  121  des  allg.  b. 

• Gesetzbuches  seine  Gattin  bereits  von  einem  Andern  geschwängert  findet,  sogleich 
: nach  Entdeckung  dieses  Umstandes  den  ehelichen  Umgang  mit  ihr  einstellt  und 

binnen  Einem  Monate  die  Klage  auf  Scheidung  anhängig  maclit,  so  sollen  im  Falle, 
dass  die  Scheidung  nicht  ausgesprochen  würde,  auf  sein  bei  dem  ordentlichen  Ge- 
richte anzubringendes  Ansuchen  die  bloss  bürgerlichen,  durch  seine  Verehelichung 
begründeten  Rechtsverhältnisse  so  geordnet  werden,  als  habe  eine  von  der  Gattin 
verschuldete  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  stattgefunden. 

Besonders  interessiren  den  Arzt,  theils  weil  sein  Urtheil  zur  Entscheidung  das 
allein  massgebende  sein  kann,  theils  weil  das  Gesetz  seine  Begründung  in  hygieni- 
schen Erfahrungen  findet,  die  Ehehindernisse  durch  Verwandtschaft,  und  durch  das 
Unvermögen  zur  ehelichen  Pflicht. 

Bezüglich  der  Vcni-andtschaft  sagt  das  allg.  b.  G.  B.  §.  65. 

Zwischen  Verwandten  in  auf-  und  absteigender  Linie,  zwischen  voll-  und  halb- 
bürtigen Geschwistera,  zwischen  Geschwisterkindern,  wie  auch  mit  den  Geschwistera 
der  Eltern,  nämlich  mit  dem  Oheim  und  der  Muhme  väterlicher  und  mütterlicher 
Seite,  kann  keine  gütige  Ehe  geschlossen  werden;,  es  inag_  die  Verwandtschaft  aus 
ehelicher  oder  unehelicher  Geburt  entstehen. 

§.  66.  Aus  der  Schwägerschaft  entsteht  das  Ehehinderniss,  dass  der  Mann 
die  in  dem  §.  65  erwähnten  Verwandten  seiner  Ehegattin  und  die  Gattin  die  daselbst 
erwähnten  Venvandten  ihres  Mannes  nicht  ehelichen  kann. 

§.  125.  Das  Ehehinderniss  der  Verwandtschaft  erstreckt  sich  unter  Seitenver- 
wandten bei  der  Judensehaft  nicht  weiter,  als  auf  die  Ehe  zwischen  Bruder  und 
Schwe.ster,  dann  zwischen  der  Schwester  und  einem  Sohne  oder  Enkel  ihres  Bru- 


1)  (P  a ch  rn  a n n Kirclienrcoht.) 


! 


1 


128 


* Gesetzliche  Bestimmungen. 

ders  oder  ihrer  Schwester . Das  Ehehinderniss  der  Schwiigcrschaft  aber  wird  au 
naclistehende  I-orsonen  beschrankt:  nach  aufgeldster  Ehe  ist  der  Mann  nicht  befugt 
eine  Verwandte  seines  Weibes  in  auf-  und  absteigender  Linie,  noeli  auch  seines 
Weibes  Schwester,  und  das  Weib  ist  niclit  befugt,  einen  Verwandten  ilires  Mannes 
in  auf-  und  at)stcigendcr  Linie,  noch  auch  ihres  Mannes  Bruder,  noch  einen  Sohn 
oder  Enkel  von  ihres  Mannes  Bruder  oder  Schwester  zu  ehelichen. 

Das  kanonische  Recht  dehnt  die  hindernde  Macht  der  Verwandtschaft  von 
welcher  aber  bckannllieh  die  lösende  Gewalt  des  Papstes  entbinden  kann  viel  wei- 
ter, bis  in  den  4.  Grad  nach  kirchlicher  Rechnung  aus. 

§.  2G.  Qui  in  linea  rccta  aut  in  qnarto  ve)  proximiori  quodam  lineae  transver- 
sae  (Seitenlinie)  gradu  eonsangiiinci  sunt,  validum  inter  se  matrimonium  confraliere 
non  possunt,  neque  refert,  an  consanguinitas  ex  copula  licita  vel  illieifa  exorta  est. 

Cognatio  spiritualis  . . . ncc  non  inter  i)atrinuin  quoque  et  baptisatnm  vel 
eonfirmaium,  ncc  non  baptisati  vel  confirmati  parentes! 

§.  30.  aiatrimonium  cousummatiim  inter  unam  partem  et  alterins  quarlum  us- 
que  inclusive  gradum  consanguineos  affinitatem  parit  et  irrilatur  (nichtig  ist)  mafrimo- 
niiim  inter  eosdem  initum. 

Vom  Unvermögen  endlich  handelt  §.  GO. 

Das  immerwährende  Unvermögen,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten,  ist  ein  Ehc- 
hinderniss,  wenn  es  schon  zur  Zeit  des  geschlossenen  Ehevertrages  vorhanden  war. 
Ein  bloss  zeitliches  oder  ein  erst  während  der  Ehe  zugestossencs  selbst  unheilbares 
Unvermögen  kann  das  Baud  der  Ehe  nicht  auflöscn. 

§.  100.  Insbesondere  ist  in  dem  Falle,  dass  ein  vorhergegangcncs  und  immer- 
währendes Unvermögen,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten  behauptet  -tt-ird,  der  Beweis 
durch  Sachverständige,  nämlich  durch  erfahrene  Aerzte  und  Wundärzte,  nach  Um- 
ständen auch  durch  Hebammen  zu  fuhren. 

§.  101.  Lässt  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  bestimmen,  ob  das  Unvermögen 
ein  immerwährendes  oder  bloss  zeitliches  sei,  so  .sind  die  Ehegatten  noch  durch  Ein 
.Jahr  zusammen  zu  wohnen  verbunden  und  hat  das  Unvennögen  die  Zeit  hindurch 
angchalten,  so  ist  die  Ehe  für  nngiltig  zu  erklären. 

Das  kanonische  Recht  erkennt  in  der  Impotenz  ein  Ehehinderniss  — gleich- 
viel woher  dieselbe  entstanden  „frigidi,  maleficiati  aut  alitcr  impotentes.“  Es  muss 
aber  entweder  schon  zur  Zeit  des  Eheschlusses  ein  unabwendbares  geworden  sein 
d.  i.  weder  durch  ärztliche  Kunst,  wenigstens  nicht  ohne  Lebensgefahr,  noch  durch 
Exorcisraus,  noch  auf  irgend  eine  menschliche  Weise  ohne  Sünde  zu  beheben  sein  — 
oder  wenn  es  zur  Zeit  des  Ehesehlusses  kein  unheilbares  war,  doch  nachher  in  ein 
solches  iibergegangen  sein.  Doch  können  blosse  Unfruchtbarkeit,  hohes  Alter,  an- 
steckende Krankheiten  oder  Gebrechen,  wenn  sie  auch  die  Ehe  sündhaft  macheu, 
nicht  als  Impotenz  erklärt  werden,  so  wenig  wie  durch  sic  die  Ehe  auf  dem  Sterbe- 
bette ausgeschlossen  wird.  Im  Nullitätsprozesse  wegen  Impotenz  müssen  Sachver- 
ständige gehört  werden.  In  zweifelhaften  Fällen,  ob  das  Unvermögen  immerwährend 
oder  nur  zeitweilig  sei,  statuirte  das  kanonische  Recht  3 Probejahre,  — die  nur  ge- 
kürzt werden  konnten  durch  den  Eid  der  Gatten  oder  des  klagenden  Thcil.s,  dass 
die  Ehe  wegen  Impotenz  nicht  vollzogen  sei  — und  7 Verwandte  oder  Nachbarn 
mussten  eidlich  betheuern,  dass  dem  ihrer  Meinung  nach  wohl  .so  sein  möge!  Die 
Instruktion  enthält  folgende  Sätze: 

§.  IG.  Impotentia  debitum  conjngale  praestandi  matrimonium  antecedens  et 
insanabilis,  ne  matrimonium  valide  contrahatur,  impedit. 

§.  118.  Propter  impotentiam  inatriraonium  consummandi,  nisi  notoria  sit,  eon- 
juges  tantum  matrimonium  aecnsaro  possunt. 

§.  198.  Ble  cujus  impotentiac  pro  absoluta  et  ins,anabili  declaratae  sententia 
nullitatis  innititur,  ad  nuptias  ineundas  admitti  neqnit.  Quando  postea  quoinodocnm- 
qnc  ])ateat,  eiim  ad  matrimonium  consummandnm  aptnm  esse,  redintegratur  conju- 
gium  prius  ab  eo  initum. 

§.  1G6.  Quando  ad  prohationem  conficiendam  rei  poriti  ')  :idhibendi  sint,  eormn 


1)  „Ut  oanon  dicit,  inanus  saepe  fallitur  et  oculus  obstctricuin,  volumus  ot  mamymius 
nt  adliuc  lioiicstas  matrona.s  providas  ac  pnulcntcs  depntare  curetis  ad  inqnircndum, 
utnim  (licta  luiolla  virgiiiitatis  jirivilcgio  sit  jmmital“  Bicrct.  II.  19.  li. 
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duos  saltem  et  eos  scientin  et  integritate  praestantes  oninique  partium  studio  exper- 
te.s  tribunal  matrimoniale  seliget,  qui  juxta  iustriictionem  a commissario  exaraiulam 
et  a matrimonii  defeusore  adprobandam  iuvestigatioiiem  debifam  bal)eant  et  animi 
sententiam  scriptis  paudaut.  Kehlte  ad  partium  Studium  contra  rci  peritos  eaedem 
valent  exceptioues,  quae  ipsis,  si  testes  essent,  oppoui  posseut. 

§.  1G7.  Kci  periti  jurati  sint  oportet.  Ubi  de  facto  agitur,  a quo  validitaa 
matrimonii  dependet,  jusuuraudum  eis  ctiam  tune  defcrcndum  est,  quando  Jam  jura- 
mento  in  munere  adeuiido  deposito  se  obstrinxerint,  fore  ut  veritatem  in  consultis 
dandis  sancte  serveut. 

§.  174.  . . . Si  duo  rei  periti  . . . unanimes  declaraverint,  impotentiam  adesse 
insauabilem  et  absolutam  ipsamque  matrimonium  praeccssi.s.se,  lioc  non  obstaute  pars, 
cujus  impoteutia  asseritur,  petore  potest,  ut  tertius  quoque  rei  peritus  investigatio- 
iiem  habeat.  Si  impoteutia  pro  re.spectiva  tantum  declaratur,  conspiran.s  trium  sal- 
tem rei  peritorum  declaratio  ad  probationem  plenam  necessario  requiritur.  Quodsi 
dubium  remaneat  an  impotentia  insanabilis  existat  et  matrimonium  antecesserit,  reji- 
cienda  est  deelarandae  invaliditatis  petitio. 

§.  175.  Exceptio  locum  habet,  quando  aut  probatum  sit,  matrimonium  nondum 
cousummatum  esse  aut  nullitatis  deelarandae  petitio  inter  ti-es  a matrimonio  con- 
tracto  annos  proponatur,  simulque  impotentiam  adesse  non  tantum  ab  utroque  con- 
juge  asseveretur  sed  etiam  a duobus  rei  peritis  fide  dignis  quo  valde  verisimilis 
astruatur.  Tali  casu  conjuges  consortium  matrimoniale  per  tempus  a Iribunali  con- 
stituendum  numquam  vero  non  tarn  diu  coutiuuare  debent,  donec  in  eo  per  trien- 
ninm  vixerint.  Si  elapso  lioe  tempore  denuo  petant,  ut  nullitatis  sententia  feratur, 
tribunal  mati-imouiale  certius  ante  omnia  se  reddat,  nil  iramutatum  esse  quoad  facta 
ex  quibus  impotentiam  verisimilem  et  respective  matrimonium  nondum  eonsummatum 
esse  coUigeretur.  His  peractis,  conjugibus  permitti  potest  ut  impotentiam  adesse 
jnrqjurando  attestentur  et  istud  plenam  probationem  efficit 

Eine  Ehe  kann  über  Begehren  beider  oder  Eines  Gatten  getrennt  werden, 
wenn  die  vorgeschriebene  Smalige  Ermahnung  zur  Versöhnung  von  Seiten  des  Seel- 
sorgers erfolglos  blieb,  und  die  Einwilligung  Beider  zur  Trennung  der  Ehe  gegeben 
oder  die  von  dem  Einen  Theile  vorgebrachten  Klagen  von  dem  betreffenden  Gerichte 
als  rechtmässige  Begründung  der  Scheidung  erkannt  werden. 

§.  109.  Wichtige  Gründe,  aus  denen  auf  die  Scheidung  erkannt  werden  kann, 
sind:  Wenn  der  Geklagte  eines  Ehebruches  oder  eines  Verbrechens  schuldig  er- 
klärt worden  ist,  wenn  er  den  klagenden  Ehegatten  böswillig  verlassen  oder  einen 
unordentlichen  Lebenswandel  geführt  hat,  wodurch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Ver- 
mögens des  klagenden  Ehegatten  oder  die  guten  Sitten  der  Eamilie  in  Gefahr  ge- 
setzt werden,  ferner  dem  Leben  oder  der  Gesundheit  gefälu'liche  Nachstellungen, 
schwere  Misshandlungen  oder  nach  dem  Verhältnisse  der  Personen  sehr  empfindliche 
wiederholte  Kränkungen,  anhaltende  mit  Gefahr  der  Ansteckung  verbundene  Leibes- 
gebrechen. 

Auch  das  katholische  Ehegesetz  führt  als  Gründe  zur  Trennung  einer  Ehe  an: 

§.  208.  . . . quodsi  conjux  alteram  partem  ad  vitia  vel  crimina  sollicitet; 
quodsi  injuriis  realibus  vel  insidiis  vitam  ejus  et  sanitatem  in  periculum  adducat 
. . . etiam  quando  n>alo  corporali  diuturao  contagiosoque  laboret,  alteri  parti  suppli- 
catione  proposita  concedendum  est,  ut  a thoro  et  mensa  separetur  usquedum  conju- 
gale  vitae  consortium,  quin  periculum  saluti  suae  aeternae  vel  temporali  iramincat, 
renovari  possit. 

Preussen’s  Gesetzgebung  erlaubt  Ehen  von  Männern  unter  dem  18.,  von 
Mädchen  unter  dem  14.  oder  15.  (Civilgesetzb.)  Lebensjahre  nicht,  und  hat  überdiess 
folgende  Sätze  aufgestellt:  Allg.  Landrecht  §.  G95.  Ein  Ehegatte,  welcher  durch 


1)  ,Si  antem  statim  in  ipsa  novitate  post  mensem  aut  duos  ad  episcopum  aut  ejus 
mi.ssuni  proclamaverit,  dicens : „volo  esse  matcr,  volo  filios  procreare  et  idco  mari- 
tum  accepi,  sed  vir  quem  accepi,  frigidac  naturac  est  et  non  potest  illa 
facere,  propter  quae  illum  accepi,“  si  probari  potest  per  rectum  judicium  soparare 
potestis  et  illa,  si  mit,  nubat  in  domino!  Beeret.  IV.  15.  1.  und:  „Requisisti, 

qnantum  tempus  indulgendum  sit  naturaliter  frigidis  ad  experientiam  copulao  nuplia- 
lis.  Nos  vero  in  praesenti  consultationc  sentimus,  ut  a tempore  celobrati  conjugii 
si  frigiditas  prins  j)robari  non  possit,  cohahitent  per  triennium.“  Docret.  IV.  15.  5. 

Schaijcnslein,  gerichll.  ile<iizin.  9 
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sein  ncitragen  bei  oder  nach  der  Ueiwohnnng  die  Erreichung  des  gesetzmässigen 
Zweckes  derselben  vorsätzlich  hindert,  gibt  dein  andern  zur  Scheidung  rechtmässig 
Anlass« 

§.  0‘JG.  Ein  auch  während  der  Ehe  erst  entstandenes  gänzliches  und  unheil- 
bares Unveiinögen  zur  Leistung  der  elndichen  Pflicht  liegründet  ebenfalls  Scheidung. 

§.  ‘.X17.  Ein  Gleiches  gilt  von  unheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche 
Ekel  und  Abscheu  erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänz- 
lich hindern. 

Das  französische  Gesetz  erwähnt  von  Ehchindernissen,  welche  den  Arzt 
interessiren,  nur  die  Goistoskranklndtcn.  Cod.  Naj).  a.  174.  „Loraque  CoppoHitum 
est,  J'oHilce  (tar  l'iU-at  de  dhnenee  da  fal.ur  epoux.^^  Von  Umständen,  welche  eine 
geschlossene  Ehe  nngiltig  machen,  nennt  es  (art.  180)  nur  den  Mangel  der  freien 
E nwillignng  und  den  Indhum  in  der  Person  — fügt  aber  im  §.  181  eine  Beschrän- 
kung dieser  Nullitätsklagen  hinzu:  La  demavde  en  mdlitf.  n’esl  phts  recevahle 
toide-f  /es  fois  qu'il  y a eu  cohabitalion  cvntinue  pendant  G inois  depuis  que 
l’eqwux  a aeqais  sa  pleine  lil>erte  ou  que  Verreur  a eti  par  lui  reconnue. 

Das  anflallendc  Stillschweigen  des  französischen  Gesetzes  über  die  Impotenz 
als  Ehehinderniss  oder  gütigen  Scheidungsgrnnd  vermochte  doch  die  Absicht  des  Ge- 
setzgebers, anstössige  Eheprozesse  dadurch  zu  verhindern,  keineswegs  zu  erreichen, 
und  es  wurde  dadurch  nur  der  Uebclstand  erzeugt,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  ver- 
schiedenen Gerichtshöfe  ganz  verschiedene  Uitheilo  fällten,  und  eine  Ehe  wegen 
nachgewiesener  Impotenz  .als  nichtig  erklärtni,  während  Andere  im  gleichen  Falle 
dieselbe  aufrecht  erhielten. 

Von  Scheidnngsgriinden  neunt  der  Code  Napoleon  (§.  231)  exchs,  sevices  ei 
Injure.s  graves  de  Ihm  des  epoux  envers  /’avtre. 

Der  Rechtsgebrauch  in  England  folgt  den  .\nschaunngen  des  kanonischen 
Rechts  über  Impotenz.  — 


Ebehiuderiitssc. 

Staat  uud  Kirche  haben  die  rechtliche  Giltigkeit  der  Ehe  an  ge- 
wisse, in  den  vorerwähnten  gesetzlichen  Bestimmnngen  enthaltene  Be- 
dingungen geknüpft,  und  der  Mangel  eines  solchen  rechtlichen  Erforder 
nisses  zur  Ehe  heisst  Ehehinderniss,  welche  nach  der  Intensität 
ihrer  Wirksamkeit  in  trennende  und  verbietende,  impedimenta 
dir  i ment  i a und  imp.  imp  edientia  unterschieden  werden.  Richti- 
ger nennt  man  die  ersteren,  welche  der  Giltigkeit  der  Ehe  entgegen- 
stehen, allein  Ehehindernisse;  die  letzteren  der  Erlaubtheit  der 
Eheschliessung  entgegenstehenden,  die  aber  eine  schon  geschlossene  Ehe 
nicht  nngiltig  machen  können,  Eheverbote.  Im  Zweifel,  ob  Ehe- 
hinderniss oder  Eheverbot?  ist  die  Vermuthung,  nach  österreichischem 
Rechte,  wie  nach  kanonischer  Satzung  für  ein  blosses  Eheverbot. 

Einzelne  dieser  Ehehindernisse  entfallen  naturgemäss  durch  den 
Verlauf  der  Zeit  z.  13.  jenes  der  Unmündigkeit,  Minderjährigkeit  u.  dgl. 
— einige  können  auch  durch  die  Dlachtvollkomraenheit  der  hetreffenden 
Autoritäten  — Staat  und  Kirche  — für  den  einzelnen  Fall  erlassen, 
und  die  Schliessung  der  Ehe  durch  Dispensation  von  Ebehinderni.ssen 
und  Verboten  erlaubt  werden. 

Demnach  sondern  sich  die  Ehehindernisse  in  2 Gruppen,  solche  welche 
nicht  durch  Dispens  aulgehoben  werden  können  und  andere,  wo  „aus  be- 
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sonders  wichtigen  Gründen“  die  Nachsicht  ertheilt  werden  kann.  Das 
Kecht  der  Dispensation  steht  in  bostlninitcn  Fällen  den  llischöfon,  in 
andern  mir  dem  I’apste  zu,  und  die  Dispensation  wird  in  Koni  entweder 
durch  die  Pönitentiarie  (in  geheimen  (Tewissenställcn)  und  dann  gratis ; 
oder  von  der  Datarie  gegen  gewisse  ^J’axon,  die  nach  Stand  und  Fin- 
kommen  der  Dispenswerher  verschieden  siud  (forma  pro  nobilibas,  pro 
honestis  und  pro  pauperibas  ßt  missrohilibus)  ertheilt.  Solche  durch  Dis- 
pens zu  behebende  Hindernisse  sind : das  Fhehiuderuiss  der  Verwandt- 
schaft und  Schwägerschaft  im  2.  Grade  kanonischer  Rechnung,  die  Religi- 
onsverschiedenheit u.  s.  w. 

Ehehindernisse,  welche  nach  österreichischer  Gesetzgebung  bestehen, 
und  welche  ärztliches  Interesse  oder  die  Intervention  Sachverständiger  zu 
ihrer  Konstatirung  beanspruchen,  sind : 

1.  solche  aus  Mangel  an  Intelligenz:  und  zwar  bei  Unmündigen, 
bei  Minderjährigen  (nach  dem  bürgcrl.  Gesetze)  endlich  bei  Geisteskranken 
— das  Gesetz  (§.  48)  hat  eine  Aiä  von  Eintheiliiug  statt  des  Begriffes 
selbst  gesetzt.  — Die  Kommentirung  eines  Kirchenrechtslehrers,  welche 
wii-  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  andeuteten,  der  zufolge  die  ,,luci- 
da  intercalla“  eines  Geisteskranken  demselben  auch  die  Ehe  gestatten, 
ist  eben  für  den  Arzt  so  „selbstverständlich  unrichtig,“  „dass  wir  es  nur 
nebenbei  erwähnen“  — und  es  zeigt  diese  verkehrte  Auffassung  nur 
wie  auch  scheinbar  sehr  klare  Verhältnisse  total  missverstanden  werden, 
wenn  eben  die  Grundbedingung  ihres  Verständnisses,  eine  gesunde  Natur- 
anschauung, fehlt. 

Dass  Unmündige  (unter  14  Jahren)  keine  Ehe  schliessen  können, 
hat,  wie  wohl  kaum  nöthig  bervorzuheben,  auch  den  unbestreitbaren 
physiologischen  Grund,  dass  in  diesem  Alter  auch  die  physiologische 
Grundbedingung  der  Ehe,  die  Zeugungsfähigkeit,  wenigstens  in  der  gros- 
sen Mehrzahl  der  Fälle,  in  unserem  tlimmelsstriche  noch  nicht  vorhan- 
den ist.  Die  katholische  Satzung,  unter  wärmeren  Zonen  entstanden, 
nimmt  wenigstens  bei  Mädchen  die  Fähigkeit  zur  Ehe  mit  vollendetem 
12.  Jahre  an,  d.  i.  nach  kanonischer  Rechnung  mit  Beginn  des  dem  Geburts- 
tage zunächst  vorangehenden  Tages. 

2.  Mangel  des  Vermögens,  den  Zweck  der  Ehe  zu  erfüllen,  phy- 
sisches Unvermögen,  wovon  wir  später  ausführlicher  handeln  müssen. 

•S.  Hindernisse,  welche  aus  einer  besondern  Verletzung  der  Rechts- 
ordnung, der  Sittlichkeit  oder  kirchlicher  Gebote  entstehen,  und  hieher 
zählen,  unter  Andern : 

a)  Der  Irrthum  in  der  Person,  wobei  es  sich  um  die  Konstatirung 
der  Identität  der  Person  handeln  kann.  Hieher  zu  rechnen  wären  auch 
jene  allerdings  seltenen,  abe.r  möglichen  und  in  fler  'I’liat  schon  dage- 
we.senen  Fälle,  wo  ein  Irrthurn  im  Geschlechtc  des  einen  der  Ehegatten 
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stattgefunden  hat  z.  R.  bei  sogenann  ter  Zwitterbildung ; bieber  auch  der 
im  §.  68  des  bürg.  Gesetzbuebes  vorgesehene  Fall,  dass  der  Ehemann 
seine  Gattin  bereits  von  einem  Andern  geschwängert  findet,  vorausgesetzt, 
dass,  im  Falle  die  (Tattin  aus  einer  frühem  ehelichen  Verbindung  scb\\:an 
ger  sein  konnte,  der  vom  Gesetze  bestimmte  Termin  zur  Wiederverebe- 
liclmng  eingebalten  wurde.  (§.  120  und  121.).  Der  Mann  kann,  wenn  er 
seine  Frau  von  einem  Andern  gcscbwängeit  findet,  nach  bürgerlichem 
Rechte  die  Aufhebung  der  Ehe,  nach  kanonischem  (§.  78)  die  Trennung 
derselben  verlangen.  — Es  ist  dabei  dem  strengen  Wortlaute  des  Gesetzes 
nach  gleichgiltig,  ob,  die  Braut  ihre  Schwangerschaft  verschuldet  hat,  ob 
sie  darum  weiss  oder  nicht,  auch  gleichgiltig,  in  welcher  Zeit  nach  der 
Verehelichung  der  Mann  erfiihrt,  dass  die  Gattin  zur  Zeit  der  Schliessung 
der  Ehe  von  einem  Andern  befruchtet  gewesen.  Denkbar  wäre  die 
Kombination  immerhin,  dass  die  Braut  um  ihre  noch  nicht  weit  vorge- 
rückte Schwangerschaft,  vielleicht  selbst  von  der  Schwängerung  nichts  ge- 
wusst, geheiratet,  und  dann  abortirt  habe.  In  diesem  Falle  trägt  die 
Frau  an  dem  Irrthume  des  Mannes  keine  Schuld,  und  das  rechtliche 
Interesse  desselben  scheint  nicht  weiter  mehr  gefährdet.  Dennoch  kann  der 
Mann  auf  der  Auflösung  der  Ehe  bestehen  und  die  Strenge  des  Gesetzes 
ist,  da  ja  die  Forderung  der  Nullitätserkläruug  dem  freien  Willen  des 
Mannes  überlassen  ist,  vielleicht  humaner  und  billiger,  als  die  von  dem 
kirchlichen  Gesetze  seinem  verletzten  Gefühle  gebotene  Genugthuung, 
sich  scheiden  zu  lassen  und  wegen  fremden  Verschuldens  oder  frem- 
den Missgeschickes  sein  Lebenlang  ehelos  bleiben  zu  müssen. 

h)  Die  Verwandtschaft  und  Verschwägerung  der  Ebe- 
Werber,  ein  Hinderniss,  dessen  Aufstellung  durch  ethische  Gründe  be- 
dingt, indessen  auch  einer  physiologischen  Begi'ündung  nicht  entbehrt, 
da  man  allerdings  beobachtet,  dass  eine  fortwährende  Kreuzung  desselben 
Blutes  eine  allmälige  aber  sichere  Degeneration  der  erzeugten  Individuen 
zur  Folge  hat.  Gerade  in  neuester  Zeit  mehren  sich  die  statistischen  Belege 
hiefür,  und  vorzüglich  Krankheiten  des  Neiwensystems  sind  es,  welche  in 
erschreckender  Häufigkeit  in  Familien  auftreten,  die  sich  fortwährend  im 
eignen  Familienkreise  regen eriren.  Dass  diess  zumal  die  eigentliche 
BlutsverM'andtschaft  in  den  nächsten  Graden  betrifft,  dass  hiedurch  erb- 
liche Krankheiten  wie  z.  B.  gewisse  Missbildungen,  Geisteskrankheiten, 
Ta.ubstummheit  u.  dgl,  in  bedauerlicher  Weise  fortgepflanzt  werden,  ist 
klar,  und  es  kann  insofern  dieses  Ehehinderniss  als  natürlich  berechtigt 
angesehen  werden.  Nach  älterem  kanonischen  Rechte  gab  es  noch  eine 
2.  und  3.  Art  der  Schwägerschaft  und  ebenso  viele  Ehehindernisse,  wel- 
che nur  duich  Dispensation  erlassen  werden  konnten.  Die  Cognatio 
spivitualis  gehört,  als  rein  dogmatisches  Moment,  nicht  in  das  Bereich 
ärztlichen  Wissens. 
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c)  In  gewisser  Beziehung  als  wenigstens  aufscliiebencle  Ehehinder- 
uisse  gelten  aucli  jene  Zustände,  welche  das  Gesetz  (s.  oben  §.  53  und 
9 K.  E.)  als  rechtmässige  Gründe  angibt,  die  Einwilligung  zur  Ehe 
zwischen  Minderjährigen  zu  versagen.  Die  Ehewerber  können  gegen 
. diese  Versagung  die  Hilfe  des  ordentlichen  Richters  ansuchen  und  daher 
können  diese  Zustände  zu  Objekten  civilgerichtlicher  Untersuchung  Averden. 

Erwiesene  schlechte  Sitten  können  die  Intervention  des  sachver- 
ständigen Arztes  zur  „Enveisung“  nötliig  maclien , was  demselben  hiebei 
als  unterstützendes  Merkmal  dienen  kann,  wurde  bereits  au  einem  andern 
Orte  (Seite  89  und  ff.)  erörtert. 

Ansteckende  Krankheiten,  üer  Ausdruck  ist  vielleicht 
wenigstens  nach  ärztlicher  Auffassung,  nicht  allzuriclitig  ge.Aväblt,  indem  uns 
durch  den  Begi'iff  „ansteckend“  der  Kreis  gar  zu  eng  gezogen  erscheint, 
und  es  sicher  eine  hygienische  Bedeutung  hätte,  wenn  wenigstens  in  den 
Fällen,  wo  zur  Schliessung  der  Ehe  noch  die  EinAvilligung  Anderer, 
denen  das  ^Yohl  der  Ehewerber  im  Herzen  liegt,  oder  doch  liegen  soll, 
dieses  Wort  des  Gesetzes  auf  alle  Krankheiten  bezogen  Avürde,  von  denen 
es  bekannt  ist,  dass  sie  auch  auf  die  erzeugten  Kinder  übertragen  wer- 
den können.  Namenloses  Unheil  könnte  verhindert  werden,  wenn  die 
Familie  neben  so  vielen  Rücksichten,  die  sie  bei  der  Auswahl  der  Ehe- 
gatten für  ihre  Kinder  zu  nehmen  sich  verpflichtet  hält,  auch  die  Gesundheit 
dieser  und  ihrer  Nachkommen  nicht  vergessen  würde.  Die  Syphilis  con- 
genita, die  Häredität  der  Geisteski-aukheiten,  der  Epilepsie,  sind  traurige 
Beispiele  hiefür,  und  die  Reihe  und  die  Häufigkeit  derselben  könnte  noch 
vermehrt  werden  durch  jene  Krankheiten,  die  durch  das  eheliche  Ge- 
schlechtsleben in  ihrem  tödtlichen  Verlaufe  beschleunigt  werden,  und 
ebenso  häufig  die  nachkommende  Generation  siech  und  elend  machen, 
wie  die  Tuberkulose,  oder  welche,  durch  die  Erfüllung  des  Zweckes  der 
Ehe,  den  Tod  des  Weibes  veranlassen,  wie  diess  bei  so  manchen  Becken- 
deformitäten der  Fall  ist. 

Wir  wissen,  dass  es,  wie  Foder6  sagt,  „die  individuelle  Freiheit 
beschränken  heisse,  wollte  man  die  Zahl  der  körperlichen  Gebrechen  all- 
zu sehr  vermehren,  Avelchen  die  traurige  Prärogative  eines  Ehehinder- 
nisses zukömmt.“  Das  Gesetz  kann  hier  nur  wenig  oder  nichts  thun, 
viel  aber  die  allgemeine  Bildung  und  der  verständige  Rath  des  Arztes 
und  man  frage  doch  die  Mütter  und  deren  Töchter-,  ob  sie  die  Ehe  zu- 
gegeben und  geschlossen  hätten,  wenn  sie  geahnt  hätten,  dass  dadurch 
die  Gesundheit  der  letztem  zerrüttet,  und  deren  Kinder  schon  im  Mutter 
schoosse  siech  und  vergiftet  sein  würden?  — 

„Gebrechen,  die  dem  Zrvecke  der  Ehe  hinderlich 
sind“  bilden  ebenso  rechtmässige  Gründe  zur  Versagung  der  Ehebewil- 
ligung.  — Es  sind  theils  solche  Krankheiten,  die  wir  bereits  angedeutet, 
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theils  sind  es  Defonnitateii  odei'  Krankheiti-n,  die,  entweder  durch  den 
Lkel  und  Alfscdieu,  den  sie  erref'en,  die  innige  ( reineinsdiaft,  welclie 
die  l'Jic  sein  soll,  von  vornelicrein  illiisoriscli  niadien,  oder  welche  ihrer 
Hcsdiaflenheit  nach  die  geschlechtliche  'l'hätigkeit,  deren  geregelte  Form 
die  Ehe  ist,  zu  stören  und  zu  hindern  vermögen.  Die  letzteren  fallen 
dann  mit  den  Fragen  über  die  Zeugungstahigkeit  zusammen,  welche  wir 
im  Nachfolgenden  erörtern  werden.  Allzu  grosse  Verschiedeidieit  im 
Alter  der  Ehegenossen  ist  w'eder  dem  Zwecke  der  Ehe  entsprechend, 
noch  für  die  Gesundheit  der  Eheleute  gleichgiltig  und  die  lex  Pappia 
hatte  ganz  Eecht,  Männern  über  GO  Jahren  die  Verehelichung  zu  verbieten. 


Das  7/CugiingsTerniögen. 

Untei-  den  angeführten  Ehehinderniss(‘,n  verdient  der  .Mangel  d(!s 
Zeugungsvermögens  eine  eingehende  Besprechung.  Der  Mangel  des  Zeu- 
gungsvermögens wird  einerseits  als  Begründung  einer  Klage  auf  Nullität 
der  Ehe,  andererseits  als  solche  einer  Klage  auf  Scheidung  zu  konsta- 
tiren  sein,  während  auch  in  andern  civil-  und  strafrech  fliehen  Fragen  der 
Mangel  desselben  vorgeschützt  wird  oder  überhaupt  zu  konstatiren  ist, 
wenn  es  sich  um  die  Abwehr  einer  Klage  wegen  Schwängeiaing  oder 
Entehrung  oder  Nothzneht  handelt.  Nach  preussischem  Gesetze  (allg. 
Landr.  §.  6G9)  hängt  auch  die  Gestattung  der  Adoption  bei  jüngeren 
(als  50jährigen)  Personen  davon  ab,  dass  nach  ihrem  körperlichen  Zu- 
stande die  Erzeugung  von  Kindern  von  ihnen  nicht  zu  vermuthen  ist. 
Auch  kann  durch  Verletzungen  der  Verlust  desselben  herbeigeführt  wer- 
den, was  eine  besondere  Erschwerung  der  Schuld  ist,  wie  diess  in  der 
Lehre  von  den  Verletzungen  mit  den  betreffenden  Gesetzesstellen  belegt 
werden  wird. 

Um  ein  wirkliches  Ehehinderniss  zu  sein,  muss  der  Mangel  des 
Zeugungsvermögens,  das  sogenannte  Unvermögen,  Impotentia 
immerwährend  und  schon  zur  Zeit  der  Schliessunu'  der  Ehe  vorhanden 
gewesen  sein.  Der  Beweis  hiefür  ist  durch  Sachverständige  zu  führen, 
und  bleibt  deren  Ausspruch  zweifelhaft,  so  müssen  die  Ehegatten  Probe- 
jahre bestehen  (1  nach  dem  bürgerl.,  3 nach  dem  kath.  Ehegesetze)  und 
wenn  sich  in  dieser  Zeit  die  Impotenz  nicht  gehoben  hat,  so  wird  die 
Ehe  als  nichtig  erklärt.  Ein  während  der  Ehe  entstandenes  Unvermögen 
bildet  einen  Grund  zur  Scheidung. 

Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nimmt  das  Wort  Impotenz  nur 
für  die  Bezeichnung  der  Unföhigkeit  des  Mannes  zum  Geschlechtsakte, 
während  es  gewiss  ehenso  auch  bei  dem  Weibe  gilt,  obwohl  bei  diesem 
die  Unfähigkeit  zur  Zeugung  viel  weniger  auffallend  zu  'J'age  tritt,  als  d 
beim  Manne,  Avas  eben  für  die  Redeweise  entscheidend  ist. 
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nie  Zeugunj?  besteht  bekanntlich  ans  zwei  Akten,  dei-  rein  inecha- 
nischen  Vereinigung  der  Gescbleclitstlieile,  und  dein  ZnsaniinentretVini  der 
-Sekrete  der  Geschlechtsdrüsen,  des  Samens  mit  dem  Ei.  Das  hstzterc 
ist  allerdings  das  eigentlich  Wesentlielio  der  Zeugung,  erturdert  aber  zu 
seinem  Zustandekommen  das  ersteio;  während  dieses  nicht  iiothwendig 
vom  letztem  gefolgt  ist. 

Fähigkeit  und  Unfähigkeit  zur  Zeugung  werden  also  entweder  bei- 
den Akten  oder  nur  Einem  von  ihnen  gelten,  und  es  ist  klar,  dass  sie 
ebensowohl  beim  jManne  als  beim  Weibe  auftreten  können. 

Die  Impotenz  Aväre  demnach  zu  unterscheiden  in  eine : Impotentia 
coennili,  die  Unfähigkeit  zur  Vereinigung  der  Geschlechtstheile,  — und 
die  Impotentia  (jeneramU,  die  Unfähigkeit,  befrnchtuiigsfähige  Sekrete 
der  Geschlechtsdrüsen  abzusondern.  — 

Die  erste  ist -es  vorzugsweise,  welche  der  allgemeine  Sprachgeb'ranch 
beim  Alaune  Impotenz  nennt,  ohne  sich  viel  darum  zu  kümmern,  ob  da- 
mit auch  die  zweite  verbunden  sei,  während  diese  Impotentia  coetmdi 
beim  Weibe,  als  dem  passiven  Theile  viel  seltener  oder  nur  relativ  mit 
einem  bestimmten  Manne  beobachtet  wird. 

Die  zweite  ist  beim  Manne  entweder  mit  der  ersten  verbunden, 
oder  kann  auch  fiir  sich  allein  Vorkommen;  beim  AVeibe  ist  sie  wahr- 
scheinlich zu  bestimmten  Zeitperioden  physiologisch,  ist  auch  überdiess 
als  pathologischer  Zustand  häufig  genug  ohne  die  Gegenwart  der  ersten 
vorhanden,  und  wird  vorzüglich  als  Unfruchtbarkeit,  Sterilitas  bezeichnet. 

Beim  AVeibe  zieht  die  Impotentia  coeundi,  wenn  sie  absolut  ist, 
nothwendig  die  imp.  (jenerandi  nach  sich,  bis  sie  nicht  etwa  durch  eine 
Operation  oder  dgl.  gehoben  wird.  — Beim  Manne  können,  wie  erwähnt, 
beide  Arten  der  Impotenz  für  sich  bestehen. 


rnvennögen  beim  Hanne. 

Der  Zeugungsakt  beim  Manne  beruht  auf  der  Sekretion  eines  nor- 
malen Spei-ma,  auf  der  normalen  Beschaffenheit  des  Gliedes,  welches 
durch  die  Erektion  d.  i.  die  Blutstauung  in  den  schwammigen  Körpei-u  des- 
selben, an  A'^olum  vergrössert  und  von  harter  Consistenz  werden  muss, 
um  in  die  weibliche  Scham  eindringen  zu  können  und  endlich  in  der  in 
normaler,  der  Längenaxe  des  Gliedes  folgender  Richtung  geschehenden 
Exeretion  des  Spermas.  Alles,  was  auf  die  So-  und  Exeretion  des  Sa- 
mens Einfluss  üben  kann,  wrkt  auf  die  Potentia  (jenerandi,  was  die 
Erektionsfähigkeit  des  Gliedes  beeinflusst,  auf  die  Potentia  und  Impotentin 
coenndi. 

Dass  Erektionen  des  Gliedes  auch  ohne  Sekretion  von  Sperma 
möglich  sind,  beweisen  die  Castraten,  welchen  die  Hoden  extirpirt  wurden. 
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und  welche  dcnnocli  Erektionen  des  Oliedea,  wenn  uncli  mir  selten,  zeigen; 
und  denen  somit  die  Fähigkeit  zmn  Beistlilafe  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  während  natürlich  Niemanden  einfallen  wird,  sie  fiir  zeugungsfähig 
zu  halten. 

Umgekehrt  sind  aber  Fälle  möglich,  wo  der  Samen  zwar  secernirt 
wird,  wo  aber  das  Glied  fehlt,  indem  cs  durch  zufällige  oder  absichtliche 
Verletzung  abgetragen  wurde  oder  wo  dasselbe  durch  Verletzungen, 
Krankheiten  u.  s.  w.  nicht  mehr  erektionsfähig  ist,  wo  also  eine  Unfähig- 
keit zmn  Beischlafe  vorhanden  ist,  während  der  von  den  Uoden  secer- 
nirte  Samen  vielleicht  ganz  normal,  mithin  zeugungstüchtig  wäre. 

I.  Impotentia  generandi. 

Zur  Zeugungsfähigkeit  gehört  vor  Allem  das  Vorhandensein  der 
Geschlechtsdrüsen,  der  H o d e n.  Es  sind  nur  wenig  Fälle  bekannt, 
wo  beide  Hoden  fehlten,  ein  Defekt,  der  übrigens  im  Leben  nicht  immer 
zu  erkennen  wmre,  da  die  Hoden  bekanntlich  nicht  gar  so  selten  in  der 
Bauchhöle  bleiben,  der  äussern  Untersuchung  mithin  unzugänglich  sind. 
Das  Fehlen  nur  Eines  Hodens  (Monorchides)  kann,  wenn  der  vorhan- 
dene Hode  gesund  und  funktionstüchtig  ist,  die  Zeugungsfahigkeit  nicht 
beschränken. 

Dass  das  Zurückbleiben  der  Hoden  in  der  Bauchhöle  (Cryptorchie) 
die  Zeugungsfähigkeit  nicht  aufhebe,  ist  sowohl  an  und  für  sich  klar  als 
auch  durch  Beispiele  von  fruchtbaren  Cryptorcliis  hinlänglich  ausser 
Zweifel  gestellt. 

Die  Ausführungsgänge  der  Hoden  hat  man,  auch  nur  in  seltenen 
Fällen,  blind  endigend  gefunden,  was  natürlich  ebenfalls  eine  Impotentia 
generandi  bedingt,  aber  auch  nicht  am  Lebenden  ei'keonbar  wäre. 

Ausser  solchen  Defekten  und  viel  häufiger  als  dieselben,  kommen 
aber  Veränderungen  der  Hoden  zu  berücksichtigen,  welche  die  Funktions- 
tüchtigkeit derselben  auflieben,  und  von  solchen  wären  anzuführen  : Ver- 

grösserung  durch  fremdartige  Gewebe ; Verkleinerung,  die  entweder  an- 
geboren ist  und  in  mangelnder  Entwicklung  begründet,  oder  erworben 
ist,  wie  es  durch  hohes  Alter,  durch  Erschöpfung  (durch  allzu  grossen 
Verlust  des  Sperma  oder  durch  Kachexien,  so  häufig  bei  Syphilis)  als 
Folge  von  Entzündung  und  endlich  durch  Druck  geschehen  kann,  den 
Aftergcbilde,  Ergüsse  in  die  Tunica  vaginalis,  Hernien  u.  dgl.  auf  die 
Drüse  üben. 

Erkrankungen  des  Hodens  oder  seiner  Ansführungsgänge  können 
wenigstens  für  eine  Zeit  seine  Funktion  der  Spermasekretion  auflieben 
und  dadurch  eine  zeitivedige  heilbare  (?)  Impotenz  bewirken.  — Ob  nicht 
zu  gewissen  Perioden  das  secernirte  Sperma  bei  ganz  gesunden  Männern 
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uutiielitig  zur  Zengimg  ist,  wie  j?i  z.  B.  bei  Vögeln  clor  Samen  nur  zur 
Brunstzeit  Samenfiiclen  enthält  — ist  bei  dem  grossen  Dunkel,  das  über 
den  physiologischen  Vorgang  der  Zeugung  in  gewisser  Hinsicht  schwebt, 
wenigstens  nicht  mit  Gewissheit  zu  läugnon.  In  wiefern  der  Allgemein- 
zustand auf  die  Funktion  der  Hoden  und  auf  die  Beschaffenheit  des 
Spermas  einwirkt,  wird  später  noch  bei  der  Betrachtung  dei  Impotenz 
aus  nicht  lokalen  Gründen  noch  zu  erörtern  sein. 

Der  Verlust  der  Hoden  durch  Verletzungen  z.  B.  durch  Castra- 
tion  macht  natürlich  der  Zeugungsfahigkeit  ein  Ende,  wenn  auch  die 
Erektionsfähigkeit  des  Gliedes  bei  Castrirten,  also  die  Potentia  comndi 
oft  noch  längere  Zelt  nach  der  Castratiou  erhalten  bleibt.  Die  Frage, 
ob  Castrirte  bald  nach  der  Extii-pation  der  Hoden  noch  einen  befruchten- 
den Beischlaf  auszuiiben  fähig  sind,  wurde  als  Subtilität  mit  besonderer 
Vorliebe  von  den  altern  Autoren  behandelt;  sie  kann,  wenn  die  Hoden 
gesund  waren,  keine  allzulange  Zeit  nach  der  Exstirpation  verstrich,  bei 
dem  Umstande,  als  man  dann  die  Gegenwart  von  in  den  Samenbläschen 
angesammeltem,  noch  befruchtungsfähigem  Samen  wohl  annehmen  darf, 
nicht  unbedingt  verneint  werden,  bat  aber  jedenfalls  fast  keinen  prakti- 
schen Werth. 

II.  Impotentia  coöundi  aus  örtliclien  ÜTsachen. 

Es  zählen  hieher  alle  angebornen  oder  erworbenen  Missbildungen 
des  männlichen  Gliedes,  welche  dessen  Erektion  oder  dessen  Einführung 
in  die  weibliche  Scham  hindern. 

Besondere  Kleinheit  des  Gliedes  kömmt  meist  nur  mit  andern  Bil- 
dungsfehlern des  Genitalapparats  vergesellschaftet  vor,  würde  aber  für 
sich  allein  wohl  kaum  als  ein  Zeichen  der  Impotenz  aufgefasst  Averden 
können,  Avenn  cs  sich  um  den  forensischen  Ausspruch  totaleiv  Zeugungs- 
unfahigkeit  bandeln  sollte.  Eine  abnorme  Grösse  des  Gliedes  könnte 
daun  von  Wichtigkeit  für  das  Urtheil  des  Sachverständigen  werden,  wenn 
das  Glied  in  allzu  bedeutendem  Missverhältnisse  zur  Grösse  der  Genitalien 
des  betreffenden  weiblichen  Individuums  stünde,  so  dass  das  Einftün-en 
desselben  zur  Erfüllung  des  debituvi  conjugale  ohne  bedeutende  Ver- 
letzung nicht  möglich  scheint.  Es  könnte  hiedurch  eine  relative  Impo- 
tenz begründet  werden,  die  eben  nur  zwischen  den  beiden  untersuchten 
Individuen  besteht.  Es  wird  aber  hier  die  bedeutende  Dehnbarkeit  der 
Wände  der  weiblichen  Genitalien  nicht  zu  übersehen  sein;  und  es  müss- 
ten monströse  Grössenverhältnisse  des  Gliedes  oder  umgekehrt  excessive 
Enge  der  weiblichen  Sexualorgane  vorliegen,  um  einen  solchen  Ausspruch 
fällen  zu  können  Wenn  man  sich  jener  Fälle  erinnert,  avo  die  Harn- 
röhre des  Weibes  irrthümlich  für  die  Scheide  angesehen  und  durch  Avie- 
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(IcilioltciM  Gülmiucli  üiidlicli  no  ausfjcdoliiit  würde,  dass  sie  die  vollstän- 
dige F/mtiilining  des  erigirteii  J’eids  gestattete,  so  wird  man  wolil  nur 
unter  sehr  hesonderen  Uinstiinden  der  Öclieide  die  Möglichkeit  abspro- 
clien,  durcli  allinälige  Erweiterung  endlicli  auch  ein  voluminöses  mäun- 
liclies  fdlied  aufnelimen  zu  können. 

Verbildungen  arn  Gliede,  wie  Phiniosis,  Parajddmosis  oder  ein  zu 
kurzes  Frennlum  können  allerdings  die  Erektion  und  die  Begattung 
schmerzhaft  machen,  selbst  hindern,  sind  aber,  als  durch  o|jerative  Eingriffe 
zu  beseitigen,  als  heilbare  Impotenz  anzusehen,  mithin  in  Eheklagen  in 
dieser  Eichtung  zu  beurtheilen. 

Missbildungen  des  Gliedes,  welche  hier  vorzüglich  berücksichtigt 
zu  werden  verdienen,  sind  jene  Anomalien  in  der  Ausmiindung  der  Harn- 
röhre, die  als  Epi-  und  Hypospadie  bekannt  sind. 

Sie  finden  ihre  morfologische  Begründung  im  1‘ermarnentbleiben 
gewisser  fötaler  Zustände,  aus  den  frühe.sten  Perioden  des  embryonalen 
Lebens ; indem  die  ursprünglich  rinnenförmige  Urethra  erst  nach  und 
nach  zu  einer  Röhre  geschlossen  wird,  und  je  nachdem  diese  Schlie.ssung 
mehr  oder  weniger  unvollkommen  geschieht,  die  abnorme  Mündungsstelle 
an  der  obern  Fläche  des  Gliedes  (Epispadie)  oder  an  der  untern  (Hypo- 
spadie) als  Ausdruck  der  Bildungshemmung  zuriickbleibt. 

Epispadie  ist  sehr  selten,  nnd  ihr  höchster  Grad  stellt  die  söge-' 
nannte  Inversio  vasicae  dar,  bei  welcher  die  ganze  vordere  Wand  der 
Blase,  der  Harnröhre  und  auch  die  öchamfuge  fehlt.  IMit  so  hochgradi- 
ger Verbildung  ist  meist  auch  eine  Verkümmerung  im  Geschlechtsappa- 
rate verbunden,  und  der  Penis  ist  nur  rudimentär  vorhanden.  Dass  auch 
mit  dieser  ekelhaften  Missbildung  behaftete  Männer  sich  verehelichten, 
ist  bekannt,  von  wirklichem  Vollzug  der  Ehe  kann  aber  wohl  kaum  die 
Rede  sein. 

Die  Hypospadie  — die  Oeffnung  der  Harnröhre  an  der  untern 
Fläche  des  Gliedes  — kömmt  häufiger  vor,  und  ist  ihrem  Gi-ade  nach 
sehr  verschieden,  je  nachdem  die  Oeffnung  mehr  nach  vorn,  oder  mehr 


nach  hinten  oder  ganz  an  der  Wurzel  des  Gliedes  sich  befindet.  Höhere 


Grade  sind  auch  meist  mit  anderen  Verbildungen  der  Sexualorgane  kom- 
plizirt,  und  darnach  zu  beurtheilen.  Sind  aber  die  Hoden  normal,  und 
das  Glied  nicht  allzu  klein,  so  dass  es  im  erigirten  Zustande  in  die 
Schamspalte  eingeführt  werden  kann,  so  wird  es  auch  bei  einer  Hypo 
spadie,  die  nicht  allzu  weit  nach  hinten  liegt,  möglich  sein,  dass  der  aus- 
gespritzte Samen  in  das  Innere  der  weiblichen  Geschlechtstheile  gelange, 
da  die  Wand  der  Scheide  während  des  Coitus  die  rinnentörmige  Urethra 
nach  unten  schliesst,  und  so  momentan  in  eine  Röhre  nmwandelt.  Da 
es  nicht  nothwendig  ist,  dass  das  Sperma  direkt  an  oder  in  den  l\Iuttcr- 
mund  gespritzt  werde,  so  lässt  sich  ein  befruchtender  Beischlaf  eines 
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llviiuspjicliauus  wohl  ilonkou.  Befimk't  sicli  abor  di(‘  Uoftuuiig  au  der 
Wurzel  des  J’ouis  oiler  gar  am  ]\1  ittelfleische,  so  bedingt  diess  iu  der 
Kegel  eine  Impnientia  yeiieraniU. 

Kraukhoiteu  dos  (rlicdes  können  vorübergehend  oder  durch 
ihre  Kesiduen : Exsudate  iu  den  Schwellkörpcrn,  Schwielen  und  grosse 
Narben  iu  denselben,  partielle  Verknöcherung  desselben  u.  dgl.  auch 
ein  bleibendes  Begattungshiuderniss  setzen.  Uieher  wären  auch  Ver- 
letzungen des  Gliedes,  z.  B.  jene  Kupturen  der  Schwellkörpcr  zu  rech- 
nen, welche  in  seltenen  Fällen  durch  die  Einwirkung  bedeutender  Ge- 
walt auf  das  erigirte  Glied  entstanden,  so  dass  nach  der  Heilung  nur 
mehr  ein  Theil  des  Schwellkörpers  ercktionsfähig  war. 

Endlich  sind  auch  krankhafte  V'eränderuugen  der  Umgebung  des 
Gliedes  nicht  xu  übersehen,  welche  die  Erektion  unmöglich  machen  oder 
die  Einfiihrung  des  kurzen  Gliedes  in  die  Scheide  verhindern,  z.  B. 
grosse  Geschwülste  des  Scrotums,  Hydrocele,  Elephantiasis,  Hernien  u.  dgl., 
von  deren  näherer  Beschaffenheit  es  abhängen  wird,  ob  die  durch  sie 
bedingte  Impotenz  als  eine  unheilbare  betrachtet  werden  kann  oder  nicht. 

Impotenz  aus  allgemeinen  rrsaclieu. 

Die  Zeugnugstähigkeit  ist  auch  beim  Manne,  sowie  beim  Weibe, 
an  eine  gewisse  Lebensperiode  gebunden,  und  weder  zu  grosse  Jugend, 
noch  hohes  Alter  erfreut  sich  der  I\Iöglichkeit,  die  Gattung  fortzupäan- 
zen,  wenn  auch  in  beiden  geschlechtliche  Erregung  und  selbst  der  Akt 
der  Begattung  nicht  unmöglich  ist.  Es  ist  also  vorzüglich  die  Impotentia 
tjenerandi  durch  das  Alter  bedingt  und  es  fragt  sich  nur,  ob  sich  die 
Peiiode,  innerhalb  welcher  Zeugung  möglich  ist,  scharf  abgrenzen  und 
ob  sich  diese  Grenze  durch  irgend  welche  bestimmte  Kennzeichen  er- 
kennen lässt. 

Das  Eintreten  der  Mannbarkeit  gibt  sich  bekanntlich  durch  gewisse 
Vh,-ränderuiigen  des  ganzen  Habitus  kund,  die  einen  ziemlich  sichern 
Schluss  auf  die  Zeuguugsfähigkeit  wohl  gestatten,  wenn  sie  vereint  und 
irn  gewöhnlichen  Masse  vorhanden  sind,  die  aber  freilich  nach  den  Indivi- 
duen wieder  verschieden  sind,  und  nur  mit  Umsicht  verwerthet  werden  dürfen. 
Die  vollständige  Entwicklung  der  Geschlechtstheile,  die  stärkere  Behaa 
rung  der  Scliainge.gend  und  später  auch  das  Sprossen  des  Bartes,  die 
Veränderungen  der  Stimme  deuten  wie  bekannt,  den  Eintritt  der  Puber- 
tät an.  und  das  Fehlen  dieser  Zeichen  ist  bei  Missbildungen,  welche  die 
Fnnktioii.stüchtigkeit  der  Geschlechtsorgane  aul'hebcn,  so  konstant  zu  be- 
obachten, (la.ss  man  ihrem  Vorhandensein  oder  Mangel  eine  nicht  unbe- 
deutende Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  streitigeti  Fi'age  beizule- 
gen wohl  berechtigt  ist. 
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Der  Liatritt  der  Zeuj'uuf'sfiiliigkeit  ist  übrigens  abliäiigig  von  Kli-  ' 
rna,  Abstammung,  Lebensweise  und  Erziehung  und  in  Bezug  auf  die  j 
letztere,  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  frülizeitige  Erregung  des  Ge- 
schlcchtstriebes  auch  die  Zougungsfähigkeit  viel  Irüiier  eintreten  macht, 
als  diess  sonst  durch  Klima,  Volksstamin  und  Lebensweise  der  Fall  wäre. 

Im  Allgemeinen  kann  man  den  Eintritt  der  Pubertät  in  unserem  ilim-  t ' 
inelsstriche  und  bei  unserem  Volke  zwischen  das  14.  und  16.  Lebensjahr 
setzen , ohne  dass  Ausnahmen  sowohl  von  früherer  als  späterer  Reife  |i 
gerade  zu  den  Seltenheiten  gehören  würden,  ln  südlicheren  Klimaten  tritt 
auch  die  Mannbarkeit  beim  Manne  wie  beim  Weibe  früher  ein. 

Wenn  der  Beginn  des  zeuguugsfiihigen  Alters  durch  das  Auftreten  ; 
gewisser  Symptome  wenigstens  einigermasseu  erkennbar  ist,  so  fehlen  uns 
für  das  Ende  desselben  charakteristische  Veränderungen,  die  wir  als  Er- 
kennungszeichen benützen  könnten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  • 
im  vorgerückten  Alter  die  Zeugungsfähigkeit  erlöscht,  wenn  auch  damit 
nicht  immer  die  Begierde  verstummt,  — aber  wir  vermögen  auch  nicht  an- 
nähernd irgend  eine  Altersperiode  zu  bestimmen,  welche  als  das  normale  1, 
Ende  der  Zeugungsfähigkeit  erklärt  werden  könnte.  Einigermassen  begrün- 
dete  Erfahrungen  über  die  Zeugung  von  Kindern  in  hohem  Alter  zu  i 
sammeln,  ist  aus  einleuchtenden  Gründen  sehr  schwer;  und  wenn  Beispiele  ii 
erzählt  werden,  dass  70-  und  80-  ja  100jährige  Greise  Kinder  erzeugt 
hatten,  so  lassen  sich  diese  Fälle  weder  unbedingt  verwerfen,  noch  ander-  I 
seits  unbedingt  glauben,  und  der  Geiächtsarzt  muss  in  derartigen  Fragen  I 
über  die  Möglichkeit  der  vorhandenen  Zeugungsfiihigkeit  den  Körperzu-  i 
stand  des  betreffenden  Greises  genau  untersuchen ; und  wenn  er  hiedurch  1, 
nicht  irgend  Anhaltspunkte  für  einen  positiven  Ausspruch  gewann,  sich  j.' 
mit  der  negativen  Erklärung  begnügen,  dass  er  nichts  gefunden,  was  die  j 
Möglichkeit  der  Zeugungsföhigkeit  ausschliesse. 

Der  physiologische  Ausdruck  der  Zeugungsfähigkeit  mag  allerdings 
die  Gegenwart  der  Samenfäden  im  Sperma  sein,  für  forensische  Zwecke 
bat  dieser  Satz  nur  sehr  beschränkte  Bedeutung,  da  es  in  praxi  nicht  i 
leicht  möglich  sein  wird,  den  Samen  des  betreffenden  Individuums  zu 
untersuchen.  Aber  auch  hievon  abgesehen,  so  würde  ein  negatives  Ei'geb-  I 
niss  dieser  Untersuchung  doch  nur  mit  grossem  Vorbehalte  als  Beweis  fiir  | 
Impotenz  gedeutet  werden  dürfen,  da  hiedurch  nicht  bewiesen  wäre,  dass  ll 
das  Sperma  immer  der  wichtigen,  für  seine  Funktion  entscheidenden  niorfolo-  i 
gischen  Elemente  entbehre;  umsomehr,  da  ja  auch  in  offenbar  zeugungs-  ■! 
fähigem  Alter  der  Samen  zeitweise  keine  oder  nur  wenig  Samenfaden  it 
enthalten  soll. 

Dass  Krankheiten  das  Zeugungsverinögon  zeitweilig  oder  auch  für  | 
immer  auflieben  können,  brauchen  wir  wohl  nicht  näher  zu  erörtern.  Dass  I 
Lebensweise,  Nahrung,  Beschäftigung  u,  s.  w.  einen  bedeutenden  Einfluss  I 
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üben  können,  ist  ebenfiills  klar,  wird  aber  kaum  eine  forensische  Bedeu- 
tung beanspruchen  dürfen. 

Ausser  solchen  in  objektiv  wahrnehmbaren  Zuständen  wurzelnden 
Ursachen  des  Unvermögens  aber  wirken  bekanntlich  auch  psychische  Gründe 
in  ganz  unerklärter  Weise  auf  die  Zeugungsfahigkeit.  Die  verschieden- 
artigsten Gemüthsstimmungen  können  unbezweifelbar  das  Zeugungsvermö- 
.gen  des  IMannes  tiir  kürzere  oder  längere  Zeit,  ja  in  Bezug  auf  eine  be- 

• stimmte  Person,  vielleicht  fiir  immer  lähmen,  und  die  Angabe  solcher 
Gründe  wird  gerade  in  Eheklagen  am  häufigsten  Vorkommen,  weil  sich 
zuletzt  ein  solcher  Grund  objektiv  nicht  bestreiten  lässt.  Derlei  psychische 
Momente  setzen  meist  nur  ein  vorübergebendes  oder  nur  ein  relatives 
1 Unvermögen. 

Geringer  Geschlechtstrieb  (die  frigida  nafiira  des  kanonischen  Rech- 
tes) kann  ebensowohl  wie  Uebermass  von  Begierde  das  Zeugungsvermögen 
anfheben-,  wenn  aber  die  Frigiditas  nicht  durch  materielle  Körperzustände 
bedingt  ist,  so  wird  sie  gleich  der  letzteren,  nur  für  einige  Zeit  ihre  Wir- 

• kung  ausüben,  und  ein  günstiger  Augenblick  wird  das  „maleficium“  auch 
ohne  Exorcismus  lösen. 

Besonderer  Widerwille  und  Abscheu  gegen  eine  bestimmte  Person 
ist  von  psychologischem  Standpunkt  aus  als  mächtiges  Hinderniss  wol  zu 
beachten;  und  wenn  sich  körperliche  Zustände  uachweisen  lassen,  welche 
. diesen  Abscheu  erklären , so  erkennt  ja  auch  das  Gesetz  dieselben  als 
I Gründe  zur  Scheidung  an  (anhaltende  Leibesgebrechen),  Gründe  zur  Auf- 
1 lösung  der  Ehe  können  sie  freilich  nicht  abgeben.  Allgemeines  lässt  sich 
hierüber  nicht  sagen  und  Casper  hat  ganz  Recht,  den  Arzt  zur  Vorsicht 
' in  der  Erwägung  solcher  Momente  zu  warnen,  da  oft  die  schamlosesten 
Frechheiten  demselben  als  Motive  der  unüberwindlichen  Abneigung  u.  dgl. 
’ vorgetragen  werden.  Dass  der  Abscheu  vor  körperlichen  Gebrechen  sehr 
subjektiv  sei,  beweisen  die  bekannten  Fälle  von  Schwängerung  bei  Kloaken- 
bildung oder  bei  den  widerlichsten  rhachitischen  Missgestalten  — Fälle, 
die  viel  glaubwürdiger  und  viel  abschreckender  sein  dürften,  als  der  so 
oft  citirte  P^all  Ruggieri’s,  wo  der  Ehemann  die  Ehe  für  ungiltig  erklären 
lassen  wollte,  weil  seine  junge  Frau  „mulier  formosn  superne‘‘  am  Unter- 
leibe angeblich  ganz  mit  schwarzen  Haaren  bedeckt  war  „wie  ein  schwar- 
zer Pudel“  ! — 


/engangsrähigkeit  beim  Weibe. 

Ungleich  häufiger  als  beim  Manne,  kommt  beim  Weibe  wirkliche 
Zeugungsnnfähigkf'it  vor,  wird  aber,  da  sie  in  der  grössten  Mehrzahl  der 
källe  als  reine  Impotentia  ijenerandi  die  Fähigkeit  zum  Beischlafe  nicht 
ausschliesst,  nur  höchst  selten  Gegenstand  gerichtlicher  Klage.  Es  ist  über- 
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liaupt  eine  eigene  Begriffsverwirrung,  <Iie  in  snlelien  Klagen  „wegen  Impo- 
tenz“ lierrscht,  indem  man  zwar  s(-,lir  anständig  von  dem  Zwecke  der 
Ehe,  nämlich  Kinder  zu  erzeugen,  spiiclit,  dagegen  das  Ifauptaugenmerk 
doch  nur  darauf  riclitet,  ob  die  Befriedigung  der  Geschlechtslust  möglich 
ist  — und  wäre  z.  B.  die  Hypospadie  nicht  so  häufig  mit  einer  mangel- 
haften Grössenentwicklung  des  Gliedes  ve.rbunden,  so  wären  der  Schei- 
dungsklagen wegen  solcher  Verbildung  gewiss  fast  keine  in  den  Annalen 
der  RechtspHego  zu  finden.  Das  derbe  Wort  der  Dekretalen  (siehe  oben 
Ibxg.  129)  ,,non  jjofest  ea  facere,  fropter  quaa  illum  acce.pi“  drückt  viel 
wahrheitsgetreuer  die  Motivirung  solcher  Klagen  aus.  — 

Nur  selten  kommen  beim  Weibe  bleibende,  nicht  durch  zweckmä.s- 
sige  IMittel  zu  entfernende  Zustände  vor,  welche  bloss  die  Begattung  hin- 
dern, während  die  eigentlichen  Geschlechtsorgane,  Uterus,  Eileiter  und 
Eierstöcke,  funktionstüchtig  sind.  Als  solche  Zustände  sind  zu  nennen : 
die  Atresie  der  Scheide,  der  Verschluss  derselben  durch  ein  festes,  straf- 
fes Jungfernhäutchen,  die  Verwachsung  der  Scheide  oder  die  abnorme 
Verengung  derselben  oder  der  äusseren  Schamtheile  in  Folge  geheilter 
krankhafter  Prozesse  durch  Narbengewebe,  durch  Afterg.’bildc,  hypertro- 
fische  Nymfen  und  Clitoris  u.  dgl.  In  den  meisten  dieser  Fälle  wird  ein 
operativer  Eingriff"  das  Hinderniss  entfernen  können,  welches  der  Begat- 
tung und  wenn  die  inneren  Geschlechtsorgane  normal  sind,  auch  allein 
dev  Befi’uchtung  entgegenstand ; dass  ein  Eindringen  des  männlichen  Glie- 
des bis  zum  Muttermunde  zur  Befruchtung  nicht  absolut  nothwendig  sei, 
beweisen  aber  die  Fälle  von  Schwängerung  bei  unversehrtem  Hymen. 
Häufig  begegnet  man  aber  bei  Ehescheidungsklagen  der  Behauptung  einer 
relativen  Impotenz  des  Weibes,  dass  nämlich  der  Beischlaf  mit  einem  ge- 
wissen Manne  wegen  zu  grossem  Missverhältnisse  der  beiderseitigen  Ge- 
schlechtstheile  unmöglich  oder  sehr  schmerzhaft  sei.  Es  wurde  hierüber 
schon  im  Vorigen  gehandelt,  und  angedcutet,  wie  schwer  hier  ein  Urtheil 
mit  Bestimmtheit  zu  fällen  sei , was  nur  bei  wirklich  excessivem  Missver- 
hältnisse möglich  sein  dürfte ; und  wie  Zeit  und  Gewohnheit  und  die 
natürliche  Dehnbarkeit  der  Scheide  dieses  wi2Jedimeniuin  matrimonii  zu 
heben  wohl  im  Stande  sind.  Dass  eine  besondere  Kürze  des  Sebeiden- 
kanals  gegenüber  einem  langen  männlichen  Gliedc  den  Beischlaf  schmerz- 
haft machen  und  durch  die  gewaltsame  Dehnung  auch  zuletzt  ein  \k»rfall 
des  Uterus  veranlasst  werden  kann,  ist  unzweifelhaft  und  der  Arzt  hat 
auf  solche  Möglichkeiten  immer  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Länge  der 
Scheide  ist  veränderlich  und  hängt  im  Allgemeinen  von  der  Lage  des 
Uterus,  mithin  auch  von  der  Stellung  des  Körpers  ab ; liegt  z.  B der 
Steiss  höher  als  der  Stamm,  so  ist  der  jMuttormuud  viel  .schwerer  zu  er- 
reichen, als  bei  horizontaler  Lage  d(is  Körpers  oder  gar  hei  aufrechter 
Stellung.  Solche  Erwägungen  helfen  dmu  Arzte  mehr,  als  ein  brüskes 
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Verneinen  dev  Möglidikeit  solcher  Eimvirkungcn  dos  GescIilcchtsgcMiiisses, 
die  sich  durch  die  Annahme  einer  normalen  Länge  der  Scheide  von  7 
Zoll ! den  Schein  anatomischer  IJegriindung  gibt. 

Krankheiten  z.  B.  Nervenkranklieitcn  oder  andere  können  den  Bei- 
schlaf entweder  unmöglich  oder  sehr  gefahrdrohend  für  die  Gesnndlieit 
des  Weibes  machen,  und  insofern  als  Grund  zur  Scheidung  gelten. 

Viel  häufiger  kommt  die  Unfähigkeit  zu  emjifangen  vor,  die  Un- 
fruchtbarkeit und  sie  kann  von  den  verschieden.sten  Ursachen  herrühren, 
welche  sehr  oft  auch  nicht  zu  erkennen  sind.  Die  verschiedensten  Anoma- 
lien, angeborne  und  erworbene,  der  innern  Sexualien,  der  Ovarien,  Tuben 
und  des  Uterus,  können  die  Unfruchtbarkeit  bewirken,  und  wenn  auch  in 
hieher  bezüglichen  Rechtsfragen  der  Arzt  eine  genaue  Untersuchung  nie 
versäumen  soll,  so  wird  ihm  diese  häufig  gar  keine  Anhaltspunkte  für  ein 
Urtheil  geben.  Die  Lmtersuchung  allein  kann  ihm  auch  ein  Urtheil  ermöglichen, 
ob  die  bestehenden  Anomalien  bleibende  sind,  oder  durch  Kunsthilfe  viel- 
leicht gehoben  werden  können.  Dass  solche  Untersuchungen  nur  von  ge- 
bildeten, mit  der  Gynaekologie  wohlvertrauten  Aerzten  vorgenommen  wer- 
den sollen,  wenn  ein  Ergebniss  von  ihnen  gehofft  werden  darf,  dass  also 
Hebammen  zu  solchen  Untersuchungen  zu  berufen  das  Resultat  von  vorne- 
herein  in  Frage  stellen  heisst,  möchten  wir  dem  §.  94  der  Strafjirozess- 
ordnung  gegenüber,  nochmals  betonen.  Die  Instruction,  welche  wir  oben 
citirten,  spricht  nur  von  ,,rei  periti“  im  Eheprozess  und  hält  also  sehr 
zweckmässig  den  alten  Satz  in  Ehren:  taceat  mulier  in  ecclesia\  — 

Bestimmter  als  beim  Manne  gibt  sich  Beginn  und  Ende  der  Zeu- 
gungsfahigkeit  beim  Weibe  zu  erkennen ; indem  bekanntlich  die  Menstrua- 
tion das  Zeichen  der  schon  oder  noch  vorhandenen  Zeugungsfähigkeit  ist. 
Die  seltenen  Fälle,  wo  das  totale  Fehlen  der  Menstruation  nicht  zugleich 
das  Fehlen  der  Zeugungsfahigkeit  bedeutet,  wo  z.  B.  die  Menstruation 
erst  nach  der  ersten  Entbindung  eintrat  und  dann  wieder  verschwand 
n.  dgl.  können  die  Bedeutung  der  obigen  Regel  nicht  aufheben.  Das 
Eintreten  der  Geschlechtsreife  bei  Mädchen  wird  ausser  dimch  deu  Eintritt 
der  -Menstruation  auch  durch  die  Entwicklung  des  Körpers,  analog  wie 
beim  männlichen  Geschlechte,  durch  die  nun  reichlich  werdende  Behaa- 
rung der  Schamtheile,  die  Entwicklung  und  Rundung  der  Brüste  und 
Hüften,  angezeigt.  Der  frühere  oder*  spätere  Beginn  der  Geschlechtsthätig- 
keit  i.st  ebenfalls  abhängig  vom  Klima,  von  der  Ra<  e,  von  Lebensweise 
und  Erziehung.  Im  Allgemeinen  kann  für  uns  das  14.  bis  16.  Lebensjahr 
als  der  des  normalen  Beginnes  der  Menstruation  bezeichnet  werden,  ln 
südlicheren  Zonen  und  bei  anderen  Menschenracen  tritt  sie  eher  ein,  doch 
nimmt  man  auch,  den  Bcobaclitungen  englischer  Aerzte  zu  Folge,  in  Indien 
das  \2.  Lebensjahr  als  jenes  an,  wo  aTu  häufigsten  die  i\renstruation  be- 
ginnt. lalle,  wo  die  Geschleclitsreife  viel  früher  eintrat,  und  selbst  Öchwän- 
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gerung  beobachtet  wurde,  sind  allerdings  bekannt,  aber  jedenfalls  selten. 
(Ruttel  Jlenke’s  Zeitschrift  f.  S(.  1844)  erzählt  einen  Fall  einer  Schwan- 
gerschaft eines  9 jährigen  Mädchens.)  Auch  ein  späteres  Eintreten  der 
Menstruation  wird  nicht  gar  selten  beobachtet  und  es  kann  auch  das  Ge- 
schlechtsleben schon  sehr  entwickelt,  seihst  Schwangerschaft  vorhanden 
sein,  bevor  noch  die  Menstruation  begonnen.  Solche  Fälle  sind  aber  itniner 
nur  Ausnahmen  und  meist  durch  Krankheiten  in  der  Geschlechtssphäre 
u.  s.  w.  bedingt. 

Als  höchst  seltene  Anomalien  müssen  jene,  sowohl  aus  älterer  als 
ans  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Fälle  betrachtet  werden,  wo  in 
einem  sehr  fHihen  Lebensalter  typische  Blutungen  aus  den  Geschlechts- 
theilen  beobachtet  wurden,  und  wobei  überhaupt  eine  frühzeitige  Entwick- 
lung der  Geschlechtsorgane  vorhanden  war.  Diese  Frühreife  hat  ihre  Ana- 
logie auch  bei  Knaben,  Avovon  zumal  ältere  Beobachtungen  vorliegen,  und 
führte  in  den  wenigen  bekannten  Fällen  zu  frühzeitigem  Tode. 

Das  Erlöschen  der  Geschlechtsthätigkeit  beim  Weihe  lässt  sich  auch 
nicht  mit  Bestimmtheit  auf  ein  gewisses  Lebensjahr  pi-äcisiren,  und  nur  im 
Durchschnitte  mag  man  das  Alter  von  45  bis  50  Jahren  als  jenes  be- 
stimmen, in  welchem  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Zeugungs- 
fahigkeit  verschwindet.  Fälle,  wo  Frauen  noch  im  Alter  von  60  — 70 
Jahren  menstruiren,  sind,  allerdings  als  Ausnahmen,  bekannt.  — Hierüber 
gestellte  Fragen  des  Gerichtes  wird  der  Sachverständige  daher  mit  grosser 
Vorsicht  beantworten  müssen  und  nicht  das  GeAvöhnliche  als  das  einzig 
Mögliche  behaupten.  Dass  die  Frage  nach  dem  Erlöschen  der  ^lenstrua- 
tion  eine  forensische  Bedeutung  haben  könne,  zeigt  der  von  Taylor  er- 
zählte Fall,  der  in  Kiiigston  1848  zur  Entscheidung  kam,  avo  es  sich  um 
die  Herstellung  der  Identität  der  schon  1843  gestorbenen  von  dem  Erb- 
schaftsanspreclier  seit  1809  geschiedenen  Ehegattin  handelte^  indem  der 
Arzt  der  Verstorbenen  behauptete,  sie  habe  1841  erst  die  Menstruation 
verloren,  könne  also  höchstens  in  den  50ger  Jahren,  aber  nicht  die  Gat- 
tin des  Klägers  geAA^esen  sein,  da  sie  dann  zur  Zeit  der  Verehelichung 
(1794)  nur  3 Jahre  alt  gcAvesen  wäre.  Der  Kläger  hcAvies,  dass  zur-Zeit 
der  Verehelichung  seine  Frau  17  Jahre  alt  war,  und  es  musste  die  Frage 
von  den  Experten  beantAvortet  werden,  ob  es  möglich  sei,  dass  eine  Fiau 
mit  66  Jahren  noch  menstruire?  die  Möglichkeit  konnte  sachgemäss  nicht 
geläugnet  werden.  Der  Gerichtshof  entschied  zu  Gunsten  des  Klägers. 
In  seltenen  Fällen  wm-de  auch  einige  Zeit  nach  Aufhören  der  Menstrua- 
tion noch  Schwangerschaft  beobachtet. 

Konstatirte  Fälle  von  Schwangerschaft  in  Amrgcrückterem  Lebens- 
alter reichen  nicht  über  das  53.  Jahr.  Die  Angaben  Amn  ScliAvangerschafi 
im  60.  selbst  70.  Lehen.sjahre  dürften  kaum  als  erAA’iesen  angesehen  Aver- 
den.  Nach  Nevermann  kommen  unter  10,000  Gehurten  436  bei  1 rauen 
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von  über  40  Jahren  vor.  Die  meisten,  (101  mul  113)  im  41.  und  42. 
1 Lebensjahre,  während  von  da  an  die  Zahl  rasch  sinkt  und  schon  für  da.s 
-46.  Jahr  nur  mehr  12  Geburten  beobachtet  wurden.  Bei  streitiger  Legi- 
:timität  der  Geburt  kann  die  Aussage  des  Sachverständigen  über  die  Mög- 
lichkeit der  Schwängerung  in  solchem  Alter  von  Wichtigkeit  werden. 

Verhalten  des  Sachverständigen. 

Die  vorhergehenden  Erörterungen  zeigen  wie  unendlich  schwierig  es 
ist,  ein  objektives  Urtheil  über  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Zeugungs- 
fahigkeit  sich  zu  bilden.  Man  liat  diese  Schwierigkeit  zu  jeder  Zeit  ge- 
fühlt und  kam,  um  sie  zu  mindern  oder  zu  umgehen  auf  die  befremdend- 
sten Auswege.  Man  suchte  durch  gewisse  Vorschriften  die  Untersuchung 
und  Entscheidung  zu  erleichtern.  Der  Papst  Sixtus  V.  erklärte  alle  Männer 
bei  welchen  die  Hoden  im  Scrotum  nicht  gefühlt  wurden,  für  unfähig  zur 
Ehe.  eine  Verfügung,  die  wenigstens  einen  Scheingrund  für  sich  hatte, 
ixnd  jedenfalls  vernünftiger  war,  als  das  Bemühen  des  protestantischen 
Consistoriums  in  Schweden,  ein  Normalmass  des  männlichen  Gliedes  be- 
hufs der  Entscheidung  von  Ehetrennungsklagen  zu  konstruireu ! Das  bru- 
talste Mittel  war  aber  das  in  Frankreich  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts übliche  Verfahren  des  „congrhs“,  wobei  die  klagenden  Gatten  von 
Sachverständigen  untersucht  und  vereidet  wurden,  die  eheliche  Pflicht  hond 
ßde  zu  erfüllen,  und  nachdem  man  ihnen  hiezu  2 Stunden  Zeit  gelassen, 
abermals  von  den  Experten  untersucht  wurden.  Nicht  sittliche,  nicht  prak- 
tische Bedenken  gegen  die  Beweiskraft  dieses  skandalösen  Verfahrens 
führten  zur  endlichen  Aufhebung  dieses  „Ehekongresses“,  nur  als  diese 
Eechtspflege  auf  die  lächerlichste  Weise  beschämt  war,  indem  ein  bei 
solchem  Congresse  vom  hochweiseu  Gerichte  als  unvermögend  Deklarir- 
ter  sich  au.sser  Frankreich  eine  zweite  Frau  holte  und  mit  dieser  7 Kin- 
der zeugte,  wurde  endlich  dem  Skandal  ein  Ende  gemacht. 

Die  genaue,  sachkundige  Untersuchung  der  Geschlechtstheile  und 
der  gesammten  Körperbeschaffenheit  der  Betreffenden  wird,  wo  wirkliche 
Anomalien  der  Organe  vorhanden  sind,  oft  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil 
erlauben,  jene  Fälle  aber,  wo  die  Geschlechtstheile  anscheinend  normal 
sind,  und  dennoch  die  Beischlafsfahigkeit  des  Mannes  bestritten  wird,  sind 
allerdings  oft  sehr  schwer  zu  lösen.  Nicht  viel  decenter  als  der  berüch- 
tigte C'ongres  ist  wohl  der  Vorschlag,  durch  Friktionen  u.  dgl.  die  Erek- 
tionsfahigkeit  zu  prüfen,  und  Andere,  welchen  diess  doch  zu  obseön  vor- 
kam,  gaben  den  Rath,  den  Betreffenden  zur  Nachtzeit  „durch  einen  beei- 
deten Wundarzt“  überwachen  zu  lassen,  ob  nicht  Pollutionen  an  ihm  beo- 
bachtet wurden ! 

Eh  wird  in  solchen  Fällen,  wo  die  Geschlechtstheile  nicht  missbiU 
3 c h a f)  e n 9 t i 11 , gunchll.  Mcrli/in.  1 0 
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det,  wo  der  ganze  Körper  den  Typus  der  männliclien  Reife  zeigt,  nichts 
übrig  bleiben,  als  die  Erklärung : „dass  die  Untersuchung  nichts  ergeben 
habe,  was  die  Annahme  der  Unfähigkeit  des  Untersuchten  zuin  Beischlafe 
begründen  könnte.“ 

Diese  negative  Antwort  genügt  dem  ricbterliclien  Bedürfnisse  und 
es  scheint  auch  begründet,  dass  man  innerhalb  der  möglichen  Grenzen  des 
Alters,  die  Zeugungsfaliigkeit  bei  Jedem  als  vorhanden  annehraen  könne, 
bei  welchem  nicht  eben  besondere  Anomalien  der  Geschlecbtstheile  oder  des 
Allgemeinbefindens  wahrnehmbar  sind.  — 

Schcidnngsgründc. 

Andere  Sclieidungsgründe,  als  die  während  der  Ehe  entstandene 
Impotenz,  die  im  preussischen  Gesetze  ausdrücklich  als  Scheidungsgrund 
genannt  wird,  im  österreichischen  wohl  unter  „anhaltende  Leibesgehrechen“ 
subsumirt  werden  kann , welche  ärztliche  Intervention  nöthig  machen, 
wären:  Gefährdung  der  Gesundheit  oder  der  Sittlichkeit,  ansteckende 
Krankheiten,  Misshandlungen.  — 

Derlei  Scheidungsklagen  bieten  oft  die  skandalösesten  Motivirungen; 
zumal,  wenn  es  sich  um  Klagen  über  mangelnde  oder  übermässige  Be- 
friedigung der  Geschlechtslust  handelt.  Das  Quantum,  wie  das  Quäle  des 
Coitus  wird  als  Grund  zur  Klage  benützt,  die  in  manchen  Fällen  gerecht- 
fertigt sein  mag,  da  sich  im  Allgemeinen  nicht  läugnen  lässt,  dass  die 
Gesundheit  des  einen  Ehegatten  durch  die  sexuelle  Rohheit  des  Andern 
gefährdet  werden  könne  Wenn  religiöse  Gesetzgeber  des  Altertbums  und 
Naturforscher  der  neueren  Zeit  das  Geschlechtsleben  durch  Vorschriften 
regeln  und  eine  zu  häufige  Befriedigung  durch  Gesetze  beschränken  woll- 
ten, so  war  ihre  Absicht  gewiss  gut,  erreicht  wurde  sie  sicher  nicht.  — 
Wie  theologische  Sophistik  die  Ehe  oft  in  nicht  sehr  dezenter  Weise  be- 
handelte, und  der  gelehrte  Sanchez  einen  grossen  Folianten  „de  matri- 
monio“  schrieb,  so  hat  auch  die  gerichtliche  Medizin  in  gravitätischer 
Amtswürde  das  schlüpfrige  Thema  „de  debito  conjttgali“  mit  grosser  Vor- 
liebe erörtert,  und  noch  in  neueren  Lehrbüchern  findet  man  sehr  ernst- 
haft die  Fragen  besprochen,  wann  und  warum  die  eheliche  Pflicht  verwei- 
gert werden  dürfe,  indem  man  sich  anmasste  Gesetze  zu  diktiren,  wo  man  nur 
einen  Rath  zu  geben  hatte.  — 

Bei  der  Ei’örterung  solcher  Fragen  muss  eine  genaue  Untersuchung, 
eine  ruhige  Erwägung  des  konkreten  Falles  i^nd  der  Takt  des  Arztes 
ihm  sein  Benehmen  vorschreiben. 

Dass  Befriedigiuigen  des  Gescblechtstriebes,  welche,  wie  das  preussi- 
sche  Gesetz  sagt,  die  Erreichung  des  gesetzmässigen  Zweckes  der  Ehe 
hindern,  also  z.  B.  die  päderastische  Unzucht  u.  dgl.  mein-,  Scheiduiigs- 
gründe  sind,  ist  gar  nicht  näher  zu  beleuchten,  und  wir  verweisen  hier 
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auf  (las  im  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  hierüber  Vorgetrngene.  Dass 
das  preussische  Gesetz  hier  auch  die  in  der  Bibel  schon  erwähnte  und 
als  höchst  strafwürdig  erklärte  Unmöglichmachung  der  Befruclitnng  — die 
Sünde  Onan’s,  des  zweiten  Sohnes  Judas  (siehe  Buch  Genesis)  nach  dessen 
Namen  man  ganz  unrichtig  die  Mastui’bation  Onanie  genannt  liat,  ini  Auge 
hatte,  lässt  sich  von  protestantischer  Bibelfestigkeit  erwarten;  und  wenn 
als  einer  der  Zwecke  der  Ehe  die  Erzeugung  von  Kindern  erkannt  wird, 
so  ist  es  vollkommen  richtig,  eine  solche  absichtliche  Impotentia  (jenerandi 
von  Seite  des  Mannes  als  gültigen  Scheidungsgrund  aufzustellen.  — Gegen- 
stand ärztlicher  Untersuchung  kann  diese  Unsittlichkeit  nicht  werden,  in- 
dem hierüber  nur  die  Frau  als  Eheklägerin  ihre  Aussage  abgeben  kann. 

Unter  den  ansteckenden  Krankheiten  nimmt  den  ersten  Platz 
die  Syphilis  ein,  und  wenn  man  die  Folgen  bedenkt,  welche  das  Ein- 
schleppen dieser  Krankheit  in  die  Familie  durch  die  Gewissenlosig- 
keit eines  Gatten  nach  sich  zieht^  so  wird  man  wohl  nicht  im  Zweifel  sein,  dass 
in  solchen  Fällen  die  Trennung  der  Ehe  vollkommen  gerechtfertigt  ist. 

Zunächst  in  Verbindung  mit  der  Frage  über  Impotenz  oder,  wie 
oben  schon  angedeutet  wurde,  mit  jener  von  dem  Ehehindernisse  des 
Irrthums  in  der  Person,  kommt  jene  über  das  bürgerliche  Recht  der  aller- 
dings nur  selten  vorkommenden  Individuen  zu  erörtern,  bei  welchen  das 
Geschlecht  wenigstens  dem  Laien  zweifelhaft  ist,  und  welche,  nach  einer 
bis  ins  höchste  Alterthtirn  hinauf  reichenden  Anschauung,  als  beiden  Ge- 
schlechtern angehörig,  Zwitter,  Hermaphroditen  (nach  der  poetischen  Auf- 
fassung der  Hellenen)  heissen.  Wir  fügen  daher  die  Besprechung  dieser 
Missbildung  diesem  Abschnitte  ein. 

Zwitter ; Hermaphrodisie. 

Im  römischen  Rechte  finden  wir  über  Zwitter  die  Entscheidung : 
L.  10.  D.  1.  5.  Qvaeritur  hermaphroditum  ciii  comparam.us'^  et  magis 
puto  ejus  semis  aestimandum,  qui  in  eo  praevalet. 

Das  österreichische  Gesetz  hat  für  diese  allerdings  nur  höchst  selten 
vorkommende  Bildungsanomalie  keine  besondern  Bestimmungen  getroffen. 

Das  preussische  Gesetz  hingegen  bestimmt : (Allgem.  Landr.  II.  Th.) 
§.  19.  Wenn  Zwitter  geboren  werden,  so  bestimmen  die  Eltern,  zu  wel- 
chem Geschlechte  sie  erzogen  werden  sollen.  §.  20.  Jedoch  steht  einem 
solchen  Menschen  nach  zurückgelegtem  18.  Jahre  die  Wahl  frei,  zu  wel- 
chem Geschlechte  er  sich  halten  wolle.  §.  21.  Nach  dieser  Wahl  werden 
seine  Rechte  künftig  beurtheilt.  §.  22.  Sind  aber  Rechte,  eines  Dritten  von 
dem  Geschlechte  eines  vermeintlichen  Zwitters  abhängig,  so  kann  Ersterer 
auf  eine  Untersuchung  durch  Sachverständige  antragen  §.  23.  Der  Befund 
der  Sachverständigen  entscheidet  auch  gegen  die  Wahl  des  Zwitters  und 
seiner  Eltern. 
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Nach  französischem  Rechte  bescliränkt  sich  die  Frage  über  die  Ehe  ! 
faliigkeit  von  Zwittern  auf  den  Nacliweis  der  Impotenz,  kann  diese  wirk-  ; 
lieh  konstatirt  werden , so  ist,  aiicli  nicht,  wie  oben  schon  bemerkt, 
nach  dem  Wortlaute  des  Code,  sondern  nach  den  Entscheidungen  der  Ge-  f 
richtshöfe,  ein  Nullitätsgnind  vorhanden ; gelingt  dieser  Nachweis  aber  nicht,  j] 
so  steht  der  Giltigkeit  der  Ehe  eines  Zwitters  kein  Rechtsgrund  ent-  ij 
gegen. 

Im  englischen  Rechtsleben  hat  die  Ilermaphrodisie,  abgesehen  von  j 
Ehefragen,  Bedeutung  in  jenen  Fällen,  wo  die  Vererbung  eines  Titels  oder  I 
eines  Besitzes  nur  auf  ein  .bestimmtes  Geschlecht  übergehen  kann,  wie  « 
diess  z.  B.  die  Nachfolge  in  der  Painswürde,  dem  Adelstitel  ist.  Und  in  i 
dieser  Beziehung  wird  in  allen  Staaten , wo  Majorate  rechtlich  bestehen,  t 
die  richtige  Bestimmung  des  Geschlechtes  solcher  Individuen  nothwendig  j 
sein.  Einen  höchst  merkwürdigen  Fall  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  1 
Jahrhunderts  erzählt  Taylor,  wo  eine  Wette  um  ziemlich  hohen  Betrag  i 
vor  den  Londoner  Gerichten  zur  Entscheidung  kam,  eine  Wette,  welche  dem  ^ 
wahi-en  Geschlechte  des  damals  viel  genannten  Abenteurers,  des  Cheva-  ^ 
lier’s  d’Eon  galt.  Die  Jury  von  Guildhall  war  der  Ansicht,  dass  der  CTie-  ■ 
valier  ein  Weib  sei  und  verurtheilte  den  Geklagten  zur  Zahlung  der  Wette.  •_ 
Die  höhere  Instanz  aber  hob  das  ürtheil  auf,  w'eil  es  eine  Wette  sei,  die  i 
nur  durch  Beweismittel  welche  „contra  bonos  mores“  seien,  entschieden  p 
werden  könne  — und  später  "wies  sich  nach  einem  sachverständigen  Zeug-  I 
niss  der  fragliche  Ritter  wirklich  als  Mann.  In  Staaten  wo  der  einzelne  | 
Bürger  rechtlichen  Antheil  nimmt  an  der  Regierung  des  Gemeinwesens,  | 
ist  dieses  bürgerliche  Recht  zu  Wahlen  und  Wählbarkeit  u.  s.  f.  meistens  i 
dem  männlichen  Geschlechte  allein  zukommeiul,  — und  es  kann  sich  dem-  ? 

nach  die  Frage  erheben,  ob  ein  mit  solchem  Bildungsfehler  behaftetes  In-  i 

dividuum  diese  Bürgerrechte  ausüben  könne:  Ein  solcher  Fall,  kam  in  i 

Nordamerika  in  Connecticut  im  Jahre  1843  wirklich  vor.  An  den  im  Früh-  i 

ling  dieses  Jahres  stattfindenden  KongressM^ablen  nahm  die  gesammte  männ-  j 
liehe  Bevölkerung  mit  dem  wärmsten  Eifer  Theil , und  die  Whigpartei  j 
brachte  denn  auch  einen  hübschen  23jährigen  Jungen,  Levi  Suydam,  zur  ■ 
Wahlurne.  Die  Gegenpartei  sprühte  Feuer  und  Flammen  gegen  solche  Ver-  f 
falschung  der  Wahllisten,  denn  besagter  Levi  sei  mehr  Weib  als  Mann,  | 
oder  doch  generis  vtriusque!  Ein  Arzt  untersuchte  den  zweifelhaften  rt 
Wähler  und  erklärte  ihn  für  einen  Mann,  also  stimmfähig.  Die  Gegenpar-  | 
tei  brachte  am  Wahltag  auch  einen  Arzt  ins  Gefecht,  der  ihn  für  ein  Weib  I 
erklärte.  Es  erfolgte  nun  die  Untersuchung  des  Levi  durch  beide  Aerzte  t| 
— und  — beide  erklärten  ihn  für  einen  Mann ; und  er  gab  also  seine  i| 
Stimme  wirklich  ab.  — Wenige  Tage  nach  der  Wahl  aber  stellte  sich 
heraus,  dass  besagter  Levi  — sehr  regelmässig  wenn  auch  spärlich  men-  (. 
Btruire  und  — diess  fiel  den  Aerzten  erst  jetzt  auf,  dass  seine  ganze  Kör-  [ 
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perbilclung  deutlichen  weiblichen  'I’ypns  liabo ! — Nach  der  sehr  unvoll- 
kommenen Beschreibung  des  Falls  scheint  eine  Atresie  der  Scheide  mit 
ziemlich  stark  entwickelter  Clitoris,  (die  undurchbohrt  war)  und  der  Vor 
lagerung  eines  Ovariums  in  dor  rechten  grossen  Schainlippe,  — was  den 
Aerzten  beider  Parteien  als  Penis  und  Hodo  imponirte  — diesen  Wahl- 
kampf durch  Intervention  der  gerichtlichen  Medicin  veranlasst  zu  haben. 

In  der  „guten  alten“  Zeit,  wo  der  Teufel  als  Tncubus  und  Succuba 
noch  eine  Polle  spielte,  hielt  man  Zwitter  für  Werke  des  bösen  Feindes 
lind  unehrlich,  und  Jemanden  einen  Zwitter  nennen,  war  grobe  Verbalin- 
jurie, und  englische  Gerichtshöfe  hatten  mit  Klagen  über  solche  Beschim- 
pfung zu  thun.  Der  altengllsche  Humor  spiegelt  sich  in  einem  Verdikt, 
welches  die  Klage  eines  Tanzmeistera  wegen  Beilegung  des  Titels  : Zwit- 
ter, damit  ab  wies,  dass  selbst  die  Möglichkeit  doppelten  Geschlechtes  zu- 
gegeben, der  Kläger  dennoch  ein  eben  so  guter,  ja  vielleicht  in  mancher 
Kiicksicht  noch  empfehlenswertherer  Tauzmeister  sein  könne,  als  wenn  er 
nur  Eines  Geschlechtes  sich  erfreue!  — 

Entwicklung  der  Heschleditsorgaue. 

Zum  richtigen  Verständnisse  der  Zwitterbildung  thut  es  Noth,  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Geschlechtstheile  sich  klar  zu  machen,  um  hie- 
durch auch  für  Fälle,  die  von  den  bisher  beschriebenen  abweichend  etwa 
zur  Beobachtung  kämen,  die  sachgemässe  Beurtheilung  zu  ermöglichen. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  des  Embiyonallehens  (3.  Woche)  findet 
sich  im  Embryo  eine  Drüse,  die  nach  ihrem  Entdecker  der  Wolff’sche 
Körper,  nach  ihrer  Funktion  die  Urniere  genannt  wird,  welche  Harn 
secemirt  und  denselben  in  die  Allantois  ergiesst.  Die  Allantois  steht  be- 
kanntlich dm’ch  einen  stielformigen  Fortsatz  mit  dem  Mastdarm  in  Verbin- 
dung und  dieser  Stiel  der  Urachus  erweitert  sich  im  2.  Monate  in  sei 
nem  untersten  Theil  zur  Harnblase,  während  sein  oberster  Theil  in  den 
Nabelstrang  sich  erstreckt  und  endlich  zum  lig.  vesicae  medium  wird.  — 
In  diese  Harnblase  münden  die  Ausführungsgänge  der  Urnioren  dieWolff 
sehen  Gänge.  In  der  5.  bis  6.  Woche  nun  entsteht  an  der  innern  Seite 
der  Wolfi’’schen  Körper  ein  neues  Gebilde,  die  Geschlechtsdrüse,  de- 
ren Ausführungsgang  der  Müller’sche  Gang  ebenfalls  in  die  Harnblase 
mündet.  Diese  üranlage  der  Geschlechtstheile  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
gleich  und  die  ersten  Wochen  hat  mithin  der  Embryo  kein  Geschlecht. 
Gegen  Ende  des  2.  Monates  aber  beginnt  eine  nach  dem  künftigen  Ge- 
schlecht des  Embryo  verschiedene  Weiterbildung. 

Die  Geschlechtsdrüse  wird  nämlich  entweder  breiter  und  dadurch  re- 
lativ kürzer  beim  männlichen , oder  sie  wird  gesfteckter  beim  weibli- 
chen Geschlechte,  und  sie  wird  so  zu  Hoden  oder  Ovarium  umgewandelt. 
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ln  der  9.  bis  10.  Woche  sind  diese  Organe  schon  kenntlich  entwickelt 
indem  zu  dieser  Zeit  schon  die  Samenkanälchen  und  die  Graaf  sehen  Fol- 
likel sich  gebildet  haben. 

Die  weiteren  Entwicklungsschicksale  der  Müller’schen  Ausfiihrungs- 
gänge  sind  bei  den  beiden  Geschlechtern  verschieden.  Im  männlichen  Embryo 
schwinden  sie  immer  mehr  und  es  bleibt  von  ihnen  nur  das  unterste  Stück 
wo  sie  beide  mit  einander  verschmelzen  als  die  vesicula  prostati ca  oder 
der  aus  der  Analogie  mit  dem  beim  weiblichen  Geschlechte  aus  ih- 
nen gebildeten  Organe,  sogenannte  Uterus  masculinus.  Beim  weiblichen 
Embryo  verschmelzen  die  MUller’schen  Gänge  unter  einander  zuerst  in  der 
Mitte,  später  auch  nach  oben  und  unten  und  es  entsteht  aus  ihnen  ein 
Kanal,  der  sich  erst  später  im  b. — 6.  Monate  in  seiner  Mitte  abgrenzt  und 
Uterus  und  Scheide  bildet.  Aus  der  Bildung  aus  den  2 Müller’schen  Gängen 
ist  es  klar,  warum  der  Uterus  noch  bis  ins  3.  Monat  zweihörnig  ist  und 
wie  die  bekannte  Anomalie  des  Uterus  bicornis  nur  ein  Stehenbleiben  auf 
der  fötalen  Entwicklungsstufe  ist.  Während  also  beim  Manne  die  Müller’- 
schen Gänge  ein  Organ  ganz  untergeordneter  Bedeutung  zurücklassen,  bil- 
den sie  beim  Weibe  die  wichtigen  Theile  des  Geschlechtsapparates,  den 
Uterus  mit  den  Tuben  und  der  Scheide. 

Die  anfangs  so  beträchtlichen  WolfiP’scheu  Körper  werden  zum  Ne- 
benhoden und  zum  Nebeneierstock  — der  Wolffsche  Gang  ^vird  zum  Sa- 
menleiter und  ist  ebenfalls  an  der  Bildung  des  Nebenhodens  betheiligt, 
beim  weiblichen  Embryo  vei’schwindet  er  vollkommen. 

Gleichzeitig  mit  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bildung  der 
Innern  Geschlechtsorgane  beginnen  auch  die  äussern  Genitalien  sich  zu 
entwickeln.  Die  erste  Anlage  ist  die  schon  in  der  4.  Woche  bemerkbare 
einfache  Oeffnung  am  hintern  Leibesende  des  Embryo,  welche  die  gemein- 
same Mündung  des  Darmes  und  des  Urachus  darstellt,  in  welche  auch  die 
Urnierengänge  einmünden,  die  Kloake.  Diese  Kloake  bleibt  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Monates,  wo  sie  sich  in  die  Aftermündung  und  die  Urogeni- 
talöffuung  theilt. 

In  der  6.  Woche  erheben  sich  vor  ihr  ein  einfacher  Wulst,  der  Ge- 
schlechtshöcker und  2 seitliche  Falten  die  Geschlechts  wülste;  der 
erstere  erhebt  sich  immer  mehr  und  zeigt  (8.  Woche)  an  seiner  unteren 
Seite  eine  zur  Kloakenmündung  laufende  Furche,  die  Geschlechts- 
furche, welche  die  vordere  Verlängerung  des  Sinus  urogenitalis  ist.  d.  h. 
jenes  Theiles  der  primitiven  Harnblase,  in  welchen  die  WolfiF’schen  und 
Müller’schen  Gänge  münden.  An  dem  Geschlechtshöcker  entsteht  (9.  Woche) 
noch  die  Glans;  und  es  sind  bis  dahin  die  äussern  Geschlechtstheile  für 
beide  Geschlechter  gleich  und  die  Differenzirung  beginnt  erst  mit  dem 
4.  Monate  deutlich  zu  werden. 

Es  verwachsen  nämlich  dann  beim  männlichen  Geschlechte  sowohl 
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k'die  Geschleclitsfalten  zum  Scrotum,  als  auch  die  Geschlechts 
Itfurche  allmälig  vou  hiuteu  uach  vorue  zu  einem  Kauale,  der  Urethra; 
(welcher  uach  vollständiger  Verwachsung  an  der  Spitze  der  Eichel  mündet- 
IlBeim  weiblichen  Goschlechte  hingegen  verwachsen  weder  Furche  noch 
Wülste ; und  die  Eänder  der  ersteren  bleiben  als  labia  minora,  während 
die  letztem  die  labia  ma  jora  bilden.  Der  Geschlechtshöcker  ist  hier  die 
I iundurchbohrte  Clitoris.  Der  beim  weiblichen  Geschlechte  kurz  bleibende 
I : Sinus  urogenitalis  schnürt  sich  in  zwei  Oeffnungen  ab,  eine  vordere  für  die 
Harm’öhre  und  eine  hintere  den  Scheideneingaug  und  der  Wulst,  mit  wel- 
I ■ chem  der  aus  den  Müller’schen  Gängen  gebildete  Uterus-Scheidenkanal  in 
den  Sinus  urog.  einmüudet,  wird  zum  Hymen. 

Aus  dieser  kurzen  Schilderung  des  Bildungsvorganges  ergeben  sich 
nun  alle  am  Genitalapparate  möglichen  und  beobachteten  Missbildungen 
sehr  verständlich.  Es  begi-eift  sich  z.  B.  dass  die  Hypospadie  in  ihren  ver- 
schiedenen Graden  nur  ein  Stehenbleiben  auf  jener  fötulen  Bildungsstufe 
ist,  wo  der  Geschlechtshöcker  au  seiner  untern  Seite  noch  die  mehr  oder 
minder  schon  zu  einem  Kanäle  sieb  schliessende  Geschlechtsfurche  trägt, 
oder  dass  die  Spaltung  des  Hodensackes  auch  nur  ein  fötaler  Zustand  ist, 
u.  s.  Av.  Ebenso  ergibt  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte  die  richtige 
Deutung  der  Hermaphrodisie  als  ein  Stehenbleiben  der  Entwicklung  oder 
eine  abnorme  Weiterbildung  derselben. 

Ganz  irrig  betrachtet  man  jene  Fälle  als  niederen  Grad  der  Zwitter- 
bildung Avo  der  ganze  Typus  des  Körpers  und  meist  auch  die  psychische 
Beschaffenheit  im  Widerspruche  mit  dem  Geschlechte  steht,  zu  welchem  die 
Individuen  gehören,  deren  äussere  Geschlechtstheile  nicht  abnorm  ge- 
bildet, meistens  nur  nicht  stark  entwickelt  sind;  Weiber  mit  männlichem 
Typus,  mit  Barthaare,  platten  Brüsten,  starkem  Knochenbau,  tiefer  Stimme, 
als  sog.  Viragines,  — Männer  mit  weiblichem  Typus,  fehlender  Behaarung, 
starker  Fettentwicklung,  feiner  Stimme,  als  mares  effeminati.  Es  mag  sein, 
dass  der  Grund  zu  solcher  Entartung  in  den  inneren  Organen  liegt  und 
dass  solche  Individuen  unfruchtbar  sind  — als  Zwitterbildung  sie  aufzu- 
fassen, ist  aber  ganz  unlogisch  und  es  hat  der  ganze  Zustand  für  die  ge- 
richtliche Medizin  keine  Bedeutung.  Zwitterbildung  im  forensischen  Sinne 
kann  sich  nur  auf  jene  Fälle  beziehen,  avo  eine  wirkliche  Missbildung  der 
Geschlechtsorgane  vorhanden  ist  und  die  Bestimmung  des  wahren  Ge- 
schlechts solcher  IndiAÜduen  zweifelhaft  oder  wenigstens  dem  Laien  unmög- 
lich macht. 


Das  Vorkommen  der  Geschlechtdrüsen  (beider  Arten)  in  Einem  In- 
dividuum, der  sog.  H.  lateralis  hat  an  und  für  sich  keine  forensische  Be- 
deutung, weil  dieselben  nicht  beide  funktionstüchtig  und  der  jeder 
entsprechende  Geschlechtsapparat  mangelhaft  und  verkümmert , endlich 
weil  das  Verhältniss  am  Lebenden  kaum  mit  Sicherheit  zu  diaguosti- 
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ziren  ist;  vielmehr  ist  es  iimiHir  die  Verbildung  der  äiisseru  GeschlecLts- 
theile,  welche  das  wahn'.  Geschlecht  zweifelhaft  macht.  Die  meisten  der 
beobachteten  Falle  waren,  der  Geschlechtsdrüse  nach,  Männer,  deren  äussere 
Genitalien  weiblichen  Typus  zeigten.  Fälle  von  Weibern,  die  für  Männer 
gehalten  wurden,  sind  viel  seltener  - und  die  Diagnose  geschah  meist, 
wie  in  dem  oben  erzählten  Falle,  durch  das  Aufti'cten  der  Menstruation. 

Als  Grundtypen  solcher  zweifelhafter  Gcschlechtshildung  mögen  die 
Folgenden  gelten,  die  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte  sehr  klar  ab- 
leiten lassen. 

a)  Männer,  wo  die  Verwachsung  der  Genitalwillste  und  der  Genital- 
furche nicht  stattgefunden,  die  erstercn  also  als  Schamlippen  imponiren, 
(wozu  das  in  solchen  Fällen  sehr  häufig  beobachtete  Zurückbleiben  der 
Hoden  in  der  Bauchhöhle  noch  beiträgt)  welche  einen  als  Scheide  geltenden 
und  als  solche  auch  benützten  Blindsack  zwischen  sich  fassen;  der  Penis 
klein,  entweder  hypospadisch  oder  gar  nicht  durchbohrt,  und  im  leztern 
Falle  die  Harnröhre  unter  dem  Penisrudiment  in  den  Blindsack  mündend. 

h)  Weiber,  mit  grosser,  hypospadisch  oder  selbst,  obwohl  sehr  selten, 
normal  perforirter,  einem  Penis  gleichender  Clitoris,  die  Schamspalte  und 
Scheide  eng,  für  ein  gespaltenes  Scrotum  imponirend,  die  Ovarien  oder 
doch  eines  derselben  in  die  Schamlippen  herabgetreten,  hier  für  einen  Ho- 
den geltend. 

Kechnet  man  hiezu  noch,  dass,  der  mangelhaften  Geschlechtsbildung 
entsprechend,  auch  der  ganze  Körperhabitus  nicht  deutlich  ausgeprägt,  son- 
dern, wenn  wir  so  sagen  dürfen,  zwischen  beiden  Geschlechtern  schwan- 
kend ist,  so  begi'eift  es  sich  leicht,  dass  die  Erkennung  des  wahren 
Geschlechtes  sehr  schwierig,  ja  in  manchen  Fällen  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit möglich  ist,  wie  denn  auch  wirklich  manche  sogen.  Hermaphroditen  von 
den  berühmtesten  Anatomen  während  des  Lebens  bald  für  ein  Weib,  bald 
für  einen  Mann  gehalten  wurden.  Damit  man  in  solchen  schwierigen  Fällen 
sich  nicht  scheue,  die  Unmöglichkeit  eines  bestimmten  Urtheiles  auszuspre- 
chen, kann  wol  nicht  leicht  eine  grössere  Autorität  angeführt  werden,  als 
der  berühmte  Meckel,  der  über  den  viel  genannten  Zwitter  Derrier  oder 
Dörge  einfach  und  bescheiden  sagt;  „Ich  habe  die  Person  selbst  gesehen 
und  bin  weit  entfernt  zu  glauben , dass  die  Entscheidung  über  das  Ge- 
schlecht derselben  so  leicht  sei,  als  die  Verfechter  der  verschiedenen  Älei- 
nungen  glauben.“  — 

Die  genaue  Untersuchung  der  Geschlechtstheile,  so  weit  sie  der  Ex- 
ploration zugänglich  sind,  des  ganzen  Körpertypus,  die  Beobachtung  der 
psychischen  Eigentbümlichkeit,  der  etwa  sich  geltendmachenden  sexuellen 
Erregungen,  die  Nachforschungen  nach  etwa  bestehenden  blutigen  Sekre- 
tionen werden  in  nicht  allzu  sclnvierigen  Fällen  die  Diagnose  möglich  mnebeu. 

Dass  auch  hier  grobe  Missgriffe  vorfielen  ist  begreiflich,  — der 
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Lärgste  bekannte  Fall  ist  wohl  jener  eines  angeblichen  Zwitters,  Jlai-giierite 
j'Malaure,  welche  1693  von  den  Aerzten  und  über  deren  Gutachten  vom 
Parlamente  von  Toulouse  als  Hermaphrodit  erklärt  uud  beauftragt  wurde, 
uiännliche  Kleider  zu  tragen.  In  Paris  vielfach  angestaunt  und  untersucht 
kam  der  Zwitter  zu  8aviard,  welcher  den  Zustand  erkannte,  den  vorgefal- 
leneu  Uterus,  den  man  für  den  Penis  gehalten  hatte,  reponirte,  uud  so 
die  Geschlechtslose  wieder  zum  Weibe  machte  ! - 

Das  Geschlechtsleben  ist  bei  derartigen  Missbildeten  nicht  verküm- 
mert, vielmehr,  wie  die  Lebensgeschichte  der  Meisten  beweist,  sehr  rege  — 
I vou  Einzelnen,  wo  die  Missbildung  geringere  Grade  hatte  (Hypospadie  mit 
Lgespaltenem  Scrotum)  war  sogar  Nachkommenschaft  erzielt  worden.  Hö- 
here Grade  der  Missbildung  bedingen  wohl  Zeugungsunfähigkeit. 

Zur  Vermeidung  oft  später  unentwirrbarer  Irrthümer  wäre  es  wohl 
•zu  wünschen,  wenn  bei  Kindern  mit  missbildeten  Geschlechtstheilen,  so  dass 
das  Geschlecht  zweifelhaft  ersche'nt,  gleich  nach  der  Geburt  das  Urtheil 
• sachverständiger  Autoritäten  eingeholt  und  so  das  wahre  Geschlecht  von 
vorneherein  festgestellt,  oder  wo  diess  nicht  möglich  ist  in  den  Civilstands- 
registern,  den  Taufbüchern  u.  dgl.  wenigstens  die  zweifelhafte  Geschlechts- 
bestimmung ersichtlich  gemacht  würde,  da  bei  der  weitern  Körperentwick- 
lung die  Diagnose  oft  leichter  gelingt,  und  so  die  ärgerlichen  Skandale 
'vermieden  ^üirden,  die  durch  die  Wahl  des  Berufes  oder  durch  eingegan- 
|(gene  Eechtsveihältnisse  für  solche  IMissbildete  nothwendig  hervorgehen 
I müssen,  wenn  weder  ihre  Angehörigen,  noch  — in  reiferem  Alter  — sie 
selbst  auf  das  Zweifelhafte  ihrer  Lebensstellung  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Der  Gedanke  des  amerikanischen  Chirurgen  Gross,  männliche  Zwit- 
ter als  Kinder  zu  kastriren , um  sie  geschlechtslos  zu  machen  und  dem 
weiblichen  Typus  näher  zu  bringen,  ward  hoffentlich  keine  Nachahmung 
finden.  — Nero  hat  nach  Suetonius  Aehnliches  versucht:  Pmrum  Spo- 
rurn,  exsectis  testihus,  etiam  in  mnliehrem  naturam  transfigurare  cona- 
tus,  pro  uxore  habuit.  — 


Dritter  Absclinitt. 


Von  der  Sch wanger scliaft. 


(»esctzliclie  Uestiminnngea. 

Oesterreich.  Biirgl.  Gesetzbuch. 

§•  22.  Selbst  ungeborne  Kinder  haben  von  dem  Zeitpunkte  ihrer  Empfangniss 
an  einen  Anspruch  auf  den  Schutz  der  Gesetze.  Insoweit  es  um  ihre  und  nicht  um 
die  Rechte  eines  Dritten  zn  thun  ist,  werden  sie  als  Geborene  angesehen;  ein  todge- 
borenes Kind  aber  wird  in  Rücksicht  auf  die  ihm  für  den  Lebensfall  vorbehaltenen 
Rechte  so  betrachtet,  als  wäre  es  nie  empfangen  worden. 

§.  120.  Wenn  eine  Ehe  für  ungiltig  erklärt,  getrennt  oder  durch  des  Mannes 
Tod  aufgelöst  wird,  so  kann  die  Frau,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  ihrer  Ent- 
bindung und  wenn  über  ihre  Schwangerschaft  ein  Zweifel  entsteht,  nicht  vor  Verlauf 
des  6ten  Monats  zu  einer  neuen  Ehe  schreiten;  wenn  aber  nach  den  Umständen  oder 
nach  dem  Zeugnisse  der  Sachverständigen  eine  Schwangerschaft  nicht  wahrscheinlich 
ist,  so  kann  nach  Ablauf  dreier  Monate  die  Dispensation  ertheilt  werden. 

§.  121.  Die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  zieht  zwar  nicht  die  Ungiltigkeit 
der  Ehe  nach  sich,  allein  die  Frau  verliert  die  ihr  von  dem  vorigen  Manne  durch 
Ehe-Pacte,  Erbvertrag,  letzten  Willen  oder  durch  das  Uebereinkommen  bei  der  Trau- 
ung zngeweudeten  Vortheile;  der  Mann  aber,  mit  dem  sie  die  zweite  Ehe  schliesst, 
verliert  das  ihm  ausser  diesem  Falle  durch  den  §.  58  zukoinmende  Recht,  die  Ehe 
für  ungiltig  erklären  zu  lassen,  und  beide  Ehegatten  sind  mit  einer  den  Umständen 
angemessenen  Sti'afe  zu  belegen.  Wird  in  einer  solchen  Ehe  ein  Kind  geboren  und 
es  ist  wenigstens  zweifelhaft,  ob  es  nicht  von  dem  vorigen  Manne  gezeugt  worden 
sei,  so  ist  demselben  ein  Cnrator  zur  Vertretung  seiner  Rechte  zu  bestellen. 

Ganz  ähnlich  verfügt  auch  das  katholische  Ehegesetz  §.  76  und  77.  (siehe  S.  127). 

§.  1243.  Der  Witwe  gebührt  noch  durch  6 Wochen  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  und  wenn  sie  schwanger  ist,  bis  nach  Verlauf  von  6 Wochen  nach  ihrer 
Entbindung  die  gewöhnliche  Verpflegung  aus  der  Verlassenschaft. 

Anlass  zu  ärztlicher  Konstatirung  der  Schwangerschaft  geben  auch  die  Para- 
grafe  der  Sti-afprozessordnung  : 

§.  319.  Wenn  jedoch  ....  die  zu  einer  Strafe  Veriirtheiltc  schwanger  ist, 
hat  die  Vollziehung  in  der  Regel  so  lange  zu  unterbleiben,  bis  dieser  Zustand  aufge- 
hört hat.  Nur  dann  kann  der  Vollzug  auch  gegen  eine  Schwangere  eingeleitet  werden, 
wenn  der  bis  zu  ihrer  Entbindung  fortdauernde  Verhaft  für  sie  härter  sein  würde, 
als  die  zuerkannte  Strafe. 

§.  325.  Ist  nach  dem  Strafurtheile  an  dem  Verurtheilten  eine  körperliche 
Züchtigung  zu  vollziehen,  so  ist  dieselbe,  wenn  es  ohne  Nachtheil  für  die  Gesund- 
heit des  Sträflings  geschehen  kann,  sogleich  beim  Antritte  der  Strafe  und  noch  bei 
dem  Strafgerichte,  ausserdem  aber  nach  dem  AVegfallen  dieses  Hindernisses  während 
der  Sti-afdauer  zu  vollziehen.  Nach  Vollsti-ecknng  der  übrigen  Strafen  darf  eine  kör- 
perliche Züchtigung  nicht  mehr  zuge  ügt  werden. 

Das  preussischo  Gesetz  erlaubt  einer  Witwe  oder  geschiedenen  Frau  die  Schlies- 
sung einer  neuen  Ehe  erst  nach  9 Monaten,  gestattet  aber  (allg.  Landr.  Tit.  1.  §.  22 
und  23)  dem  Richter  diese  Frist,  aber  nicht  unter  3 Monate  abzukürzeu,  wenn  nach 
den  Umständen  und  dem  Urtheil  des  Sachverständigen  eine  Schwangerschaft  nicht 
wahrscheinlich  ist. 


Geset^sliehe  IJestimimingen. 
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Die  französische  Gesetzgebung  erklärt  eine  Klie,  gegen  welche  der  Eimvand 
,.^egen  ungesetzlichen  Alters  (vor  18  Jahre  beim  Mann,  15  beim  Weibe)  erhoben 
. rertlen  konnte,  tür  gütig  lu  /ciiixic  /( cef  coiicu  ctvaut 

ickeunce.  de  six  muis.^‘  Cod.  a.  185. 

Die  ganz  gegründete  Rechtswohlthat  einer  Aufschiebung  der  Vollstreckung  der 

• •träfe  erkennt  das  französische  Gesetz  den  Scdiwangern  zu  : a.^  27  : „/Si  une  Jemme 
. nulamn^e  u inort  se  declare  et  n’il  cet  verifie  qii'elleest  enceinte,  eile  ne  subirnsa 
< eine  qu’  aprh  sa  delivrunce. 

Noch  huinaner  war  das  Gesetz,  welches  die  französische  Republik  im  Jahre  III. 
ab  und  welches  bestimmte,  dass  gegen  kein  Weib  ein  Kriiniiial]irozess  wegen  eine.s 
■ie  Todesstrafe  nach  sich  ziehenden  Verbrechens  eingcleitet  werden  solle,  bevor  man 
.ich  nicht  die  Ueberzeugung  verschaft’t  habe,  ob  sie  nicht  schwanger  sei.  ,,Das 
,'Chwangere  Weib  hat  nicht  die  volle  Freiheit  des  Geistes,  die  sie  zur  Vertheidigung 
or  Gericht  bonöthigt,  und  die  Aufregungen  und  die  Angst,  die  nnzertrenulich  sind 
’on  einer  Gerichtsverhandlung,  können  selbst  einer  Unschuldigen  die  Geistesgegen- 
wart trüben,  und  der  schuldlosen  Frucht  schaden,  die  sie  in  ihrem  Schosse  birgt.“ 

Das  englische  Gesetz  kennt  zwei  Veranlassungen  zur  Untersuchung,  ob  eine 
■ochwangerschaft  bestehe  oder  nicht.  In  civilgerichtlichcn  Fällen  kann  in  Erbstreitig- 
r.eiten  eine  Frau  behaupten,  dass  sie  von  ihrem  verstorbenen  Ehegatten  schwanger 
■■ei  uud  der  Erbansprecher  kann  den  Beweis  der  Schwangerschaft  fordern,  der  nach 
.Item  Herkommen  und  Gerichtsordnung  „de  ventre  inspiciendo“  durch  die  Untersn- 
hhung  der  angeblichen  Schwangeren  hcrgestellt  wird ; als  Sachverständige  fungirte 
.lach  altem  Usus  eine  Jury  von  12  Frauen  und  12  respektablen  Männern!  Die  Auf- 
orderuug  an  den  Sherifl'  zur  Voraahme  dieser  Untersuchung  lautet : In  propria 

• oersona  accedas  ad  praefatam  et  eam  coram  praefatis  viden  et  diligenter  exami- 
lari  et  träetari  facias  per  ubera  et  ventrem  omnibus  mudis  quibus  melius  certio- 
:ari  poteris,  iitrum  impregnata  sit  nec  ne“!  Erst  in  der  neuesten  Zeit  ging  man  von 
Jesem  abgeschmaktem  Verfahren,  dem  UebeiTCste  einer  barbarischen  Epoche,  ab, 
•ind  wandte  sich  an  erfahrene  Geburtshelfer  statt  an  das  saubere  Kollegium  von  12 
’>anen  und  12  Männern. 

Die  zweite  Veranlassung  findet  sich  in  Strafrechtsfällen,  da  ganz  wie  nach 
Wem  französischen  Gesetze  die  Todesstrafe  durch  die  Schwangerschaft  der  Verurtheil- 
•en  Aufschub  erleiden  muss.  Auch  hier  wird  die  Frage  diu-ch  eine  Jury  von  12  ver- 
heirateten Frauen  „de  circumstantibus“  das  ist  aus  den  bei  der  Gerichtsverhand- 
lung iVnwesendeu  entschieden,  und  der  Fälle  sind  genug  bekannt,  wo  dieser  weise 
ireopag  die  Schwangerschaft  verneinte,  während  nach  wenig  Wochen  die  erfolgte  Geburt 
ines  vollkommen  ausgetragenen  Kindes  das  Verdikt  dieser  12  Mafronen  auf  unwider- 
-egliche  Weise  Lügen  strafte.  Der  Gebrauch  ist  aber  trotzdem  noch  immer  zu  Recht 
'lestehend  und  es  i.st  schon  eine  bemerkenswerthe  Neuerung,  dass  im  Jahre  1856  bei 
einer  wegen  Mordes  Verurtheilten  der  Jury  der  12  Frauen  noch  überdiess  2 Aerzte 
■leigegeben  wurden,  die  die  Untersuchung  Vornahmen,  und  der  Jury  darüber  Bericht 
'irstatteten,  worauf  dann  das  weibliche  Expertenkollegium  sein  Verdikt  fällte ! Trau- 
.ige  Fälle,  wo  das  Gutachten  der  Zwölf  erst  durch  die  Obduktion  der  Leiche  der 
ilingerichteten  widerlegt  wurde,  haben  das  nordamerikanische  Gerichtsverfahren  von 
hesem  Unsinne  befreit,  der  im  Mutterlande  noch  immer  Geltung  hat! 


Gesetzliche  Veranlassung  zur  lutersuchung. 

Die  ärztliche  Konstatirung  der  Schwangerschaft  kann,  wie  man  aus 
len  vorangeschickten  gesetzlichen  Be.stimmungen  entnehmen  wird,  in  ver- 
ichiedenen  Fällen  nöthig  werden.  Meist  sind  es  Rechtsfragen  wegen  Erb- 
schaft, Legitimität,  Schliessung  einer  neuen  Ehe,  Klagen  wegen  Vater- 
ichaft  u.  dgl.  welche  die  Feststellung  der  Schwangerschaft  als  Beweismit- 
•el  erfordern,  oder  es  sind  jene  durch  die  Strafprozessordnung  vorgesehe- 
nen Fälle,  wo  eine  zu  einer  Körperstrafe  Verurtheilte  wegen  ihrer  Schwan- 


156 


Gesetzliche  Veranlassung  zur  Untersuchung. 

gerschaft  die  Rcchtswolilthat  des  Aufsclinbes  beansprucht.  Auch  kann  du 
Konstatirung  der  Schwangerschaft  insoferne  nothwendig  werden,  damit  de) 
Arzt  bei  Todesfiillen  weiblicher  Individuen  die  Vornahme  des  Kaiser- 
schnittes nicht  versäume,  welche  durch  die  Verordnungen  geboten  ist 
wenn  die  Verstorbene  das  fünfte  Schwangerschaftsmonat  überschritten  hat 
Auch  mittelbar  kann,  zum;il  in  strafrechtlichen  Fällen,  die  Konstatirung 
der  Schwangerschaft  nothwendig  sein,  da  der  bekannte  Einfluss  derselber 
auf  den  Geisteszustand  der  Schwangeren  die  Zurechnungsfähigkeit  in  Fi-agt 
stellen  kann.  Die  mannigfachen  Veranlassungen,  die  aber  doch  meis- 
darin  begründet  sind,  dass  aus  der  vorliandenen  Schwangerschaft  irgenc 
ein  Recht  für  die  Schwangere  erworben  werden  will,  oder  dass  im  Gegeni 
Satze  hiezu  aus  dem  Nichtvorhandensein  derselben  ein  Vortheil  für  das 
betreffende  Weib  hervorgeht  (z.  B.  bei  Schliessung  einer  Ehe) — weiser 
darauf  hin,  dass  hier  sehr  häufig  Versuche,  den  Zustand  zu  simuliret 
oder  den  vorhandenen  zu  verbergen,  gemacht  werden  und  diese  Erwägung 
mag  den  Arzt  zu  grosser  Vorsicht  ermahnen,  umsomehr,  da  die  Frage,  ob 
schwanger  oder  nicht?  gerade  dem  Laien  gar  so  leicht  zu  entscheiden 
scheint,  dass  er  eine  zögernde  Beantwortung,  eine  genaue,  umsichtigei 
Untersuchung  oder  zuletzt  eine  unbestimmte,  aufschiebende  Antwort  gai 
nicht  für  nöthig  hält.  Weiss  er  ja  doch  selbst  die  Veränderung,  welche 
die  SchM'^angerschaft  in  dem  schlanken  Wüchse  dieser  und  jener  setzte  — 
und  wo  sein  Auge  nicht  scharf  genug,  da  entdeckt  der  Scharfblick  seinei 
Fi-au  oder  in  noch  schwierigeren  Fällen  deren  Muhme  ganz  sicher  den 
„interessanten“  Zustand  und  wäre  man  auch  noch  so  sorgfältig  bemüht, 
ihn  kunstvoll  zu  verbergen.  Die  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  erzähl- 
ten Fälle  aus  der  englischen  Rechtsgeschichte  beweisen  zur  Genüge,  wne 
auch  12  weise  Frauen  sich  arg  täuschen  können,  und  zeigen,  dass  es  doch 
Fälle  gibt,  wo  die  Erkennung  der  vorhandenen  Schwangerschaft  nicht 
so  leicht  ist,  als  man  sich  diess  gewöhnlich  einbildet.  „Die  Diagnose 
der  Schwangerschaft,  obgleich  in  sehr  vielen  Fällen  uud  besonders  in  den 
späteren  Peidoden  derselben  leicht,  schliesst  doch  nicht  selten  Schwie)*ig- 
keiten  in  sich,  welche  nur  mit  der  grössten  Sorgfalt,  mit  der  genauesten 
Berücksichtigung  aller  uns  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  umgangen 
werden  können.  Dass  sich  diess  so  verhalte,  fahrt  Scanzoni,  dem  wir  diese 
Worte  entlehnen,  fort,  beweisen  die  häufigen,  noch  heut  zu  Tage  und 
selbst  von  geübten  Geburtshelfern  begangenen  diagnostischen  Fehler, 
welche,  abgesehen  von  dem  direkten  Einflüsse  auf  das  Benehmen  des 
Arztes,  um  so  sorgfältiger  vermieden  werden  müssen,  als  gerade  sie  es 
sind,  die  ihn  vor  den  Laien  im  lächerlichsten  Lichte  erscheinen  lassen.“ — 
Wenn  solche  Täuschungen  dem  Geburtshelfer  Vorkommen,  bei  welchem 
die  Schwangere  oder  deren  Angehörige  Hilfe  und  Beistand  suchen,  dem 
sie  daher  mit  aller  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit  entgegeukommeu,  und  in 
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liclits,  was  seiner  Untersiichinig  hinclerlicli  sein  könnte,  entgegen  treten,  so 
rerden  die  Scliwierigkeiten  in  gerichtliclien  Fällen  viel  bedontender  sein. 


ro  man  im  Gegentbeil  alles  anfbieten  wird,  die  Untersuchung  zu 
■len  und  den  Ai'zt  in  dieser  oder  jener  Richtung  zu  täuschen. 

l; 

J 

’ Diagnose  der  Sclnvangerscliaft. 


erschwe- 


'•  Die  Kennzeichen  der  Schwangerschaft  lassen  sich,  ihrer  Natur  nach 

n zwei  Gruppen  scheiden,  nämlich  1.  in  physikalische  örtliche  und  2. 
' n Funktionsstörungen  welche  den  Gesammtorganismus  betreffen.  Wir 
• -vollen  sie  im  Nachfolgenden  mit  Uebergehung  der  ganz  unzuverlässigen 
oesprechen  und  hierauf  nach  ihrem  diagnostischen  Werthe  zusammenfas- 
" sen,  indem  wir  zugleich  jene  Zustände  kurz  andeuten,  welche  etwa  für 
- 'Schwangerschaft  gehalten  werden  können. 


^ A.  Physikalische  örtliche  Zeichen. 

' Bei  ihrer  Aufzählung  mag  am  zweckmässigsten  die  Reihenfolge  ein- 

■ .-gehalten  werden,  in  welcher  man  zu  ihrer  Erkennung  schreitet,  ein  nähe- 

• '-res  Eingehen  in  die  Details  der  Exploration  muss  füglich  der  Geburtshilfe 

• mberlassen  bleiben. 


I.  Aeusserliche  Untersuchung. 

Bei  Besichtigung  des  Unterleibes  werden  ausser  der  Form  des- 
•selben,  die  jedoch  auch  noch  der  Untersuchung  durch  den  Tastsinn  be- 
■darfj  gewisse  Veränderungen  bemerkt,  die  als  Zeichen  der  Schwauger- 
ischaft  einen  hohen  diagnostischen  Werth  haben,  Es  sind  diess  zuerst  jene 
narbenähnlichen  Striemen  am  untern  Umfange  der  Bauchhaut, 
V, 'eiche  durch  die  in  der  bedeutenden  Ausdehnung  des  Unterleibes  be- 
idingte Zerreissung  der  Malpighischen  Schichte  der  allgemeinen  Decke  ent- 
stehen. Sie  sind  in  der  Regel  bei  Erstgebärenden,  deren  Bauchdecken 
•resistenter  und  fester  sind,  als  bei  Mehrgebärenden,  in  grösserer  Zahl  und 
'Ausdehnung  und  deutlich  ausgeprägt,  und  bleiben  nach  abgelaufener 
"Schwangerschaft  als  sogenannte  Schwangerschaftsnarben  deutlich 
rgezeichnet  und  immerhin  ein  Zeichen  von  Wichtigkeit , wenn  man  da- 
bei nicht  vergisst,  dass  jede  bedeutende  Ausdehnung  der  Bauchhaut  (durch 
'Ascites,  Hydrovarien  u.  dgl.)  eine  solcheLockerung  der  Cutis  hervorrufen 
dtann.  Plagge  und  v.  Röser  sahen  solche  Streifen,  von  Virchow  „falsche 
'■Narben“  genannt,  auch  entstehen  in  Folge  von  Atrophie  der  Cutis  im 
Gefolge  von  Typhus.  — Ihre  Entstehungsweisc  macht  es  klar,  dass  sie 
bei  Erstgeschwängerten  erst  dann  auftreten,  wenn  die  Ausdehnung  des 
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Unterleibes  schon  beträchtlich,  die  Schwangerschaft  mithin  schon  weit 
vorgerückt  ist. 

Uie  dunkle,  von  lichtbraun  bis  zu  Schwarz  variirende  Färbung 
der  ]\r i ttell i n i e (linea  alba)  des  Bauches;  welche  entweder  nur  bis 
zum  Nabel,  häufig  auch  bi.s  ins  Epigastrinm  sich  erstreckt,  gewöhnlich  in 
der  Mitte  des  sechsten  Schwangerschafts-Monates  auftritt,  und  fünf  bis 
acht  Wochen  nach  der  Entbindung  allmählig  verschwindet.  Dieses  Zeichen 
verdient  zumal  bei  Erstgeschwängerten  immerhin  Beachtung,  wenn  auch 
andererseits  das  späte  Auftreten  und  vor  Allem  die  von  Elsässer  konsta- 
tirte  Thatsache,  dass  dasselbe  sowohl  bei  manchen  Schwangeren  fehlt,  hin- 
gegen bei  jugendlichen , nicht  schwangeren  Mädchen  vorkommt,  seinen 
diagnostischen  Werth  sehr  vermindert. 

Die  mit  der  Besichtigung  immer  zu  verbindende  Betastung  des  Un- 
terleibes (bei  Rückenlage  mit  wenig  erböhter  Kreuzgegend  und  massig  an 
den  Bauch  gezogenen  Schenkeln,  nach  vorausgegangener  Entleerung  der 
Harnblase  und  des  Mastdarms)  lässt  die  Ausdehnung  und  den  Stand 
d e s U t e r u s im  B a u c b r a u m e , und  allerdings  nur  selten  vor  dem  sechsten 
Schwangerschaftsmonat,  einzelne  Theile  der  Frucht,  und  bei  nicht  gar  zu 
dicken  Bauch-  und  Uteruswandungen  auch  die  Bewegungen  des  Fötus 
im  Mutterleibe  erkennen.  Der  Mutter  werden  diese  Bewegungen  kaum 
früher  als  im  fünften  Scbwangerschaftsmonate  fühlbar,  obwohl  die  Anga- 
ben hierüber  sehr  abweichen,  überdiess  die  Empfindung  der  Kindsbewe- 
gung durch  die  Mutter  häufig  auf  Täuschung  durch  Bewegungen  der  J 
Darmgase,  der  Gedärme,  der  Bauchmuskeln  u.  dgl.  beruht.  Die  Bewegun- 
gen des  Kindes  sind  in  manchen  Fällen  für  die  Untersuchenden  unfühl- 
bar, Avenn  dicke  Uterus-  und  Bauchwandungen,  vorliegende  Darmschlin- 
gen u.  s.  w.  die  Fortsetzung  des  Stosses  hindern,  und  sie  werden  öfters 
sogar  während  der  ganzen  Dauer  der  Schwangerschaft  von  der  Mutter 
selbst  nicht  wahrgenommen,  wenn  allzugrosse  Menge  der  Fruchtwasser, 
festes  Anschmiegen  der  Uteruswand  an  das  Kind,  dessen  freie  Bewegun- 
gen hemmt.  — Man  siebt  hieraus,  dass  auch  dieses  Zeichen  nicht  in  allen 
Fällen  gleich  verwerthbar  ist,  jedenfalls  aber  die  hohe  Bedeutung  nicht 
verdient,  die  ihm  in  England  zugesebrieben  wird,  wo  das  Fühlen  der 
Kindsbewegungen  durch  die  Mutter  (quickening  von  dem  altsächsischen 
quick,  lebendig)  das  entscheidende  Zeichen  für  die  oben  geschilderte  Jury 
von  Matronen  ist. 

2.  Die  Brüste  werden  meist  schon  im  dritten  Schwangerschafls- 
monate  grösser  und  straffer,  ihr  Warzenhof  oft  schon  im  zweiten  IMonate 
dunkler  gefärbt,  welche  Färbung  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  an 
Ausdehnung  gewinnt,  aber  keinesAvegs  als  ebarakteristisebes  Schwanger- 
scbaftszeichen  erklärt  Averden  kann.  Mehr  Werth  ist  bei  Erstgesclnvänger- 
ren  auf  die  von  Montgomery  hervorgehobene  Veränderung  der Hautdiüsen 


Diapnoso  der  Scliwangcrscliaft. 


159 


:les  W^arzenhofes  zu  legen,  Avelche  anscliwellen  und  als  liirsekoru-  bis  kleincrb- 
aengrosse  Krhabenheiten  bemerkbar  worden.  Doch  werden  auch  diese  bei  be- 
[itehender  Schwangerschaft  öfters  vermisst,  und  haben,  da  sie  nach  der 
Jntbindung  Zurückbleiben,  bei  Frauen,  die  schon  geboren  haben,  gar  keine, 
immer  aber  nur  eine  untergeordnete  diagnostische  Bedeutung  Die  Sekre- 


^ ::ion  von  Milch  oder  Colostrum  tritt  zwar  öfters,  aber  nicht  konstant  schon 
?n  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  auf,  und  noch  neuerlichst  hat 
iFanuer  grossen  Werth  auf  dieses  Symptom  zu  legen  gesucht,  indem  er 
‘ oehauptet,  bei  Frauen  die  noch  nicht  geboren  haben,  sei  es  schon  im 
' i^weiten  bis  dritten  Monate  der  vermutheten  Schwangerschaft  möglich,  durch 
® :lie  mikroskopische  Untersuchung  des  aus  den  Brustwarzen  gedrückten 
i^ekretes,  das  Vorhandensein  der  Schwangerschaft  zu  beweisen,  wenn  näm- 
dich  dieses  Sekret  sich  als  Milch  oder  Colostrum  erkennen  lässt.  Es  dürfte 
1 ‘.aber  auch  dieses  Zeichen  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  da 
f die  Sekretion  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erst  in  mehr  vorgerückten  Sta- 
^ dien  der  Schwangerschaft  auftritt,  und  wenn  ihr  Vorhandensein  auch  bei 
• Frauen,  die  nie  zuvor  schwanger  gewesen  sind,  nur  höchst  selten  ohne 
> 'Schwangerschaft  beobachtet  wird,  so  ist  es  doch  bei  solchen,  welche  schon 
’ ^geboren  haben,  gar  nicht  diagnostisch  zu  verwerthen. 


II.  Akustische  Untersuchung. 

Während  die  Perkussion  neben  der  Palpation  nur  untergeordnetes 
ilnteresse  hat,  gibt  die  Auskultation  die  einzigen  unbezweifelbaren  Kenn- 
! Zeichen  der  Schwangerschaft  durch  die  Wahrnehmung  der  Herztöne 
des  Fötus.  Vor  dem  Ende  der  24.  Schwangerschaftswoche  werden  die 
! Herztöne  des  Fötus  nur  höchst  selten  vernehmbar  sein  ; ein  Umstand,  der 
I den  Werth  dieses  sonst  unschätzbaren  Zeichens  gerade  für  den  Gerichts- 
i arzt  sehr  schmälert,  da  die  erste  Hälfte  der  Schwangerschaft  gerade  jene 
ist,  wo  die  Diagnose  derselben  eines  untrüglichen  Zeichens  so  sehr  bedürfte 
I und  gerichtliche  Fragen  über  Schwangerschaft  meist  diese  Periode  betref- 
ifen.  Für  den  im  Auskultiren  Geübten  ist  eine  Verwechslung  dieser  rhyt- 
I mischen,  mit  dem  Radialpuls  der  Mutter  nicht  synchronischen  Töne  mit 
andern  im  Unterleibe  etwa  erzeugten  Geräuschen  nicht  leicht  möglich. 
Nur  muss  die  Untersuchung,  wenn  nicht  gleich  das  erste  Mal  die  Töne 
deutlich  gehört  werden,  wiederholt  und  in  verschiedenen  Lagen  und  Stel- 
lungen des  Weibes  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Unterleibes  vorge- 
nommen werden,  da  besonders  in  frühem  Schwangerschaftsperioden,  die 
: grosse  Beweglichkeit  des  Fötus  in  der  Eihöhle  die  Wahrnehmung  der 
Töne  erschweren  kann. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  das  sogenannte  Placentargeräusch, 
da  man  es  nicht  bei  jeder  Schwangeren  und  andererseits  auch  bei  Ova- 
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rlentiimoren  oder  auch  (Scanzoni)  noch  einige  Tage  nach  der  Entbindung, 
wahrgenoininen  hat. 

in.  Innere  Untersuchung. 

Diese  geschieht  durch  die  Scheide  und  den  Mastdarm,  durch  Ein 
führen  des  tastenden  Fingers,  oder  auch  mit  Zuhilfenahme  des  Mutter- 
spiegels. 

Die  Exploration  durch  die  Scheide  wird,  anatomischen  Verhältnissen 
entsprechend,  am  besten  im  Stehen  der  zu  Untersuchenden  vorgenommen, 
und  sie  kann  durch  die  Veränderungen  der  inneren  Sexualien,  welche  sie 
zur  Wahrnehmung  bringt,  sowohl  das  Vorhandensein  der  Schwangerschaft! 
als  auch  die  Zeitperiode  derselben  mit  grosser  Sicherheit  erkennen  lassen. 
Die  Untersuchung  durch  den  Mastdarm  kann  sie  unterstützen  und  vorzüg- 
lich in  den  ersteren  Monaten  die  bedeutendere  Ausdehnung  und  geringere 
Beweglichkeit  des  Uterus  als  werthvolle  Zeichen  konstatiren.  Der  Mutter- 
spiegel wird  zur  Diagnose  der  Schwangerschaft  wenig  helfen.  Die  Unter- 
suchung mit  der  Uterussonde  ist  in  forensischen  Fällen  möglichst  zu  ver- 
meiden. 

B.  Funktionelle  Störungen. 

Wir  können  uns  über  diese,  dem  Laien  so  viel  geltenden,  die 
Schwangerschaft  begleitenden  Symptome  kurz  genug  fassen,  da  auf  ihre 
Gegenwart  ein  gerichtsärztliches  Gutachten  nicht  zu  gründen  ist.  Mannig- 
fache Störungen  der  Digestion,  der  Respiration,  des  Neiwensystems  beglei- 
ten bekanntlich  in  den  meisten  Fällen  die  Schwangerschaft,  und  vorzüg- 
lich die  letzteren  können  sogar  Störungen  der  bedenklichsten  Art  im 
Geistesleben  hervorrufen,  worauf  wir  später  am  geeigneten  Orte  noch 
zurückkommen  werden. 

Von  Veränderungen  in  dei"  Sekretion  haben  wir  der  auftretenden 
Milchsekretion  bereits  gedacht  und  müssen  hier  nun  über  das  während  der 
Sch^vangerschaft  eintretende  Aufhören  der  Menstruation  einige  Worte 
sprechen.  In  der  Mehrzshl  der  Fälle  hört  bekanntlich  die  Menstruation 
nach  geschehener  Conception  auf  und  erscheint  während  der  ganzen 
Schwangerschaftsdauer  nicht  wieder,  so  dass  dieses  Aufhören  der  Menstrua- 
tion dem  Laien  als  ein  untrügliches  Zeichen  der  Schwangerschaft  impo-d 
nirt.  Dass  es*  diese  Bedeutung  nicht  verdient,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  Fälle  bekannt  sind,  wo  Schwänge- 
rung bei  Frauen  eintritt,  welche  bis  dahin  nie  menstruirt  hatten,  und  dass 
sehr  häufig  während  der  Schwangerschaft  blutige  Sekretion  aus  den  Geni- 
talien beobachtet  wird.  Eine  forensische  Bedeutung  kann  man  diesem  Be- 
fund schon  gar  nicht  zugestehen,  da  man  hier  ausser  den  angedeuteten 
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natürlichen  Möglichkeiten  einer  Täuschung  aucli  noch  absichtlichen  Täu- 
-schnngsversuchen  blosgestollt  ist,  indem  einerseits  das  Aufhören  der  Men- 
-struat  on  fälschlich  beliaui>tet,  mul  diese  Lüge  nur  durch  fortgesetzte,  oft 
und  überraschend  wiederholte  Untersuchung  erkannt  werden  könnte,  ande- 
rerseits das  Bestehen  der  Menstruation  durch  Beflecken  der  Wäsche  mit 
iBlut  vorgespiegelt  werden  kann,  welcher  Betrug  nur  dann  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn,  wie  Casper  derlei  Fälle  erzählt,  die  schlauen  Betrü- 
gerinnen Yogclblut  zur  Nachahmung  verwendet  hatten,  wo  dann  das 
'Mikroskop  freilich  sicher  genug  die  Fälschung  nachwies  und  die  Dirnen 
ihre  geringe  Kenntniss  der  Physiologie  theuer  bezahlen  liess. 

Eine  weitere  Sekretiousanomalie  glaubte  man  im  Harne  entdeckt 
und  als  untrügliches  Zeichen  der  Schwangerschaft  erkannt  zu  haben,  das 
auf  dem  Harne  Schwangerer  sich  bildende  irisirende  Häutchen,  das  man 
des  geglaubten  Zusammenhanges  mit  der  Schwangerschaft  wegen,  Kyestein 
nannte;  als  man  seitdem  ähnliche  Häutcbeubildung  im  Harne  Nichtschwan- 
.gerer  und  überhaupt  häufig  in  wässerigem,  bald  alkalescirenden  Harne 
fand  und  als  ein  Gemenge  von  Phosphaten  und  pflanzlichen  Bildungen 
erkannte,  wurde  das  Kyestein  und  seine  diagnostische  Bedeutung  wieder 
vergessen  und  es  ruht  nun  unter  so  manchen  anderen  abgethanenen  Ent- 
deckungen einer  Zeit,  die  von  dem  riesigen  Aufschwünge  der  Chemie  über- 
irascht,  von  deren  Anwendung  auf  die  praktische  Heilkunde  um  so  mehr 

■ verlangte,  je  weniger  sie  sich  von  der  wahren  Aufgabe  und  Eichtung  der 
I Chemie  klare  Begriffe  machen  konnte. 

Differentielle  Diagnostik  der  Schwangerschai’t. 

Die  Diagnose  der  Schwangerschaft  wird,  wenn  man  sich  nicht  auf 
die  Berücksichtigung  der  wahren  objektiven  Zeichen  der  Schwangerschaft 
'beschränkt,  oder  wenn  diese,  wie  in  den  ersten  Monaten,  fehlen,  oft  sehr 
I erschwert  durch  das  Vorhandensein  pathologischer  Zustände,  welche  eine 

■ vorhandene  Schwangerschaft  verbergen  oder  zu  einem  voreiligen  Schlüsse 
: auf  die  Existenz  der  Schwangerschaft  verleiten.  Zu  den  ersteren  gehören 

Krankheiten,  welche  ähnliche  Funktionsstörungen  mit  sich  bringen,  als 
welche  die  Schwangerschaft  zu  begleiten  pflegen ; so  dass  man  bei  der 
bekannten  Krankheit  die  -Störungen  als  von  einer  Schwangerschaft  herrüh- 
rend anzusehen,  und  daher  auf  weitere  Forschungen  über  das  Vorhanden- 
sein der  Schwangerschaft  einzugehen,  sich  nicht  veranlasst  findet;  — fer- 
ner Zustände,  welche  den  bei  Schwangerschaft  gewöhnlich  auftretenden  un- 
ähnlich sind,  wie  Blutungen  aus  den  Genitalien  u.  s.  w.  oder  aber  es 
können  solche  die  Untersuchung  sehr  erschweren  wie  diess  z.  B.  durch 
Auftreibungen  des  Unterleibes  u.  s.  w.  geschehen  kann.  Auch  kann  die 
Schwangerschaft  für  eine  Krankheit  der  innern  Geschlechtsorgane  gehal- 
ten werden,  und  Taylor  erzählt  einen  sehr  erbaulichen  Fall,  wo  der  schwan- 
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gere  Uterus  fiir  einen  „Tumor  ovarii“  iinponirte  und  dgl.  m.  Endlieli 
kann  auch  der  'J’od  des  Fötus  dadurch  zu  Täusclnmgen  verleiten,  indem 
mit  ihm  auch  die  weitere  Volnmszunaluue  des  Uterus  sistirt  wird,  so  dass 
mau  die  früher  riclitig  gedeuteten  Symptome  der  Schwangerschaft  nicht 
mehr  recht  in  Einklang  zu  bringen  weiss  und  auf  die  Annahme  eines 
Aftergebildes  im  Uterus  u.  dgl.  geleitet  wird  Aufmerksame  Beobachtung 
des  Verlaufes  und  wiederholte  Untersuchungen  werden  zur  Aufklärung  des 
Irrtbums  führen. 

Zustände  welche  fiilscblich  für  Schwangerschaft  gehalten  werden  kön- 
nen, wären  jene,  die  in  ihren  Symptomen  Aehnlichkeit  mit  der  Schwan- 
gerschaft haben.  Amennorrböen,  Vergrösscrung  des  Uterus,  Fibroide  und 
Polypen  des  Uterus,  die  ja  nach  Rokitansky  ihr  Entstehen  oft  einem  abor- 
tiv zu  Grunde  gegangenen.,  Ei  verdanken  — Ausdehnungen  des  Uterus 
bei  Atresie  desselben,  Ovariengescbwülste,  peritonaeale  Exsudate  selbst 
die  durch  den  Harn  ausgedehnte  Blase  hat  man  schon  für  den  schwange- 
ren Uterus  gehalten. 

Es  gebt  aus  dem  Erörterten  hervor,  dass  die  Diagnose  der  Schwan- 
gerschaft nicht  immer  gerade  leicht  i.st,  und  oft  zumal  in  der  ersten  Hälfte 
der  Schwangerschaft  sehr  unsicher  ist. 

Als  sichere  Schwangerschaftszeichen  wären  zu  betrachten : 

1.  Die  Herztöne  des  Fötus.  2.  Das  Fühlbarsein  der  Körperth eile  des 
Kindes.  3.  Die  vom  Untersuchenden  und  der  Schwangeren  selbst  geftihl- 
ten  Bewegungen  desselben.  Alle  andern  Erscheinungen  können  für  sich 
allein  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  sicher  stellen.  — Diese 
sichern  Zeichen  treten  aber,  wie  vorher  erwähnt,  erst  mit  der  2.  Hälfte 
der  Schwangerschaft  deutlich  wahrnehmhar  auf,  — und  so  ist  denn  die 
Konstatirung  derselben  in  der  1.  Hälfte  sehr  schwierig. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  in  solchen  Fällen  ist 
aber  nicht  schwer  zu  finden  : da  der  natürliche  Verlauf  die  Frage  sicher 
lösen  wird,  so  verlange  er  Zeit  und  die  Erklärung,  dass  er  erst  nach 
Ablauf  einer  bestimmten  Frist  die  Untersuchung  wiederholen  müsse  und  dann 
sein  Gutachten  geben  könne,  wird  ihn  sowohl  als  den  Richter  vor  einem 
voreilig  gegebenen,  durch  den  Verlauf  möglicherweise  zur  Beschämung 
beider  als  irrig  erwiesenen  Ausspruebe  bewahren.  Thörichte  Eitelkeit  wäre 
es,  ein  vorschnelles  Urtheil  zu  fällen,  um  in  den  Augen  des  Laien  nicht 
als  unsicher  und  seiner  Sache  nicht  gewiss  zu  erscheinen.  Das  rechte  Wis- 
sen kennt  auch  seine  Grenzen  — nur  Halbwisser  glauben  in  Allem  Ge- 
wissheit zu  haben. 

ßestimiuHiig  der  Scliwaiigerschaftsperiode. 

Es  kann  oft  wichtig  werden,  zu  bestimmen,  in  welchem  Monate  der 
Schwangerschaft  eine  Frau  sich  hefindet,  und  Avenn  diese  Bestimmung 
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durch  die  aufmerksame  Untersuchung  auch  nicht  bis  auf  Wochen  genau 
I präcisirt  werden  kann,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  bciliiulig  der  Zeitpunkt 
zu  erforschen,  seit  welchem  die  Schwangerschaft  besteht.  Wir  geben  zu 
diesem  Behufe  die  nachfolgende  tabellarische  Uebersicht: 


Im  1.  imd  2.  Monat: 

durch  die  Bauchdecken  nicht 
zu  nuterscheideu. 


Ini  7.  und  8.  Monat: 

steht  2 — 3",  endlich  4 — 5“ 
über  dem  Nabel. 


Im  1.  nnd  2.  Monat: 

etwas  tiefer  stehend,  leicht 
erreichbar,  mehr  nach  vome 
getreten,  dickei-,  angeschwol- 
len. Die  Schleimhaut  beson- 
ders an  der  Spitze  aufge- 
lockert. 

Im  7.  und  8.  Monat: 

steht  gewöhnlich  etwas  nach 
links  und  hinten,  und  fängt 
au  .sich  zu  verkürzen. 


Im  1.  und  2.  Monat: 

bei  Erstgeschw.  etwas  abge- 
rundet, bei  Mehrgebärenden 
für  die  änsserste  Fingerspitze 
durchgänglich. 

Im  7.  und  8.  Monat: 

b.  E.  noch  geschlossen, 
b.  .M.  klafft  der  äussere  Mnt- 
tennund,  läs.st  den  Finger 
oft  anch  1"  tief  eindringen. 
Die  Lippen  des  .Muttermundes 
hängen  lappenförmig  in  die 
Vagina 


Der  Uterusgruncl. 
Im  3.  und  4.  Monat: 

erhebt  sich  über  den  Bekcn- 
emgang  bis  zur  Mitte  zwi- 
schen Symph.  oss.  pubis  und 
der  Nabelgrube. 

9.  und  1.  Hälfte  des  10.  Mon. 

in  der  Magengrube. 


Die  Vaginalportion 
Im  3.  und  4.  Monat: 

mehr  gegen  den  Bekenein- 
gang  erhoben , schwerer  zu 
erreichen.  Auflockerung  und 
ödematöse  Schwellung  der 
Schleimhaut  mehr  ausgebrei- 
tet. 

9.  und  1.  Hälfte  des  10.  Mon. 

steht  wie  im  vorigen  Monate, 
ist  beträchtlich  kürzer  und 
weicher  (b.  E.)  b.M.  länger, 
uneben.  Das  Scheidengewölbe 
und  das  untere  Uteriisseg- 
ment  dünn,  lässt  den  vorlie- 
genden Kindestheil  diirch- 
fiihlen. 

M u 1 1 e r m u n d : 

Im  3.  und  4.  Monat: 

bei  E.  noch  geschlossen  b. 
M.  weiter  geöffnet. 


9.  und  1.  Hälfte  des  10.  Mon. 

bei  E.  der  äussere  Mutter- 
mund etwas  geöffnet,  lässt 
die  Fingerspitze  einlcgon,  die 
Ränder  glatt. 

I).  M.  weit  geöfliiet. 


Im  5.  und  6.  Monat: 

steigt  noch  höher  bis  1 “ unter 
(5.)  uud  endlich  1“  über  den 
Nabel  (linde  des  G.  Monats). 

2. Hälfte  des  10.  Monates: 

seidct  sich  nach  ab-  und  vor- 
wärts nnd  steht  endlich  etwa 
3“  unter  der  Spitze  des  Brust- 
beins. 


Im  5.  bis  G.  Monat: 

steht  noch  höher.  — Auflok- 
kerung  zumal  bei  Ei’stge- 
sch  wängerten  sehr  bedeu  tei  i d . 


2.  Hälfte  des  10.  Monats: 

tiefer  uud  nach  hinten,  (die 
Fontanellen  und  Nähte  des 
Kiu  dskopfes  durchzufühlen ,) 
bis  auf  2 — 3“'  verkürzt,  weicli 
aufgelockert,  b.  M.  so  wie  im 
vorigen  Monat. 


Im  5.  bis  6.  Monat: 

b.  E.  durch  Eingreifung  der 
Ränder  eine  linsengrosse  Ver- 
tiefung bilden. 

B.  M.  geöffnet,  für  das  1 
Fingerglied  leicht  permeabel. 
2.  Hälfte  des  10.  Monats: 

etwas  mehr  geöffnet,  die  Lip- 
pen des  äussern  werden  zur 
Ausdehnung  des  Scheidenge- 
wölbos  verwendet. 


I 


164 


Anomalien  der  Rcliwangerscliaft. 


Al  1 g e m ei 

lin  1.  und  '2.  Monat: 


E r 8 c li  e i n u n g e n : 

Im  ö.  und  6.  Monat: 


In  Folge  d.meelian.  Komjjres- 
8ion  der  Nachbarorgane  de» 


Aufliören  der  Jlcnstriiation. 
Abplattung  des  Ilyjjogastri  II  ms 
in  Folge  des  raschen  Sclivvia- 
dens  des  Fettes. 
Anschwellung  der  Brüste,  im 
2.  Monate.  Die  Drüsen  im 

Warzenhofe  geschwellt.  

I.>ige.stionsstörungeu. 


Im  7.  und  8.  Monat: 

Beginn  der  — öfter  auch  schon 
früher  eintretenden  Milchse- 
kretiou. 

Alle  Erscheinungen  werden 
deutlich.  Nabelgrube  ver- 
streicht. 

Die  Bauchhaut  zeigt  die  fal- 
schen Narben. 


n e 

Im  3.  und  4.  Monat: 

Brüste  mehr  geschwellt,  der 
Warzenhof  dunkler,  die  War- 
zen erektiler. 

In  seltnen  Fällen  das  Pla- 
ceiitargeräusch  zu  hören. 


Uterus  Oedem,  Varices  u. 
dgl. 

D.  untere  Hälfte  der  Nabel- 
grubeerhebt sich  — Kindes- 
bewegnngen  im  5.  Monate 
von  der  Mutter,  bald  auch 
von  aussen  wahrnehmbar. 
Herztöne  des  Fötus. 


Anomalien  der  Schwangerschaft. 

Die  Schwangerschaft  kann  anomal  sein,  einerseits  durch  die  abnorme 
Enhvickluugsstätte  des  Eies,  andererseits  durch  die  krankhafte  Entwick- 
lung des  Eies  selbst,  in  ersterer  Beziehung  sind  die  sogen.  Extrauterin- 
schwangerschaften, in  letzterer  die  sog.  Molenschwangerschaften  in  Kürze 
zu  erwähnen. 

Die  Extrauterinschwangerschaft  kömmt  am  gewöhnliclisten  als 
Tubarschwangerschaft  vor,  und  zwar  am  häufigsten  beiläufig  in  der  Mitte  der 
Tuba.  Sie  endet  meistens  im  3 — 4.  Monat  durch  Zerreissung  und  tödtliche 
Blutung.  In  seltenen  Fällen  wird  die  Blutung  erti-agen  und  der  Fötus,  durch 
Pseudomembranen  eingekapselt,  stirbt  ab  und  bedingt  durch  die  eintretende 
Mazeration  und  Fäulniss  Verjauchung  der  ihn  umhüllenden  Gebilde,  welche 
entweder  durch  Peritonitis  zum  Tode  führt,  oder  aber  die  Jauchung  führt 
zur  Perforation  und  Entleerung  der  Fötustheile  mit  endlicher  Genesung 
der  Mutter.  Durch  langsame  Umwandlung  kann  auch  der  Fötus  mumien- 
artig verschrumpfeu  oder  nach  Resorption  der  flüssigen  Theile  zum  sogen. 
Lithopaedion  werden.  Ist  die  Entwicklungsstätte  des  Eies  nächst  dem  Ab- 
dominalende der  Tuba  gelegen,  so  entsteht  dieTuba-ovarschwangerschaft,  ist 
sie  hingegen  in  dem  die  Masse  des  Uterus  durchsetzenden,  inneren  End- 
stück der  Tuba,  so  entsteht  die  Tubo-  uterin-  oder  interstitielle  Schwan- 
gerschaft, w'elche  nächst  der  gewöhnlichen  Tubarschwangerschaft  am  häu- 
figsten vorkömmt.  Diese  endet  entweder  auch  schon  in  früher  Zeit  mit 
Zei'reissung,  oder  es  wird  der  Fötus  ausgetrageu,  selbst  über  die  noruiale 
Sclnvaugerschaftsdauer  hinaus  und  stirbt  in  einem  Zustand  von  Ueborreifc  ab. 
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Seltner  ist  das  Ovariuin  die  Entwickliingsstätto  des  Eies  — oder  die 
Baucbliühle  — Bauchschwangerschaft  und  es  kann  dieselbe  in  verschiedener 
' \A'eise  wie  die  Tubarscdiwangerscliaften  enden.  Die  eliedoin  aufgestellte  gravidi- 
tas  vaginalis  und  cervicalis  sind  nur  sekundär,  indem  das  Ei  oder  der  Fötus 
allein  durch  Abortivbewegnngen  aus  dem  Uterus  in  den  Cervix  oder  die 
Scheide  herausgedrängt  und  hier  abstirbt  und  sofort  entweder  abortirt  wird, 
oder  Entzündung  und  Jaucbung  veranlasst,  auch  zur  Bildung  von  fibrinö- 
sen luerusj)olyi)on  Veranlassung  geben  kann.  (Rokitansky). 

Während  die  nähere  Erörterung  der  in  den  ersten  Monaten  sehr 
schwierigen  Diagnose  der  Extrauterinschwangerschaft  füglich  der  Geburts 
hilfe  überlassen  bleiben  muss,  wollen  wir  hier  nur  erinnern,  dass  bei  jeder 
Extrauterinschwangerschaft  der  Uterus  an  der  erhöhten  vitalen  Thätigkeit 
der  Bauch  und  Beekenorgane  theilnimmt,  sein  Volum  vergrössert  (ähnlich 
wie  im  1.  od.  2.  Monate  einer  normalen  Schwangerschaft),  sein  Gefässreich- 
thuin  vermehi't,  seine  Muskelfasern  stärker  entwickelt  werden  und  oft  auch 
die  Bildimg  einer  Decidua  stattfindet. 

Molcnscliwinigersohal't. 

Die  Bezeichnung  JMola  wurde  in  früherer  Zeit  unterschiedslos  jedem 
Gebilde  gegeben,  welches  im  Uterus  entstanden  oder  doch  aus  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen  diu’ch  einen  wehenartigen  Vorgang  ausgestossen 
winde , so  dass  auch  die  verschiedensten  Aftergebilde  z.  B.  Fibroide  für 
Molen  galten,  wenn  sie  von  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Uterus  durch 
Abschnürung,  Verjauchung  getrennt,  durch  die  Kontraktion  des  Uterus 
.'spontan  entfernt  wurden.  Die  fiibelhaftesten  Dinge  wurden  unter  diesem 
Namen  dem  gläubigen  Leser  vorgeführt  und  über  die  Entstehungsart  dieser 
Undinge  (der  deutsche  Name  „Mondkalb“  forderte  ja  zur  Mystik  heraus), 
die  abenteuerlichsten  Erörterungen  angestellt  — und  noch  in  Lehrbüchern 
die  im  letzten  Jahrzehende  erschienen  und  noch  jetzt  sich  der  Geltung 
erfreuen,  kann  man  sehr  erbauliche  Betrachtungen  finden,  wie  „sündhafte 
Erregung  der  Geschlechtslust“,  oder  jähzornige  Gemüthsart  oder  anhal- 
tende Traurigkeit  der  Mutter  derlei  Molen  erzeugen. 

Der  Begriff  „Mola“  darf  nur  den  Gebilden  znkommen,  welche  in 
Folge  anomaler  Vorgänge  in  den  Eihäuten  aus  dem  .sich  entwickelnden  Ei 
entstehen  und  hält  man  diesen  Begriff  fest,  so  ist  die  Frage,  ob  eine  Mola 
durch  einen  Beischlaf  entstanden  sei,  eine  müssige,  indem  der  Begriff  Mola 
selbst  schon  die  Befruchtung  und  den  Beginn  der  Entwicklung  des  be- 
fruchteten Eies  in  sich  schliesst. 

So  lange  das  verbildete  Ei  im  Uterus  verweilt,  kann  es  alle  Symp- 
tome — die  Vergrösserung  und  Lageveränderung  des  Uterus , Funk- 
tionsstörungen u.  dgl.  hervorrufen,  welche  das  normal  sieh  entwickelnde 
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llii  in  der  bcliwangern  erzeugt,  und  e«  ist  demnach  eine  Molenschwanger- 
schaft oft  sehr  schwer  von  normaler  (Jravidität  zu  unterscheiden.  Doch  hat 
diese  Uiflercntialdiagnose  auch  geringen  forensiscli-praktischen  Werth  und 
der  Gerichtsarzt  wird,  wenn  iiherhanpt,  mit  derartigen  Gebilden  nur  dann 
zu  thun  haben,  wenn  ihm  dieselben  zur  Beurtheiliing  vorgelegt  werden,  ob 
man  aus  ihnen  auf  eine,  vorhei'geliende  Gonzeption  schliessen  könne,  d.  h. 
ob  sie  wirklich  Molen  sind.  So  lange  die  Molenschwangersehaft  nicht  mit 
Sicherheit  als  solche  erkannt  werden  kann,  wird  der  Gerichtsarzt  überhaupt 
nur  die  Möglichkeit  einer  Schwangerschaft  annehmen  können  und  er  muss 
von  dem  weitern  Verlaufe  die  Anhalts]»unkte  zur  Entscheidung  erwarten, 
ob  das  im  Uterus  getragene  Ei  sich  normal  entwickle  oder  zu  Grunde  ge- 
gangen nun  ein  krankhaftes  Produkt  darstelle. 

Molen  kommen  vorzugsweise  durch  2 Vorgänge  in  den  Eihäuten  zu 
Stande: 

1.  durch  Hämorrhagieen  in  den  Eihäuten.  Setzen  diese  nicht  sogleich 
Abortus,  so  wird  das  Extravasat  theilweise  resorbirt,  und  der  zurückblei- 
bende Theil  desselben  führt  ziu’ Entwicklung  dichter,  bindegewebiger  Schwie- 
len und  Verödung  der  Chorionzotten.  Der  Embryo  stirbt  ab  und  wird  re- 
sorbirt und  das  Chorion  wird  durch  Massen  Zunahme  zu  einem  dichten, 
meist  eine  sehr  kleine  Hölung  (Amnios)  einschliessenden  röthlichen  fleisch 
artigen  Klumpen,  die  Eleischmole  der  Alten.  Vom  Embryo  sind  ent- 
weder gar  keine  Spuren  mehr,  oder  sehr  kleine  Eudimente  zu  entdecken  •, 
bei  langem  Verv^eilen  dieser  Molen  ira  Uterus  können  in  ihnen  wohl  auch 
kalkartige  Konkremente  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk  be- 
stehend, gefunden  werden  — und  es  kann  allerdings  die  Konstatirung  der 
einzelnen  Eigebilde  oft  sehr  schwierig  sein.  Das  Hauptaugenmerk  ist  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  solcher  Molen  auf  die  Entdeckung  der 
charakteristischen  kolbigen  Zotten  des  Chorions  zu  richten. 

2.  Entartung  der  Chorionzotten  zu  Cysten;  so  dass  die 
Zotten  ein  Agglomerat  von  Cysten  verschiedener  Grösse  (bis  zu  Nussgrösse) 
welche  an  langen  verzweigten  Fäden  traubenartig  aneinander  gereiht  sind, 
und  eine  weisslich  trübe  Flüssigkeit  enthalten , bilden,  welches  in  seinem 
Innern  das  kleine  Amnios  umschliesst,  in  dem  der  Embryo  frühzeitig  zu 
Grunde  gegangen  ist.  Diese  Form  ist  die  Elasenmole  der  Alten,  fälsch- 
lich auch  Hydatidenmole  genannt. 

Dauer  der  Schwangerschaft. 

Die  normale  Dauer  der  Schwangerschaft  ist  ein  Gegenstand  von 
grosser  Wichtigkeit  für  den  Gerichtsarzt,  weil  er  in  Fällen,  wo  es  sich  um 
die  Konstatirung  der  .Legitimität  einer  Geburt  handelt,  zu  entscheiden 
hat,  ob  die  aus  den  Umständen  und  Erhebungen  hervorgehende  Dauer  der 
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Scliwaiigerschaft  verglichen  mit  dem  Entwicklmigsgnule  des  Kindes,  den 
Naturgesetzen  entspricht  oder  nicht.  Wir  müssen  uns  him-  darauf  beseiircän- 
ken,  die  Erfahrungen,  welclie  über  die  Scliwangerscliaftsdauer  bekannt  sind, 
kurz  zusammenzufassen  und  werden  aul  das  hier  Erörterte  bei  der  Ijchre 
von  der  Geburt  so  weit  es  nöthig  sein  wird , zurückkommen,  sowie,  vs'ir 
auch  dort  die  Bestimmungen  lehren  w’erden,  welche  die  Gesetze  zur  Ent- 
scheidung von  Legitimitätsiragen  zu  geben  sich  veranlasst  fanden. 

Es  kann  nicht  befremden,  dass  über  die  genaue  Bestimmung  der 
Schwangei'schattsdauer  so  abweichende  Meinungen  sich  geltend  machen, 
und  dass  die  Zahl,  die  mau  zuletzt  als  Durchschnittszahl  wählte,  in  vie- 
leu  Fällen  um  ein  nandiaftes  überschritten  wird.  Nicht  die  vielen  indivi- 
duellen N’erschiedenheiten  machen  die  sichere  Erforschung  dieses  wichti- 
gen ^’erhältnisses  schwierig,  denn  deren  Einfluss  konnte  durch  die  Menge 
der  in  die  Eechnung  gezogenen  Einzelfälle  aufgehoben  werden,  sondern 
die  grösste  Sch  .vierigkeit  liegt  darin,  dass  es  nur  in  Ausnahmsfällen  mög- 
lich sein  wird,  den  wirklichen  Beginn  der  Schwangerschaft  genau  zu  be- 
stimmen. Den  Tag  zu  wissen  und  was  mehr  sagen  will,  auch  zweifellos 
festzustellen,  an  welchem  der  die  Schwangerschaft  bedingende,  befruch- 
tende Beischlaf  vollzogen  wurde,  ist  nur  in  seltenen  Fällen  möglich,  und 
doch  ist  ohne  diese  Keuutniss  die  wahre  Bestimmung  der  Dauer  nicht 
möglich.  Den  Aussagen  der  Frauen  über  die  gefühlte  Befruchtung  ist  nicht 
allzuviel  Werth  beizumessen,  und  sie  werden  oft  genug  in  ihren  Berech- 
nungen über  den  Tag  der  Entbindung  gewaltig  getäuscht,  nicht,  weil  die 
Schwangerschaft  länger  oder  kürzer  dauerte,  sondern  weil  sie  den  Tag 
ihres  Beginnes  irrig  festsetzen. 

Man  suchte  daher  schon  längst  nach  einem  leichter  und  sicherer  zu 
erkennenden  Anhaltspunkte  der  Berechnung  und  fand  diesen  der  Erfah- 
rung folgend,  lange  bevor  man  den  richtigen  Begrifl'  von  der  physiologi- 
schen Bedeutung  der  Menstruation  erlangte,  in  dem  Aufhören  der  Men- 
struation während  der  Schwangerschaft , so  dass  man  von  dem  Eintritte 
der  letzten  Menstruation  zu  zählen  anling,  hiebei  von  der  Voraussetzung 
ausgehend , dass  die  Empfängniss  kurz  vor  oder  nach  der  Menstruation 
stattgefunden.  Von  diesem  Tage,  an  dem  die  letzte  wahrgenomraene  Men- 
struation begann,  zählt  man  nun  280  Tage,  das  ist  40  Wochen,  oder  10 
-Mondenmonate,  um  den  Tag  des  wahrscheinlichen  Endes  der  Schwanger- 
schaft zu  bestimmen.  Da  die  typische  Wiederkehr  der  Menstruation  nicht 
bei  allen  Frauen  gleich  ist,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  auch  die 
Schwangerschaftsdauer  bei  den  einzelnen  Individuen  hiernach  verschieden 
ist,  und  Kilian,  Cederschjöld  und  Schuster  wiesen  airf  dieses  Verhältniss 
hin  und  bemühten  sich , durch  Erfahrungen  zu  bestätigen,  dass  die  nor- 
male Dauer  der  Schwangerschaft  ein  Oyclus  von  10  dem  Individuum 
normalen  Menstruationsperioden  ist,  so  dass  z.  B.  bei  Frauen  bei  welchen 
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die  ^leristiiiation  nach  28  langen  wiederkelirt,  die  Schwangerschaft  280  — 
bei  soIcIküi,  die  mit  30  Tagen  menstniiren , 300  Tage  dauert, 

lui  grossen  Durchsclinitte  kann  als  normale  Dauer  der  Schwanger- 
schaft die  Zeit  von  280  Tagen  oder  40  Wochen  angenommen  werden; 
doch  sind  Fälle  vollkommen  glaubwürdig  verbürgt,  wo  dieselbe  auch  bis 
300  3’age  gedauert  hatte.  ]\1  ende  hat  die  längste  Dauer  bis  auf  322  Tage 
erstreckt  und  damit  wohl  den  möglichen  Abweichungen  und  individuel- 
len Verschiedenheiten  den  weitesten  Spielraum  gelassen , den  man  mit 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Erfahrung  gewähren  kann.  (Die  Rech- 
nung wird  zweckmässig  nach  Wochen  oder 'fagen  geführt,  und  nicht  nach 
Monaten,  weil  hiebei  leicht  Irrthümer  und  Missfleiitungen  durch  Verwechs 
hing  von  Mond-  und  Kalendermonaten  statthaben  könnten.)  In  England 
bestimmt  das  Gesetz  keine  Frist,  innerhalb  welcher  die  erfolgte  Geburt 
noch  als  legitim  erklärt  werden  muss,  wie  diess  in  anderen  Gesetzgebun- 
gen der  Fall  ist  und  daher  hat  die  Frage  nach  der  Dauer  der  Schwanger- 
schaft für  englische  ärztliche  Experten  viel  grössere  Wichtigkeit  und  sie 
waren  daher  von  jeher  bestrebt,  durch  reichliche  Erfahrung  die  Durch- 
schnittszahl dieser  Dauer  zu  finden.  Die  Schwierigkeiten  die  wir  oben  an- 
gedeutet, standen  auch  ihnen  im  Wege,  und  gewiss  bedingt  nur  die  schwie- 
rige Konstatiruiig  des  Anfanges  der  Schwangerschaft  — rechne  man  deren 
Dauer  nun  nach  der  Konzeption  oder  von  der  letzten  Menstruation  — dass 
die  Angaben,  welche  Taylor  in  seinem  Werke  gesammelt  hat,  untereinan- 
der dilferiren  und  die  Dauer  der  Schwangerschaft  in  ziemlich  vielen  Fäl- 
len ganz  übermässig  bis  324 — 330  Tage  ausdehnen.  Uebrigens  kommen 
Reid  und  Duncan , welche  nur  Fälle  berücksichtigten,  in  denen  es  ihnen 
möglich  war,  den  Tag  des  befruchtenden  Beischlafs  festzustellen,  zu  der 
oben  angeführten  Zahl,  indem  sie  275 — 293  Tage  als  kürzeste  und  längste 
beobachtete  Dauer  angahen. 

Die  normale  Dauer  der  Schwangerschaft  mag  demnach  auf  280  Tage 
festgestellt  werden,  wie  schon  Hippokrates  sie  festgestellt  hat;  nur  lasse 
man  auch  hier  sich  nicht  zu  allzu  bestimmten  Aussprüchen  hiureisseu  und 
sei  eingedenk,  dass  die  positiven  Gesetze  selbst  schon  die  Nothwendigkeit 
fühlten,  die  gewährte  Frist  der  Schwangerschaft  länger  hinaus  zu  ei'streken 
als  die  allgemeine  Annahme  erfordert.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  hier- 
über werden  bei  der  Lehi'e  von  der  Geburt  ihre  Besprechung  finden. 
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ÜMbovusste  Schwangcrsclial't. 

Es  kann  in  gerichtlichen  Fällen  bei  Anklagen  wegen  Abtreibung  der 
Leibesfrucht,  Kindesmord,  vernachlässigter  Pflege  des  Kindes  u.  dgl.  die 
Frage  entstehen,  ob  es  möglich  sei,  dass  die  Schwangere  ihren  Zustand 
nicht  erkannt  habe  ? Die  Beantwortung  der  Frage  wird  im  Einzelnen  mit 
gewisser  Vorsicht  von  Seite  des  Arztes,  um  sich  durch  Vorspiegelungen 
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erkünstelter  Unwissenheit  und  Unschuld  täuschen  zu  Insson,  gegeben  wer^ 
den  müssen,  im  Allgemeinen  ist  diese  Möglichkeit  nnhedingt  zuzugestehen. 
AVenn  wir  oben  zeigten,  dass  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  oft  dem 
.geübten  Geburtshelfer  schwierig  ist,  wenn  wir  jene  vielen  bekannten  Fälle 
berücksichtigen , wo  Ehefrauen,  die  schon  mehrmals  schwanger  gCAvesen, 
über  ihre  neue  Schwangerschaft  in  Zweifel  waren,  ja  dieselbe  bis  zur  ein- 
ti'eteuden  Entbindung  nicht  ahnten,  so  ist  eine  solche  Unkenntniss  oder 
besser  ein  Verkennen  des  vorhandenen  Zustandes  noch  leichter  möglich 
bei  jungen,  unerfahrenen  Mädchen  und  in  deren  durch  leicht  erklärliches 
: Schamgefühl,  durch  die  bis  zum  letzten  Augenblicke  festgehaltene  Hoffnung 
„es  werde  doch  nicht  sein^*  — öfters  auch  wirklich  durch  naive  Unkennt- 
uiss  begründetem  Läuguen  eines  gestatteten  Beischlafes  gleich  die  mala 
fides  zu  sehen,  scheint  uns  doch  etwas  zu  weit  in  inquisitorischer  Sti’enge 
gegangen.  Die  auffallenden  Veränderungen  am  Körper  können  ebensowohl 
andern  Einflüssen  zugeschrieben  werden,  und  Mädchen  werden  um  so  leich- 
ter den  Zustand  verkennen,  je  weniger  sie  eben  in  die  Geheimnisse  des 
Geschlechtslebens,  deren  Kenntniss  unsere  Erziehung  ja  so  ängstlich  ferne- 
hält, eingeweiht  sind. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  strengere  Beurthei- 
lung  auch  gewichtige  Gründe  für  sich  geltend  machen  kann;  dass  es,  bei 
gesunden  Geisteskräften  des  Mädchens  und  wenn  anders  der  Beischlaf  nicht 
etwa  in  unbewusstem  Zustand,  in  Ohnmacht  oder  Berauschung  u.  dgl.  an 
ihr  verübt  wrrrde,  wenn  sie  also  überhaupt  weiss,  dass  sie  eine  Geschlechts  ■ 
Vereinigung  gestattete,  die  möglicherweise  eine  Schwängerung  zur  Folge 
haben  konnte,  dass  es  dann  befremdend  sei,  wenn  sie  die  nicht  zu  über- 
sehenden Veränderungen  an  ihren\  Leibe  nicht  mit  jenem  ihr  bewussten 
Geschlechtsakte  in  Causalnexus  bringen  und  wenigstens  die  Möglichkeit 
einer  bestehenden  Schwangerschaft  ahnen  sollte  ? Häufig  wird  aber  die  Un- 
kenntniss vom  Geschlechtsleben  überhaupt,  oft  auch  eine  absichtlich  z.  B.  von 
dem  Verführer  beigebrachte  irrige  Meinung  die  sonst  unbegreifliche  Sorg- 
losigkeit über  ihren  Körperzustand  erklärlich  machen.  — Der  psycholo- 
gische Scharfblick  des  Arztes,  seine  iinbefangene  ernst  humane  Auffassung 
des  konkreten  Falles,  die  Erwägung  der  Erziehung,  Bildung,  des  Umgan- 
ges, kurz  aller  Lebensverhältnisse  der  Betroffenen , können  allein  ihn  in 
seinem  Urtheile  leiten;  nicht  Lehrsätze  oder  gar  positive  Gesetzesbestim- 
mungen, wie  z.  B.  das  frühere  preussische  Strafgesetz,  das  30  Schwanger- 
schaftswochen als  den  Tei’min  erklärte,  nach  welchem  die  Schwangere 
ihren  Zustand  kennen  — musste! 

Niichemplangniss. 

Diesen  trefflichen,  sehr  bezeichnenden  Ausdruck  hat  in  neuester  Zeit 
Kussmaul  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  damit  einer  immer  wiederkeh- 
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renclen  Begriffsverwiming'  lioffentlicli  ein  Ende  geinaclit,  welche  um  so 
lästiger  fällt,  als  das  streitige,  von  den  verschiedenen  Autoren  immer  ver- 
schieden henannte  und  aufgefässte  Verhältniss  für  die  gerichtliche  Medizin 
fast  gar  keine  praktische  lledeutung  hat.  Man  hat  nämlich  bisher  die  auf 
einige  wenige  Beobachtungen  begründete  (?)  Erscheinung,  dass  während 
des  Verlaufes  der  iSchwangcrsc.haft  nochmals  Befruchtung  und  Einpfangniss 
stattfnule, unter  2 Benennungen:  iSu'parfacundaf.io  nnA^upe.rfoPlatio,  Ueber- 
s eh  wängerung  und  U e b e r f r u ch  t iin g zum  Gegenstände  weitläufiger 
Erörterungen  gemacht,  und  die  Möglichkeit  dieser  Nachempfäugniss  noch 
bis  heute  weder  vollgültig  bewiesen,  noch  auch  zweifellos  widerlegt.  Zur 
Aufstellung  dieses  Begriffes  wurde  man  durch  Fälle  veranlasst,  in  welchen 
kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Geburt  eines  reifen  Kindes  ein  zweites 
Kind  geboren  wurde,  so  dass  man  anzunehmen  gezwungen  war,  die  Em- 
pföngniss  dieses  zweiten  Kindes  habe  während  des  Bestehens  der  Schwan- 
gerschaft stattgefunden.  -Je  nach  der  Zeit,  welche  zwischen  den  beiden  Ge- 
burten lag,  nannte  man  diese  Art  Doppelschwangerschaft  Superfeennda- 
tio  oder  Snperfoetatio,  die  beiden  Namen  häirfig  verwechselnd,  die  Mög- 
lichkeit derselben  überhaupt  vielfach  bestreitend.  Die  Unterscheidung  der 
beiden  Zustände,  die  man  billig  beide  unter  demselben  Namen  „Nachem- 
pfängniss“  zusammenfassen  kann  und  wahrscheinlich  auch  der  eigentliche 
Kernpunkt  der  Frage  liegt  darin,  ob  die  zweite  Befruchtung  kurze  Zeit 
nach  der  ersten,  bevor  der  das  befruchtete  Ei  enthaltende  Uterus  durch  die 
Membrana  decidua  verschlossen  ist,  stattfand,  oder  aber  erst  längere  Zeit 
darnach,  nach  schon  geschehener  Entwicklung  der  Decidua  und  schon  vor- 
geschi  ittener  Ausbildung  des  ersten  Eies  stattgefunden  habe,  — oder  kür- 
zer : ob  nach  geschehener  Befruchtung  eine  zweite  in  derselben  Menstrual- 
periode,  oder  aber  (und  diess  wurde  meist  Superfoetatio  genannt)  in  der 
nächsten  oder,  einer  spätem  Menstrualperiode  möglich  sei. 

Es  können  nun  entweder  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen  und 
mithin  gleichzeitig  befruchtet  werden  oder  es  gelangt  ein  zugleich 
gereiftes  Ei  einige  Tage  nach  der  Befruchtung  des  ersten  in  Kontakt  mit 
hefruchtuugsfähigem  Samen,  so  dass  hier  eine  wahre  Nachempfäugniss  statt- 
findet; kurz  bei  Eichen,  deren  Eeife  in  derselben  Menstrualperiode  eintritt, 
kann  durch  einen  oder  auch  durch  mehrfach  nach  einander  geübten  Bei- 
schlaf, eine  mehrfache  Befruchtung  statt  finden,  ohne  dass  hierin  etwas 
Abnormes  läge.  Alle  Zwillingsschwangerschaften  entstehen  auf  diese  Weise, 
sei  es  dass  ein  befruchtender  Beischlaf  mehrere  Eichen  gleichzeitig  befruch- 
tet, sei  es,  dass  wiederholter  Beischlaf  je  ein  reifes  Ei  befruchtet.  Es 
kann  nun  das  Eine  dieser  Eier  in  irgend  einer  Periode  seiner  Entwick- 
lung ausgestossen  werden,  während  das  andere  im  Uterus  sich  weiter 
bis  zum  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  — ausbildet.  So  sind  die 
Fälle  nicht  so  selten,  wo  dieEine  der  getragenen  Leibesfrüchte  durch  Aber- 
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tus  ausi^estossen,  während  die  andere  vollUomnien  entwickelt  und  reif  ge- 
boren wird.  Auch  finden  bekanntlich  hei  ZwillingHSchwangerschaf't  häufig 
bedeutende  Unteiachiede  in  der  Ausbildung  der  Zwillingsfrucht  statt,  so 
dass  auch  bei  normalen  Zwillingsgeburten  der  Eine  in  der  Entwicklung 
weiter  fortgeschritten  ist,  als  ilcr  Andere.  Die  CTradunterschiede  in  der 
i Reife  des  Kindes  sind  aber  nicht  immer  so  deutlich  ausgeprägt,  dass  aus 
ihnen  ein  zweifelloser  öchluss  aut  das  wahre  Alter  der  Frucht  erlaubt 
wäre  und  es  bieten  Ja  bekanntlich  Grösse,  Gewicht  und  sonstige  Körper- 
entwicklung von  Früchten,  die  erwiesenennassen  volle  10  Monden  getra 
gen  wurden,  sehr  bedeutende  Differenzen.  Berücksichtigt  mau  noch,  dass 
von  den  als  Sitperfoetatio  gedeuteten  Fällen  jene,  welche  auf  glaubwür- 
digen Beobachtungen  beruhen , einen  nicht  sehr  grossen  Zeitraum  zwischen 
der  Geburt  der  beiden  Früchte  nachweiseu,  so  dürften  sich  diese  wenigen 
Fälle  wohl  als  gewöhnliche  Zwilliugsschwangerschaft  auffassen  lassen,  in 
welchen  die  stärker  entwickelte  Frucht  zuerst  frühzeitig,  die  andere  von  Beginn 
an  schwächer  entwickelte  am  Ende  der  normalen  Schwangerscliaftsdauer, 
vielleicht  auch  etwas  später  geboren  wurde. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Nacheiu[)fängniss,  d.  h.  die  siic- 
cessive  Befruchtung  mehrerer  Eier  in  derselben  Menstrualperiode  ganz  Avohl 
möglich.  — Meint  man  aber  unter  Nacherapfängniss  die  successive  Be- 
fruchtung von  Eiern  aus  aufeinanderfolgenden  Menstrualperioden,  so  stehen 
der  Anuahme  einer  solchen  manche  Gründe  entgegen.  Es  ist  einerseits 
schon  das  fast  als  Regel  geltende  Aufhören  der  Menstruation  Avährend  der 
Schwangerschaft  kaum  anders  denn  als  Beweis  zu  deuten,  dass  während 
der  Schwangerschaft  das  Reifen  anderer  Eichen  aufhöre,  andererseits  ist 
es  von  Bedeutung , dass  man  nie  in  den  Leichen  von  in  vorgerückter 
Schwangerschaft  oder  nach  der  Entbindung  Verstorbenen  frische  Zerreis- 
sungen  Graaf scher  Bläschen  fand  (Kiwisch,  Virchow)  und  die  von  Kuss- 
maid  hiegegen  angefiihrte  Thatsache , dass  Avährend  Extrauterinschwanger- 
schaften Conzeption  eingetreten,  beweisst  nur,  dass  diess  — eben  bei  ex- 
trauteriner, nicht  aber  dass  es  bei  normaler  Schwangerschaft  vorkomme. 
Der  Verschluss  des  Uterus  durch  den  den  Cervicalcanal  desselben  ver- 
schliessenden  -Pfropf“  — noch  mehr  durch  die  Decidua  ist  gewiss  als 
liindemiss  neuer  Konzeption  in  gewissem  Grade  zu  berücksichtigeu,  wenn 
auch  der  Avahre  Verschluss  des  Lfterus  soAvohl  gegen  das  Eindriugen  des 
Sperma  als  gegen  das  Eintreten  neuer  Eichen  erst  durch  das  die  Uterus- 
höhle ausfüllende  Ei  bcAvirkt  Averden  mag. 

Die  Fälle  eines  doppelten  Uterus  (hicor)iis  und  hilocidans)  mitAvirk- 
lich  in  beiden  Hälften  gleichzeitig  vorhandener  ScliAvangerschaft  Avürden 
auch  nur  für  die  Befruchtung  von  Eichen  derselben  Menstrualperiode  spre- 
chen, da  hier  die  nicht  sclnvangere  Uterushälfte  an  der  Schwangerschaft 
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der  alldem  durch  Wulatung  der  Öchleimhaut  und  Bildung  einer  Decidua 
tlieilnimint.  ■ 

Es  dürfte  mithin  eine  Nacheiiipfiingniss  in  diesem  engeren  öinne  für  ^ 
die  ersten  2 Monate  der  Schwangerschaft  allerdings  nicht  unmöglich,  aber 
mindestens  nicht  sehr  wahrscheinlich  sein  — in  spätem  Perioden  der  Schwan-  ' 
gerschaft  ist  sie  sicher  unmöglich.  ‘ 

Die  bisher  als  Nachenipfiingniss  bezcichneten  Fälle  sind  entweder  ^ 
Fälle  mehrfacher  gleichzeitiger  Empfaiigiiiss , wo  die  Entwicklung  der 
Früchte  sehr  verschieden  war  und  darnach  auch  deren  Ausstossung  in  ver-  ** 
schiedenen  Zeiträumen  erfolgte,  oder  — und  diess  gilt  gerade  von  denen  der  ^ 
wahren  Superfotation,  mit  grossem  Intervalle  zwischen  den  beiden  Entbin-  ■' 
düngen  — sie  sind  keineswegs  sicher  gestellt,  ja  manche  geradezu  als  ^ 
gar  nicht  begründet  zu  erklären ; da  auch  in  den  etwas  umständlicher  be-  *■ 
richteten  genaue  Angaben  über  die  Entwicklungsverhältnisse  der  beiden  ■ 
Früchte  fehlen  und  auf  diese  käme  zur  Beurtheilung  der  Fälle  doch  das 
meiste  an. 

Im  Allgemeinen  hat,  wie  Eingangs  erwähnt,  die  ganze  Frage  von  der 
Nachempfangniss  wenig  praktischen  Werth  und  sie  könnte  höchstens  bei 
streitiger  Legitimität  der  Geburt  eine,  und  auch  hier  sehr  beschränkte  An- 
Avendung  finden.  Als  Beleg,  dass  die  Frage  über  Nachempfangniss  doch 
schon  wirklich  vor  Gericht  angeregt  wurde,  möge  der  von  Osiander  (Handb. 
d.  Entbindgsk.  1829)  erzählte  Fall  dienen:  avo  eine  Frau  nach  längerer 
unfruchtbarer  Ehe , ein  Kind  unterschieben  wollte,  aber  Avährend  sie  die 
Veranstaltungen  hiezu  traf,  selbst  schAvanger  Avurde  und  nun,  da  sie  die 
Unterschiebung  auch  nicht  mehr  rückgängig  machen  konnte,  endlich  ge- 
zwungen war,  beide  Kinder,  das  eigene  und  das  unterschobene  vorzuzei- 
gen, und  als  in  verschiedenen  Zeiträumen  durch  Ueberfruchtung  erzeugt, 
auszugeben.  (Siehe  Casper.  Hdb.  d.  ger.  Med.  1860.  I.  Bd  pag.  237). 

Erkciiunng  bestandener  Sclnvangerschaft  an  der  Leiche. 

Es  kann  hin  und  Avieder  z.  B.  zur  Herstellung  der  Identität  einer 
Leiche  oder  bei  Untersuchungen  Avegen  Abtreibung  der  Leibesfrucht  u.  dgl. 
nothwendig  werden,  aus  der  Leiche  den  Schluss  zu  ziehen  ob  die  Verstor- 
bene schAvanger  geAvesen.  Von  jenen  Fällen  kann  es  sich  hier  nicht  han- 
deln, wo  die  ScliAvangerschaft  noch  besteht,  mithin  bei  der  Obduktion  der 
Leiche  nicht  übersehen  Averden  kann  — sondern  nur  um  die  I ntersuchung 
in  solchen  Fällen  avo  eine  vor  längerer  Zeit  bestandene  SchAA'angerschaft 
vermuthet  wird.  Die  Kennzeichen  dieses  Zustandes,  Avelche  auch  nach  hin- 
gerer  Zeit  wahrnehmbar  bleiben,  fallen  mit  jenen  überstandener  Geburt 
zusammen  und  eine  schon  in  den  ersten  Monaten  ihres  Bestehens  z.  B. 
durch  Abortus,  frühzeitig  beendete  SchAvangerschaft  wird  nach  einiger  Zeit 
kaum  mehr  sichere  Spuren  hinterlassen  haben. 
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Die  Veränclcruugen  der  üussorn  Gesclilechtstlicilc,  meist  schon  durch 
den  Coitus,  sicher  aber  durch  die  Entbindung  gesetzt,  nämlich  Zerreissung 
des  Hymens  u.  dgl.  und  die  falschen  Narben  an  den  Bauchdecken  haben 
bereits  ihre  Erörterung  gefunden.  Von  den  Zeichen  frisch  überstandener 
Geburt  %vird  am  betrefienden  Orte  die  Kode  sein.  Hier  kommen  nur  jene 
U’^eränderungen  zu  erAvähnen , die  am  Uterus  und  den  Ovarien  Zeugniss 
.geben  von  stattgehabter  Schwangerschaft. 

a.  Uterus.  Die  Höhle  des  Uterus  hat  bekanntlich  bei  Personen, 
•ivelche  nicht  gehören  haben,  die  Gestalt  eines  Dreieckes  mit  nach  innen  kouve- 
•cen  Seiten.  Durch  zumal  wiederholte  Schwangerschaft  wird  sie  mehr  oval. 
Die  Höhle  des  jungfräulichen  Uterus  erscheint  bei  durch  Vorder-  und  Hin- 
derwand  senkrecht  geführtem  Schnitte  nicht  als  eine  geradlinige,  sondern 
jals  schwach  aS förmig  (nach  vorn)  gekrümmte  Spalte.  Der  äussere  Muttermund 
bildet  am  jungfräulichen  Uterus  eine  enge  quere  Spalte,  die  von  einer 
•vordem  und  hintern  wulstigen  Lippe  begrenzt  ist  und  nicht  über  2 Linien 
müsst.  Nach  der  ersten  Geburt  erweitert  sich  die  Spalte,  wird  rundlich  und 

durch  öftere  Geburten,  klaffend,  trichterförmig  3 — 4'''  weit.  Die  Umgebung 
: desselben  wh'd  zu  einem  kreisförmigen  Wulste,  an  welchem  die  durch  die 
Geburt  entstandenen  Einrisse  vernarbt  als  Unebenheiten  fühl  und  sichtbar  sind. 

Diese  Veränderungen  können  allerdings  auch  durch  im  Uterus  getra- 
.gene  und  endlich  ausgestossene  Aftergebilde  veranlasst  werden.  — Die 
lEinrisse  im  Muttermunde  wiuden  häufig  auch  nach  Abortus  in  den  ersten 
!Monaten  beobachtet. 

b.  Eierstöcke.  Die  mit  der  Menstruation  normal  vor  sich  gehende 
lEeifung  und  Ablösung  des  Eichens  setzt  bekanntlich  als  Ausdruck  der  In- 
’volution  des  geplatzten  Follikels  das  sogenannte  Corjjus  luteum.  Man 
Ihat  nun  Verschiedenheiten  in  der  Entwicklung  und  dem  Aussehen  der 

Corpora  lutea  entdeckt  und  darnach  das  wahre  C.  luteum,  d.  i.  das 
1 mit  Konzeption  und  Schwangerschaft  im  Zusammenhang  stehende  von  dem 
gewöhnlichen  nur  die  Ovulation  bezeichnenden  menstrualen  C.  luteum 
unterschieden.  Von  -vielen  Seiten  wurde  diese  Unterscheidung  als  unbegrün- 
det bestritten,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht  und  es  bietet  uns  das  Auftre- 
ten eines  wahren  C.  luteum  immerhin  einen  wichtigen,  wenn  auch  für  sich 
allein  nicht  entscheidenden  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  einer  vorhanden 
gewesenen  Schwangerschaft. 

Das  wahre  Corpus  luteum  charakterisirt  sich  durch  seinen  langen  Be- 
stand, der  die  Schwangerschaft  weit  überdauei-t,  während  das  Menstruale  ziem- 
lich bald  mit  dem  Stroma  des  Ovariums  verschmilzt;  — ferner  durch  die 
Dicke  und  Massenhaftigkeit  seines  gelben  Stratums,  dessen  Färbung  we- 
niger saturirt  erscheint,  als  beim  menstrualen  und  bald  ins  röthiiehe  über- 
geht; in  der  baldigen  Entfärbung  und  Umwandlung  des  den  Kern  des 
C.  1.  bildenden  Extravasates  zu  Bindegewebsmasse.  Das  wahie  C.  luteum 
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bisst  endlich  einen  den  retrahirten  Follikel  ansfiillenden  weissen,  dickhäu- 
tigen Körper  zurück,  der  öfters  eine  gallertähnliche  Masse  einschliesst  

Corp.  albidnm.  — Anomalien  d.  C.  lut.  ti  eflPen  vorzugsweise  nur  das  wahre 
C.  luteum.  (S.  Kokitansky  path.  Anat.  1861.  III.  Bd.  416 — 420.)  Es 
erreicht  oft  die  Grösse  einer  gewöhnlichen  Erbse  und  die  Grösse  wurde 
häufig  allein,  als  das  unterscheidende  Merkmal  des  wahren  C.  lut.  ange- 
sehen. — • Es  schwindet  allmälig  nach  ahgelaufener  Schwangerschaft  und 
verschwindet  endlich  — 14 — 15  Monate  nach  seiner  Entstehung  — gänz- 
lich (Montgomery.  Cycl.  Pr.  Med.  Prcgnancy.  496).  So  wie  das  Corpus 
luteum  in  der  Wissenschaft  Gegenstand  langen  und  noch  immer  nicht  aus- 
getragenen Streites  geworden,  so  war  es  schon  einmal  Objekt  hitzigen  und 
ganz  unentwirrbaren  Zankes  der  Experten  vor  Gericht  (Paterson,  Ed.  Meil. 
journ.  III.  49)  Studenten  waren  angeklagt,  die  Ausgrabung  des  Leichnams 
eines  Mädchens  behufs  anatomischer  Studien  veranlasst  zu  haben.  Die  Leiche 
konnte  — zerschnitten  und  entstellt,  nicht  mehr  erkannt  werden.  In  einem 
Ovarium  fand  man  ein  wahres  C.  luteum  und  darauf  gründete  man  den 
Beweis,  die  Leiche  sei  nicht  die  jenes  Mädchens,  dessen  Verwandte  die 
Klage  erhoben  hatten,  weil  das  Mädchen  Jungfrau  gewesen.  Die  einen  Ex- 
porten erklärten  das  vorhandene  C.  lut.  für  ein  wahres,  die  andern  für 
ein  bloss  menstruales  und  es  konnte  durch  „den  Beweis  durch  Sachver- 
ständige“ in  diesem  Fall  kein  Beweis  hergestellt  werden. 

Der  Uterus  widersteht  ziemlich  lange  derFäulniss,  wie  Casper  be- 
merkte, was  Andere  bestätigten.  Taylor  fand  in  einer  nach  länger  als 
1 Jahr  ausgegrabeiien  Leiche  den  Uterus  noch  kaum  verändert,  während 
die  übrigen  Weichtheile  bereits  zerstört  waren.  Ich  ej-inuere  mich  eines 
Falles,  wo  an  einer  von  der  Donau  ausgeworfenen  weiblic-hen  Leiche,  die 
bereits  mehrere  Wochen  im  Wasser  gelegen  haben  musste,  der  Uterus  noch 
ganz  wohlbehalten  sich  zeigte,  während  die  andern  Weichtheile  schon  in 
hohem  Grade  faul  waren. 

Kurccliniingsfiihigkeit  in  der  Scliwangcrscliafl. 

Wie  jeder,  in  einer  bedeutenden  Veränderung  des  Stoffwechsels  im 
Körper  bedingte,  oder  eine  solche  selbst  bedingende  Körperzustand  seine 
Einwirkung  auch  auf  die  geistige  Sphäre  des  Lebens  kundgibt,  so  übt 
auch  die  Schwangerschaft,  diese  tiefgreifende  Verändeiung  im  Körper  des 
Weibes  ihren  Einfluss  auf  das  psychische  Leben  des  Weibes  und  dieser 
tritt  bald  stäi’ker,  bald  schwächer,  oft  nur  unmerklich  in  kleinen,  nur  dem 
feinen  Beobachter  kenntlichen  Zügen,  oft  unverkennbar  in  der  grellsten 
Abweichung  vom  GcMmhnlichen  zu  Tage.  Die  Bedeutung  des  Geschlechts- 
lebens als  ätiologisches  Moment  für  Geistesstörungen  ist  für  die  Anomalien 
der  Menstruation,  für  das  Puerperium  schon  längst  konstatirt  — auch  die 
Schwangerschaft  ist  mit  ihrer  Umwälzung  der  Richtung  des  Stoffwechsels  1 
nicht  unwichtig  für  die  geistigen  Funktionen.  Idiosynkrasieeu,  sonderbare 
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elüste,  befreindcmler  'Wecliscl  in  der  Ceniütlisstinnmnig  wurde  schon  von 
iehcr  bei  Schwängern  beobachtet  und  gleichsam  als  ein  dem  schwängern 
■>Weibe  stillschweigend  zuerkanntes  Vorrecht  angesehen  — ja  sogar  als  sol- 
;hes  von  uralten  Gesetzgebungen  anerkannt,  wie  z.  B.  das  mosaische  Ge- 
•setz  den  Schwängern  selbst  den  Genuss  sonst  verbotener  Speise  gestattet. 
Gibt  mau  aber  solche  Veränderungen  im  Gemüthszustande  als  duich  die 
^Schwangerschaft  bedingt  zu  — und  man  muss  diess  zugeben  so  hat  man 
damit  auch  schon  das  dunkle  Gebiet  der  Fragen  über  Zurechnungsfähig- 
keit be.schritteu  und  wer  kann  die  Grenze  noch  logisch  feststellen,  die  das 
Geistesgesunde  von  dein  Geisteskranken  trennt.'*  Wer  es  erklärlich,  be- 
jgreitlich,  natürlich  findet,  dass  ein  sonst  sanftes,  schüchternes  Weib  nun, 
weil  in  ihrem  Uterus  ein  Ei  sich  entwickelt,  plötzlich  jähzornig,  aufbrau- 
send, leidenschaftlich  erregt  wird,  der  kann  es  doch  auch  nicht  minder  er- 
rklärlich  finden,  wenn  sie  plötzlich  Neigungen  und  Gelüste  zeigt,  die  sie 
sonst  nie  gehabt  und  deren  Befriedigung  gegen  die  von  ihr  sonst  ängst- 
lich befolgten  und  heilig  gehaltnen  Gesetze  der  Schicklichkeit  verstösst. — 
Noch  einen  Schritt  weiterund  wir  stehen  vor  dem  strafrechtlichen  Gesetze ! 

Dass  diese  'Ihatsache  des  Einflusses  der  Schwangerschaft  auf  das 
Geistesleben,  die  allgemein  bekannt,  im  Volke  weit  verbreitet,  von  den 
Frauen  selbst  gern  geglaubt  und  noch  weiter  mit  dem  Zusatze  versehen, 
dass  die  Nichtbefriedigung  des  Verlangens  einer  Schwängern  dieser  oder 
iihrer  Frucht  Schaden  bringe,  dass  diese  Thatsache  schon  oft  unverschämt 
. ausgebeutet  wurde,  um  gesetzwidrige  Handlungen  zu  beschönigen,  zu  ent- 
schuldigen, ist  bekannt,  vermag  aber  der  Thatsache  nichts  von  ihrer  Be- 
deutung zu  rauben. 

Die  Beurtheilung  solcher  Fälle  lässt  sich  mit  allgemeinen  Ecgeln 
I nicht  abthun,  sie  erfordert  die  genaueste  Beobachtung  und  Ei-wägung  je- 
des einzelnen  Falles  in  seiner  Individualität  und  überhaupt  psychologische 
und  psychiatrische  Erfahrung.  Fälle,  wo  Frauen  bei  jeder  Schwangerschaft 
wirklich  geisteskrank  und  erst  nach  der  Entbindung  wieder  geistesgesund 
werden,  sind  nicht  allzu  selten  beobachtet  und  meist  leichter  zu  beurthei- 
len,  als  jene,  wo  nur  ein  perverses  Gelüste  „unwiderstehlich“  zur  Be- 
friedigung reizt  und  den  gestörten  Geisteszustand,  verräth.  Ara  häufigsten 
auf  die  Wahl  besonderer,  oft  sehr  widerlicher  oder  vor  der  Schwanger- 
schaft wenigstens  verabscheuter  Nahrungsmittel  gerichtet,  kann  solche 
Begierde  wie  beim  Kinde  die  Naschhaftigkeit,  endlich  zur  Eigenthums- 
verletzung werden  und  allerdings  wird  am  meisten  in  Diebstählsklagen  — 
freilich  nicht  bloss  von  Nahrungsmitteln  — das  Gelüste  der  Schwanger- 
schaft als  unwiderstehlich  reizend  vorgeschützt.  — Der  konkrete  Fall  ist 
eben  seiner  Individualität  nach  verschieden.  Von  einer  schwängern  Frau 
von  welcher  Baudelocque  erzählte,  dass  sie  mit  besonderer  Gier  das 
Obst  verzehrte,  welches  sie  während  ihrer  Einkäufe  auf  dem  lUarkle  un- 
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gesehen  erhaschen  konnte,  oder  jener  von  Marc,  die  eines  Tages  gebra- 
tenes Geflügel  von  dem  Schuubrete  eines  Garkoches  wegriss  und  verzehrte  ' 

— bis  zu  jener  Dame  von  welcher  Casper  erzählt,  dass  sie  Öchraucksa-  ^ 
chen  von  3 verschiedenen  Goldschmieden  stahl,  dieselben  zerbrach  und  die  ^ 
Bruchstücke  umtauschte  und  verkaufte,  ist  allerdings  ein  grosser  Abstand  * 

— und  auch  zwischen  den  beiden  Erzählungen  die  Wald  uns  vorführt,  ^ 
zwischen  jener  schwängern  Frau,  die  einem  Fleischergcsellen  5 Thalergab,  f 
um  von  ihm  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  ihn  kräftig  in  den  Arm  beissen  c 
zu  dürfen,  und  Jener  zu  Prettenburg  in  Schlesien,  die  ihren  Gatten  er-  f 
mordete  und  zur  Hälfte  verzehrte,  und  dafür  im  Jahre  des  Herrn  1533  * 
eingemauert  wurde,  ist  allerdings,  wenn  wir  die  letzte  Geschichte  für  ^ 
wahr  halten  wollen,  ein  bedeutender  Unterschied  — und  dennoch  scheint 
uns  für  so  manches  Vergehen  und  Verbrechen,  das  Schwangere  begangen, 
eine  gut  geleitete  Irrenanstalt  die  zweckmässigere  Sühne,  als  das  Zucht- 
haus und  es  ist  wohl  auch  die  Frage  erlaubt,  ob  in  dem  von  Casper 
erzählten  Falle  der  später  nach  Jahren  verübte  abermalige  Diebstahl  Be- 
stätigung oder  Folge  des  damals  gefällten  Urtheils  über  volle  Zurechnungs- 
fähigkeit war?  — 

Die  Laparotomie. 

In  Oesterreich  macht  ein  vom  2.  April  1757  datirtes  Patent  jedem 
Arzte  zur  Pflicht,  bei  vor  der  Entbindung  verstorbenen  Schwängern,  sei 
der  Tod  nun  plötzlich,  oder  durch  akute  oder  chronische  Krankheiten  oder 
durch  Selbstmord  oder  auf  andere  gewaltsame  Art  erfolgt,  sogleich  den 
Kaiserschnitt  vorzunehmen,  um  die  Frucht  möglicherweise  am  Leben  zu 
erhalten.  „Bei  dem  leicht  erfolgenden  Scheintode  der  Schwangeren“  sagt 
das  Patent,  solle  vorerst  die  Einleitung  der  Geburt  auf  natürlichem  Wege 
und  die  Wiederbelebung  der  Schwängern  versucht  werden,  daun  aber  die 
Operation  mit  derselben  Vorsicht  vorgenommen  werden,  als  ob  dieselbe  an 
einer  Lebenden  zu  geschehen  hätte.“ 

Die  Vorsorge  der  österr.  Gesetzgebung  für  die  Frucht  entspricht  ganz 
dem  römischen  Eechte,  welches  (Dig.  1.  9.  8.)  sagt:  Negat  lex  regia 
mulierem  guae  praegnans  morf.ua  sit,  Immari,  antequam  partus  ei  exci- 
datnr,  qui  contra  fecerit,  spem  animantis  cum  gravida  peremisse  videtur.  — 

Andere  Gesetzgebungen  z.  B.  die  französische  und  englische  ken- 
nen solche  Fürsorge  nicht  und  dem  Ermessen  des  Arztes  ist  es  dort  an- 
heimgestellt, ob  er  diesen  Versuch  zur  Erhaltung  der  Frucht  für  geboten 
hält  oder  nicht.  Rechtsgelehrte  in  England  haben  sogar  Zweifel  erhoben, 
ob  das  durch  die  Laparotonde  zur  Welt  gebrachte,  lebende  Kind,  als  ge- 
setzmässiger  Erbe  angesehen  Averden  könne,  da  es  doch  nicht  geboren, 
zumal  nicht  voua  lebenden  Weibe  geboren  wurde? 
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Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  in  welcher  Schwangerschaftsperiode 
und  wie  lange  nach  dem  Tode  der  Mutter  die  Operation  vollzogen  werden 
-solle V die  Erfahrung  lehrt  nun  allerdings,  dass  nur  dann  Holfnung  sei, 
das  geborue  Kind  am  Lehen  zu  erhalten , wenn  wenigstens  der  6.  Mo- 
nat der  Schwangerschaft  überschritten  ist  (180 — 182  Tage).  Der  Arzt, 
der  in  die  Lage  kömmt,  den  Bauchschnitt  an  der  verstorbenen  Schwan- 
.gern  zu  machen,  wird  aber  selten  in  der  Lago  sein,  die  Dauer  der  Schwan- 
.gerschaft  genau  zu  bestimmen,  er  wird  sich  begnügen  müssen,  die  Schwan- 
"erschatl  selbst  zu  konstatiren  und  darf  dann  nicht  viel  Zeit  verlieren, 

'O 

■wenn  er  von  seiner  Hilfeleistung  überhaupt  noch  günstigen  Erfolg  erwar- 
ten will.  Da  vor  dem  5.  Monate,  wo  einzelne  Kindestheile  gefühlt  werden 
können,  die.  Diagnose  der  Schwangerschaft  zumal  an  einer  Leiche,  sehr 
• schwierig  sein  wird,  so  wird  es  der  Absicht  des  Gesetzes  am  besten  ent- 
sprechen, die  Operation  stets  vorzunehmen,  wenn  man  die  Schwangerschaft 
als  schon  beiläufig  im  5.  Monat  stehend  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Dass 
die  Vornahme  der  Operation  mit  aller  Vorsicht  geschehen  soll,  braucht 
keiner  nähern  Besprechung. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  allerdings  einleuchtend, 
d.-iss,  je  fi'üher  nach  dem  Tode  der  Mutter  die  Operation  vorgenoramen 
wild,  desto  gi'össer  auch  die  Hofiinmg  ist,  das  Kind  uoch  am  Leben  zu 
finden  und  wo  möglich  zu  erhalten.  Andererseits  kann  aber  der  Arzt  we- 
der immer  die  Zeit  des  Todes  der  Mutter  genau  wissen,  noch  sich  durch 
eine  ihm  zu  lang  scheinende  Frist  abhalten  lassen,  den  Versuch  zu  ma- 
chen, das  Kind  zu  retten,  umsomehr,  als  die,  Erfahrung  lehrt,  dass  Früchte 
oft  noch  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  der  Mutter  Lebenszeichen  geben. 
Einer  der  bekanntesten  Fälle  hievon  i.st  jener,  von  Kergaradec  erzählte, 
da.ss  als  die  Fürstin  Schwarzenberg,  welche  bei  dem  Brande  des  Ballsaales 
während  der  Vermählungsfeierlichkeiten  Napoleons  I.  1810  in  Paris  ver- 
unglückte, ain  nächsten  Tage  obduzirt  vvurde,  man  an  der  Frucht,  die  sie 
in  ihrem  Schoose  trug,  noch  Lebenszeichen  bemerkte. 

Es  wird  also  der  Arzt  seine  Pflicht  erfüllen , wenn  er  in  solchem 
f’alle,  nachdem  er  sich  von  dem  Tode  der  Schwangeren  überzeugt  hat, 
die  Operation  nach  den  Kegeln  der  Kunst  ausführt,  wenn  er  auch  nach 
der  Länge  der  seit  dem  Tode  verstrichenen  Zeit  einen  günstigen  Erfolg 
nicht  für  wahrscheinlich  hält.  — 
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Vierter 


Abschnitt. 


Von  der  vorsätzlichen  Fr’iiligebiirt. 


Gesetzliche  Itesliminangeii. 

Oesterreich.  Strafgesetz. 

§.  144.  Eine  Frauensperson  welche  absichtlich  was  immer  für  eine  Handlung 
unternimmt,  wodurch  die  Abtreibung  ihrer  Lcibesfi-ucht  verursacht,  oder  ihre  Entbin- 
dung auf  solche  Art,  dass  das  Kind  todt  zur  Welt  kommt,  bewirkt  wird,  macht  sich 
eines  Verbrechens  schuldig. 

§.  145.  Ist  die  Abtreibung  versucht  aber  nicht  erfolgt,  so  soll  die  Strafe  auf 
Kerker  zwischen  6 Monaten  und  1 .Jahre  ausgemessen,  die  zu  Stande  gelirachte  Ab- 
treibung mit  schwerem  Kerker  zwischen  1 und  5 Jahren  bestraft  werden. 

§.  146.  Zu  eben  dieser  Strafe,  jedoch  mit  Verschärfung,  ist  der  Vater  des  ab- 
getriebenen Kindes  zu  verurtheilen,  wenn  er  mit  an  dem  Verbrechen  Schuld  trägt. 

§.  147.  Dieses  Verbrechens  macht  sich  auch  derjenige  schuldig,  der  aus  was 
immer  für  einer  Absicht,  wider  Wissen  und  Willen  der  Mutter,  die  Abtreibung  ihrer 
Leibesfrucht  bewirkt  oder  zu  bewirken  versucht. 

§.  148.  Ein  solcher  Verbrecher  soll  mit  schwerem  Kerker  zwischen  1 und  5 
Jahren  ; und  wenn  zugleich  der  Mutter  durch  das  Verbrechen  Gefahr  am  Leben  oder  Nach- 
theil an  der  Gesundheit  zugezogen  worden  ist,  zwischen  5 und  10  Jahren  bestraft  werden. 

Preussen.  §.  181.  Eine  Schwangere,  welche  durch  äussere  oder  innere  Mittel 
ihre  Frucht  vorsätzlich  abtreibt  oder  im  Muttcrieibe  tödtet,  wird  mit  Zuchthaus  bis 
zu  5 Jahren  bestraft.  Derjenige,  welcher  mit  Einwilligung  der  Schwangeren  die  Mit- 
tel angewendet  oder  verabreicht  hat,  verwirkt  die  nämliche  Sti-afe. 

§.  182.  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwängern  ohne  deren  Wissen  oder  Wil- 
len vorsätzlich  abfreibt  oder  tödtet,  wird  mit  Zuchthaus  von  5 bis  20  Jahren  bestraft. 
Wird  dadurch  der  Tod  der  Schwängern  herbeigeführt , so  tritt  lebenslängliche  Zucht- 
hausstrafe ein. 

Das  österreichische  Gesetz  kennt  und  bedroht  auch  einen  Versuch  des  Verbre- 
chens, (§.  145)  während  die  preussische  und  alle  übrigen  deutschen  Gesetzgebungen 
(ausser  Bad en)  einen  solchen  nicht  aufstellen. 

Dem  preussischen  Gesetze  im  Begriffe  des  Verbrechens  ähnlich  lauten  die  Straf- 
gesetze von  Sachsen,  Braunschweig,  Thüringen,  welche  nur  den  Zusatz  haben,  „vor 
der  gehörigpn  Reife“  oder  „vor  der,  zum  Fortleben  nach  der  Geburt  erforderlichen 
körperlichen  Vollendung.“  — 

Hessen  macht  noch  den  ferneren  Zusatz:  \oder  wenn  das  Kind  in  Folge  der 
angewendeten  Mittel  nach  der  Geburt  stirbt. 

Baiern  und  mit  ihm  Würtemberg,  Baden,  H a n n o v e r definiren  das 
Verbrechen  so:  Wenn  eine  Mutter,  welche  mit  einem  nnzeitigen  oder  fodten  Kinde 
niedergekommen  ist,  zuvor  äussere  oder  innere  Mittel,  welche  eine  frühzeitige  Entbin- 
dung oder  den  Tod  der  Frucht  im  Mutterleibe  bewirken  können , in  rechtswidrigem 
Vorsatz  angewendet  hat.  — 
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Frankreich.  Code  pönal. 

§.  317.  Qiiicouquo  par  aliments , breuvages,  mödicaments,  violences  ou  par 
out  autre  moyen  aura  procurö  ravortemeut  d’une  femme  enceinte,  soit  qu’elle  y ait 
.•onscnti  ou  non,  sera  puni  de  la  röclusion 

La  meine  peiue  sera  prononcöe  contro  la  femme,  qni  se  sera  procnrö  l’avorte- 
nent  ä clle-meme,  on  qni  anra  conseuti  ii  faire  usage  des  moyeiis  ä eile  indiquös  on 
idministres  ä cet  effet,  si  ravortemeut  s’en  est  snivi. 

Les  medecius,  chirnrgiens  et  untres  ofl’iciers  de  santö,  ainsi  que  les  pharmaciens 
ini  aurout  indique  on  administrö  ces  moyens,  seront  condamuös  ii  la  peiue  des  tra- 
I -anx  (orcös  ii  temps,  dans  le  cas  on  ravortement  anrait  eu  lieu. 

Der  Wortlaut  des  Gesetzes  spricht  nur  von  bewirkter  Abti-eibung,  nicht  von  einem 
^ Versuche  und  erhöht  d:vs  Ansmass  der  Strafe  für  ärztliche  Individuen,  die  die  Pflicht  ihres 
I Berufes  so  weit  vergessen,  um  ihr  Wissen  zu  verbrecherischer  That  zu  missbrauchen. 

Zahlreiche  Entscheidungen  des  Kassationshofes  stellen  es  aber  ausser  Zweifel 
.lass  nach  der  Auflassung  des  französischen  liichterstandes  auch  der  Versuch  der  Ab- 
froreibung  gestraft  werde,  und  es  wird  nur  die  Schwangere  selbst  nicht  gestraft,  wenn 
lie  angewandten  Mittel  den  angestrebten  Erfolg  nicht  hatten,  wohl  aber  ihre  Mitschul- 
. .ligeu  und  der  Nichterfolg  verwandelt  für  schuldige  Aerzte  die  Strafe  von  der  Galeere 
u jene  des  Zuchthauses. 

Auch  die  scheinbare  Lücke  des  Gesetzes , dass  von  Hebammen  nicht  speziell 
■Erwähnung  geschieht,  ist  durch  zahlreiche  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe  ausgefüllt 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  für  Hebammen,  wie  für  andere  Sachver- 
■ ständige,  die  Verschärfung  der  Strafe  (Galeere)  eintritt. 

England.  Das  englische  Gesetz  (stat.  1.  Vict.  c.  85.  5.  6.)  — bestimmt  den 
Begrifl'  des  Verbrechens,  welches  früher  mit  dem  Tode,  jetzt  mit  Deportation  für  Le- 
benszeit oder  auf  15  Jahre  bestraft  wird,  in  folgender  Weise:  Wer  mit  der  Absicht, 
eine  vorzeitige  Entbindung  (misearriage)  bei  einem  Weibe  zu  bewirken,  ihr  ein  Gift 
oder  andere  schädliche  Sachen  verabreicht  oder  sie  zum  Genüsse  derselben  veranlasst, 
oder  irgend  ein  Werkzeug  oder  was  immer  für  Mittel  in  dieser  Absicht  gebraucht  — 
und  dessen  übenvieseu  wird.  — — — Der  Erfolg  ist  also  nicht  noth wendig  zumBe- 
' weise,  nur  die  Absieht  und  die  Beschaffenheit  der  angewandten  Mittel  entscheiden. 

Dass  auch  hier  die  Einwilligung  der  Schwangeren  die  Schuld  des  Thäters  nicht 
lanfhebt  oder  mindert,  ist  in  der  Natiu-  der  Sache  begründet.  Auffallend  hingegen  ist, 
:das3  das  englische  Gesetz  auch  nicht  erwähnt,  dass  das  Objekt  der  verbrecherischen 
'■Versuche  auch  schwanger  sein  müsse  — und  es  sind  in  der  Praxis  der  engl.  Gerichte 
'der  Fälle  mehrere  bekannt,  wo  die  Abtreibung  an  vermeintlich  Schwangeren  versucht, 
•rand,  obwohl  der  Beweis  für  die  Nichtschwangerschaft  vollständig  geliefert  wurde, 
vcrurtheilt  und  bestraft  wurde.  Wenn  auch  von  rein  ärztlichem  Standpunkte  ein  ab- 
sichtlich bewirkter  Abortus  ohne  Schwangerschaft  nicht  gedacht  werden  kann,  so  ist 
doch  vom  richterlichen  Gesichtspunkte  aus  die  verbrecherische  Absicht  genug  und  ganz 
folgerichtig  der  Imhum  in  der  Voraussetzung  der  Schwangerschaft  kein  Entschuldi- 
. gungsgmnd  für  das  beabsichtigte  Verbrechen.  Wurde  doch  selbst  in  Frankreich,  wo 
der  Code  penal  ausdrücklich  von  „femme  enceinte“  spricht,  eiiiWeib  wegen  versuch- 
ter Abtreibung  verurtheilt  (An.  d’hyg.  1847),  obwohl  sich  heraus  stellte,  dass  das 
' Opfer  ihrer  KunstgriflTe  keineswegs  schwanger  war,  sondern  an  einer  Ovariengeschwulst  litt. 

Der  medizinische  vSprachgebrauch  beschränkt  die  Bezeichnung  Abortus 
auf  jene  Fälle  frühzeitiger  Geburt,  in  welcher  die  Frucht  noch  nicht 
^lebensfähig  ist  — • und  nennt  jene,  wo  das  Kind  zwar  nicht  reif,  aber 
das  Leben  getrennt  von  dem  Mutterleibe  fortzufiihren,  fähig  ist  — Früh- 
geburten. ln  forensischer  Hinsicht  ist  dieser  Untei-schied  durchaus  nicht 
festzuhalten,  da  das  Gesetz  keine  Zeit  festsetzt  und  jede  vorsätzliche  Ab 
kürzung  der  Schwangerschaft  als  „Abtreibung  der  Leibesfrucht“  auffasst. 
Nur  die  sächsische  Gesetzgebung  und  die  einiger  kleineren  Staaten  betont 
die  mangelnde  Reife,  und  beschränkt  so  die  Möglichkeit  dieses  Verbre 
chens  auf  frühere  Perioden  der  Schwangerschaft. 
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Das  Verbrechen  ist  so  alt,  als  die  Gescliiclite  der  Völker  zuruckreiclit, 
und  bei  Völkern  der  verscbiedensten  Bildungsstufe  bekannt;  in  liocli- 
civilisirten  Ländern  eben  so  wohl,  als  bei  Völkern  auf  dein  niedersten  Grade 
der  Cultur ; iin  Oriente  noch  heute  allgemein  und  offenkundig  in  den  Ha- 
rems geübt,  und  nicht  die  unbedeutendste  Ursache  des  Verfalles  der  osman- 
nisohcn  Grösse,  wuchert  es  niclit  minder  in  den  Urwäldern  Amerika’s,  und 
auf  den  Inseln  des  australischen  Ozeans.  — Irn  Finstern  schleichend,  übt  es 
seinen  entsittlichenden  EinHnss  und  ist  dadurch  gefährlicher  als  manches 
andere  Verbrechen,  weil  es  sich  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Entdeckung  und  der  gerechten  Strafe  des  Gesezes  entzieht.  Taylor  mag 
nicht  weit  von  ilcr  Wahrheit  entfernt  sein,  wenn  er  meint,  dass  auf  Einen 
bekannt  gewordenen  Fall  wahrscheinlich  ein  Dutzend  verborgen  bleibende 
kommen.  In  die  Pariser  Morgue  wurden  in  den  Jahren  1836 — 1854  fast 
700  Fötusleichen  gebracht  und  doch  nur  27  Fälle  von  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  konstatirt.  Das  Missverhältniss  ist  zu  bedeutend,  wenn  man 
auch  die  grosse  Mehrheit  dieser  aufgefundenen  Fötus  als  von  natürlichem 
Abortus  herrübrend  betrachtet.  Die  Schwangere,  welche  durch  die  Ein- 
leitung der  F]-ühgeburt  die  Entdeckung  ihrer  Schwangerschaft,  ihres  Fehl- 
trittes verhindern  will,  wird  natürlich  alles  aufbieten,  um  ihr  Vorhaben 
und  dessen  Ausführung  in  dichtes  Geheiumiss  zu  hüllen,  wenn  nicht  schon 
die  Furcht  vor  der  gesetzlichen  Strafe  sie  hiezu  bewegen  sollte,  und  oft 
genug  wird  sie  das  Opfer  der  Versuche  und  für  ihr  Schweigen  bürgt  daun 
das  Grab.  Diejenigen  aber,  die  ihr  mit  Eath  und  That  im  Verbrechen 
beistehen,  die  eigentlich  dasselbe  an  ihr,  oft  ohne  dass  ihr  selbst  der  Zu- 
stand und  das  an  ihr  Vorgenommene  recht  klar  werden,  verüben,  diese 
kennen  das  Gesetz  und  seine  Strenge,  sie  wissen  aber  auch  \vie  schwierig 
es  ist,  das  verübte  Verbrechen  zu  entdecken  und  nachzuweisen,  und  nur 
in  dieser  Sicherheit  liegt  die  Möglichkeit  und  die  Versuchung,  dass  dieses 
Verbrechen  meist  gewerbsmässig  betrieben  wird.  Die  Ausfühning  des 
Verbrechens  ist  eine  Kunsthilfe  und  erfordert  eine  gewisse  ärztliche  Keunt- 
niss,  wenn  der  Eingriff  überhaupt  Erfolg  haben  und  nicht  durch  seine 
plumpe  Eohheit  das  Leben  der  Schwangeren  noch  sicherer  gefährden  soll, 
als  diess  selbst  bei  den  gewandtesten  mit  allen  Vorsich tsmassregeln  einer 
wirklichen  Kunsthilfe  ausgefülirten  geburtshilflichen  Operationen  so  häufig 
der  Fall  ist.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  die  eigentliche  Aus- 
führung des  Verbrechens  häufig  von  Leuten  geübt  wird,  die  scheinbar 
oder  wirklich  technische  Kenntnisse  besitzen  — dass  Weiber  die  sich  mit 
Kurpfuschen  und  Quacksalberei  beschäftigen,  in  dem  Schatzkästlein  ihrer 
säubern  Erfahrung  auch  wirkliche  und  noch  mehr  eingebildete  Kenntnisse 
von  Schwangerschaft  und  der  in  ihr  zu  beobachtenden  Diätetik,  von  dem 
Geburtsakte  und  von  M.enstrualstörungen  und  der  Tlierapie  derselben 
in  ihrem  Arzneivorratbe  neben  so  manchem  unscbnldigen  Kräutlein  auch 
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‘ wie  der  Pharmnzeut  seinen  Oiftschrank,  ihre  verborgenen  geheininissvolleii 
'Droguen  besitzen,  dass  Geburtshelferinnen  eidbrüclng  iliren  Rath  und  ihre 
Iffand  dein  Verbrechen  leiben  — ja  dass  selbst  der  ärztliche  Stand  — die 
■Ivriminalstatiitik  aller  Länder  gibt  davon  beschämende  Zeugnisse  — dem 
\Morde  der  Frucht  im  Mutterleibe  nicht  fremd  blieb.  Und  dass,  je  höher 
ilie  notlnvendige  ärztliche  Bildung  — auch  die  Ausführung  um  so  ge- 
■scbickter  und  schlauer  sich  vor  möglicher  Entdeckung  oder  Ueberweisung 
-sichern  wird  und  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Insoweit  die  bekannt  werdenden  Fälle  einen  Schluss  erlauben,  wird  die 
Abtreibung  der  Leibesfrucht  am  häufigsten  im  3.  und  4.  Monate  der  Schwanger- 
-schatl,  seltener  im  5.  und  6.  ; sehr  selten  in  den  ersten  und  lezten  Monaten 
'versucht.  Vor  dem  3.  Monate  haben  die  Schwangeren  weder  die  volle  Ge- 
»wissheit  ihrer  Schwangerschaft,  noch  die  dringenden  Motive  zur  That,  da 
ihr  Zustand  noch  leicht  vor  jedem  Auge  verborgen  weiden  kann  — über 
das  6.  Monat  hinaus  ist  entweder  ihr  Zustand  schon  entdeckt,  oder  es 
erwachte  bereits  durch  das  Bewusstsein  des  Lebens  im  Schosse  das  Mutter- 
gefiihl  und  an  das  lebende,  sich  bewegende,  menschlich  Geformte  die  Hand 
zu  legen  scheut  mau  sich  eher,  als  an  die  scheinbar  leblose,  ungestaltete  Frucht. 
— Die  Schwangeren,  welche  auf  diese  Weise  sich  ihrer  Bürde  zu  entle- 
digen suchen,  sind  meist  Mädchen,  die  durch  die  Entdeckung  ihrer  Schwan  ■ 
fgerschaft  Schande  oder  andern  Nachtheil  befürchten  müssen.  Höchst  selten 
•scheuen  auch  verheirathete  Frauen  die  Unthat  nicht  und  das  Motiv  ist  Habsucht, 

' Geiz,  und  meist  sind  beide  Gatten  einverstanden  und  an  der  Unthat  betheiligt. 

Nur  selten  trifft  die  Anklage  die  Schwangere  allein,  denn  gerade  in 
den  Fällen,  wo  die  verbrecherischen  Eingriffe  Erfolg  hatten,  ist  es  kaum 
'wahrscheinlich,  dass  die  Schwangere  allein  an  sich  die  Hand  angelegt, 

I meist  sind  es  andere  Personen,  welche  ihrem  verbrecherischen  Wunsche 
willfahrten  und  das  Verbrechen  an  ilu’  und  ihrer  Frucht  verübten  ; diess 
geht  deutlich  aus  den  Registern  der  Gerichtshöfe  hervor,  da  z.  B.  in  Frank, 
reich  in  drei  Jahren  114  Anklagen  wegen  Abtreibung  zur  Verhandlung 
kamen,  in  welchen  aber  281  Personen  als  Angeklagte  erschienen. 

Frsaclien  des  Äbortns. 

Der  Abortus  tritt  bekanntlich  häufig  spontan  ein,  ohne  durch  künst- 
liche Mittel  vorsätzlich  hervorgerufen  zu  werden,  ja  es  gelingt  oft  der 
grössten  mit  Ausdauer  und  Umsicht  angewendeten  Sorgfalt  nicht,  densel- 
ben zu  verhindern.  Die  Bedingungen  zur  Entstehung  des  natürlichen 
Abortus  muss  sich  der  Sachverständige  gegenwärtig  halten,  um  im  gege- 
benen Falle  zu  entscheiden,  ob  sich  solche  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen lassen,  ob  der  stattgehabte  Abortus  für  natürlich  entstanden  oder 
aber  für  absichtlich  eingeleitet  zu  erklären  sei.  Genaue  Untersuchung  der 
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Mutter  und  des  Fötus  — ein  eingehendes  Examen  der  ersteren  über  Ge-  ^ 
sundlieitszustand,  Verlauf  der  Schwangerschaft  und  des  Abortus  selbst  und  ’ 
die  prüfende  Vergleichung  dieser  Angaben  mit  den  Ergebnissen  der  eige-  ^ 
nen  Untersuchung  und  Erhebung  aller  Umstände  kann  oft  dem  Arzte  den  * 
besondern  Fall  ganz  klar  und  verständlich  machen.  Ist  zumal  ein  mit  ^ 
Geburtshilfe  vertrautes  Individuum  des  Verbrechens  oder  doch  der  Mit-  ' 
schuld  daran  verdächtig,  so  ist  es  klar,  dass  dasselbe,  wenn  der  erfolgte  ^ 
Abortus  nicht  geläugnet  werden  kann,  den  Schwerpunkt  der  Vertheidigung 
in  der  Behauptung  einer  natürlichen  Fehlgeburt  suchen,  oder  in  gewissen  * 
den  Abortus  möglicherweise  bedingenden  krankhaften  Zuständen  des  Uterus  '' 
auch  den  Beweggrund  der  etwa  gemachten  ärztlichen  Eingriffe  finden  wird.  ' 

Die  natürlichen  Ursachen  des  Abortus  sind  Reizungszustände  des  ‘ 
Uterus,  und  Alles  was  den  Blutzufluss  zum  Uterus  vermehrend  oder  direkt  ‘ 
auf  seine  Muskelfaser  erregend  wirkt,  kann  auch  Abortus  hervorrufen.  ' 
Solche  Ursachen  sind  theils  im  Gesammtorganismus  gegeben,  als  akute 
Krankheiten,  Hemmungen  im  Kreislaufssysteme,  habituelle  Anlage  •,  oder 
in  Zuständen  des  Uterus  selbst : in  Dislokationen,  in  während  der  Schwan- 
gerschaft entstandenen  akuten  Krankheiten  oder  in  Erregung  desselben 
und  dadurch  bedingter  Hyperaemie,  so  durch  Bäder,  durch  geschlechtliche 
Aufi’egung,  Genuss  von  Spirituosen  u.  dgl.  Vorzeitige  Kontraktionen  des  Uterus 
sind  wieder  entweder  vom  mütterlichen  Organismus  oder  von  gewissen 
Zuständen  des  Eies  abhängig.  Im  ersten  Falle  wird  die  Kontraktion  der 
Muskelfaser  des  Uterus  direkt  erregt  durch  Reizung  des  Uterus  von  aussen 
durch  den  Druck  des  Beckens  oder  benachbarter  Organe,  oder  durch  Tex- 
tur- und  Formveränderungen  der  Gebärmutter  selbst,  wodurch  die  Wände 
in  geringerem  Grade  ausdehnungsfähig  werden,  auch  durch  rapides  W achs- 
thum  des  Eies  ; oder  die  Kontraktion  des  Uterus  ist  eine  Reflexbewegung 
nach  Reizung  der  Nerven  der  Brustdrüse,  oder  des  gesammten  Nerven- 
systems in  Folge  von  Konvulsionen,  intensivem  Schmerz,  psychischen 
Affekten  u.  s.  w. 

Der  Tod  des  Fötus  ist  häufig  Wirkung  des  mit  der  Gefässzerreis- 
sung  beginnenden  Abortus,  nicht  selten  aber  veranlasst  er  die  vorzeitigen 
Kontraktionen  und  Blutungen,  und  man  findet  in  solchen  Fällen  den  Ent- 
wicklungsgrad des  Fötus  weit  zurückgeblieben  hinter  der  Volums-  und 
Massenzunahme  der  Gebärmutter — oder  das  Absterben  des  Fötus  ist  lolge 
von  Krankheiten  und  Anomalien  desselben  oder  der  Eihäute,  oder  ver- 
anlasst durch  Krankheiten,  Ernährungsstörungen,  durch  Affektionen  des 
Nervensystems  der  Mutter. 

Endlich  sind  häufig  mechanische  Gewalten  Ursache  des  Abortus, 
die  entweder  unmittelbar  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren  einwirken, 
oder  auf  andere  Körperstellen  treffend  auf  den  Uterus  fortgepflanzt  wer- 
den — wie  z.  B.  heftige  Körperbewegungen,  Sprung  von  beträchtlicher 
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Höhe,  heftigen  Husten  und  Erbrechen  u.  dgl.  mehr.  Sie  bedingen  ent- 
weder unmittelbar  die  Zerreissung  der  Decidua  oder  Loslösung  der  Pla- 


; mittelbar  erst  den  Abortus.  Solche  mechanische  Einwirkungen  sind  in 
der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  weit  gefährlicher,  als  in  der  zwei- 
ten, wo  die  Gebärmutter  mehr  ausgedehnt  und  schlaff  der  äussern  Gewalt 
gewissermassen  mehr  nachgiebt  als  im  festen,  derben  Zustande.  — 

Der  durch  Hyperaemie  bedingte  Abortus  kömmt  vorzugsweise  in  den 
ersten  Schwangerschaftsmonaten  vor,  und  in  diesen  (1. — 3.)  sind  auch  die 
denselben  begleiteten  Blutungen  sehr  bedeutend,  da  zu  dieser  Zeit  die 
sich  über  die  ganze  Oberfläche  des  Eies  verbreitenden  Gefässe  der  De- 
cidua allentlmlben  zerreissen  können,  während  in  den  späteren  Perioden 
der  Schwangerschaft  eine  Blutung  nur  durch  die  Loslösung  des  Mutter- 
kuchens erfolgt.  Machen  die  profusen  Haemorrhagieen  den  Abortus  in  den 
ersten  Schwangerschaftsmonaten  schon  gefährlich,  so  wirkt  auch  noch  die 
geringe  Entwicklung  der  Muskelfaser  des  Uterus  und  die  wenig  vorge- 
schrittene Auflockerung  und  Ausdehnung  des  unteren  Abschnittes  dessel- 
ben als  gefahrdrohendes  Moment,  indem  dadurch  meist  eine  Verzögerung 
der  Ausstossung  des  Eies,  und  hiedurch  längere  Dauer  der  Blutung,  spa- 
stische Kontraktionen  und  endlich  konvulsivische  oder  eclamptische  Erschei- 
nungen bedingt  werden,  überdiess  häufig  bei  festsizender  Placenta,  im 
3 — 4.  Monate  der  Schwangerschaft,  die  Kontraktion  des  Uterus  nicht  aus- 
reicht, um  die  zurükbleibenden  Eheste  auszustossen,  welche  dann  entwe- 
der neue  Blutungen  oder  Erkrankungen  des  Uterus  hervorrufen. 

Das  Ei  wh’d  in  den  ersten  Monaten  entweder  ganz  und  unverletzt, 
oder  stückweise  von  Blutkoagulis  umgehen  ausgestossen,  vom  4.  Monate 
aber  folgt  die  Ausstossung  des  unverletzten  Eies  höchst  selten,  die  Ei- 
häute bersten  und  der  Fötus  wird  allein  — selten  mit  seinen  Hüllen  zu- 
gleich herausgepresst. 

Der  Abortus  kann  durch  die  Hämorrhagieeu  lethal  werden,  er  kann, 
obwohl  diess  nm-  selten  geschieht,  puerperale  Prozesse  nach  sich  ziehen, 
Entzündungen  des  Uterus  und  des  Bauchfells  und  sehr  häufig  hinter- 
lässt er  chronische  Leiden  der  Geschlechtsorgane,  Lageabweichungen,  chro- 
nische Hypertrophien  des  Uterus  u.  dgl. 

mittel  lar  Einleitung  des  Abortus. 

Aus  den  erörterten  natürlichen  Ursachen  des  Abortus  ergeben  sich 
auch  die  Mittel,  welche  angewendet  werden,  um  denselben  herbeizuführen. 
Eine  Reibe  von  Begehungs-  und  Unterlassungssünden  gegen  die  Gebote 
der  Diätetik  Schwangerer  kann  den  Abortus  veranlassen,  und  kann  in- 
sofern auch  Mittel  zur  Verübung  des  Verbrechens  werden,  obwohl  aus 
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der  Natur  der  Sache  sich  erj^ibt,  wie  schwer  es  fallen  würde,  solches  Ver- 
halten der  Schwangeien  als  absichtlich  zuin  Behufe  der  Fruchtabtreibung 
gewühlt  zu  beweisen.  Je  weniger  konstant  die  schädliche  Einwirkung 
solcher  Handlungsweise  auf  die  Schwangere  ist,  je  mehr  hierin  Alles  von 
der  individuellen  Beschaffenheit  der  Schwangeren  abhängt,  deren  Zehn 
sich  ungestraft  einer  Schädlichkeit  wiederholt  aussetzen,  während  die  Eilfte 
für  den  ersten  Verstoss  gegen  die  Gebote  der  Hygiene  mit  einer  Fehl 
gebürt  büssen  muss,  desto  weniger  kann  man  auf  sok-he  Mittel  Wichtig- 
keit in  gerichtlichen  Fällen  legen.  Aber  sie  sind  auch  keineswegs  ganz 
zu  übersehen,  da  sie  häufig  nur  die  ersten  Anfänge,  die  ersten  schüch- 
ternen Schritte  auf  der  Bahn  des  Verbrechens  sind  bis  endlich  die  Erfolg- 
losigkeit derselben  und  die  immer  schwieriger  zu  verbergende  Schwanger- 
schaft zu  anderen  wirksameren  Handlungsweisen  treiben  , die  aber  auch 
nicht  mehr  missdeutet  werden  können  und  dann  die  früher  begangenen 
Verstösse  und  Sorglosigkeiten  in  ganz  anderem  viel  weniger  unschuldigem 
Lichte  erscheinen  lassen. 

Es  wären  hieher  zu  rechnen,  der  Missbrauch  geistiger  Getränke, 
welcher  auch  häufig  in  der  Absicht,  dadurch  Abortus  hervorzurufen,  ge- 
rathen  und  geübt  wird,  ohne  dass  man  natürlich  diese  Absicht  gerichtlich 
nachweisen  könnte  — der  sehr  häufig  und  stürmisch  geübte  Coitus,  welcher 
häufig  Abortus  veranlasst,  heftige  Körperbewegung,  selbst  Gewaltthätig- 
keiten  auf  den  Unterleib  ausgeübt,  Mittel,  welche  allerdings  fähig  wären, 
den  Abortus  zu  bewirken,  die  aber  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kaum 
mit  jener  Konsequenz  und  in  jenem  Grade  angewendet  werden,  dass  ein 
solcher  Erfolg  erzielt  av erden  könnte  ; doch  versichert  T a r d i e u , Schwan- 
gere gesehen  zu  haben  die  nicht  davor  zurückbebten,  sich  Aviederholt  der 
Gefahr  eines  Falles  von  ziemlicher  Höhe  auszusetzen,  ohne  jedoch  da- 
durch den  Abortus  zu  erzielen ; der  unmässige  Gebrauch  von  Bädern, 
reizenden  Fussbädern  u.  dgl.  welche  letztere  sehr  in  Ansehen  heim  Volke, 
aber  kaum  viel  wirksam  sind. 

Diesen  Mitteln  zunächst,  aber  schon  verfänglicher  und  meist  auf 
den  llath  nichtswiirJiger  „Helfer“,  werden  dann  gewisse  Kurmethoden 
versucht,  die  allerdings  in  den  meisten  Fällen  ganz  erfolglos  bleiben  aber 
schon  deutlicher  den  Willen  jener,  die  sich  ihnen  unterwirft,  noch  mehr 
die  verbrecherische  Absicht  dessen,  der  sieh  zur  Anwendung  solcher  Mit- 
tel hergibt,  ohne  dass  dieselbe  durch  einen  besonderen  krankhaften  Zu- 
stand irgend  gerechtfertigt  erschiene,  zu  zeigen  vermögen.  Es  sind  diess 
theils  fortgesetzte  Behandlung  mit  den  milderen  Pm’ganzeu,  theils,  und 
häufig  sind  hier  Sanitätspersonen  betheiligt,  Blutentziehungen,  zumal  als 
sogenannte  RcAailsiva  an  den  Füssen,  an  den  Genitalien.  Die  V irksam 
keit  derselben  bezüglich  des  Reizes  auf  den  Uterus  kann  nicht  ganz  ge- 
läugnet  werden,  doch  dürfte  sie  auf  ein  viel  bescheideneres  Mass  zuiück- 
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,;efühit  werden,  alis  der  allgemein  verbreitete  Glaube  ilmen  e.inräinnt.  Es 
.rird  aber  ein  solelies  Heilverfahren,  wenn  von  Hebanmicn  oder  Aer/.ten 
..ngewendet,  immer  den  gegründeten  N'^ordaclit  einer  verbrecherischen  Ab- 
* icht  erregen,  da  es  doch  nur  in  den  seltensten  Eällen  sieh  durch  vor- 
landene  krankhafte  Zustände  entschuldigen  lässt. 

A’on  diesen  Anfängen  schreitet  aber  die  Absicht,  der  Schwanger- 
■ chaft  ein  frühes  Ende  zu  machen  und  dadurch  dieselbe  für  immer  geheim 
lalten  zu  können,  bald  vor  zur  Anwendung  von  Mitteln,  die  wirksamer 
■ind  nnd  diese  sind  doppelter  Art,  nemlich  entweder  medikamentöse  Stoffe 
■)der  endlich  direkte  operative  Eingriffe. 

Anweiulimg  vou  Ärzneistoffen. 

Der  pharmakodynamische  Glaube  einer  früheren  Zeit  hat  auch  den 
■Begriff  der  „Aboiiiva“  geschaffen,  wie  er  so  manche  andere  nicht  besser 
oeiechtigte  Begriffe  zu  verantworten  hat.  Es  hat  aber  diess  der  gericht- 
lichen Medizin  bei  dem  vorliegenden  Thema  viel  geschadet,  da  der  Rich- 
ter — es  geschieht  hie  und  da  auch  heute  noch  — die  Frage  stellte 
vb  eine  etwa  Vorgefundene  Substanz  ein  „Abortivum“  sei,  und  der  Arzt 
.’m  richtigen  Verständniss  seiner  Wissenschaft  die  Frage  verneinte,  was 
'wieder  der  Richter  von  seinem  Standpunkte  als  den  Thatbestand  des 
;angesohuldigten  Verbrechens  aufhebend  ansah.  — Solche  Missverständ- 
inisse  von  beiden  Seiten  können  leicht  vermieden  werden,  wenn  der  Ex- 
ipertc  dem  Richter  die  mögliche  Wirkung  des  fraglichen  Stoffes  klar 
und  deutlich  erklärt,  und  ihm  so  das  richtige  Verständniss  derselben  mög- 
üich  macht.  Stoffe,  welche  unter  allen  Umständen,  nothwendig  den  Abor- 
:tus  herbeifiihren,  also  wirkliche  Abortiva  gibt  es  nicht ; damit  ist  aber 
•keineswegs  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  nicht  Stoffe,  unter  ge- 
'wissen  Bedingungen,  solche  Veränderungen  im  Stoffwechsel  der  Schwan- 
-geren  hervorrufen  können,  dass  in  Folge  dieser  auch  Abortus  eintreten 
-kann.  Jeder  Stoff,  der  eine  bestimmte  physiologische  Wirkung  üben  soll, 
muss  auch  entsprechend  angewendet  und  in  bestimmter  Weise  dem  Stoff- 
wechsel einverleibt  werden  und  die  meisten  als  Arzneimittel  gebrauchten 
'Substanzen  wirken  je  nach  der  Art  ihrer  Anwendung,  nach  ihrer  Menge, 
■und  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Menge  von  Umständen 
•sehr  verschieden.  Bei  diesen  vielen  Bedingungen , von  welchen  die  be- 
•stimrnte  Wirkung  eines  Arzneistoffes  abhängt,  Bedingungen,  welche  wir 
nicht  einmal  alle  kennen,  und  deren  Vorhandensein  im  bestimmten  Falle 
für  uns  häufig  gar  nicht  erkennbar  ist,  bei  der  Unsicherheit,  welche  ja 
überhaupt  noch  die  ganze  Phaimakodynamik  bietet,  kann  man  folgerichtig 
nicht  von  Arzneikörpem  sprechen,  welche  diese  oder  jene  Wirkung  unter 
allen  Umständen  üben,  und  Aaa  jposthoc,  ergo  propter  hoc,  ist  eine  Klippe, 
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!in  der  die  Pharmakologie  schon  oft  strandete  nnd  noch  oft  stranden  wird,  i 
Aus  solcher  Unsicherheit  der  Arzneiwirkungen  folgt  aber  für  unseren  Zweck  j' 
nur  die  Regel,  dass  man  nicht  allzu  hestiinmt  über  die  Wirkung  sich  aus-  L 
spreche,  es  folgt  aber  nicht,  dass  man  desswegen  die  Möglichkeit  einer  - 
in  anderen  Füllen  auf  dieses  Mittel  gefolgten  Wirkung  absolut  verneine, 
und  noch  weniger  kann  diese  Unsicherheit,  welche  die  Wissenschaft  be- 
scheiden eingestellt,  zum  Freibrief  werden  für  Verbrecher,  welche  als  Laien 
diese  Unsicherheit  gar  nicht  erkennen,  da  sie  das  Mittel  gerade  im  festen  ' 
Glauben  an  seine  unfeblbare  Wirksamkeit  genossen  oder  einem  Anderen 
verabreicht  haben.  Das  verruchte  Weib,  welches  aus  ihrer  verbrecheri- 
schen, sogenannten  „Hilfeleistung  bei  schwangeren  Mädchen,“  ein  Ge- 
werbe macht,  gibt  den  Absud  von  Mutterkorn  oder  Sadebaum  nicht  dess- 
wegen weil  sie  weiss,  dass  in  vielen  Fällen  dieser  Absud  keine  Wirkung 
hatte,  oder  eine  andere  als  die  beabsichtigte,  sondern  desshalb,  v'eil  sie  ! 
durch  Erfahrung  oder  Ueberlieferung  einige  Fälle  kennt,  in  welchen  auf 
den  Genuss  dieser  Arznei  der  Abortus  wirklich  erfolgte,  im  Glauben  auf  |; 
diese  Wirkung  wird  der  Trank  gebraut  und  gereicht  — ist  darum  das  ; 
Verbrechen  nicht  begangen,  weil  die  Wissenschaft  bescheiden  ihre  Gren-  ti 
zen  kennt  und  bezeichnet,  und  sagt , dass  in  manchen  Fällen  die  Wir-  i 
kung  der  Arznei  nicht  eintritt  ? — Stellt  der  Richter  die  oben  erwähnte  I 
Frage  in  der  folgenden,  von  Mittermaier  angegebenen  Fassung:  ; 
ob  das  angewendete  Mittel  als  ein  solches  betrachtet  werden  könne,  wel- 
ches geeignet  sei,  unter  Umständen  die  zu  frühzeitige  Entbindung  oder 
den  Tod  der  Frucht  im  Mutterleibe  zu  bewirken  ? — dann  wird  der 
Sachverständige  bei  der  genauen  Erwägung  des  konkreten  Falles  eine 
saebgemässe  Antwort  finden.  _ i 

Aus  der  Betrachtung  der  natürlichen  Ursachen  des  Abortus  geht 
hervor,  dass  alle  Stoffe,  welche  eine  Congestion  nach  den  Beckenorganen 
im  Gefolge  ihrer  Wirkung  haben , auch  Abortus  heiworrufen  können. 
Ebenso  ergiebt  sich,  dass  Mittel,  deren  Wirkung  auf  andere  Organe  sich  i 
entweder  konsensuell  auf  den  Uterus  fortpflanzt,  oder  gewaltsame  Er- 
schütterungen des  Uterus  hervorbringen  kann,  wie  diess  für  die  sogen,  i 
Drastica  und  für  heftig  wirkende  Brechmittel  gilt,  auch  den  Abortus  be- 
dingen können.  Wir  haben  hier  das  beste  Beispiel  für  die  Unzweck- 
mässigkeit der  Frage,  ob  Abortivum  ? Gesetzt,  einer  Schwangeren  werde 
z.  B.  Tart.  eraeticus  in  brechenerregender  Gabe  wiederholt  gereicht  und 
der  Abortus  träte  endlich  ein,  — wer  kann  sagen  dass  der  Brechwein- 
stein ein  Abortivum  sei,  aber  wer  kann  auch  den  Causalnexus  zwischen 
dem  durch  denselben  hervorgerufenen  Erbrechen  und  dem  endlich  erfolgten 
Abortus  übersehen  oder  läuguen  ? — J 

Die  Mittel,  welche  gewöhnlich  als  abtreibende  angewendet  werden,  | 
sind  auch  sämmtlich  solche,  welche  derlei  Wirkungen  horvorbringen  kön-  ' 
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neu  ; es  sind  die  sogennnnteu  Drastica  und  Einige,  welchen  eine  uralte 
rrradition  besondere  spezifische  'Wirkung  auf  den  schwangeren  Uterus  zu- 
. schreibt,  bei  Manchen  von  ihnen  lässt  sich  eine  gewisse  'Wirkung,  die 
freilich  nicht  in  allen  Fällen  gleicli  nothwondig  eintritt , auch  nicht  ab- 
•sprechen.  Neben  diesen  Stoffen  hat  der  Volksglaube  allerdings  auch  an- 
dere Stoße  und  abenteuerliche  Gemenge  von  Substanzen  als  sichere  Abor- 
■tiva  bezeichnet,  und  jedes  Land  hat  wohl  seine  eigenthümlichen  Mittel 
zu  den  im  Allgemeinen  sehr  häufigen  Versuchen  dieses  Verbrechens.  Hie 
und  da  lässt  sich  solchen  Mitteln,  die  meistens  aus  Pflanzen  bereitet  wer- 
den, eine  gewisse  'Wirksamkeit  nicht  bestreiten,  da  häufig  solche,  welche 
: reich  an  ätherischen  Gelen  sind,  überhaupt  gewürzbafte  ausgesucht  Aver- 
den,  und  vielen  ätherischen  Gelen  eine  gewisse  reizende,  das  Gefässsystem 
aufregende  Wirkung  zukömmt ; — andere  Mittel  mögen  freilich  durch 
allerlei  Aberglauben  oder  missverstandene  und  übel  gedeutete  ins  Volk 
.gedrungene  medizinische  Lehren  ihre  Bedeutung  gefunden  haben.  Eine 
'Wirkung  wird  man  manchen  dieser  aberwitzigen  Gemengsel  kaum  zu- 
- schreiben  können.  Auch  beim  besten  Glauben  an  Pharmakodynamik 
wird  man  z.  B.  dem  Schlamme,  welcher  beim  Schleifen  von  Messerklingen 
auf  dem  Schleifsteine  entsteht,  eine  besondere  Wirkung  auf  den  Uterus 
’ nicht  einräumen ; und  doch  ist  der  Zusammenhang  dieses  — wie  uns  die 
Erfahrung  lehi'te  — in  Gesterreich  auf  dem  Lande  nicht  iingeAVöhnlicben 
Mittels  mit  der  bekannten  Anwendung  von  Eisenpräparaten  als  Emmena- 
: gogis  nicht  zu  bezweifeln.  Gft  aber  werden  auch  wirkliche  Gifte  zur 
Einleitung  der  Frühgeburt  genossen,  Avelche  diese  nicht,  wohl  aber  den 
Tod  der  Schwangeren  bewirken,  wie  solche  Fälle  z.  B.  mit  Arsenik  meh- 
rere bekannt  sind.  Die  Anwendungsart  solcher  Mittel  ist  verschieden, 
meist  Avohl  werden  die  Abkochungen  oder  Aufgüsse  der  Arzneikörper  in 
grossen  Gaben  genossen  — doch  werden  auch  öfters  Räucherungen  angeweu- 
det,  oder  der  Dampf  solcher  Abkochungen  in  die  Scheide  geleitet,  wo  die 
Wärme  sicher  mehr  Antheil  an  dem  endlichen  Erfolge  hat,  als  die  Kräu- 
ter ; endlich  werden  auch  Injektionen  mit  solchen  Mitteln  gemacht,  und 
hier  hat  die  mechanische  Reizung  des  Uterus  offenbar  die  grösste  Be- 
deutung. — 

Von  Pflanzen,  Avelche  besonders  im  Gebrauche  stehen,  sind  vorzüg- 
lich zu  erwähnen  : der  Sadebaum,  das  Mutterkorn  und,  bei  uns  nur  sel- 
ten, der  Rainfarren  und  die  Raute. 

DerSadebaum,  Sebenbaum,  Juniperus  Sabin  a Linn  ; schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  zu  solchem  dunklen  Treiben  benützt.  Es  sind 
die  obersten  Spitzen  der  ZAveigehen  dieses  Strauches  aus  der  Familie  der 
Cupres.sineen  (frondes  Sabinae),  Avelche  im  Volke  allgemein  bekannt  — dess- 
halb  wohl  auch  benützt  sind.  Sie  haben  schuppenförmige,  rbombische  fast 
stumpfe  Blättchen,  welche  kreuzweise  gestellt,  und  am  Rücken  mit  einer 
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länglichen  Drüse  bezeichnet  sind.  Sie  sind  nicht  gefalzt,  wie  jene  der 
'häufig  damit  verwechselten  'L'huja  occidentalis,  die  Uberdiess  aucli  dreihig 
geschindelt,  breit  eiförmig  sind.  Der  Geschmack  derselben  ist  bitter,  bal- 
samisch, der  Geruch  stark  aromatisch.  Sie  enthalten  neben  Harz  und 


Gallussäure  ein  ätherisches  Oel,  welches  der  eigentliche  Träger  der  Wirk- 
samkeit ist , indessen  im  Verkehre  nicht  vorkömmt. 

Die  Sabina  wird  meist  als  Pulver  genommen;  langes  Aufbewahren  wird 
dasselbe  unwirksam  machen,  da  die  Wirksamkeit  in  dem  flüchtigen  ätherischen 
Gele  liegt,  aus  demselben  Grunde  ist  auch  ein  Aufguss  wirksamer  als  die 
Abkochung.  Die  Sabina  Avirkt  als  scharfes  Gift,  erzeugt  heftige  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  starkes  andauerndes  Erbrechen.  — Es  sind  in  der 
Literatur  mehrere  Fälle  verzeichnet,  avo  auf  den  Genuss  starker  Dosen 
der  Sabina,  als  Pulver  soAvohl,  als  auch  im  Aufgusse,  der  d'od  eintrat, 
meistens  nachdem  früher  der  Abortus  erfolgt  Avar.  Auf  die  angeblich  be- 
obachtete Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  ist  Avie  bei  allen 
solchen  Pflanzengiften  nicht  zu  viel  Werth  zu  legen ; die  Wirkung 
derselben  auf  den  Uterus  ist  wahrscheinlich  nur  eine  mittelbare.  Die 
Angabe , dass  die  Abkochung  der  Sabina  zur  Zeit  der  Menstruation 
oder  des  Beischlafes  genommen,  die  Empfängniss  verhindere  (Hufeland) 
lässt  sich  wohl  nicht  bcAveisen  — die  Römerinnen  glaubten  solche 
]\Iittel  zu  haben,  Avie  AAmnigstens  Juvenal  A^ersichert  : tantum  artes  h^t- 
ßiSy  tantum  medicamina  possunt  qnae  steriles  facit.  — — 

Die  NacliAveisung  des  Giftes  kann  nur  durch  das  Auffinden  der 
charakteristischen  Blätter  geschehen.  — Das  Oel  hat  keine  charakteristischen 
Eigenschaften,  als  höchstens  seinen  eigen thümlichen  Gerucii  — es  könnte 
z.  B.  aus  dem  Mageninhalt  durch  Aether  der  es  leicht  löst,  isolirt  und 
nach  Verdunstung  desselben  auf  seine  physikalische  Eigenschaften  geprüft 
Averden. 

Das  Mutterkorn,  Secale  cornutum.  Unter  diesem  Namen 
Avelcher  schon  die  beigelegte  Wirkung  bezeichnet,  Averden  bekanntlich  die 
durch  einen  Pilz  verunstalteten  Früchte  des  Roggens  verstanden.  Sie 
stellen  ein  Gebilde  dar,  welches  fast  Avalzenförmig,  Yj. — ^ massig 

gekrümmt  (daher  der  Name  cornutum)  gegen  beide  Enden  etAvas  zuge- 
spitzt ist.  Es  zeigt  aussen  eine  dunkle,  braunschwarze  oder  violette  Ober- 
fläche, die  mit  2 Längsfurchen  gezeichnet  ist,  — das  Innere  des  Gebildes 
ist  Aveiss,  gegen  die  Periferie  zu  violet  gefärbt,  von  eigenthümlich  widri- 
gem Gerüche  und  massig  scharfem  Geschmacke.  — Nicht  bald  herrschen 
über  die  Wirkung  einer  Substanz  so  abAveichende  Ansichten  Avie  über  das 
Mutterkorn.  Von  den  Einen  als  höchst  wirksam  gepriesen,  Avird  es  von 
den  Anderen  als  selbst  in  grossen,  geAvagt  scheinenden  Gaben  als  umvirk- 
sam  erklärt.  Seine  Wirkung  soll  A^erschieden  sein  nacli  der  Zeit,  in  Avel- 
cher es  gesammelt  Avurde  — vor  der  Ernte  gesammelt  ist  es  viel  wirk- 
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sanier,  nach  derselben  fast  ganz  wirkungslos.  IMan  schrieb  ihm  besonders 
die  Erregung  der  Kontraktionen  des  Uterus  zu  und  wollte  ihm  vorzüglich 
eine  tödUcho  Einwirkung  auf  den  Fötus  zuschreibon,  während  andere  be- 
harrlich diess  in  Abrede  stellen.  Dass  es  nicht  zu  den  indifferenten  Stoffen 
gehöre,  beweisen  die  nach  dem  Genüsse  des  mit  Mutterkorn  gemengteu 
Mehles  entstandenen  Volkskrankheiten,  die  sog.  Kriebelkrankheit,  die  vor- 
züglich im  Älittelalter  häufig  und  sehr  verderblich  auftrat,  übrigens  auch 
in  der  Neuzeit  beobachtet  wurde,  und  Coursaiit  erzählt,  dass  wählend 
der  in  den  Kriegsjahren  1813—1815  in  Frankreich  durch  den  Genuss 
solchen  Mehles  entstandenen  Kriebelkrankheit  der  Abortus  ungemein  häu- 
fig eintrat.  IMan  hat  auch  behauptet,  das  Mutterkorn  übe  seine  Wirkung 
auf  den  schwangeren  Uterus  nur  in  vorgei’ückter  Schwangerschaft  oder 
nur  daun,  weirn  die  Kontraktioireu  des  Uterus  schon  begonireu  haben. 
Die  Gabe  muss  jedenfalls  eine  bedeutende  sein,  und  man  hat  es  bis  zu 
30  Gran  augewendet,  ohne  üble  Folgen  zu  haben. 

Die  Nachweisuug  ist,  wenn  es  nicht  in  Substanz  gefunden  wird, 
unmöglich.  — Die  Nachweisung  des  in  demselben  nach  Wiggers  vor- 
handenen Trimethylamins  ist  allzu  wenig  beweisend. 

Im  Ganzen  ist  es  viel  weniger  gekannt  und  daher  auch  nicht  so 
benützt,  als  die  Sabina. 

Neben  diesen  mehr  bekannten  Pflanzen  sind  auch  noch  einige  an- 
dere wenigstens  örtlich  bekannt  und  zum  verbrecherischen  Zwecke  ange- 
wendet. Helie  in  Nantes  (Ann.  d’ hyg.  publ.  1838)  machte  aufmerksam 
auf  den  von  ihm  häufig  beobachteten  Gebrauch  der  Raute  (nrta  graveo- 
bus)  welche  im  frischen  Zustande  in  Form  von  Abkochungen  oder  als 
ausgepresster  Saft  sehr  energische  Wirkung  auf  den  Gesammtorgauismus 
und  zumal  den  Uterus  äussert.  Helie  behauptet,  der  Abortus  trete  nach 
dem  Gebi’auche  der  Raute  häufig  sehr  bald  — nicht  erst,  wie  bei  der 
Sabina  in  Folge  des  wiederholten  Erbrechens  und  der  hochgradigen  Rei- 
zung des  Darmkanales  auf.  Die  Wirkung  der  Raute  zeigt  sich  neben 
einer  verminderten  Herzaktion  in  gewaltigen  Störungen  des  Nervensystems, 
Schwindel,  Ohnmacht,  Somnolenz,  heftigen  Schmerzen  im  Magen,  die  endlich 
auch  auf  den  Uterus  sich  verbreiten  und  die  Vorläufer  des  erfolgenden 
Abortus  sind.  Der  wirksamste  Theil  der  Pflanze  sind  die  Blätter  im 
frisclien  Zustande,  durch  Tiocknung  verlieren  sie  an  Wirksamkeit,  die 
Wurzel  scheint  schwächer  zu  whken. 

Hartshorne  erzählt  dass  in  Nordamerika  das  Oel  von  Tanacetum 
vulgare,  Rainfarren  als  Abortivum  häufig  angeweudet  Averden,  uud  be- 
richtet mehrere  Fälle,  in  Avelchen  nach  dem  Genüsse  dieses  Oeles  zwar 
nicht  der  beabsichtigte  Abortus,  aber  der  Tod  in  sehr  kurzer  Zeit  (2 — 3 
Stunden  nach  dem  Genüsse)  unter  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfen  eintrat. 

Da  beide  Pflanzen,  die  Raute  und  der  Reinfarrcn  auch  bei  uns  vor- 
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kommen,  so  dürfte  die  Erwähnung  derselben  nicht  überflüssig  gehalten 
werden. 

Ausser  solchen  als  spezifisch  angesehenen  Pflanzen  ergeben  die  Un- 
tersuchnngen  des  Arzneivorrathes  bei  der  Fruchtabtreibung  verdächtigen 
Individuen  meist  noch  eine  Auswahl  drastischer  Mittel,  unter  denen  Ja- 
lappa,  Aloe,  wohl  auch  Gummiguttae  vorzüglich  häufig  gefunden  werden. 

Hechauische  .Hiüel. 

Während  die  Kräuter  und  Wurzeln  und  Harze  meist  im  Stiche 
lassen  und  den  gewünschten  Erfolg  nur  selten  haben,  hat  in  den  mecha- 
nischen Mitteln  einerseits  die  Wissenschaft  die  Möglichkeit,  durch  Einlei- 
tung einer  Frühgeburt  ihren  rettenden  Beruf  zu  erfüllen,  andererseits  aber 
auch  das  Verbrechen  eine  ziemlich  sichere  Waffe  für  seinen  fluchwürdigen 
Zweck.  Jede  heftige  Reizung  der  Gebärmutter  kann,  jede  Durchbohrung 
der  Eihäute  muss  den  Abortus  zur  Folge  haben  und  lange,  bevor  die 
Wissenschaft  den  Eihautstich  in  seinen  verschiedenen  Modifikationen  als 
souveränes  Eettungsmittel  anwendete,  hatte  diese  Methode  der  künstlichen 
Frühgebiu't  schon  Geltung  und  Anwendung  zum  Verbrechen  gefunden. 
Die  Römerinnen  hatten  hiezu  ein  eigenes  Instrument,  unseren  Uterus- 
sonden ganz  ähnlich,  den  „Embryosphactes“  (Fruchtrnöi-der) — und  Ovid 
hat  diesem  in  Rom  allgemein  herrschenden  Verbrechen  in  einer  Elegie 
seiner  Libri  amorimi  (II.  Eleg.  XIV.)  in  markigen  Worten  das  Unnatür- 
liche und  zugleich  der  Thäterin  selbst  Gefährliche  der  That  vorgehalten ; 

Vestra  quid  effoditis  subjectis  viscera  telis7  — — — 

At  teuer ae  f nehmt, — sed  nooi  imjjune  puellae 

saepe  suos  utero  quae  necat  ipsa  perit ! 

Solches  unheilvolles  Wissen  geht  nicht  verloren,  und  man  wusste 
mit  allen  irgend  passenden  Geräthen  des  häuslichen  Lebens  den  allzu- 
kompromittirenden  Embryosphactes  zu  ersetzen,  ln  der  Türkei  bedienen 
sich  die  Frauen,  welche  durch  die  Geburt  eines  reifen  Kindes  nicht  die 
Reize  und  damit  die  Herrschaft  über  den  Gatten  verlieren  wollen,  des 
starken  Blattstengels  der  Tabakpllanze  als  Uterussonde,  wie  Riegl  er 
erzählt.  — 

Zur  Ainvendung  solcher  Mittel  wird  meist  geschritten,  nachdem  die 
anfangs  versuchten  Tränke  und  diätetisches  Missverhalteu  sich  fruchtlos 
erwiesen,  oder  Avenn  die  Person,  bei  Avelcber  die  Unglücklichen  „Hilfe“ 
suchen,  in  richtigem  Verständniss  gleich  von  vorneherein  das  sichere  Mittel 
dem  unsicheren  vorzieht,  und  vor  den  möglichen  unglücklichen  I olgen  des 
Eingriffes  nicht  zurückbebt.  Häulig  ist  auch  die  Schwangere  selbst  ganz 
im  Unklaren,  was  mit  ihr  vorgenommen  wird,  es  Avird  ilir  vorgespiegelt, 
man  wolle  sie  nur  untersuchen,  ob  sie  schAvangei’,  oder  ob  sie  nicht  krank 
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öei,  da  die  Menstruation  wiederholt  ausgebliebon,  und  unter  dom  Vorwände 
der  Untersuchung  erfolgt  die  Operation.  Bei  sehr  tiefem  Stande  des 
'.Muttermundes  wSre  es  wenigstens  nicht  unmöglich,  den  untersuchenden 
iFiuger  als  Sonde  zu  gebrauchen,  und  es  sind  Fälle  bekannt,  wo  in  Folge 
: rohester  Gewaltanwendung  es  bis  zur  Zerreissung  des  Uterus  kam.  Meist 
aber  wird  ein  Instrument  eingoführt,  und  jo  unscheinbarer  das  Geräthe, 
desto  sicherer  glaubt  sich  das  Verbrechen  vor  Entdeckung.  Tardieusah 
^Stricknadeln,  die  Messiugstäbchen  von  Fenstervorhängen,  Schreibfedern, 
'SpintTelu,  Haarkräuseleisen  u.  dgl.  zu  solchem  Gebrauche  verwendet.  Da- 
igegen  ist  allerdings  die  gi'osse  Zuschneidscheere,  mit  welcher,  (wie Ca sp  er 
berichtet)  ein  berliner  Schneidergeselle  in  der  Scheide  seiner  schwängern 
(Geliebten  mauövrirte,  nachdem  er  zuerst  auf  ihr  herumgetreten,  nicht  so 
■zweckentsprechend,  und  führte  auch  nicht  zu  dem  von  beiden  gewünsch- 
•ten  Ei'folge.  Je  genauere  Kenntnisse  über  die  vorzunehmenden  direkten 
iEingriffe  dem  Thäter  zu  Gebote  stehen,  desto  sorgsamer  und  vorsichtiger 
■wird  er  auch  zu  Werke  gehen  ; bis  es,  wenn  Sachverständige  das  Ver- 
brechen verüben,  zu  sorgsamen  Untersuchungen  mittelst  des  Mutterspie- 
-gels  und  endlich  zur  kunstgerechten  Einführung  der  Uterussonde,  oder 
zum  Einlegen  von  Pressschwamm  in  den  Muttermund,  zu  Injektionen  in 
den  Uterus,  kurz  zu  allen  jenen  Mitteln  kömmt,  welche  die  operative  Ge- 
iburtshilfe  zur  Einleitung  der  Frühgeburt  benützt.  Je  sachkundiger  die 
I Operation  vollführt  wird,  desto  sicherer  wird  einerseits  der  Erfolg  und 
andererseits  werden  dann  auch  jene  Verletzungen  in  den  Geschlechtstheilen, 
besonders  am  und  im  Gebärmutterhalse  nicht  Vorkommen,  welche  die  un- 
ikundige  und  schonungslose  Hand  bei  solchen  Eingriffen  häufig  bewirkt, 
:und  welche  das  Leben  der  Schwangeren  gefährden,  zugleich  aber  auch 
iin  ihrer  Leiche  die  sichersten  Beweise  des  verübten  Verbrechens  bieten. 
IDass  auch  die  schonendste,  aUeu  Kegeln  der  Kunst  entsprechend  ausge- 
: führte  Operation  die  Schwangere  vor  den  üblen  Folgen  des  Abortus  nicht 
•schützt,  beweisen  so  manche  Fälle  künstlich  eingeleiteter  Frühgeburt,  welche 
;trotz  aller  Vorsicht  tödlich  endeten.  Dennoch  lässt  sich  die  Gefahr,  welche 
durch  von  gewissenhaften  Aerzteu  in  wohlerwogenen  Fällen  mit  allem  Auf- 
• wände  von  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  eingeleitete  Frühgeburt  der  Schwan- 
geren droht,  gar  nicht  in  Vergleich  setzen  mit  jener,  welcher  die  heimlich 
— oft  von  ungeübter  Hand  — oder  doch  ohne  nöthige  Vorsichtsmassre- 
■geln  verübte  Abtreibung  der  Frucht  die  Unglückliche  aussetzt;  und  es 
kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Tardieu  unter  34  Fällen  verbreche- 
rischer Frühgeburt  22  tödlich  für  die  Schwangere  enden  sah. 

Aus  den  klinischen  Beobachtungen  über  Frühgeburten  ist  bekannt, 
dass  die  Einleitung  derselben  durch  die  verschiedenen  Methoden,  Erwei- 
' terurig  des  Muttermundes,  Katheterismus  des  Uterus  u.  s.  f.  nicht  sogleich 
vom  Abortus  gefolgt  sei,  dass  vielmehr  öfters  ein  längerer  Zeitraum  bis 
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ziim  -wirkllclien  Eintritte  des  Abortus  verstreicht.  Es  ist  notlnvendig,  sich 
hieran  zu  erinnern,  damit  die  Ausflncht  des  Tliäters  oder  die  Aussage  der 
Schwangeren,  es  sei  der  Abgang  der  Erucht  erst  geraume  Zeit  nach  dem 
angeblichen  „Toucliiren“  erfolgt,  nicht  in  der  Auffassung  des  ursächlichen 
Zusammenhanges  beirre.  Die  Einrührung  des  Instrumentes  in  den  Mutter- 
mund ist  oft  gar  nicht  sclimer/haft  und  nicht  von  auffallenden  Erschei- 
nungen gefolgt,  und  heftige  Blutungen  stellen  sich  meist  erst  im  Momente 
der  wirklichen  Eriihgehurt  ein. 

Es  bleibt  die  verbrecherische  Kunsthilfe  auch  häufig  nicht  bdi  der 
Operation  stehen,  sondern  sucht  deren  Wirkung  durch  andere  Mittel  und 
Anordnungen  zu  beschleunigen  und  zu  unterstützen.  So  werden  die 
Schwangeren  herathen,  nachdem  der  erste  Eindruck  der  Operation,  die 
leichte  Blutung,  Ohnmacht  oder  dgl.,  welche  hin  und  wieder  auftritt,  be- 
schwichtigt ist,  viel  Bewegung  zu  machen,  es  werden  ihnen  warme  Bäder 
empfohlen,  häufig  auch  nun  erst  Medikamente,  wie  Sec  ule  u.  dgl.  ver- 
ordnet, und  nun  erfolgt  erst  — am  häufigsten  3—4  Tage  nach  der 
Operation,  die  Frühgeburt.  Fälle,  wo  die  roheste  Gewalt  bis  zur  Zer- 
trümmerung oder  zum  Herausreissen  des  Uterus  führte,  enden  selbstver- 
ständlich viel  schneller  mit  dem  Tode  der  Unglücklichen,  welche,  um  der 
Schande  zu  entgehen,  das  Verbrechen  nicht  scheuten. 

Wir  haben  oben  schon  der  unglücklichen  Ausgänge  natürlich  ein- 
tretender Frühgeburt  gedacht;  es  treten  solche  bei  verbrecherischem  Abor- 
tus noch  häufiger  ein,  weil  die  Eingriffe  selbst  meist  schonungslos  geübt 
werden,  der  Verlauf  der  Frühgebirrt  bei  dem  ganz  unvorbereiteten  Zu- 
stande des  unteren  Uternssegmentes  sehr  langsam  und  schmerzhaft  ist  und 
auch  meist  die  sorgfältige  Pflege  und  richtige  Behandlung  nach  der  Ope- 
ration fehlt. 

Der  Tod  tritt  in  einzelnen  Fällen  durch  profuse  Gebärmutterblu- 
tung sein-  rasch  ein ; oder  er  wird  bedingt  durch  nachfolgende  Endo- 
metritis, Peritonitis  u.  dgl.  Wird  aber  der  Abortus  auch  überstanden,  so 
bleiben  doeb  oft  Folgekrankbeiten,  die  das  Weib  das  ganze  Leben  lang 
unheilbar  siech  machen,  zurück;  und  es  ist  gewiss,  dass  das  Verbrechen 
viel  seltener  versucht  würde  wenn  die  üblen  Folgen  des  Abortus  eben  so 
allgemein  bekannt  wären,  als  der  Glaube  an  die  leichte,  für  die  Schwan- 
gere ganz  unschädliche  Ausübung  dieser  vei’brecherischen  Praxis  verbrei- 
tet ist.  In  der  Meinung  des  Volkes  ist  die  künstliche  Bewirkung  des 
Abortus  eine  ganz  leichte,  gefahrlose  Sache  — würde  die  Schwangere 
wissen,  dass  sie  sich,  indem  sie  solche  Eingriffe  an  ihrem  Leibe  vorneh- 
men lässt,  der  gi-össten,  sehr  wahrscheinlichen  Lebensgefahr  aussetzt,  sie. 
würde  sich  wohl  bedenken,  dieselben  an  sich  ausführen  zu  lassen,  undü 
die  Furcht  vor  dem  Tode  würde  gewiss  mehr  von  der  That  zurück- 
schrecken,  als  die  Furcht  vor  Entdeckung  und  Strafe. 


Untersuchung  der  Entbundenen. 


193 


rutfrsuehuiig  der  KiilbuudeiuMi. 

Ist  es  möglich,  die  der  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  Beschuldigte 
bald  nach  der  venuutheteu  That  zu  untersuchen,  so  wird  es  in  vielen 
Fällen  möglich  sein,  durch  die  genaue  Untersuchung  ihres  Köi-pers  und 
. eine  eindringende  Erforschung  über  nähere  Umstände  wichtige,  oft  bewei- 
sende Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  zu  gewinnen.  Nur  selten  liegt 
der  Thatbestand  so  oflen  vor,  dass  die  Mutter  und  die  Frucht  zugleich 
untersucht  werden  können,  so  dass  es  sich  nur  um  die  Herstellung  des 
Causalnexus  zwnschen  gewissen  Handlungen  welche  die  Mutter  an  sich 
selbst  verübte  oder  durch  andere  Personen  an  sich  üben  liess,  und  der 
erfolgten  Ausstossung  der  Frucht  handelt.  Sehr  oft  ist  der  wichtigste  Beweisge- 
genstand, der  Fötus  bei  Seite  geschafft  und  die  Mutter  sowohl,  als  noch 
mehr  die  Helfer  läugnen  den  Abgang  einer  Frucht  und  überhaupt  die 
bestandene  Schwangerschaft.  War  der  Abortus  in  den  späteren  Schwan- 
gerschaftsmonaten erfolgt,  so  ist  es,  vorausgesetzt,  dass  die  Untersuchung 
bald  nach  demselben  vorgenommen  wird,  möglich  an  der  Mutter  die  Zeichen 
bestandener  Schwangerschaft  und  kürzlich  überstandener  Geburt  zu  finden. 
Die  Nachweisung  beider  wird  um  so  unsicherer,  je  küi-zer  die  Schwanger- 
schaft dauerte  und  je  längere  Zeit  nach  dem  erfolgten  Abortus  verstrich. 
Die  Zeichen  der  Schwangerschaft  sind  bereits  im  III.  Abschnitte  dieses 
Buches  erörtert,  jene  der  erfolgten  Geburt  werden  an  geeigneter  Stelle 
ihre  Besprechung  finden;  und  es  ist  hier  nur  hervorzuheben,  dass  eines 
der  sichersten  Kennzeichen  einer  bestandenen  Entbindung,  die  Narben  am 
Muttermunde,  auch  nach  Abortus  in  frühen  Perioden  (3. — 4.  Monat)  sel- 
ten fehlen.  War  der  angeschiüdigte  Abortus  die  Erstgeburt,  so  hat  die 
Auffindung  solcher  Narben  grosse  Wichtigkeit,  indem  dieselben  eine  er- 
folgte Entbindung  unzweifelhaft  darthun,  und  es  könnten  nur  jene  selte- 
neren und  immer  leicht  zu  konstatirenden  Fälle  dieser  Beweiskraft  Ein- 
trag thun,  in  welchen  voluminöse  Neubildungen  im  Uterus  ausgestossen 
worden.  War  der  Abortus  aber  bei  einer  Mehrgebäi'enden  eingetreten, 
so  verliert  dieses  Zeichen,  Avie  auch  überhaupt  die  Zeichen  überstandener 
Schwangerschaft  ihren  Werth,  wenn  nicht  die  Untersuchung  sehr  bald  nach 
dem  Abortus  erfolgt,  und  die  Zeichen  kürzlich  stattgehabter  Geburt  deut- 
lich erkennen  lässt,  zu  deren  Verschwinden  aber  bekanntlich  je  nachdem 
der  Geburtsakt  leicht  oder  schwer  von  Statten  ging  und  nach  der  indivi- 
duellen Körperbeschaffenheit  kürzere  oder  längere  Zeit,  oft  nur  eine  Frist 
von  wenig  Tagen  genügt. 

Sind  die  so  häufigen  gefährlichen  Folgen  des  Abortus  eingetreten, 
dann  ist  ea  allerdings  leichter,  aus  deren  Vorhandensein  mit  gi-osser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Abortus  als  deren  Veranlassung  zu  schliessen  und 

Saha  iienatein,  gerichll.  Mediain.  13 
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in  einzelnen  Fällen  sind  aucli  Spuren  stattgehabter  direkter  Eingriffe,  z.  B. 
Blutentzieluingen  oder  endlich  hei  ungeschicktem  Verfahren  bei  der  Ein- 
leitung der  Frühgeburt  — Verletzungen  in  den  Geschlechtstheilen,  an  der 
Vaginalpoi  tiou  des  Uterus,  am  Muttermunde  erkennbar. 

Ein  scharfes,  umsichtiges  Examen  über  Verlauf  der  Schwangerschaft 
und  der  eingetretenen  Blutungen,  über  das  während  der  angeblichen  Krank- 
heit — denn  das  Vorschützen  einer  solchen  ist  die  gewöhnliche  Ausflucht 
der  Angeklagten  — beobachtete  diätetische  Verhalten  und  die  Art  der 
geleisteten  pseudo-ärztlichen  oder  wirklich  ärztlichen  Hilfe  ist  nie  zu  unter- 
lassen, und  kann  oft  mehr  Aufschlüsse  geben,  als  diess  dem  Augenscheine 
gelingt.  Genaue  Haussuchungen  bei  jenen  Individuen,  welche  des  gelei- 
steten verbrecherischen  Beistandes  verdächtig  oder  beschuldigt  sind,  liefern 
oft  durch  die  Entdeckung  von  Droguen,  passenden  Geräthschaften  oder 
Instrumenten  u.  dgl.  sehr  wichtige  Belege  für  die  Anklage. 

Hatte  der  Abortus  den  Tod  der  Frühentbundenen  zur  Folge,  so 
kann  die  Untersuchung  der  Leiche  häufig  den  Nachweis  des  erfolgten 
Abortus  liefern,  wenn  der  Uterus  noch  die  deutlichen  Spuren  der  bestan- 
denen Schwangerschaft  zeigt.  Auch  können  hier  die  Verletzungen  an 
seiner  Vaginalportion  und  im  Cervix  — je  nach  Art  der  geschehenen 
Einwirkung,  als  feine  Stiche  bis  endlich  zu  totalen  Zerreissungen  deut- 
lich entdeckt  und  nachgewiesen  werden. 

Rupturen  des  Uterus  kommen,  wenn  die  Wände  des  Uterus  gesund 
sind,  während  der  Schwangerschaft  spontan  nicht  vor;  und  sind  als  spon- 
tane auch  bei  der  Geburt  sehr  selten,  und  hier  fast  in  allen  Fällen  durch 
den  sehr  schwierigen  Geburtsakt  in  Folge  engen  Beckens  u.  dgl.  erklär- 
bar; und  es  ist  demzufolge  die  relativ  häufige  Beobachtung  von  Berstung 
des  Uterus  in  Fällen,  wo  erweislich  sogenannte  Abortivmittel  gebraucht  oder 
direkte  Eingriffe  behufs  der  Einleitung  des  Abortus  gemacht  wurden,  sehr 
auffallend.  — Rupturen  des  Uterus  in  nicht  weit  vorgerückter  Schwanger- 
schaft, ohne  nachweisbare  Texturveränderung  oder  sonstige  Anomalie  des 
Uterus,  ohne  bekannte  traumatische  Einwirkung  von  aussen  — durch 
Sturz  oder  erlittene  Quetschung  am  Unterleibe  u.  dgl.  sind  demnach  zwar 
nicht  unbedingt  als  Beweise  verbrecherischer  Haiidanlegung  zu  deuten, 
immerhin  aber  gegründeten  Verdacht  erregend.  Der  oft  ganz  ungewöhn- 
liche Ort  derselben,  (spontane  Rupturen  kommen  bekanntlich  am  häufigsten 
am  hinteren  und  seitlichen  Umfange  des  Körpers  des  Uterus  vor),  ihre 
oft  scharf  begrenzte  Ausdehnung  lassen  sie  öfters  als  direkt  durch  Ver- 
letzung der  Uteruswand  mittelst  roh  eingeführter  Werkzeuge  u.  dgl.  er- 
kennen. Die  Fälle,  welche  man  erzählt  findet,  sind  auch  meistens  Per- 
forationen des  Uterus  an  seinem  Fundus,  die  wohl  kaum  als  spontane 
Rupturen  gedeutet  werden  dürften,  auch  Avenn  ihre  Form  und  der  Zustand 
des  Uterus  selbst  nicht  der  Annahme  solcher  bestimmt  widerspräche.  So 
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fand  z.  B.  Ta r dien  in  einem  Falle  bei  einer  im  4.  Monate  Schwange- 
ren welche  4 Tage  nach  howiiktem  Abortus  starb,  den  Grund  der  Gebär- 
mutter an  einer  runden  tbalergrossen  Stelle  durchbohrt  — und  es  stellte 
sich  heraus,  dass  der  Abortus  und  diese  Wunde  durch  das  Einfuhren  eines 
ziemlich  dicken  Hnarkräuseleisens  bewirkt  worden  war  ! — 

Man  suchte  auch  durch  Zuhilfenahme  der  Chemie  objektive  Beweise 
für  den  erfolgten  Abortus  zu  erhalten,  indem  man  dachte,  dass  etwa  in 
der  Wäsche  u.  dgl.  die  ergossene  Amniosflüssigkeit  nachweisbar  sei.  Da 
in  der  Amniosflüssigkeit  keine  für  sie  besonders  charakteristische  Stoffe  — 
sei  es  chemisch  oder  mikroskopisch  — nachweisbar  sind,  so  erkannte  man 
bald  das  Fruchtlose  dieser  Versuche : Devergie  und  Chevallier  hnben 
das  Verdienst,  dieses  negative  Resultat  zweifellos  festgestellt  zu  haben.  — 

Es  kömmt  hier  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  [Nachweis  der 
bestandenen  Schwangerschaft  nothwendig  sei,  da,  wie  schon  im  Eingänge 
erwähnt,  Fälle  bekannt  sind,  wo  an  Frauen,  die  sich  für  schwanger  hiel- 
ten, die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  versucht  wurde  und  diese  Ver- 
suche selbst  zum  Tode  führten,  während  die  vermeintliche  Schwanger- 
schaft sich  als  Ovariencyste  erwies.  Englische  und  französische  Gerichte 
haben  schon  den  Angeklagten  dieses  Verbrechens  schuldig  erklärt,  wenn 
auch  der  Beweis  geliefert  war,  das  Opfer  seiner  Eingriffe  sei  nicht  schwan- 
ger gewesen.  Die  Absicht  des  Thäters  blieb,  wenn  auch  sein  Irrthum 
in  der  Diagnose  dem  Verbrechen  das  eigentliche  Objekt  entzog.  Die  Frage 
hat  übrigens  nur  eine  juristische  Bedeutung  — der  Sachverständige  hat 
nur  sein  begründetes  Urtheil  abzugeben,  ob  der  Angeklagte  Mittel  ange- 
wendet habe,  welche  bei  vorhandener  Schwangerschaft  die  Frühgeburt 
hervorrufen  konnten  und  welche  Wirkung  dieselben  im  vorliegenden  Falle 
geübt  haben.  Die  Entscheidung,  welches  Verbrechen  oder  welche  Kom- 
plikation von  Verbrechen  vorliege,  gehört  dem  Richter  zu. 

l'ntersachnng  des  Fötus. 

Die  Untersuchung  des  Fötus  ist  häufig  die  einzig  mögliche  Handlung, 
welche  zur  Entdeckung  des  Verbrechens  vorgenommen  werden  kann,  und 
vermag,  wie  von  vorneherein  begreiflich  ist,  nur  in  den  allerseltensten  Fäl- 
len irgend  etwas  Begrändendes  oder  Beweisendes  für  die  Erhebung  zu 
liefern.  Das  Auffinden  von  Leibesfrüchten  aus  der  ersten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft ist,  zumal  in  grossen  Städten  sehr  häufig  und  wenn  auch  nicht 
geläugnet  werden  kann,  dass  eine  grosse  Zahl  derselben  nur  desshalb  un- 
ter verdachterregenden  Umständen,  d.  h.  in  der  Absicht,  die  Abstammung 
derselben  zu  verhehlen , an  abgelegenen  Orten  hinterlegt  wird,  weil  man 
sich  vor  der  nothwc.ndigen  Anzeige  und  den  zu  erfüllenden  Formalitäten 
scheut  und  es,  wenn  auch  gar  kein  Grund,  die  eingetretene  Fehlgeburt  zu 
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verbergen,  vorliegt,  docli  viel  bequemer  findet,  die  Frucht  unbemerkt  weg- 
zuschaffen, als  erst  durch  Zeugniss  des  Arztes  oder  der  Hebamme  den 
natiirliehen  Vorgang  zu  beweisen  — so  ist  der  Verdacht  immerhin  gerecht- 
fertigt, dass  ein  guter  Theil  der  auf  diese  Art  weggelegten  Embryonen 
den  vorzeitigen  Tod  durch  verbrecherische  Einwirkung  gefunden  habe. 
Häufig  zeugt  der  Ort,  wo  solche  Leibesfrüchte  hingelegt  werden,  für  die 
Absicht,  dieselben  einem  baldigen  Auffinden  zu  entziehen,  es  ist  aber  ander- 
seits auch  nicht  bewiesen,  dass  eine  gewisse  Pietät,  die  sich  in  der  Aus- 
setzung des  Fötus  z.  B.  auf  Friedhöfen,  kundgibt,  ein  sicheres  Zeichen  da- 
für abgeben  kann,  dass  ein  solcher  Fötus  nicht  absichtlich  aus  dem  Mut- 
ferschosse  an  das  Licht  gefordert  wurde.  Der  Bildungsgrad  einer  grossen, 
vielleicht  der  Mehrzahl  der  Menschen  widerspricht  der  Möglichkeit  nicht, 
dass  eine  seltsame,  dem  Denker  fast  unbegreifliche  Mischung  von  Ver- 
derbtheit und  an  Formenwesen  geknüpfter  Frömmelei  vor  dem  Verbrechen, 
vor  der  Vei-nichtung  eines  keimenden  Lebens  nicht  — wohl  aber  vor 
dem  Gedanken  zurückbebt,  das  verbrecherisch  Vernichtete  in  ungeweihter 
Erde  verwesen  zu  lassen  ! Wer  die  Geschichte  der  Verbrechen  mit  offenem 
Auge,  mit  psychologischer  Forschung  studiert,  wird  die  Wahrheit  dieser  An- 
deutung wohl  zu  würdigen  verstehen. 

Wird  nun  ein  Fötus  aufgefunden,  so  wird  derselbe  einer  gerichtli- 
chen Beschau  unterzogen  und  dabei  meistens  die  Frage  gestellt,  ob  nicht 
aus  dem  Befunde  hervorgehe,  dass  die  vorliegende  Frucht  „abgetrieben“ 
worden  sei.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  aus  der  Untersuchung  des  Fötus 
nur  in  den  seltensten  Fällen  irgend  Anhaltspunkte  gewonnen  werden  kön- 
nen, um  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  sich  dahin  zu  äussern,  dass  die 
Ausstossung  des  Fötus  in  Folge  absichtlicher  Eingriffe  stattgehabt  habe. 
Es  könnte  diess  nui-  dann  möglich  sein,  wenn  in  den  Eihäuten,  oder  am 
Fötus  selbst  Spuren  von  Verletzungen  gefunden  wurden,  aus  denen  man 
schliessen  könnte,  dass  die  vorzeitige  Gebrirt  in  Folge  des  Eihautstiches 
oder  dieses  Kunstverfahren  nachahmender  mechanischer  Eingriffe  gesche- 
hen sei.  Eine  zweite  Möglichkeit,  die  in  praxi  wohl  unsres  Wissens  noch 
nicht  vorgekommen,  wäre  dadurch  gegeben,  wenn  die  Abtreibung  durch 
fortgesetzten  Gebrauch  irgend  eines  mineralischen  Giftes  in  kleiner  Gabe 
bewirkt  worden  wäre,  in  welchem  Falle  eine  chemische  Untersuchung  des 
Fötus  und  — wenn  möglich  — der  Eiflüssigkeiten,  wahrscheinlich  das  von 
der  Mutter  genossene,  ihr  selbst  nicht  tödlich  gewordene  Gift  im  Fötus 
auffinden  wird.  Der  Uebergang  medikamentöser  Körper  aus  dem  Kreisläufe 
der  Mutter  in  jenen  des  Fötus  ist  wiederholt  schon  nachgewiesen  (siehe 
Schauenstein  u.  Späth.  Journ.  f.  Kinderheilk.)  und  eine  chronische  In- 
toxikation mit  einem  Metalle  z.  B.  Arsen-  oder  Quecksilberpräparaten  kann 
den  Abortus  bewii'ken,  und  wird  sicher  ihre  Spuren  im  Fötus  zurücklassen. 
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wälireiul  die  Excrete  der  Mutter  das  Gift  nicht  mehr  enthalten ; oder  über- 
Inuipt  der  Beobachtung  ab.-iichtlich  so  viel  als  möglich  entzogen  werden. 

ln  den  meisten  Fällen  wird  aber  die  Untersuchung  des  Fötus  für 
sich  allein  gar  kein  Ergobniss  liefern,  ausser  die  Bestimmung  des  Frucht- 
alters,  und  auch  diese  kann  oft  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  weitere 
gerichtliche  Untersuchung  sein.  Zur  Bestimmung  des  Fruchtalters  ist  eine 
genaue  Kenntniss  der  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Frucht  nach 
den  verschiedenen  Monaten  der  Schwangerschaftsdauer  nothwendig.  Wir 
geben  in  nebenstehender  Tabelle  die  wichtigsten  für  die  gewöhnliche  Beob- 
achtung entdeckbaren  successiven  Veränderungen,  welche  der  Fötus  in 
seinem  lutrauterinlehen  erfahrt.  Behufs  des  Verständnisses  der  Tabelle  ha- 
ben wir  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Veränderungen  in  der  Entwicklung  so 
angegeben  sind,  wie  sie  mit  Beendigung  der  betreffenden  Schwangerschaftspe- 
riode meistens  getroffen  werden.  Individuelle  Verschiedenheiten  machen  eine 
bis  auf  eine  Woche  genaue  und  zuverlässliche  Altersbestimmung  fast  illusorisch. 
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In  der  2.  Hälfte  der  Schwangerschaft  (vom  5.  Monate  an)  entwickelt 
sich  nach  Casper  die  Körperlänge  des  Fötus  in  gewissem  stetigem  Ver- 
hältnisse mit  dessen  Fruchtnlter,  so  dass,  wenn  man  das  Mass  der  Länge 
durch  2 theilt,  man  das  Alter  der  Frucht  erhält.  Es  kann  einem  solchen 
schwankendem  Zahlenverhältnisse  keine  gi-össere  Bedeutung  als  die  eines 
für  Anfänger  etwa  brauchbaren,  nur  mit  grosser  Umsicht  zu  verwerthenden 
mnemotechnischen  Hilfsmittels  eingeräumt  werden. 

Pathologische  Veränderungen  am  Fötus  oder  an  den  Eihäuten  kön- 
nen entweder  den  erfolgten  Abortus  oder  den  Tod  der  Frucht  erklären 
nnd  hiedurch  die  Annahme  einer  natürlich  erfolgten  Frühgeburt  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  ohne  selbstverständlich  verbrecherische  Eingriffe  behufs 
Einleitung  derselben  positiv  ausschliessen  zu  können. 

Ist  das  durch  absichtliche  Frühgeburt  ausgestossene  Produkt  kein 
normal  entwickeltes,  sondern  ein  verbildetes  Ei  — eine  sogenannte  ISlola; 
so  kann  der  Begriff  des  Verbrechens  überhaupt  in  Abrede  gestellt 
werden.  Casper  erzählt  einen  solchen  Fall,  wo  ein  Arzt  an  seiner  von 
ihm  geschwängerten  Magd  durch  operative  Eingriffe  (Uterussonde  und  Ein- 
legung von  Pressschwamm  in  den  Muttermund)  die  Frühgeburt  im  3.  Mo- 
nate der  Schwangerschaft  eingeleitet  hatte,  wodurch  unter  profuser  Blu- 
timg  ein  Gebilde  ausgestossen  wurde,  welches  bei  Seite  geschafft  worden 
war,  und  dessen  Natur  demnach  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte. 
Dass  es  auch  eine  Mola  gewesen  sein  konnte,  liess  sich  natürlich  nicht 
entschieden  in  Abrede  stellen.  Darauf  hin  basirte  die  Vertheidigung  die 
Einwendung,  dass  da  eine  Mola  keine  Frucht  sei,  d.  h.  kein  Mensch  werden 
könne,  auch  das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  nicht  vorliege  und  der 
Wahrspruch  der  Geschwornen  lautete  auf  „Nichtschuldig“.  Abgesehen 
von  der  grossen  Unsicherheit  des  ganzen  Falles,  da  Anklage  und  Verhand- 
lung erst  zwei  Jahre!  nachdem  angeblich  erfolgten  Abortus  stattfand,  wäre 
die  von  der  Vertheidigung  beliebte  Schlussfolgerung,  dass  bei  Molenschwan- 
gerschaft das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  nicht  verübt  werden  könne, 
sehr  bedenklich.  Da  eine  wirkliche  lUole  (siehe  oben  pag.  165)  unzweifel- 
haft eine  Frucht,  d.  h.  das  Produkt  eines  fruchtbaren  Beischlafes  ist,  so 
ist  auch  die  vorsätzliche  Entfernung  derselben  aus  dem  Uterus  eine  „Frucht- 
abtreibung“ und  muss  als  solche  in  so  lange  beurtheilt  werden,  als  nicht 
festgestellt  ist,  dass  das  im  Uterus  befindliche  Gebilde  wirklich  ein  ver- 
bildetes Ei,  eine  Mole  ist,  wo  dann  deren  Entfernung  allerdings  eine  ge- 
botene Kunsthilfe  ist.  Die  Diagnose  der  Molenschwangerschaft  ist  aber  in 
den  ersten  Monaten  sehr  schwierig,  fast  unmöglich  festzustellen  und  es 
hätte  demnach  der  Arzt  in  solchem  Falle  durchaus  keine  Veranlassung, 
durch  operative  Eingriffe  eine  Ausstossung  der  Frucht,  von  welcher  er  nicht 
wissen  kann,  ob  sie  weiterer  Entwicklung  fähig  ist  oder  nicht,  zu  bewirken. 

Wichtig  kann  es  werden  aus  den  am  Fötus  beobachteten  Verände- 
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. uiigen  zu  bestimmen,  wie  lange  derselbe  schon  abgestorben  im  Uterus  getragen 
wiu-de?  DassdieseBestimmung  dos  Zeitpunktes  des  intrauterinen  Todes  nur  an- 
näberud  gegeben  werden  könne,  ist  an  sich  selbst  klar.  Die  Veränderungen 
die  au  dem  todten  Fötus  in  der  Uterushöhle  vor  sich  gehen,  sind  verschieden 
von  den  Fäulnisserscheinungen  an  Leichen,  weil  ja  das  wichtigste  Moment, 
die  umgebende  Athmos])häre  fohlt.  Sie  sind  auch  unter  sich  nach  dem  Al- 
ter der  Frucht  verschieden,  was  zumeist  in  der  von  Vogt  und  Sehe  er  er 
lermittelten  Thatsache  seine  Begründung  findet,  dass  die  Menge  der  in  dem 
rFruchtwasser  enthaltenen  Salze  mit  der  Schwangerschaftsdauer  abniramt. 
'Die  chemische  Einwrkung  der  Flüssigkeit,  in  welcher  der  lötus  sich  be- 
findet, auf  denselben  wird  also  in  den  ersten  Monaten,  wo  die  Salzlösung 
konzentrirter  ist,  anders  sein,  als  in  den  letzteren,  wo  der  Salzgehalt  der- 
-selben  bedeutend  vermindert  ■wurde.  Während  in  den  ersten  Wochen  die 
zarten  Gebilde  des  Embryo,  sobald  dessen  Weiterentwicklung  aufhört,  in 
der  Amniosflüssigkeit  sehr  bald  durch  Auflösung  ganz  verschwinden  — zeigt 
»sich  der  erstorbene  Fötus  in  dem  2.- — 5.  Monate  in  seinen  Geweben  durch 
die  ihn  umspülende  Salzlösung  geschrumpft,  die  Haut  faltig,  rothbrauu, 
die  Muskeln  dichter,  gehärtet,  kui’z  im  Zustande  einer  mehr  oder  minder 
vorgeschrittenen  Vertrocknung,  Mumifikation. 

In  den  letzteren  Monaten  der  Schwangerschaft  tritt  aber,  dem  verän- 
. derten  Salzgehalte  des  Medium’s  entsprechend,  eine  veränderte  Diffusions- 
strömung im  todten  Fötus  ein  ; der  ganze  Körper  ist  angeschwollen,  erweicht, 
die  Haut  in  Blasen  erhoben,  leicht  abstreifbar,  alle  Gewebe  matsch  und  weich 
und  reichlich  mit  Flüssigkeit  imbibirt  — im  Zustande  von  Mazeration. 

Wirkliche  Fäulniss  kann  nur  bei  Zutritt  der  Luft  durch  Ruptur  der 
Eihäute  u.  dgl.  stattfinden,  wohl  aber  gehen  todtgeborne  mazerirte  Früchte 
sehr  rasch  in  Fäulniss  über,  was  durch  die  reichliche  Durchtränkung,  den  suk- 
kulenten Zustand  der  Gewebe  und  die  abgelöste  Oberhaut  leicht  erklärt  wird. 

Die  kunstgeniässe  Eiiileitang  der  Frühgeburt. 

Noch  vor  wenig  .Jahrzehnten  hatten  gewichtige  gynäkologische  Auto- 
ritäten sich  gegen  diese  Operation  erhoben  und  sie  als  menschlichen  und 
göttlichen  Gesetzen  zuwiderlaufend  erklärt.  Gesundere  Anschauungen  haben 
sich  seitdem  Bahn  gebrochen  und  selbst  ein  päpstliches  Breve  hat  vor 
wenig  .Jahren  die  Einleitung  der  Frühgeburt  in  Fällen , wo  von  dieser 
Operation  allein  die  Rettung  der  Mutter  gehofft  werden  kann,  als  gerecht- 
fertigt sanktionirt.  Mit  vollem  Rechte  wies  Dubois  die  Einwendungen 
gegen  die  Rechtmässigkeit  dieser  Operation  zurück,  indem  er  mit  Entrü- 
stung gegen  den  Vergleich  derselben  mit  dem  verbrecherisch  eingeleiteten 
Abortus  sich  verwahrte.  Eine  Operation,  die  nach  reiflicher  Ueberlegung 
mit  aller  Sorgfalt  der  Kunst  vorgenoinmen  wird,  um  von  2 bedrohten  Le- 
ben wenigstens  das  Eine  und  jedenfalls  das  Kostbarere  das  der  Mutter 
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zu  retten,  kann  nicht  dem  Arzte,  der  sie  ausAihrt,  nicht  der  Frau,  welche 
sich  ihr  unterzieht,  zum  Vorwurfe  gereichen ; und  so  wenig  dem  Chirur- 
gen die  Exstirpation  eines  kranken  Hodens  als  Verbrechen  schwerer  Ver- 
letzung gerechnet  werden  kann,  so  wenig  kann  dem  Geburtshelfer  die  Ein- 
leitung der  Frühgeburt,  wenn  er  sie  für  das  Leben  der  Mutter  als  noth- 
wendig  erkannt  hat,  als  Abti'eibung  der  Leibesfrucht  gelten. 

Die  Fälle,  welche  die  Operation  verlangen,  sind  nicht  so  häufig,  und 
man  kann  demnach  mit  vollem  Rechte  von  dem  Arzte  fordern,  dass  er  — 
was  ihm  bei  dem  möglichen  üblen  Ausgange  der  Operation  schon  die 
Klugheit  gebietet  — nicht  vorschnell  zur  Operation  sich  entschliesse,  den 
Rath  und  Beistand  erfahrener  Geburtshelfer  verlange  und  überhaupt  alles 
venneide,  was  seiner  Hilfe  den  Schein  des  Heimlichen  und  Verborgenen 
gehen  und  so  zu  Missdeutungen  seiner  Handlungsweise  Veranlassung  ge- 
ben könnte.  Solche  Vorsicht  ist  hier  um  so  mehr  Pflicht,  weil  bedauerns- 
werth  genug!  das  eben  erörterte  Verbrechen  in — zum  Glück  nur  seltenen 
Fällen  — von  Aerzten  verübt  wurde. 


Simulirte  Abtreibung. 

Kaum  Hesse  sich  erwarten,  dass  auch  dieses  Verbrechen  simulirt,  als 
falsche  Anklage  erhoben  werden  könne  und  doch  sind  einige  wenige  Fälle 
bekannt  (Taylor  und  Tardieu).  In  des  letztem  Falle  wusste  der  Brod- 
neid  einer  Hebamme  eine  Dienstmagd  zu  gewinnen,  dass  sie  die  Rivalin 
anklagte,  dieselbe  habe  sie  mit  der  Uterussonde  untersucht,  und  wenige 
Tage  darauf  sei  sie  krank  geworden  und  habe  heftige  Blutungen  gehabt, 
und  dieAnstifterin  der  falschen  Anklage  behauptete,  in  dem  abgegangenen 
Blute  Eihautreste  entdeckt  zu  haben.  Der  Arzt  merkte  bald  aus  dem  Man- 
gel jedes  objektiven  Symptomes , dass  Schwangerschaft  und  Abortus  nur 
vorgespiegelt  seien  und  es  gelang  rasch,  der  Betrügerin  das  Geständniss 
zu  entlocken,  sie  habe  nur  die  angeklagte  Hebamme  um  Rath  gefragt,  sei 
gar  nicht  schwanger  gewesen,  und  die  angeblichen  Eihautreste  seien  von 
der  Anstifterin  selbst  ihr  gegeben  worden.  — 


Fünfter  Absclinitt. 


Von  der  Geburt. 


Gesetiliche  Bestimmungen. 

Oesterreich.  St.  Ges.  §.339.  Eine  unverehelichte  Frauensperson-  die  sich 
chwanger  befindet,  muss  bei  ihrer  Niederkunft  eine  Hebamme,  einen  Geburtshelfer 
)der  sonst  eine  ehrbare  Frau  zum  Beistände  rufen.  Wäre  sie  aber  von  der  Nieder- 
uinft  übereilt  oder  Beistand  zu  rufen  verhindert  worden  und  sie  hätte  entweder  eine 
.Fehlgeburt  gethan  oder  das  lebendig  geborene  Kind  wäre  binnen  24  Stunden  von 
ler  Zeit  der  Geburt  an  gestorben,  so  ist  sie  verbunden,  einer  zur  Geburtshilfe  be- 
• echtigten  oder,  wo  eine  solche  nicht  zur  Hand,  einer  obrigkeitlichen  Person  von  ihrer 
'■Niederkunft  die  Anzeige  zu  machen  und  derselben  die  unzeitige  Geburt  oder  das  todte 
^nd  vorznzeigen. 

§.  340.  Die  gegen  diese  Vorschrift  geschehene  Verheimlichung  der  Geburt 
«vird  nach  Herstellung  der  Verheimlichenden  als  Ueberh’etung  mit  strengem  Arreste 
ufon  3 bis  6 Monaten  bestraft. 

Hieher  gehören  dann  auchdieauf  die  Frage  der  Legitimität  der  Geburt  sich 
■oeziehenden  Bestimmungen- B ü r g 1.  Gesetzbuch  §.  23.  Im  zweifelhaften  Falle,  ob 
hn  Kind  lebendig  oder  todt  geboren  worden  sei,  wird  das  Erstere  vermuthet.  Wer 
•.las  Gegentheil  behauptet,  muss  es  beweisen.  — 

§.  1328.  Wer  eine  Weibsperson  verführt  und  mit  ihr  ein  Kind  zeugt,  bezahlt 
|;iie  Kosten  der  Entbindung  und  des  Wochenbettes  und  erfüllt  die  übrigen  Vater- 
(.pflichten  (Sorge  für  Unterhalt  und  Erziehung). 

§.  136.  Für  diejenigen  Kinder,  welche  im  7.  Monate  nach  geschlossener  Ehe 
oder  im  10.  Monate,  entweder  nach  dem  Tode  des  Mannes  oder  nach  gänzlicher  Auf- 
lösung des  ehelichen  Bandes  von  der  Gattin  geboren  werden,  streitet  die  Vermuthung 
ler  ehelichen  Geburt. 

§.  155.  Die  unehelichen  Bänder  gemessen  nicht  gleiche  Eechte  mit  den  ehe- 
lichen. Die  rechtliche  Vermuthung  der  unehelichen  Geburt  hat  bei  denjenigen  Kin- 
idern  statt,  welche  zwar  von  einer  Ehegattin,  jedoch  vor  oder  nach  den  im  §.  138 
anit  Rücksicht  auf  die  eingegangene  oder  aufgelöste  Ehe  bestimmten  gesetzlichen 
Zeiträumen  geboren  worden  sind. 

§.  156.  Diese  rechtliche  Vermuth-jng  tritt  aber  bei  einer  früheren  Geburt  erst 
dann  ein,  wenn  der  Mann,  dem  vor  der  Verehelichung  die  Schwangerschaft  nicht  be- 
ikannf  war,  läng.stens  binnen  3 Monaten  nach  erhaltener  Nachricht  von  der  Geburt 
des  Kindes  die  Vaterschaft  gerichtlich  widerspricht. 

§.  157.  Die  von  dem  Manne  innerhalb  dieses  Zoifraumes  rechtlich  widerspro- 
chene Rechtmässigkeit  einer  früheren  oder  späteren  Geburt  kann  nur  durch  Kunst- 
verständige, welche  nach  genauer  Untersuchung  der  Beschaffenheit  des  Kindes  und 
der  Mutter  die  Ursache  des  ausserordentlichen  Falles  deutlich  angeben,  bewiesen 
werden. 

§.  158.  Wenn  ein  Mann  behauptet,  dass  ein  von  seiner  Gattin  Innerhalb  des 
gesetzlichen  Zeitraumes  geborenes  Kind  nicht  das  seinige  sei ; so  muss  er  die  eheliche 
Geburt  des  Kindes  längstens  binnen  3 Monaten  nach  erhaltener  Nachricht  bestreiten 


Gesetzliche  Bestimmungen 

und  (Ion  zur  Vertheidigung  der  ehelichen  Geburt  aufzustelleiulen  Curalor,  die 

l nnioglmhkeit  der  von  ihm  erfolgten  Zeugung  beweisen.  Weder  ein  von  der  Mutter 
K'gangener  Lhebnich,  noch  ihre  Behauptung,  dass  ihr  Kind  unehelich  sei,  können  für 
sich  allem  dem  Kinde  die  Rechte  der  ehelichen  Geburt  entziehen. 

§.  lö‘J.  Stirbt  der  Mann  vor  dem  ihm  zur  Bestreitung  der  ehelichen  Geburt 
verwilligten  Zeiträume,  so  können  auch  die  Erben,  denen  ein  Abbruch  an  ihren  Rech- 
ten geschähe,  innerhalb  3 Monaten  nach  dem  Tode  des  Mannes  aus  dem  angefiihrtenu 
Grunde  die  eheliche  Geburt  eines  solchen  Kindes  bestreiten. 

§.  163.  Wer  auf  eine  in  der  Gerichtsordnung  vorgeschriebene  Art  überwiesen 
wird,  dass  er  der  Mutter  eines  Kindes  innerhalb  des  Zeitraumes  beigewohnt  habe, 
von  welchem  bis  zu  ihrer  Entbindung  nicht  weniger  als  6,  nicht  mehr  als  10  Monate 
verstrichen  sind  ; oder  wer  dieses  auch  nur  ausser  Gericht  gesteht,  von  dem  wird 
vermuthet,  dass  er  das  Kind  erzeugt  habe. 

Preussen.  Die  Verheimlichung  der  Geburt  oder  die  Veranlassung  einer 
hilflosen  Niederkunft  wird  vom  neuen  preuss.  Strafgesetze  nicht  mit  Strafe  bedroht, 
ausser  wenn  das  Kind  gestorben  ist  oder  todt  geboren  wurde,  und  die  uneheliche 
Mutter  den  Leichnam  desselben  ohne  Vorwissen  der  Behörde  beerdigt  oder  bei 
Seite,  schafft. 

In  Bezug  auf  Rechtmässigkeit  der  Geburt,  Vaterschaft  u.  s.  w.  gelten  folgende 
Vorschriften : 

Allg.  Landr.  II.  Thl.  Tit.  2 §.  19.  Ein  Kind,  welches  bis  zum  302.  Tage  nach 
dem  lode  des  Ehemannes  geboren  wurde,  wird  für  das  eheliche  Kind  desselben  ge- 
achtet. 

§.  21.  Ergibt  sich  jedoch  aus  der  Beschaffenheit  eines  zu  frühzeitig  geborenen 
Kindes,  dass  nach  dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur  der  Zeitpunkt  seiner  Erzeugung 
nicht  mehr  in  das  Leben  des  Ehemannes  treffe  und  kann  zugleich  die  Witwe  eines 
nach  seinem  Tode  mit  anderen  Mann.spcirsonen  gepflogenen  verdächtigen  Umganges 
überführt  werden,  so  ist  das  Kind  für  ein  uneheliches  zu  achten. 

§.  22.  Hat  die  V-itwe  wider  die  Vorschrift  der  Gesetze  zu  früh  (vor  9 Mona- 
ten) gcheirathet,  dergestalt,  dass  gezwelfelt  werden  kann,  ob  das  nach  der  ander- 
weitigen Trauung  geborene  Kind  in  dieser  oder  der  vorigen  Ehe  erzeugt  worden,  so 
ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeitpunkt,  nemlich  den  270.  Tag  vor  der  Geburt  Rücksicht 
zu  nehmen.  §.  23.  Fällt  dieser  noch  in  die  Lebenszeit  des  vorigen  Mannes,  so  ist 
die  Frucht  für  ein  eheliches  Kind  desselben  zu  achten. 

§.  2 Gegen  die  gesetzliche  Vermuthung  der  Vaterschaft  in  der  Ehe  geborener 
Kinder  soll  der  Mann  nur  (dsdaun  gehört  werden,  wenn  er  überzeugend  nachweisen 
kann,  dass  er  der  Frau  im  Zwischenräume  vom  302.  bis  210.  Tage  vor  der  Geburt 
des  Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe. 

Gesetz  vom  24.  April  1854,  §.  15.  Als  Erzeuger  eines  unehelichen  Kindca  ist 
derjenige  anzusehen,  welcher  mit  der  Mutter  innerhalb  des  Zeitraumes  vom  285.  bis 
210.  Tage  vor  deren  Entbindung  den  Beischlaf  vollzogen  hat.  Auch  bei  einer  kür- 
zeren Zwischenzeit  ist  diese  Annahme  begründet,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Frucht 
nach  dem  Urtheil  der  Sachverständigen  mit  der  Zeit  des  Beischlafes  übereinstimmt. 

Strafg.  § 138.  Wer  ein  Kind  unterschiebt  oder  vorsätzlich  verwechselt  oder 
auf  andere  Art  den  Personenstand  eines  anderen  vorsätzlich  verändert  oder  unterdrückt, 
wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft. 

Landr.  Thl.  I.  Tit.  12.  § 13.  Dass  ein  Kind  lebend  zur  Welt  gekommen  sei, 
ist  schon  für  ausgemittelt  anzunehmen,  wenn  unverdächtige  bei  der  Geburt  gegen- 
wärtig gewesene  Zeugen  die  Stimme  desselben  deutlich  vernommen  haben. 

Die  französische  Gesetzgebung  schreibt  vor,  dass  längstens  binnen  3 Tagen 
nach  der  Entbindung  die  Geburt  der  Behörde  angezeigt  werde,  und  straft  die  Unter- 
lassung dieser  Anzeige  mit  Gefängniss  und  Geldstrafen.  Ueber  Rechtmässigkeit  der 
Geburt  handeln  die  Artikel  des  Code  Napoleon : 

312.  L’  eiifant  concu  pendant  le  mariage  a pour  p6re  le  mari.  Neanmoins 
celui-ci  pourra  dösavouer  1’  enfont  s’  il  prouve  que,  pendant  le  temps,  qui  a couru 
depuis  le  300.  jour  jusqu’  au  180.  jour  avant  la  naissance  de  cet  enfant  il  etait,  seit 
pour  cause  d’  (doignement,  soit  par  reffet  de  quelque  accident,  daiis  1’  impossibilite 
phisique  de  cohabiter  avec  la  femme. 

314.  L’  enfant  nö  avant  le  180.  jour  du  mariage  ne  pourra  etre  desavoue 
par  le  mari  dans  Ics  cas  suivants : 1.  s’  il  a eu  counaissance  de  la  grossesse  avant 
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> raariage.  2.  s’  il  a asaistt^  n 1’  acte  de  naissance  et  si  cot  acte  est  signö  de  Iiii  ou 
ontient  sa  d(?claration,  qu’il  ne  sait  signer.  3.  si  1’  enfant  n’  e.st  pas  ddclarö  viablc. 

315.  La  legitiuiit(5  de  1’  enfant  nö  300  jours  apr6s  la  dissolution  du  inariage 
rourra  etre  contestee. 

228.  La  feinine  ne  peut  contracter  mi  nouveau  mariage  qu’aprös  10  inois  r<5- 
olus  depuis  la  dissolution  du  mariage  precedent. 

lieber  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes: 

art.  725.  Pour  succeder  il  faut  nöcessairement  exister  ä 1’  dpoque  de  1’  ouver- 
lare  de  la  successiou.  Ainsi  sont  incapables  de  succeder  1.  celui  qui  n’est  pa.s  encore 
■ oncn.  2.  1’  enfant  qui  n’est  pas  u(5  viable. 

906  Pour  etre  capable  de  recevoir  entre  vifs,  il  suffit  d’  etre  concu  en  mo- 
,ient  de  la  donation,  pour  gtre  capable  de  recevoir  par  testament,  il  suftit  d’  eti-e 
oncu  ä r ^poque  du  döct^s  du  testateur,  neanraoins  la  donation  ou  le  testament 
’auront  leur  eflet  qu’  aubint  que  1’  enfant  sera  n(5  viable. 

Der  physiologische  Vorgang  der  Ausstosung  des  reifen  Fötus  aus  der 
’Tebärmntter  gibt  selir  häufig  Veranlassung  zu  Fragen  der  Eechtspflege 
an  den  Gerichtsarzt,  sei  es,  dass  es  sich  um  den  Nachweis,  dass  ein  Weib 
'virklich  geboren  habe,  sei  es,  dass  es  sich  um  die  Feststellung  gewisser 
'Jmstände  während  des  Gebm-tsaktes  oder  endlich  um  die  Entscheidung 
rändelt,  ob  das  das  Objekt  der  Rechtsfrage  bildende  Kind  auch  wirklich 
ron  dem  zu  untersuchenden  Weibe  geboren  wurde.  Die  Fragen  welche 
;lie  Konstatirung  der  Gebm-t  und  der  näheren  Umstände  derselben  erhei- 
schen, sind  theils  strafrechtlicher,  theils  civilrechtlicher  Natur.  Von  den 
‘3rsteren  erwähnen  wir  nur,  dass  die  Konstatirung  der  Geburt  in  den  mei- 
sten Fällen  von  Tödtung  des  Kindes  und  von  Fruchtmord  nothwendig  ist,  da 
Häufig  bei  solchen  Verbrechen  Schwangerschaft  und  Geburt  anfangs  ge- 
äugnet  wird.  Veranlassung  zu  hieher  bezüglichen  Untersuchungen  im 
Jivilrechtsverfahren  geben  die  Klagen  wegen  Vaterschaft,  wegen  Recht- 
mässigkeit des  Kindes  und  die  allerdings  höchst  seltenen  Fälle  von  Unter- 
schiebung von  Kindern. 

Schon  die  Verheimlichung  der  Geburt  eines  unehelichen  Kindes  ist 
mach  österr.  Gesetze  straffällig,  wenn  das  Kind  todtgeboren  wurde,  oder 
binnen  24  Stunden  nach  der  Geburt  starb.  Das  preussische  Gesetz  ge- 
j bietet  zwar  nicht,  dass  die  Schwangere  bei  ihrer  Niederkunft  sachverstän- 
-.dige  Hilfe  suche;  sie  bestraft  aber  die  Verheimlichung  des  Leichnams  des 
meugeborenen  Kindes.  Dass  diese  Textirung  des  neuen  jn-euss.  Gesetzes 
^u  wunderlicher  Sophistik  Anlass  gab,  werden  wir  im  Verlaufe  dieses  Ab- 
'Schnittes  zu  erörtern  genöthigt  sein. 

Kennzeichen  der  erfolgten  Geburt. 

Wäre  es  in  gerichtliclien  Fällen  immer  möglich,  die  Untersuchung 
der  angeblich  Entbundenen  wenige  Tage  nach  der  vermutheten  oder  vor- 
. geschützten  Geburt  vornehmen  zu  können,  so  wäi’e  die  Beantwortung  der 
! Frage:  Ob  die  Untersuchte  vor  kurzer  Zeit  geboren  habe?  allerdings  sehr 
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leicht  und  es  könnte  bei  auch  nur  einigem  Aufwande  von  Aufmerksam- 
keit des  Sachverständigen  weder  zweifelhafte  Aufifa.ssung,  noch  Täuschung; 
möglich  sein.  In  der  forensischen  l’raxis  aber  kommen  solche  Untersu- 
chungen sehr  häufig  erst  lange  Zeit  nach  der  zu  konstatirenden  Entbin- 
dung vor;  und  es  kann  hier  leicht  der  Fall  eintreten,  dass  die  kurz  nach 
der  Geburt  so  auffallenden  und  kaum  zu  missdeutenden  Zeichen  schon 
grösstentheils  wieder  verlöscht  sind,  und  demnach  die  Entscheidung  schwie- 
rig, selbst  unmöglich  ist.  Und  wenn  auch  im  Allgemeinen  der  Beweis, 
dass  ein  Weib  geboren  habe,  nicht  schwer  herzustellen  ist,  so  hält  es  doch 
sehr  schwer,  die  vorhandenen  Zeichen  einer  stattgehabten  Entbindung  auf 
eine  bestimmte  Geburt  zu  deuten,  also  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
Untersuchte  zu  einer  gewissen  Zeit  geboren  habe.  Diese  Zeitbestimmung 
ist,  wenn  zwischen  der  streitigen  Geburt  und  der  Untersuchung  eine  län- 
gere Frist  verstrichen  ist,  in  den  seltensten  Fällen  möglich,  und  doch  hat 
die  Kechtspflege  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gerade  nur  daran  Interesse; 
ob  zu  einer  gewissen  Zeit,  nicht  ob  überhaupt  eine  Geburt  stattgefun- 
den habe. 

Wenn  wir  von  subjektiven  Erscheinungen,  Störungen  des  Allgemein- 
befindens, und  den  als  Nachwehen  bekannten  Schmerzen  im  Uterus  ganz 
absehen,  Erscheinungen,  die  objektiv  nicht  nachgewiesen  werden  können, 
und  überdiess  häufig  auch  fehlen,  oder  doch  nicht  in  solchem  Grade  vor 
handen  sind,  dass  die  Entbundene  dadurch  an  der  Verhehlung  ihres  Zu- 
standes gehindert  würde , so  finden  wir  sogleich  nach  der  Entbindung 
Kennzeichen,  welche  objektiv  wahrnehmbar,  durch  den  Geburtsakt  verur- 
sacht weder  übersehen,  noch  falsch  gedeutet  werden  können.  In  Folge 
der  gewaltsamen  Erweiterung,  welche  das  Durchdräugen  der  reifen  Frucht 
bewirkt,  sind  die  äusseren  Schamtheile  geschwellt,  geröthet,  erweitert,  häu- 
fig verletzt , zumal  bei  Erstgebäi-enden  das  Frenulum  labiorum  einge- 
rissen — die  Scheide  erweitert,  ihre  Falten  verstrichen ; der  Muttermund 
geöffnet,  mit  frischen  Einrissen  bezeichnet,  der  Cervicaltheil  des  Uterus 
sehr  aufgelockert,  weich.  Der  Uterus  in  seinem  Volumen  vergrössert, 
noch  über  der  Symphyse  fühlbar.  Bald  nach  erfolgter  Entbindung  stellen 
sich  die  Lochien  ein,  zuerst  blutig,  dann  blass,  serös  — und  gegen  den 
4.  oder  5.  Tag  weissgelblich,  trübe,  um  dann  als  serösschleimige  Sekre- 
tion kürzere  oder  längere  Zeit,  oft  2 — 3 Wochen,  selbst  bis  zum  Wieder 
eintritt  der  Menstruation  anzudauern,  die  Brustdrüsen  sind  geschwellt  und 
sondern  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  das  sogen.  Colostrum, 
später  Milch  ab.  Die  Vereinigung  dieser  Zeichen  wird  wohl  die  gesche- 
heue  Entbindung  ausser  Zweifel  setzen,  vereinzelt  können  dieselben  keine 
so  unbedingte  Beweiskraft  für  sich  ansprechen. 

Die  mechanisch  gesetzten  Veränderungen  der  äusseren  Schamtheile 
dauern  nur  kurze  Zeit,  und  je  leichter  und  rascher  die  Geburt  von  statten 
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[•ing,  desto  geringeren  Grades  waren  sie  ursprünglich  und  desto  rascher 
l/erschwinden  sie  auch.  Die  Verkleinerung  des  Uterus  braucht  nach  dem 
li  udmdumn  verschieden  lange  Zeit,  und  es  vergehen  meist  5 bis  8 Wochen,  bis 
[■r  auf  sein  normales  Volum  zurückgekehrt  ist;  es  bleibt  von  allen  diesen 
[jeichen  nur  die  Veränderung  am  Muttermunde,  welcher  statt  der  dem 
i;ungfräulichen  Uterus  charakteristischen  Querspalte  nunmehr  eine  mehr 
weniger  rundliche,  trichterförmige,  mit  harten,  durch  Narben  gekerbten 
^iäudern  umgebene  OefPnung  darstellt,  — und  die  sogen.  Narben  an  den 
Fiauchdecken,  welche  bereits  bei  der  Schwangerschaft  ihre  Erörterung  ge- 
’mnden  haben.  Dass  alle  diese  Zeichen  arrch  durch  die  Ausstossung  eines 
rmluminösen  Aftergebildes  aus  dem  Uterus  gesetzt  werden  können,  und 
iindererseits  bei  einem  Abortirs  in  den  ersten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft fehlen  können,  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Erwähnung. 

Der  vorhandene  Wochenfluss,  die  Lochien,  ist  eines  der  sichersten 
?ieichen  der  Geburt,  zumal  in  der  ersteren  Zeit  nach  der  Niederkunft,  wo 
i.  chon  der  eigenthümliche  Geruch  den  Lochialfluss  zu  charakterisiren  ver- 
enag.  Die  später  erfolgende  schleimige  Sekretion  könnte  mit  leukorrhoi- 
i.ichem  Sekrete  verwechselt  werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
^öek^etes  gibt  nichts  Charakteristisches ; in  der  ersten  Zeit  erscheinen  darin 
rnele  Blutkörperchen,  Eiterzellen  und  Elementarkörnchen,  Fetttröpfchen 
üind  Epithelzellen  aus  dem  ganzen  Genitaltrakte;  später  treten  die  erst- 
f^enannten  Elemente  mehr  und  mehr  zurück.  — Man  bestrebte  sich  auch, 
^lurch  chemische  Untersuchung  die  Diagnose  der  Lochien  — vorzüglich 
iler  durch  den  Lochialfluss  bewirkten  Flecken  in  der  Wäsche,  festzustellen; 
and  führt  an,  dass  der  wässerige  Auszug  der  dm’ch  Lochien  erzeugten  Fle- 
riken  durch  Kochen  nicht,  wohl  aber  durch  Salpetersäure  koagulirt,  wäh- 
lend der  aus  leukorrhoischem  Sekrete  gewonnene  Auszug  durch  Kochen 
and  dm-ch  Salpetersäure  koagulire;  ein  diagnostisches  Hilfsmittel,  das  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  entscheidenden  Schlüssen  benützt  werden  dürfte. 
Auch  ist  uicht  zu  übersehen,  dass  der  Lochialfluss  bei  einzelnen  Weibern 
rehr  spärlich  ist,  fast  zu  mangeln  scheint,  dass  seine  Dauer  sehr  verschie- 
den, und  zumal  bei  Wöchnerinnen,  welche  nicht  stillen,  kürzer  ist,  die 
;öekretion  oft  plötzlich  aufhört,  oder  auch  ein  von  dem  gewöhnlichen  mehr 
weniger  verschiedenes  Sekret  liefern  kann. 

Die  Milchsekretion  ist  jedenfalls  ein  wichtiges  Zeichen,  doch  ist 
luch  hier  nicht  zu  vergessen,  dass  bei  Einzelnen  und  vorzüglich  bei  sol- 
:ihen  die  nicht  säugen,  die  Sekretion  der  Milch  bald  schwindet,  während 
andererseits  Fälle  bekannt  sind,  dass  dieselbe  auch  ohne  Schwangerschaft 
and  Entbindung  vorhanden  war,  dass  ja,  freilich  in  sehr  seltenen  Fällen, 
mngfräuliche  , ja  sogar  männliche  Brustdrüsen  Milch  secernirten.  Im 
-lanzen  wird  aber  die  vorhandene  Sekretion  für  die  Diagnose  immer 
Höchst  werthvoll  sein,  und  die  Konstatirung  des  Colostrums  erlaubt  sogar 
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einen  ziemlich  sicheren  Schluss  auf  die  Zeit  der  stattgehabten  Ent- 
bindung. 

Das  Colostrum  erscheint  einige  Zeit  vor  und  einige  Tage  nach  der 
Geburt  als  Sekret  der  Brustdrüsen  und  stellt  eine  gelbliche,  trübe  Flüssig- 
keit von  schleimiger  Konsistenz  und  stark  alkalischer  Reaktion  dar,  wel- 
che schneller  als  die  Milch  in  die  milchsaure  Gährung  überzugehen  ge- 
neigt ist,  und  reicher  an  Salzen,  vorzüglich  aber  an  Eiweiss  ist,  als  die 
Milch.  — Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Milch  zeigt  bekanntlich 
die  sogen.  Milchkügelchen,  kleine,  vollkommen  runde,  dunkel  und  scharf 
konturirte,  das  Licht  stark  brechende  Körperchen,  welche  in  einer  Hülle 
von  Casein  eingeschlossene  Fetttröpfchen  sind.  In  der  Milch  welche  am 
Ende  der  Schwangerschaft  und  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  abgesondert 
wh’d,  kommen  aber  besondere  Formelemente,  die  sogen.  Colostrumkörper- 
chen vor ; runde,  ovale,  an  Grösse  und  Gestalt  unter  sich  verschiedene 
Körper,  die  entweder  maulbeerförmig  ein  Aggregat  von  durch  eine  bin 
dende  Substanz,  die  sich  in  Essigsäure  und  in  Kali  löst,  zusammengehal- 
tenen Milchkügelchen  bilden,  oder  als  kleinere,  scharf  konturirte  Körperchen 
sich  darstcllen,  die  aus  einer  schwach  granulirten  Grundsubstanz  mit  ein- 
gebetteten Elementarkörnchen  und  Fetttröpfchen  bestehen.  Die  ersten  Tage 
nach  der  Geburt  (nach  Donn6  bis  zum  6.  Tage)  zeigt  das  Sekret  der  Brustdrü- 
sen diese  Körperchen,  welche  von  da  an  immer  mehr  verschwinden,  so 
dass  vom  10.  längstens  14.  Tage  an  Colostrumkörperchen  nur  selten  mehr 
beobachtet  werden,  während  zugleich  das  äussere  Ansehen  der  Milch  und 
ihre  chemische  BeschafiFenheit  sich  dem  Normalen  immer  mehr  nähert. 

Fassen  wir  die  Kennzeichen  der  erfolgten  Geburt  nach  ihrer  Dauer 
und  ihrer  Veränderung  zusammen,  so  können  wir  für  die  erste  Zeit  nach  der 
Entbindung  etwa  folgende  Phasen  als,  wenigstens  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  gütig,  atifstellen. 

Die  ersten  3 Tage  nach  der  Geburt:  Die  Bauchdecken  sind 
schlaff,  gerunzelt,  die  äusseren  Schamtheile  geschwellt,  erweitert,  der  Uterus 
im  Hypogastrium  deutlich  fühlbar  — blutig-seröse  Sekretion  aus  der  Scheide  — 
Colostrum  in  den  Brustdrüsen. 

4.  — 5.  Tag.  Die  Veränderungen  an  den  äusseren  Geschlechts 
theilen  im  Verschvdnden,  der  Lochialfiuss  nicht  mehr  blutig,  weiss,  ver- 
mindert. — 

5.  — 10.  Tag.  Die  äusseren  Geschlechtstheile  fast  zur  Norm  zurück- 
gekehrt, die  Lochialsekretion  dickflüssig,  gelblich,  stark  riechend.  — Der 
Uterus  verkleinert  aber  noch  im  Hypogastrium  zu  fühlen,  die  Colostrum- 
körperchen in  der  Milch  verschwinden. 

Späterhin  ist  der  Uterus  über  der  Symphyse  nicht  mehr  zu  fühlen, 
die  Lochien  sind  mein'  serös-schleimig,  Milchsekretion  normal  oder  bei  Nicht- 
säugenden in  schneller  Abnahme  — und  es  bleiben  dann  nur  die  Ver- 
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äncleningen  am  Mnttermumle,  die  Narben  am  Bauche  — und  als  trügliclie 
i Zeichen  die  Pigmentirung  der  weisseii  Banchlinie  und  der  Warzenhöfe 
der  Brüste  zurück.  Man  sieht,  dass  die  Diagnose  der  überstandenen  Ge- 
burt nur  in  den  ersten  14  Tagen  mit  Sicherheit  gestellt  werden  könne, 
dass  aber  später  zwar  erkannt  wird,  dass  die  Untersuchte  geboren,  nicht 
aber  w a n n sie  geboren  habe. 

Es  sollte  kaum  nothwendig  scheinen,  auf  die  Möglichkeit  aufinerk- 
•sam  zu  machen,  dass  die  Untersuchung  wegen  bestandener  Geburt  auch 
bei  einer  Person  angeordnet  werden  könne,  welche  vollkommen  jungfräu- 
liche Genitalien  hat,  und  dass  die  Gegenwart  der  früher  schon  erörterten 
Zeichen  der  Virginität  berechtigt,  mit  Bestimmtheit  eine  erfolgte  Nie- 
derkunft zir  verneinen.  Denn  wenn  auch  die  äussern  Genitalien  bei  ein- 
zelnen Frauen  wieder  die  pralle  elastische  Beschaffenheit,  die  sie  vor  der 
Entbindung  gehabt,  anuehmen,  so  bleibt  doch  jedenfalls  der  veränderte 
'Muttermund  als  Zeichen  der  Entbindung  imd  kehrt  nicht  wieder  in  die 
• jungfr’äuliche  Form  zurück.  Der  Fall,  den  Casper  zur  Warnung  erzählt, 
und  der  in  Preussen  1810  zur  endlichen  Entscheidung  kam,  ist  in  mehr 
als  Einer  Hinsicht  merkwürdig.  EinMädchen  war  wegen  Diebstahls  in  Un- 
: tersuchung  und  hatte  sich  schwanger  erklärt,  war  desshalb  in  die  Gebär- 
anstalt gebracht  worden,  wo  die  Hebamme  erklärte,  sie  sei  im  7.  Monate 
■schwanger.  Nach  einiger  Zeit  floh  sie  aus  dieser  Anstalt  und  wurde  erst 
■später  wieder  verhaftet  und  gab  nun  an,  sie  habe  heimlich  geboren  und 
iihr  Kind  getödtet  und  an  einem  genau  bezeichneten  Orte  vergraben.  Der 
Leichnam  des  Kindes  wurde  dort  nicht  aufgefunden.  — Ein  Arzt  und  eine 
Hebamme  erklärten,  dass  sie,  nach  Beschaffenheit  ihrer  Geburtstheüe  vor 
; mehreren  Monaten  geboren  haben  müsse.  — Sie  wurde  zu  Sjähriger  Zucht - 
I hausstrafe  verurtheilt.  Nach  fast  3 Jahren  betheuerte  sie,  sie  habe  nie 
geboren.  Eine  ärztliche  Untersuchung  ergab  das  Gutachten : sie  habe 
noch  nie  geboren.  Der  Arzt,  der  sie  damals  untersucht  hatte,  erklärte,  er 
habe  das  Gutachten  nur  nach  der  Untersuchung  der  Hebamme  zu  Proto- 
koll gegeben,  er  .selbst  habe  nicht  explorirt!  Von  der  obersten  Me- 
dizinalbehörde untersucht,  ergab  sich,  dass  sie  höchst  wahrscheinlich  gar 
nicht,  wenigstens  kein  Kind  von  jenem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  der 
zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  zukömmt,  geboren  habe;  und  die  Ver- 
urtheilte  wurde  ab  instantia  losgesprochen!  — 

Handelt  es  sich  darum,  aus  der  Untersuchung  einer  weiblichen  Leiche 
die  Diagnose  einer  stattgehabten  Geburt  zu  stellen,  so  werden  die  im  Ute- 
rus wahrnehmbaren  Veränderirngen,  sein  je  nach  der  schneller  oder  lang- 
samer vor  sich  gehenden  Involution  verschieden  verändertes  Volum, 
die  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  an  seiner  Innenfläche  deut- 
lichen Veränderungen  die  Diagnose  nicht  sehr  schwer  machen  und  es  wird 
auch  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen,  wohl  bis  nach  2 Monaten  möglich  sein, 
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die  erfolgte  Geburt  aus  ihren  zurückgebliebenen  Spuren  zu  erkennen.  Ueber 
diese  Zeit  hinaus  werden  die  Gestalt  der  Uterusböble  und  die  oft  erwähnten 
Zeichen  am  Muttermunde  zwar  den  Schluss  erlauben,  dass  die  betreffende 
einmal  geboren  habe,  eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit,  wann  diese  Ge- 
burt erfolgt  sei,  ist  aber  nicht  möglich  und  auch  die  Gegenwart  von  Milch 
in  den  Brüsten  wird  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  nicht  allzu 
fernen  Zeitpunkt  zu  schliessen  erlauben. 

So  wie  es  sich  nun  darum  handelt,  zu  erkennen,  ob  eine  bestimmte 
Person  geboren  habe,  kann  es  in  vielen  Fällen  erforderlich  sein,  zu  ent- 
scheiden , ob  ein  gewisses  Kind  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auch,  ob  es 
von  jener  Person  geboren  sei,  die  für  seine  Mutter  ausgegeben  wird,  und 
es  muss  daher  auch  die  Untersuchung  des  Kindes  vorgenommen  werden. 
Es  handelt  sich  hier  vorerst  darum,  ob  das  Alter  des  Kindes  mit  der  be- 
kannten Schwangerschaftsdauer  übereinstimme,  ob  dasselbe  überhaupt  das 
für  den  Beginn  des  extrauterinen  Lebens  normale  Fruchtalter  en-eicht  habe, 
ob  es,  zum  Erwerbe  gewisser  Rechte  kann  die  Beantwortung  dieser  Frage 
nothwendig  werden,  auch  lebensfähig  sei;  und  endlich  um  Kon.stati- 
rung  seiner  Identität.  Bezüglich  des  Alters  des  Kindes  haben  wir  bereits 
Seite  198  die  Kennzeichen  angefühi-t , aus  welchen  sich  das  Alter  der 
Frucht  in  den  Monat  des  Intrauterinlebens  mit  ziemlicher  Sicherheit  be- 
stimmen lässt,  und  wir  haben  nun  vorerst  den  Körperzustand  der  Frucht  zu 
schildern,  wie  er  am  Ende  des  Uterinlebens  als  Norm  angenommen  wer- 
den kann. 

Reife  des  Kindes. 

DieFrage  ob  ein  Kind  ein  reifes  sei?  müsste,  wenn  man  den 
unbestimmten,  bildlichen  Ausdruck  reif  umgehen  will,  ungefähr  so  lauten; 
hat  das  Kind  zur  Zeit  seines  Geborenwerdens  das  Alter,  welches  man  als 
die  normale  Dauer  des  Intrauteriulebens  annimmt  d.  i.  40  Wochen  vom 
Tage  der  Befruchtung  des  Eies  an,  erreicht?  und  wenn  diess  nicht  der 
Fall  ist,  war  die  Dauer  seines  Fötallebens  kürzer  oder  länger,  mit  andern 
Worten:  war  die  Geburt  desselben  eine  Frühgeburt  oder  Spätgebui-t?  die 
Frage  ist  also  eigentlich  eine  Frage  nach  der  Schwangerschaftsdauer,  in 
letzter  Linie  endlich  nach  dem  Tage  der  Empfängniss.  Wäre  durch  objek- 
tive Kennzeichen  der  Beginn  der  Schwangerschaft  zu  erkennen,  könnte 
man  denselben  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen,  wie  diess  bei  den 
Thieren  der  Fall  ist,  wo  die  Konzeptionsfahigkeit  auf  gewisse  objektiv  kenn- 
bare Zeiten  beschränkt  ist,  so  würde  man  die  Frage  nach  der  Dauer  der 
Schwangerschaft  stellen  und  nicht  aus  Merkmalen  an  dem  Erzeugten  auf 
den  Zeitpunkt  der  Erzeugung  zurückschliessen.  Und  doch  ist  es  immer 
nur  der  letztere,  welcher  durch  die  Frage  nach  der  Reife  des  Kindes  be- 
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;imuit  werden  soll,  denn  gerichtliche  Veranlassung  zur  Erörterung  dessel- 
,en  gehen  nur  die  Fälle  bestrittener  Ko.chtmässigkeit  der  Geburt  — und 
uch  in  diesen  ist  es  nicht  der  Zustand  des  Ivindes,  welchen  der  Richter 
,ennen  lernen  will  und  es  interessirt  die  Rechtspflege  gar  nicht,  ob  das 
und  jenen  Grad  von  Entwicklung  erlangt  hat,  den  man  gewöhnlich  an 
’undern,  die  in  der  40.  Woche  ihres  Frnchtlebens  geboren  werden,  beob- 
ichtet,  sondern  dai’um  handelt  es  sich,  zu  bestimmen,  wie  alt  das  Kind 
■3i,  d.  h.  zu  welcher  Zeit  dasselbe  erzeugt  wurde.  Eine  Verwechslung  der 
regi'ifiFe  hingegen  ist  es,  wenn,  wie  diess  häufig  geschieht,  in  1 allen  von 
ündsmord  die  Frage  nach  der  Reife  des  Kindes  gestellt  wird,  denn  hier 
iteressirt  den  Richter  nicht  die  genaue  Bestimmung  des  Alters  des  Kin- 
ics,  sondern  was  er  wissen  will  und  durch  die  Frage  nach  der  Reife  zu 
rrfahven  sucht,  das  ist  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes,  nämlich  ob  das 
Cind  so  beschaffen  war,  dass  es  sein  Leben  ausserhalb  der  Mxxtter  fortzu- 
‘3tzen  fsibig  war.  Nur  dadureb,  dass  zur  Lebensfähigkeit  ein  gewisser  Grad 
on  Entwicklung  der  Frucht  nothwendig  ist,  dass  mithin  dieselbe  von  dem 
■'mchtalter  abhängt,  ist  die  Frage  nach  der  Reife  des  Kindes  als  uniich- 
.:ger  Ausdruck  für  jene  nach  der  Lebensfähigkeit  erklärlich,  w'as  nicht 
venig  zu  einer  störenden  Verwirrung  der  Begriffe  beigetragen  hat,  so  dass 
uan  häufig  Reife  mit  Lebensfähigkeit  verw'echselt^  oder  einen  der  beiden 
'»egriffe  im  andern  enthalten  wähnt,  während  sie  ganz  unabhängig  von 
iinander  bestehen. 

Wenn  wir  vor  der  Hand  den  Begriff  „Lebensfähigkeit,  viabilitas,“ 

sahin  feststellen,  dass  man  darunter  die  Fähigkeit  des  Kindes  zu  verste- 

ten  hat,  ausserhalb  des  Mutterschoosses  zu  leben,  so  ergibt  es  sich,  dass 

loir  Lebensfähigkeit  eine  gewisse  Summe  physiologischer  Beschaffenheiten, 

^:der  auch  die  Abwesenheit  gewisser  pathologischer  Zustände  erfordert  wird, 

'ährend  der  Begi-iff  der  Reife  eine  gewisse  Dauer  des  intrauterinen  Lebens 

^erlansrt. 

I ^ 

Früchte,  welche  die  normale  Dauer  des  Fötallebens  durchlebten,  zei- 
[•en  am  Ende  des  fötalen  Lebens  einen  gewissen  Grad  von  Entwicklung 
rv-elcher , wenn  er  auch  in  gew'isser  Grenze  individuellen  Schwankungen 
i..nterworfen  ist,  dennoch  in  der  überwiegendsten  Mehrzahl  der  Gehörnen 
l'.ermassen  gleich  beobachtet  wird , dass  derselbe  als  normaler  Zustand  40 
Wochen  alter  Früchte  angesehen  werden  konnte  und  es  lag  nun  nahe,  die- 
sen Zustand  als  Beweis  der  Reife  des  Kindes  zu  betrachten  und  zuletzt 
l.enselben  selbst  als  „Reife“  aufzufassen,  wodurch  sich  endlich  die  im  ge- 
wöhnlichen Leben  massgebende  Begriffsbestimmung  entwickelt,  unter  Reife 
les  Kindes  jenen  Entwicklungsgrad  zu  verstehen,  Avelcher  gewöhnlich  bei 
Cindem,  die  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  geboren  werden,  ange- 
roffen wird.  I^ogische  Schärfe  kann  man  diesem  ganzen  Gedankengange 
reilich  nicht  in  hohem  Grade  zusprechen,  doch  lag  derselbe  durcli  die  in 


212 


Reife  des  Kindes. 


fast  allen  Spraclieu  übliche,  biltlliclie  Bezeichnung  des  für  das  Geboren- 
werden normalen  l'^ruchtalters  sehr  nahe,  und  so  wenig  man  bei  den  Früch- 
ten der  Pflanzen,  von  welchen  der  Vergleich  genommen  wurde,  den  Be- 
griff der  Reife  scharf  präclsirte,  sondern  einen  aus  gewissen  äusserliclien 
Erscheinungen  sich  summirenden  Zustand  der  umgcstalteten  Blüthenorgane 
mit  diesem  Worte  bezeichnete,  ebenso  wenig  war  man  dann  bei  der  tropi- 
schen Anwendung  des  Wortes  bemüht,  den  Begriff  klar  und  scharf  abzu- 
grenzen und  man  begeht  nach  der  üblichen  Sprechweise  keinen  Fehler, 
wenn  man  ein  Kind,  welches  jenen  gleich  näher  zu  beschreibenden  Grad 
von  Entwicklung  zeigt,  reif  nennt,  wenn  man  auch  nachweisen  kann,  dass 
dasselbe  nicht  40,  sondern  vielleicht  nur  37  oder  38  Wochen  getragen 
wurde. 

Die  Schwierigkeiten  einer  genauen  Bestimmung  der  Schwangerschafts- 
dauer, die  häufige  Verschiedenheit  dieser  Dauer  wurde  bereits  am  betref- 
fenden Orte  besprochen;  und  wenn  wir  dort  als  Umfang  der  möglichen 
Schwankungen  dieser  Dauer  einen  Zeitraum  von  2 selbst  3 Wochen  zu- 
geben mussten,  so  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  ähnliche  Schwankungen 
auch  im  Entwicklungsgrade  der  Gehörnen  beobachtet  werden,  dass  mithin 
die  Zeichen  der  Reife  auch  nur  wieder  als  ein  Durchschnittsverhältnlss 
gelten  können.  Die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  in  der  Entwicklung,  wie  wir 
sie  in  jedem  Lebensalter  und  bedingt  durch  eiue  Menge  ausser-  und  inner- 
halb des  Individuums  gelegener  Umstände  beobachten  können,  wird  auch 
im  Fötalleben  sich  geltend  machen,  und  die  so  häufige  Erscheinung  dass 
Zwillinge,  also  gleich  alte  Früchte,  in  ihrer  Entwicklung  sehr  verschieden 
sind,  zeigt,  dass  man  gewiss  nicht  immer  das  Recht  habe,  den  Entwick- 
lungszustand als  Ausdruck  eines  bestimmten  Fruchtalters  zu  betrachten. 

Die  Besprechung  der  Zeichen  der  Reife  d.  i.  des  Entwicklungszu  - 
Standes,  welchen  gesunde  40  Wochen  alte  Leibesfrüchte  bei  ihrer  Geburt  ge- ‘ 
wöhnlich  haben,  wird  übrigens  lehren,  dass  selbst  bei  der  Aufstellung  die 
ser  Merkmale  schon  weite  Grenzen  möglicher  Schwankung  noth wendig  werden  ^ 

Als  Zeichen  der  Reife  gelten : 

Die  Haut  des  reifen  Kindes  erscheint  nicht  mehr  so  roth  gefärbt 
als  diess  in  früheren  Monaten  des  Fruchtlebens  der  Fall  war,  sie  ist  viel 
mehr  blassroth,  ist  fest,  straff  und  bei  nur  einigermassen  wohlgenährtei 
Kindern  nicht  gerunzelt  sondern  durch  das  unterliegende  Fett  prall  ge| 
polstert,  das  Wollhaar  ist  bis  auf  einige  Reste,  vorzüglich  an  den  Schul! 
tern,  vollkommen  gesclnvunden,  der  Kopf  zeigt  in  den  meisten  Fällen  */ 
bis  Zoll  lange  Haare,  die  Kopfknocben  sind  fest  und  derb,  die  Zwi 
schenräume  ihrer  Nähte  schmal,  die  Fontanellen  oft  bis  auf  die  grossege  ; 
schlossen. 

Die  Ohren  stehen  vom  Kopfe  etwas  ab,  sind  nicht  mehr  häutig,  sonder 
fest  und  knorplig.  Die  Augen  sind  offen,  die  Membr.ana  pupiUaris  vollkon 
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5.  len  verschwunden.  Die  Hornlmnt  durchsichtig,  der  Nasenknorpel  fest,  nicht 
lehr  häutig.  Der  ganze  Schädel  ist  in  gewisser  I’ropurtion  zum  Körper; 
i .nd  das  Gesicht  hat  nicht  mehr  den  widerlich  greisenhaften  Ausdruck  der 
rüheren  Fötalzeit. 

Die  Hoden  sind  meist  schon  im  derben,  gerunzelten  Scrotum,  die 
Mchamspalte  ist  durch  die  die  Nymfen  fast  ganz  bedeckenden  Schamlippen 
:;eschlossen. 

Die  Extremitäten  sind  gerundet,  die  Nägel  sind  hornartig  hart,  nicht 
nehr  häutig,  und  erreichen  die  Spitze  der  Finger. 

Das  Körpergewicht  beträgt  im  Durchschnitte  etwa  6 Pfund,  schwankt 
■ ibrio-ens  in  weiten  Grenzen,  von  4 bis  10  Pfund.  Die  beiden  Extreme 
ind  allerdings  selten,  und  zumal  das  sehr  niedere  Körpergewicht  in  den 
neisten  Fällen  auf  ein  geringeres  Fruchtalter  zu  deuten,  M'cnn  nicht  Krank- 
heiten oder  Ernährungsstörungen  der  Mutter  die  mangelhafte  Entwicklung 
des  Kindes  erklären. 

Die  Körperlänge  beträgt  18  bis  22  Zoll,  und  ist  bei  Knaben  im 
.A.llgemeinen  etwas  grösser  als  bei  Mädchen  und  mag  im  Durchschnitte 
nit  20  imd  19  Zoll  angenommen  werden. 

Die  Durchmesser  des  Kopfes  betragen : der  gerade , von  der 
iGlabella  zur  Hinterhauptsfontanelle  3 bis  4 Zoll , der  quere  von  einem 
^^irubeinhöcker  zum  andern  2V>  bis  3 Zoll;  der  diagonale  vom  Kinn  bis 
''.ur  kleinen  Fontanelle  4 bis  5 Zoll. 

Die  Schulterbreite  beträgt  4 Yi  bis  5 Zoll ; die  Hüftenbreite  durch- 
fjchnittlich  3^2  bis  4 Zoll. 

Die  Längenmasse  der  Knochen  reifer  Kinder  haben  Güntz,  Niko- 
a i und  Beck  durch  vielfache  Messungen  festzustellen  gesucht  und  wir 
[geben  die  Durchschnittszahlen  für  die  wichtigsten  Knochen  im  skeletirten 
ZZustande  sowohl  als  auch  von  den  Weichtheilen  bekleidet  und  zwar  auf 
Mas  Decimalmass  — und  auf  österr.  Zolle  uragerechnet. 


iLängenmasse  der  noch  von  Weichtheilen  umgebenen  Th  eile 
eines  reifen  Kindes  nach  Güntz. 


'•Vom  Scheitel  bis  zur  Ferse  bei  ausgestreckten  untern  Gliedmassen 
„ „ mit  angezogenen  Oberschenkeln  und 

gebogenen  Knieen 

[Durchmesser  des  Kopfes  von  einem  tuber  parietale  zum  andern 
n „ von  der  Nasen^vurzel  bis  zur  Hinter- 

hanptsfontanelle 

, „ vom  Kinne  bis  zu  derselben  Fontanelle 

Höhe  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis  zum  Anfänge  des  Halses  . 
r „ vom  Anfänge  des  Haarwuchses  bis  zur  Spitze 

des  Kinnes 

Breite  des  Gesichtes  in  der  Gegend  der  Augen 

„ „in  der  Gegend  der  Backen 


Zoll 

Linien 

Centim. 

20—21 

— 

54— Ö6 

16 

— 

43.2 

4 

— 

10.8 

5 



13.5 

0 

6 

14.5 

4 

— 

10.8 

3 

6 

9.2 

2 

6 

6.0 

3 

— 

7.9 
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Zoll. 

Linien- 

Centlm. 

Höhe  der  Stirn  vom  Anfänge  des  Haarwuchses  liis  zur  Nasen- 

Wurzel ... 

1 

3 

3.3 

Länge  der  Nase • 

— 

9 

2 

Höhe  des  Zwischenraumes  zwischen  Nase  und  Oberlippe  . . 

— 

5 

1.1 

Breite  des  Mundes 

2 

3.1 

Von  der  Unterlippe  bis  zur  Kinnspitze  ... 

— 

9 

2 

Länge  des  Ohres 

1 

6 

.3.9 

Breite  des  Ohres 

1 

— 

2.7 

Länge  des  Halses  von  der  Querfalte  der  Haut  unter  dem  Kinne 

bis  zum  Obern  Rande  des  Manubrium  sterni  .... 

— 

9 

2 

Länge  des  Rumpfes  vom  1.  Rückenwirbel  bis  zum  After  . . 

8 

9 

23.6 

Vom  Obern  Rand  des  Brustbeins  bis  zur  Herzgrube  . . . 

2 

8 

6.8 

Breite  der  Schulter  bei  Knaben 

5 

— 

13.1 

„ „ bei  Mädchen 

4 

6 

12.3 

Breite  des  Thorax  in  der  Gegend  der  Achselgimben  über  die 

Brust  gemessen  . 

3 

9 

10.1 

Breite  des  Thorax  in  der  Gegend  der  Achselgrube  Uber  den 

Rücken  gemessen  . . . . . 

4 

3 

11 

Von  der  Herzgimbe  bis  zum  Nabel  

2 

9 

7.4 

Vom  Nabel  bis  zur  Insertion  des  Penis 

2 

6 

6.7 

„ „ bis  zum  Obern  Winkel  der  Schamspalte  .... 

2 

8 

7.2 

Breite  des  Rumpfes  in  der  Gegend  des  Hüftbeinkammes 

bei  Knaben 

3 

8 

9.9 

bei  Mädchen 

4 

— 

10.8 

Länge  der  obern  Exti’emität  von  der  Schulter  bis  zur  Spitze 

des  Mittelfingers 

8 

— 

21.6 

Länge  des  Oberarms 

3 

6 

9.2 

„ „ Vorderarmes 

3 

1 

8.3 

„ der  Hand 

2 

2 

5.8 

„ des  Daumens 

1 

— 

2.7 

„ „ Mittelfingers 

1 

3 

3.4 

Länge  der  untern  Extremität  von  der  Gegend  der  Pfanne  bis 

21.6 

zur  Ferse 

8 

— 

Länge  des  Oberschenkels 

3 

9 

10.1 

„ „ Unterschenkels 

4 

3 

11.5 

„ „ Fusses 

3 

8.1 

Längenmasse  der  Knochen  eines  reifen  Kindes  nach  Güutz. 

(Die  Krümmungen  und  Aushölungen  der  Knochen  sind  übergangen  und  die  Entfernung 
der  Endpunkte  in  gerader  Linie  mit  dem  Zirkel  gemessen.) 


Höhe  der  pars  frontalis  des  Stirnbeins  . • 

Breite  derselben  . . 

Diagonale  des  Scheitelbeines .... 

Hölle  des  Scheitelbeines  (vom  Temporal-  nach  dem  Sagittal- 

rande) 

Breite  des  Scheitelbeines  (vom  Frontal-  nach  dem  Occipital- 

raude) • • 

Hinterhauptbein.  Höhe  der  pars  occipitalis  ...... 

Breite  desselben  

Oberkiefer.  Höhe  vom  proc.  alveol.  bis  zur  Spitze  des  pro 

nasalis 

Länge  von  der  spiua  nas.  ant.  zur  Spitze  des 
proc.  zygomaticus  


Zoll. 

Linien 

Centim. 

~~2 

3 

6 

1 

10 

4.8 

3 

4 

8.7 

3 

5 

9 

2 

11 

7.8 

2 

1 

5.4 

1 

10 

4.8 

1 

— 

2 7 

1 

1 

2.9 
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Unterkiefer.  Länge  jeder  Hälfte 

Höhe  • ■ • 

Höhe  der  7 Halswirbel  

„ „12  Rückenwirbel 

„ „5  Lendenwirbel 

„ „ des  Kreuz-  und  .Steissbeins  ....*. 

Länge  des  Schlüsselbeines 

S e h u 1 1 e r b 1 a 1 1.  Länge 

Breite 

Länge  des  Oberarmknocheus .... 

„ der  Ulna • 

„ des  Radius 

„ des  OS  metacarp.  prim.  . . . .... 

tert . 

quint 

„ des  Phalanx  des  Daumens 

„ „ „ des  Mittelfingers 

„ „ „ des  kleinen  Fingers  . ... 

Länge  des  Oberschenkels 

« „ Schienbeins 

„ „ Wadenbeins 

. „ OS  metatarsi  I 

r r n n 11 

n n »1  V 

Au  der  Leiche  gibt  auch  der  Staud  der  Verkuöclierung  Merkmale 
für  das  Fruchtalter  uud  als  Zeicheu  der  Reife  ist  hier  besonders  das  Vor- 
handensein lind  die  Grösse  des  Knocheukernes  in  der  untern  Epi- 
physe des  Oberschenkels  zu  erwähnen.  Von  allen  Epiphysen  der 
langen  Knochen  des  menschlichen  Körpers  ist  die  untere  Epiphyse  des 
Femur  die  erste,  welche  im  Verlaufe  des  10.  letzten  Fruchtmonates  einen 
Ossifikationspunkt,  den  sog.  Knochenkern  zeigt,  welcher  daher  als  ein  ziem- 
lich sicheres  Zeichen  der  „Reife“  erklärt  werden  kann.  Nur  als  solches 
hat  sein  Vorhandensein  und  die  Bestimmung  seiner  Grösse  Werth;  dass 
man  ihm  solchen  auch  fiir  die  Konstatirung  extrauterinen  Lebens  zuspre- 
chen wollte,  soll  gleich  hier  in  seiner  Unhaltbarkeit  erörtert  und  seine  Be- 
deutung in  die  rechten  Schranken  gewiesen  werden. 

Wenn  man  das  Kniegelenk  eröfinet,  die  Kniescheibe  entfernt  und  den 
Knorpel  des  Oberschenkels  durch  horizontale,  senkrecht  auf  dieLängenaxe 
des  Femur  geführte  Schnitte  allmälig  abträgt,  so  stösst  man  endlich  auf 
einen  dunkelroth  gefärbten  Punkt,  den  Knochenkern.  Man  trägt  nun  be- 
hutsam Blättchen  um  Blättchen  ab,  bis  man  auf  den  grössten  Durchmesser 
dieses  Punktes  gekommen  ist.  Er  bildet  einen  anfangs  fast  sphärischen, 
später  aber  dnreh  relatives  Ueberwiegen  des  Breiten  durch  messers  über  jenen 
von  vorn  nach  hinten  mehr  eiförmigen  Körper,  welcher  mehr  nach  oben 
und  hinten  als  in  der  Mitte  der  Epiphyse  liegt,  und  auf  dem  Durchschnitte 
als  ein  rundlicher  blutrother  Fleck  inmitten  der  milchweissen  Knorpel- 
schichle  erscheint.  Hat  derselbe  die  Grösse  einer  Erbse  erreicht  (2 — 2^2 


Zoll. 

Llulen. 

Contim. 

1 

10. 

4.8 

— 

7.6 

1.6 

1 

3.5 

3.4 

3 

lO 

10.1 

2 

4 

6.1 

2 

4 

6.1 

1 

7.5 

4.2 

1 

6 

4 

1 

2.5 

3.2 

3 

1 

8.1 

2 

10 

7.6 

2 

9 

7.2 

— 

5 

1.1 

— 

7 

1.5 

— 

6 

1 3 

— 

8 

1.7 

— 

10 

2.2 

— 

9 

2 

3 

7.5 

9.5 

3 

3 

8.5 

3 

2 

83 

— 

7 

1.5 

— 

9 

2.0 

— 

8 

17 
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Linien  hn  Querdurchmesser)  wie  er  bei  reifen  gut  entwickelten  Kindern 
meistens  gelunden  wird,  so  ist  die  poröse  blutreiche  Knochensubstanz  meist 
von  einer  dünnen  Schale  fester  Knochenmasse  eingeschlossen  und  es  er 
scheint  demnach  der  Fleck  auf  dem  Durchschnitte  mit  einem  feinen  weissen 
Rande  umsäumt.  - 

B6clard  und  Olli  vier  haben  zuerst  das  Auftreten  dieses  Knochen-  ■' 
kernes  in  forensischer  Beziehung  gewürdigt  und  studirt  und  in  Deutsch-  ^ 
land  haben  Mildner,  Casper  und  Böhm  diesen  Gegenstand  genauer  »- 
erforscht.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  Kurzem  folgende; 
Gewöhnlich  findet  man  den  Knochenkern  in  den  letzten  Schwangerschafts-  ^ 
monaten,  jedoch  kann  er  auch  bei  anscheinend  40  Wochen  alten  Früchten,  “ 
zumal  wenn  die  Entwicklung  des  Knochensystems  überhaupt  zurückgeblie- 
ben  ist,  fehlen.  Seine  erste  Entstehung  dürfte  in  den  9.  Sonnenmonat,  in  ’ 
der  Regel  in  die  37.  oder  38.  Woche  zu  setzen  sein  und  seine  Grösse  ist 
in  der  ersten  Zeit  seiner  Auffindung  etwa  Linie  im  grössten  Durch- 
messer, so  dass  er  entweder  mohnkorn-  oder  hanfkorngross  erscheint,  die 
Grösse  ist  nicht  nur  nach  dem  Alter,  sondern  nach  individueller  Beschaf- 
fenheit des  Kindes  sehr  verschieden;  am  häufigsten  findet  man  bei  reifen 
Kindern  seinen  Querdurchmesser  zwischen  2 und  3 Linien  lang.  Weitere 
Folgerungen  auf  das  Alter  des  Kindes  zu  ziehen,  ist  man  nicht  berechtigt 
da  unter  der,  bis  jetzt  doch  nur  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  schon 
beträchtliche  Verschiedenheiten  in  der  Grösse  und  Entwicklung  des  Kno- 
chenkernes bei  Kindern  von  gleichem  Alter  und  gleicher  Lebensdauer  ge- 
funden werden.  Aus  einem  Durchmesser  desselben  von  über  3 Linien  auf 
stattgehabtes  Extrauterinleben  zu  schliessen,  ist  entschieden  unstatthaft,  da 
unter  den  wenigen  bekannten  Fällen,  wo  der  Durchmesser  über  3 Linien 
betrug,  2 in  der  Geburt  erstickte  Kinder  angeführt  werden,  wo  demnach 
ein  Leben  nach  der  Geburt  nicht  vorhanden  war. 

Ganz  allgemein  ausgedrückt,  würde  das  Fehlen  des  Knochenkernes 
der  untern  Femur-Epiphyse  auf  ein  Fruchtalter  von  nicht  über  36 — 38 
Wochen,  dessen  Vorhandensein  auf  ein  solches  von  nicht  unter  36  Wochen, 
seine  Grösse  von  1 — 3 Linien  auf  ein  Alter  von  40  Wochen  schliessen 
lassen. 

Der  Knochenkern  erhält  auch  dadurch  eine  gewisse  forensische  Be- 
deutung, dass  er  der  Verwesung  lange  widersteht,  so  dass  selbst  nach  Zer- 
störung der  Weichtheile  an  dem  aufgefundenen  Oberschenkelknochen  die- 
ses Zeichen  noch  erforscht  werden  kann.  Ollivier  wenigstens  konnte 
denselben  noch  deutlich  als  braunen,  rissigen  Körper  in  der  Epiphyse 
eines  Oberschenkels  eines  Kindes  auffinden,  dessen  Reste,  in  einer  Kloake 
liegend,  die  Weichtheile  in  Fettwachs  verwandelt  zeigten.  An  trockenen 
Orten  verliert  der  Kern  sein  röthliches  Ansehen  und  wii'd  zu  einem  festen, 
weissen,  kalkartigcn  rundlichen  Körper  inmitten  der  gelben,  schrumpfenden 
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vvnorpelmasse.  Feuchte,  humöseErde  zerstört  die  Kindesknochen  überhaupt 
lehr  rasch. 

Die  Entwicklung  des  Knochensysteins  überhaupt  geben  wir  in  nach- 
blgender  Zusauunenstellung,  so  dass  aus  aufgefundenen  Skeleten  oder 
'ilkelettheilen  annäherungsweise  ein  Urtheil  auf  das  Fruchtalter  ermöglicht 
i>.vird;  es  ist  jedoch  hiebei  zu  erwähnen,  dass,  jemehr  noch  der  Knorpel  in 
len  Knochen  vorwaltet,  desto  rascher  auch  die  Zerstörung  der  Knochen 
durch  die  Fäulniss  vor  sich  geht  und  dass  nur  unter  sehr  günstigen  ört- 
'lichen  Bedingungen,  sehr  trockenem  Boden  u.  dgl.  Fötusskelette  sich  er- 
ihalten  werden.  Die  Untersuchung  selbst  einzelner  Knochen  hat  übrigens 
dennoch  öfters  praktischen  Werth.  Olli  vier  hatte  (1838)  2 Knochen- 
-stücke  zu  untersuchen,  welche  auf  einem  Felde  gefunden  wurden,  auf 
welchem  vor  8 Monaten  ein  Mädchen  entbunden  zu  haben  geständig  war; 
doch  behauptete  sie,  sie  sei  erst  im  4.  Monate  schwanger  und  die  Geburt 
daher  eine  Fehlgeburt  gewesen.  Olli  vier  erkannte  in  den  beiden  ver- 
trockneten Knochen  die  Seitenwandbeiue  eines  Kindes  und  konnte  aus 
dem  Aussehen  der  Ränder  der  Bruchstücke  des  einen  Knochens  schliessen, 
.dass  dieses  Zerbrechen  erst  am  vertrockneten  Knochen  geschehen,  — die 
'Jlessung  und  Vergleichung  der  Knochen  mit  solchen  reifer  Kinder,  be- 
:rechtigte  ihn  aber  zu  dem  Gutachten,  dass  diese  Knochen  nicht  von  einem 
<4monatlichen  Fötus  herrühren  konnten,  sondern  einem  ausgetragenen  Kinde 
fangehören  mussten. 

Entwicklnng  des  Rnochengerüstes  bis  *mn  Eintritt  der  Geburt. 

Der  Schedel.  Der  Schedel  entwickelt  sich  bekanntlich  theils  aus 
den  Primordialcranium  durch  Ossifikationspunkte,  theils  aber  durch  Hinzu- 
• treten  der  sogenannten  Deck-  oder  Belegknochen;  und  es  beginnt  schon 
im  3.  Monate  nie  Verknöcherung,  wobei  in  der  frühesten  Periode  vorzüg- 
lich der  Spheno  occipitaltheil  des  Schedel.s  sich  ausbildet,  während  vom 
3.  Monate  an  auch  der  Ethmoidaltheil  des  Schedels  sich  rasch  und  in  der 
2.  Hälfte  des  Embryonallebens  rascher  als  der  hintere  Theil  entwik- 
kelt.  Zur  Zeit  der  Geburt  sind,  um  die  wichtigsten  Knochen  kurz  zu  be- 
sprechen, am  Hinterhauptbeine  die  4 Knochenkerne  noch  meist  durch 
dünne  Knorpelreste  getrennt,  häufig  auch  noch  die  Verschmelzung  des 
aus  einem  Dekkunchen  gebildeten  obern  Theiles  der  Schuppe  mit  dem 
primordialen  untern  Schuppenstücke  noch  nicht  vollständig,  so  dass  beider- 
seits eine  Fissur  — in  der  flöhe  der  Protnberantia  occip.  externa  sicht- 
bar ist.  Das  vordere  Keilbein  ist  mit  dem  hinteren  wohl  schon  vereinigt, 
doch  ist  nach  Virchow  der  intcrsphenoidfile  Knorpel  noch  keineswegs  ver- 
schwunden, die  Sattellehne  grösstentheils  noch  knorplig,  die  grossen  Flügel 
des  Keilbeins  noch  getrennt.  Die  Fontanellen  bekanntlich  offen,  die  Stirn- 
naht meist  schon  so  weit  ausgebildct,  wie  sie  dann  noch  lange  Zeit  be- 
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steht.  Der  Unterkiefer  besteht  aus  2 Stücken,  die  erst  im  Verlaufe  des 
1.  Lebensjahres  mit  einander  verwachsen. 

Die  Wirbelsäule  beginnt  zu  Anfang  des  3.  Monats  zu  verknö- 
chern, doch  sind  noch  zur  Zeit  der  Geburt  die  Bogen  von  einander  durch 
Knorpel  getrennt.  Die  Rippen  verknöchern  schon  im  2.  Monat  mit  Einem 
Knochenkerne  und  haben  schon  im  3.  Monate  eine  erhebliche  Länge  — 
im  Brustbein  beginnt  die  Verknöcherung  mit  dem  6.  Monat,  jedoch  er- 
folgt die  Vereinigung  der  vielen  Knochenpunkte  zu  3 oder  4 grösseren 
Stücken  erst  im  1.  Lebensjahre. 

Von  den  Knochen  der  Extremitäten  entsteht  das  Schlüsselbein  schon 
sehr  früh  (in  der  7.  Woche)  und  erreicht  sehr  rasch  eine  relativ  bedeu- 
tende Grösse  — die  knorpligen  Epiphysen  entstehen  später,  deren  Ver- 
knöcherung beginnt  erst  in  der  Zeit  der  Pubertät.  Das  Schulterblatt  ver- 
knöchert im  3.  Monat,  doch  sind  noch  beim  Neugebornen  der  hintere  Rand 
des  proc.  coracoideiis,  das  Acromion  und  die  Cavitas  glenoidea  knorplig. 

Das  Oberarmbein  ossifizirt in  der Diaphyse  in  der  8.  oder  9.  Woche 
Die  Epiphysen  sind  bei  der  Geburt  noch  vollkommen  knorplig.  Die  Vor- 
derarmknochen ossifiziren  auch  im  2.  oder  3.  Monat.  Die  Enden  blei- 
ben auch  nach  der  Geburt  noch  lange  knorplig.  Die  Handwurzelstücke 
sind  knorplig  bis  zur  Geburt,  nur  im  Os  hamatum  und  Os  capitatum  ist 
öfters  vor  der  Geburt  Verknöcherung  wahrzunehmen.  Die  Diaphysen  der 
Metacarpusknochen  verknöchern  schon  im  3.  Monate, 

Das  Hüftbein  beginnt  mit  3 Ossifikationspunkten,  der  eine  im  Darm- 
bein im  3.  Monat,  der  2.  im  ram.  desc.  des  Sitzbeines  im  5.,  der  3.  im 
horizontalen  Aste  des  Schambeines  im  6. — 7,  Monate.  Beim  Neugebornen 
sind  der  Darmbeinkamm,  die  Pfannengegend,  der  absteigende  Ast  des 
Schambeins  und  der  aufsteigende  des  Sitzbeines  und  der  Sitzbeinhöcker 
noch  knorplig.  Der  Oberschenkel  verknöchert  in  der  Diaphyse  vom 
3.  Monate  an.  — Der  Ossifikationspunkt  in  der  untern  Epiphyse  zur  Zeit 
der  Reife  wurde  bereits  besprochen.  — Die  Unterschenkelknochen 
verknöchern  vom  3.  Monat;  die  Enden  sind  noch  lange  knorplig.  Von 
den  F u s s w ur z elkn  0 ch  en  verknöchern  im  8.  Monat  nur  Sprung-  und 
Fersenbein,  selten  auch  das  Würfelbein.  Metatarsus  und  Zehen  verhalten 
sich  wie  die  entsprechenden  Knochen  der  Hand,  nur  erscheinen  ihre  Kno- 
chenkerne meist  etwas  später. 

Die  Längenmasse  der  Röhrenknochen  sind  durchschnittlich  die  folgenden : 
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Das  iipugfbonic  Kiud. 

Der  Begriff  des  „Neugeboren“  ist  wieder  einer  jener  dem  täglichen 
Leben  ungehörigen,  welche  man  im  Äluiide  fiihrt,  ohne  dabei  viel  zu  den- 
ken, was  man  mit  dem  Worte  eigentlich  sagen  wolle,  und  wie  der  Name 
in  das  Gesetz  iibergegaugen  war,  machte  sich  erst  die  Nothwendigkeit  gel- 
tend, zu  bestimmen,  was  denn  mit  dem  Namen  eigentlich  gemeint  sei? 
Ks  ist  eine  sonderbare  Unklarheit  der  Ideen , welche  sich  in  die  Wissen- 
scliaff  und  in  die  Rechtspflege  eingeschlichen  — dass  man  von  dem  Zu- 
stande des  Opfers  eines  Verbrechens  den  Milderungsgrund,  der  nur  in  einem 
anerkannten  geistigen  Zustande  des  Verbrechers  lag,  sich  ableitete.  Denn  der 
Begrifl’  „Neugeboren“  hat  für  die  Rechtspflege  und  demnach  für  die  ge- 
richtliche Medizin  eine  Beziehung  nur  in  Fällen  des  Kindesmordes  und 
hatte  diese  noch  mehr,  als  früher  fast  alle  Gesetzgebungen  von  „Tödtung 
des  Neugebornen“  als  einem  besonderen  Vei'brechen  handelten.  Neuere 
Gesetzgebungen,  daruuter  die  österreichische  und  preussische  gebrauchen 
den  Ausdruck  „Neugeboren“  nicht  mehr  und  sprechen  von  Tödtung  „bei 
oder  gleich  nach  der  Geburt“  und  damit  ist  für  dieselbe  die  Nothwendig- 
keit einer  Definition  des  Wortes  Neugeboren  ganz  entfallen.  Andere  deutsche 
Gesetzgebungen  haben  aber  noch  den  Namen  und  bestimmen  meist  aus- 
drücklich die  Zeit,  welche  nach  der  Geburt  verstrichen  sein  kann,  ohne 
dass  desshalb  der  Begriff  „Neugeboren“  aufhört.  Diesen  bestimmten  ver- 
schiedenen Zeitangaben  entsprechend  muss  demnach  auch  die  Begriffsbe- 
stimmung verschieden  sein,  und  so  sonderbar  die  Definition  Hofmann’s 
klingt:  Neugeboren  ist  ein  Kind,  dass  nicht  über  3 Tage  alt  ist,  sie  ist 
für  Baiern  ganz  richtig,  wähi’end  sie  für  andere  deutsche  Staaten,  z.  B. 
Würtemberg,  Sachsen,  Braunschweig  ganz  iriig  ist  und  dort  heissen  müsste. 
Neugeboren  ist  ein  Kind,  das  nicht  über  24  Stunden  alt  ist.  Es  spricht 
nicht  allzusehr  für  die  logische  Berechtigung  eines  Begriffes,  dass  derselbe 
durch  einen  Grenzpfahl  wesentlich  in  seinem  Umfange  verändert  wird,  und 
doch  ist  solche  bestimmte,  gesetzliche  Deutung  eines  Wortes  noch  besser, 
als,  wie  das  in  andern  Gesetzgebungen  der  Fall  ist,  das  Wort  einfach  hinzu- 
stellen und  es  nun  dem  Richter  und  den  Sachverständigen  zu  überlassen, 
was  sie  sich  unter  diesem  Worte  denken  wollen.  Eine  befremdende  Selbst- 
täuschung der  Justiz  liegt  dieser  Unklarheit  zu  Grunde.  Der  Begriff  Neu- 
geboren soll  nichts  sein,  als  ein  gesetzlich  anerkannter  Milderungsgrund  — 
eine  Begründung  eines  milderen  Strafausmasses  für  eine  Handlung,  welche 
an  und  für  sich  verdammeiiswerth  dennoch  nicht  mit  gleicher  Strenge  be- 
urtheUt  werden  darf,  wie  die  gleiche  unter  andern  Umständen  geübte. 
Statt  den  Gedankengang,  welchen  die  Strafrechtspflege  verfolgte,  klar  und 
offen  auszusprechen,  zog  man  es  vor,  eine  neue  Kategorie  eines  Verbre- 
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lieiis  zu  scbaileii.  Statt  zu  sagen:  die  vorsätzliche  Tödtuug  eines  Men- 
schen lieisst  Mord,  gleichviel  ob  der  Getödtete  1 Stunde  oder  100  Jahre 
alt  war,  wir  wissen  aber,  dass  bei  der  herrschenden  sozialen  Idee  von  weib- 
licher Ehre  einerseits,  dui'ch  die,  in  Folge  der  den  ganzen  Organismus  der  Schwan- 
geren tief  erschütternden  Entbindung  hervorgebraclite  Gemüthsaufregung  an- 
drerseits Mütter,  welclie  von  der  Geburt  des  unehelichen  Kindes  für  sich 
nur  Schande,  für  das  Kind  ebenfalls  eine  bleibende  Schmach  und  un- 
glückselige Lebensstellung  zu  erwarten  haben,  sich  oft  so  weit  hinreissen 
lassen,  das  Kind,  sobald  es  aus  dem  Mutterschosse  ins  Leben  tritt,  zu 
tödten;  wir  können  diese  Tödtung,  wenn  sie  auch  vorsätzlich  geschieht, 
doch  nicht  auf  eine  gleiche  Stufe  stellen  mit  einem  Meuchelmord  aus  Rache, 
oder  mit  dem  Mord  aus  eigennütziger  Absicht  und  wir  bestrafen  daher  die 
Tödtung  eines  unehelichen  Kindes  durch  die  Mutter,  während  oder  gleich 
nach  der  Geburt  d.  h.  bevor  die  Mutter  wieder  zu  ruhiger  Ueberlegung 
und  klarem  Bewusstsein  ihrer  Mutterpflicht  gelangt,  mit  milderer  Strafe; 
statt  dergestalt  klar  zu  sprechen,  legte  man  den  Schwerpunkt  der  Frage 
in  den  Zustand  des  Kindes,  dabei  jenen  der  Mutter  dennoch  allein  im 
Auge  haltend.  — Für  die  Beurtheilung  der  That  kann  es  doch  wahrlich 
nicht  darauf  ankommen,  ob  der  Darm  des  getödteten  Kindes  Meconium 
enthalte,  ob  der  Nabelstrang  schon  beginne  zu  vertrocknen  — für  die  Be- 
urtheiliuig  ist  eben  der  Gemüthszustand  der  Mutter  von  höchster  Wich- 
tigkeit. 

Dass  dem  wirklich  so  sei,  beweist  der  Umstand,  dass  die  meisten 
Gesetzgebungen  eine  mildere  Strafe  nur  auf  die  Tödtung  eines  unehe- 
lichen Kindes  setzen,  nicht  als  ob  dadurch  dasselbe  rechtloser  erklärt 
wäre  als  ein  eheliches,  sondern  weil  bei  der  Geburt  eines  ehelichen  Kin 
des  alle  jene  Gründe  fehlen,  welche  die  Mutter  bewegen  können,  über 
ihre  Schande  und  ihr  Elend  die  schönste  Pflicht  des  Weibes  zu  vergessen! 

Nach  dem  Wortlaute  des  österreichischen  Strafgesetzes  erscheint  dem- 
nach eine  Definition  des  Wortes  : „Neugeboren“  nicht  nothwendig  und  wir 
können  hier,  absehend  von  den  mannigfachen  Versuchen,  eine  solche  zu 
konstruiren,  in  das  eigentliche  Wesen  der  Frage  eingehen,  nämlich  erör- 
tern, welche  Veränderungen  am  Kinde  sogleich  nach  der  Geburt  Vorge- 
hen und  in  wie  weit  wir  dieselben  als  Kennzeichen  der  erst  vor  Kurzem 
stattgehabten  Geburt  benützen  dürfen.  Die  Frage  nach  dem  Neugeboren- 
sein des  Kindes  ist  nur  die  Aufforderung  das  Alter  des  Kindes  in  der 
ersten  Zeit  seines  Extrauterinallebens  zu  konstatiren. 

Sogleich  nach  der  Geburt  erscheint  die  Haut  des  Kindes  durch  die 
mit  dom  Geburtsakte  verbundene  Blutung  mit  Blut  befleckt,  ein  Beftind, 
der  allerdings  — wenn  an  einem  Kinde  nicht  mehr  zu  erheben,  dafür  zeugt, 
dass  ein  Kind  nach  der  Geburt  gereinigt  wurde,  ob  daraus  folgt,  dass  das 
Kind  nicht  mehr  „neugeboren“  sei,  das  scheint  uns  denn  doch  fraglich. 
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Die  Haut  des  Kindes  ist  iiu  Utorinallolien  bekanntlicli  mit  einer 
Schichte  einer  weichen,  käsigen  Masse  bedeckt,  welche  aus  al)gestossenen 
Epidenniszellen,  dem  Sekrete  der  Hautdrüsen  und  den  während  der  letzten 
Monate  des  Fruchtlebens  sich  abstossenden  Wollhaaren  besteht  und  unter 
dem  Namen  Vernix  caseosa,  oder  Fruchtschleim  bekannt  ist.  Diese  Masse 
wird  sich  anf  dem  Körper  des  gebornen  Kindes  und  vorzüglich  in  den 
Hautfalten  und  den  vertieften  Hautstellen  finden,  und  ist  demnach  — vor- 
ausgesetzt, dass  der  Zustand  der  Haut  nicht  vielleicht  an  einei  Kindes- 
leiche durch  Fäulniss  verändert  ist,  ein  sehr  werthvolles  Zeichen;  die  er- 
folgte Reinigung  des  Kindes  wird  allerdings  den  grössten  T.heil  dieses 
Fruchtschleimes  entfernen,  aber  selbst  durch  warmes  Wasser  ist  derselbe 
nicht  so  leicht  und  auf  ein  Mal  von  der  Haut  wegzuwaschen,  und  in  der 
Leistengegend,  zwischen  den  Schulterblättern  kann  derselbe  selbst  einige 
Tage  erkennbar  bleiben.  Für  jene  Fälle,  wo  au  dem  Kinde  ein  Verbre- 
chen geübt  wurde,  hat  dieses  Zeichen  immer  Werth,  weil  in  solchen  eine 
besondere  Sorgfalt  auf  die  Reinigung  des  Kindes  meist  nicht  verwendet 
wird,  der  Fruchtschleim  demnach  fast  immer  gefunden  wird. 

Die  Haut  selbst  geht  in  den  ersten  Tagen  des  wirklicben  Lebens 
Veränderungen  ein,  indem  sich  die  Epidermis  nach  und  nach  abschuppt, 
und  die  Haut  darauf  an  Farbe,  Konsistenz  und  Durchsichtigkeit  das  nor- 
male Aussehen  gewinnt. 

Mit  dem  Beginnen  der  Lungenathmung  hört  der  fötale  Kreislauf  auf, 
und  die  für  das  weitere  Leben  unnöthig  gewordenen  Gebilde,  welche  den 
Stoffaustausch  zwischen  Jtlutter  und  Frucht  vermittelten,  die  Nabelgefasse 
obliteriren,  der  Nabelstrang  vertrocknet  und  fällt  endlich  ab,  als  Rest  des 
embryonalen  Lebens  denNabel  zurücklassend.  Die  Gegenwart  des  Nabelstran- 
ges ist  das  sicherste  und  konstante  Zeichen , dass  das  Kind  erst  nur  wenig 
Tage  zur  Welt  gekommen  und  die  Veränderungen,  welche  am  Nabel  stränge 
zu  beobachten  sind,  lassen  mit  einiger  Bestimmtheit  das  Alter  des  Kindes 
noch  genauer  bestimmen. 

Meist  schon  am  2.  Lebenstage  beginnt  der  Nabelstrang  von  seinem 
freien  Ende,  an  welchem  er  abgetrennt  wurde,  gegen  die  Insertionsstelle 
hin  zu  vertrocknen;  diese  Mumifikation  wurde  früher  irrthtimlich  als  ein 
vitaler  Akt  aufgefasst,  während  sie  an  Leichen  so  gut  als  an  Lebenden, 
als  einfache  Vertrocknung  einer  mit  dem  Stoffwechsel  des  Körpers  ausser 
Verbindung  gesetzten  organischen  Substanz,  beobachtet  wird.  Mit  dem  all- 
mäligen  Wasseiwerlust  wird  der  früher  runde  Strang  verbreitert,  bandartig, 
dreht  sich  um  die  Längenaxe,  wird  pergament-  oder  hornartig  konsistent, 
missfärbig,  graulich  und  durch  die  vertrocknete  Masse  scheinen  hie  und  da 
die  mit  koagulirtem  Blute  erfüllten  Gefässchen  wie  rothe  Fäden  durch. 
Während  der  Vertrocknung  stellt  sich  an  der  Insertionsstelle  Wulstung, 
ringförmige  Röthung  der  Bauchhaut  ein,  die  unter  leichter  eitriger  Abson- 
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devniig  aus  den  Nabelringo  — oft  erst  lange  nach  dem  Abfalle  des  Stran- 
ges, zur  vollständigen  Verwachsung  des  Nabels  fuhrt.  Meist  fällt  am  4. 
bis  6.  oder  7.  Tage  die  vertrocknete  Nabelschnur  ab.  Das  Zeichen  des 
Nabelstranges  würde  nur  in  jenen  Fällen  im  Stiche  lassen,  wo  der  Nabel- 
strang im  Nabelringc  abgerissen  wäre,  was  mit  einer  vernarbten  Nabelgrube 
zu  verwechseln  wäre,  wenn  hier  nicht  die  zei’fe/.ten,  blutigen  Ränder  die 
Unterscheidung  leicht  machen  würden. 

Von  äusserlich  wahrnehmbaren  Kennzeichen  wäre  höchstens  noch- die, 
bei  sehr  vielen  Geburten  erzeugte  Blutunterlaufung  und  leichte  Anschwellung 
am  Schädel  des  Kindes  zu  erwähnen,  die  schon  am  2.  bis  3.  Tage  sich 
vermiuilertundunter  den  bekannten  Farbenerscheinungen,  welche  jede  Haut- 
suffusion  nach  und  nach  zeigt,  verschwindet. 

Die  innere  Untersuchung  einer  Leiche  kann  mehrere  wcrthvolle  Er- 
scheinungen zur  Bestimmung  des  Alters  liefern.  Vor  Allem  ist  hier  der 
fötale  Zustand  der  Kreislaufsorgane  zu  erwähnen,  welcher  durch  die  Ge- 
burt nicht  sogleich  verändert,  noch  längere  Zeit  mit  allmähligern  Uebergang 
in  die  bekannte  normale  Gestaltung  fortbestellt  und  einige  Schlüsse  auf 
das  Alter  des  Kindes  gestattet.  Allerdings  erfolgt  die  vollständige  Oblite- 
ration der  fötalen  Kreislaufswege  erst  ziemlich  spät,  und  durchaus  nicht  in 
bestimmten  für  die  Mehrzahl  als  Norm  anzusehenden  Zeiträumen.  Das  auf- 
fallendste Merkmal  der  fötalen  Cirkulation,  die  überwiegende  Entwicklung 
des  rechten  Herzens,  beginnt,  was  durch  die  veränderte  Richtung  des  Kreis- 
laufs nothwendig  bedingt  ist,  vom  Momente  der  Athmung  an  zu  schwin- 
den, und  wird  schon  am  6. — 6.  Tage  das  linke  Herz  in  seiner  Entwick- 
lung dem  rechten  näher  kommen,  nach  etwa  14  Tagen  aber  ein  Ueber- 
wiegen  des  liuken  Herzens  schon  bemerkbar  sein.  Die  allmälige  Involu- 
tion des  Ductus  Botalli  und  Duct.  venosus,  des  eirunden  Loches  geht 
langsam  vor  sich  und  erreicht  die  Vollendung  oft  erst  im  2.  bis  3.  Mo- 
nate. — DieNabelgefässe  verengern  sich  schon  am  l.Tage;  die  vollstän- 
dige Obliteration  erfolgt  meist  erst  nach  5 bis  6 Tagen. 

Der  Verdauungstrakt  bietet  nur  insoferne  Merkmale,  als  der  Magen 
bekanntlich  in  seinem  Fundus  wenig  entwickelt,  mehr  elliptische  Form 
zeigt,  ein  Zustand  der  sich  jedoch  bis  ins  10.  Lebensmonat  erhält  — und 
als  das  Vorhandensein  von  Meconium  in  den  dicken  Gedärmen  auf  ein 
2 höchstens  3 Tage  nicht  überschreitendes  Alter  schliessen  hisst ; in  den 
meislen  Fällen  wird  das  Meconium  schon  am  1.  Tage  entleert. 

Die  Nieren  kürzlich  geborner  Kinder  zeigen  meistens  — weder  immer, 
noch  allein  bei  Kindern,  die  geathmet  haben,  Sedimente  von  harnsauren 
Salzen  in  den  Kanälchen  der  Pyramiden,  in  Form  feiner,  orangegelber 
Punkte  und  Streifen,  den  sogenannten  „Harnsäure-Intarkt“.  Da  man  sie 
auch  an  todtgebornen  Kindern,  an  einige  Zeit  nach  der  Geburt  gestorbenen 
Kindern  öfters  nicht  gefunden  hat,  so  kann  ihrem  Vorkommen  eine  Be- 
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veiskraft  für  das  Gclebthaben  der  Kinder  ^^ar  niclit  znerknnnt  werden.  Ilir 
iV^orkominen  bei  einigen  Wochen  alten  Kindern  verringert  auch  den  Werth 
les  Befundes  für  die  Altersbestimmung  des  gebornen  Kindes. 

Lebousfiililgkeit  des  Kindes. 

Aus  den  sowohl  am  Eingänge  dieses  Abschnittes  angefülnten,  als 
ieu  im  folgenden  über  die  Kindestödtung  handelnden  gesetzlichen  Bestim- 
muingen  geht  hervor,  dass  in  Oesterreich  weder  Strafgesetz,  noch  bürgerliches 
(Gesetz,  den  Beweis  der  Lebensföhigkeit  fordern,  dass  das  bürgerliche  Ge- 
^setz  überhaupt  in  zweifelhaften  Fällen,  ob  das  Kind  lebend  oder  tod  ge- 
looren  wurde,  das  erstere  annimmt,  es  dem  Bestreitenden  überlassend,  die 
Todgeburt  zu  erweisen,  von  nothwendiger  Lebensfähigkeit  als  Bedingung 
;zu  irgend  einer  Rechtserlangung  ist  nirgends  die  Rede.  Auch  das  Straf- 
irgesetz  fordert  zum  BegrifP  des  Verbrechens  der  Kindestödtung  nicht,  dass 
:das  Kind  lebensfähig  gewesen  und  nur  die  Strafprozessordnung  verlangt 
<§.  90),  dass  erforscht  werde,  ob  das  Kind  „sein  Leben  ausserhalb  der 
Mutter  fortzusetzen  fähig  gewesen  sei.“  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
-den  Strafgesetzen  Preussens,  Frankreichs,  Englands  — und  nur  einzelne 
(deutsche  Staaten,  z.  B.  Baiern  verlangen  zur  Konstatirung  des  Kindes- 
nmords  den  Nachweis  der  Lebensfähigkeit  des  Kindes  und  vermindern  die 
.'Strafe  nicht  unbeträchtlich,  wenn  der  Beweis  der  Lebensfähigkeit  nicht 
ihergestellt  werden  konnte.  Auch  das  bürgerliche  Recht  Preussens  kennt 
idie  Frage  nach  Lebensfähigkeit  nicht,  wohl  aber  erklärt  das  französische,  be- 
ikanntlich  auch  in  den  Rheinlanden  geltende  Gesetz  das  Erbrecht  des  Kin- 
:des  abhängig  von  seiner  Lebensfähigkeit  und  die  Bestreitung  der  Recht- 
nnässigkeit  eines  vor  dem  180.  Tage  nach  geschlossener  Ehe  gebornen  Kin- 
des ist  nicht  möglich,  wenn  das  Kind  nicht  als  lebensfähig  erklärt  wurde. 
'Ob  das  römische  Recht  zur  Erbfähigkeit  der  Kinder  die  Lebensfähigkeit  erfor- 
edere,  darüber  sind  die  Lehrer  des  römischen  Rechtes  selbst  nicht  einig,  jene 
[■Bestimmungen  des  röm.  Rechtes  aber,  welche  man  dahin  auslegte,  dass 
-sie  ein  vor  dem  180.  Tage  der  Ehe  gebornes  Kind  als  nicht  lebensfähig 
-erklären , handeln  gar  nicht  von  der  Lebensfähigkeit,  sondern  ganz  ähn- 
lich, wie  die  nachgebildeten  Sätze  der  neueren  Gesetzgebungen,  von  der 
ILegitimität  des  Kindes. 

Es  hat  demnach  der  Begi-iff  der  Lebensfähigkeit  für  uns  weniger 
praktisches  Interesse  und  der  Aus.spruch  des  Gerichtsarztes  wird  sich  in 
unserer  Rechtspflege  meist  nur  darauf  zu  beschränken  haben,  zu  entschei- 
den ob  das  Kind  lebend  geboi-en  wurde  oder  nicht;  und  in  dem  einzigen 
(Falle,  wo  die  Frage  über  Viabilität  angeregt  scheint  (§.  90  der  Str.  Pr. 
0.)  gibt  das  Gesetz  selbst  die  Erklärung,  was  es  unter  diesem  Begriffe 
verstanden  wissen  wollte,  nämlich  die  Fähigkeit,  das  Leben  ausserhalb  der 
Mutter  fortzusetzen. 
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Das  Ihema  von  der  Viabilität  (vitae  hahilis,  tauglich  zum  Leben), 
gebürt  zu  den  schwierigsten , nicht  blos  für  den  Arzt , sondern  auch  für 
den  Juristen  und  es  existirt  bis  jetzt  keine  allen  Anforderungen  entspre- 
chende Definition  und  dürfte  eine  solche  fast  unmöglich  sein.  Scholastisch- 
theologische Sophisterei  hat  sich  hier  in  merkwürdiger  Weise  in  die  Rechts- 
lehre verflochten  und  endlich  alle  Begriffe  und  Anschauungen  verwirrt. 
Böcke  r hat  die  Frage  von  medizinischem  und  juridischem  Standpunkte 
sehr  eingehend  studirt  und  wir  vei-v'eisen  auf  seine  höchst  interessante  Ar- 
beit „über  die  Lebensfähigkeit  der  Kinder“  (in  Schürmayers  und 
Schn  ei  der ’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikunde  18.57.  1.  und  2.  Heft). 

Lebensfähig  nannten  die  Theologen  die  Leibesfrucht  erst , nachdem 
sie  neben  der  anima  vegetativa  et  sensitiva  (welche  auch  Pflanzen  und 
Thiere  hätten),  auch  durch  einen  besonderen  göttlichen  Schöpfungsakt  die 
anima  rationalis  empfangen  hatte  und  knüpften  diese  Beseelung,  oder 
den  Beginn  des  menschlichen  Lebens,  an  einen  gewissen  Grad  der 
Entwicklung,  die  Glied'mässigkeit  und  die  nonnale  Bildung  des  Fötus,  .so 
dass  ein  Monstrum  unfähig  war,  die  anima  rationalis  zu  empfangen.  Nur 
über  den  Zeitpunkt  wann  diese  anima  rationalis  dem  Fötus  ge.spendet 
würde,  waren  die  Kirchenväter  nicht  einig;  während  man  für  männliche 
Früchte  den  46.  Tag,  für  weibliche  erst  den  90.  Tag  nach  der  Conception 
als  den  Zeitpunkt  der  Beseelung  erklären  zu  müssen  glaubte,  waren  Einige 
wieder  der  Ansicht  erst  mit  dem  Athmen  beginne  auch  die  Beseelung  — 
und  wurden  auch  ftir  diese  sich  naturwissenschaftlicher  Anschauung  nä- 
hernde Meinung  mit  einer  päpstlichen  Bannbulle  gestraft.  Nach  und  nach 
nahm  man  aber  bei  der  Unmöglichkeit,  den  46.  und  90.  Tag  nach  der 
Conception  festzustellen , um  so  mehr , als  zu  dieser  Periode  des  Frucht- 
alters das  Geschlecht  des  fraglichen  Fötus,  von  welchem  doch  wieder  die 
Zeitbestimmung  abhing,  gar  nicht  zu  unterscheiden  war,  aus  praktischen 
Gründen  die  Mitte  der  Schwangerschaft,  durch  das  erste  Fühlbarwerden  der 
Kindesbewegungen  bezeichnet,  als  den  Beginn  des  „Lebens“  des  Kindes 
an.  — Auch  die  Carolina  (§.  131)  spricht  von  „Kind,  das  leben  und  Glied- 
massen empfangen  hett“,  und  weiss  nichts  vom  Beweise  des  „Lebens  des 
Kindes“  im  Sinne  der  heutigen  Rechtsanschauung,  obwohl  sie  doch  die 
Möglichkeit  einer  Todgeburt  wohl  kennend,  die  Angabe,  dass  das  Kind 
ohne  Schuld  der  Mutter  todt  zur  Welt  gekommen,  als  zu  beweisenden  Um- 
stand anerkennt,  zugleich  aber  warnt,  solcher  vermeinter  Entschuldigung 
ohne  genügsame  Beweisung  nicht  zu  glauben,  „sunst  möcht  sich  eynjede 
thätterin  mit  eynem  solchen  gedichten  fürgeben  ledigen.“  Es  sei  des.shalb 
wenn  die  Geburt  heimlich  geschah  und  die  Mutter  auf  solcher  unerwie- 
senen  Entschuldigung  bestehen  wollte,  dieselbe  „mit  ])eiuliclier  ernster  Frag 
zu  bekanntnuss  der  wahrbeyt  zu  zwingen.“ 

Neben  dieser  rein  durch  theologische  Lehrsätze  entstandenen  Lehre 
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v'on  der  Lebensfähigkeit,  bildete  sieb  ein  anderer  Begriff  derselben,  bei 
^welchem  die  Beseelung  nicht  mehr  berücksichtigt,  das  Wesen  der  Viabili- 
:tät  vielmehr  darin  gesucht  wurde,  dass  die  Frucht  fähig  sei,  ein  Leben 
.ausserhalb  des  Uterus  zu  führen,  und  es  \vurde  diese  Begriffsbestimmung 
-schliesslich  die  herrschende.  Man  war  damit  aber  auf  eine  neue  Schwie- 
rigkeit gekommen.  Denn  wenn  man  nun  den  Beginn  der  Lebensfiihigkeit 
.auf  das  Ende  des  7.  (Sonnenmonats)  der  Schwangerschaft,  oder,  nachdem 
auch  diese  Kegel  ihre  Ausnahmen  gefunden  hatte,  auf  den  Beginn  dessel- 
beu,  den  180.  Tag  der  Schwangerschaft  mit  einiger  Bestimmtheit  festsetzen 
-konnte,  so  vermochte  man  doch  nicht  die  Zeit  festzustellen,  bis  zu  welcher 
'das  Leben  fortgesetzt  werden  musste,  um  das  geborne  Kind  lebensfähig 
zu  erklären.  Ist  z.  B.  ein  Kind  mit  hochgradiger  Spina  bifida,  mit  hoch- 
,;gradiger  Ektopie  des  Herzens  u.  dgl.  lebensfähig,  — obwohl  man  weiss, 
dass  derart  Missbildete  sehr  bald  zu  Grunde  gehen?  — Ein  Kind  mit 
■.vollständiger  Atresia  ani  ist,  vorausgesetzt  dass  diese  nicht  bloss  in  mem- 
branösem  Verschlüsse  des  Anus  bedingt,  also  durch  Kunsthilfe  nicht  zu 
heben  ist,  wohl  kaum  fähig,  das  Leben  ausserhalb  des  Uterus  fortzusetzen 
doch  können  Tage  vergehen,  bis  es  den  Folgen  der  Bildungshemmung  er- 
liegt — ist  es  nun  lebensfähig  oder  nicht?  Heben  Krankheiten,  die  wäh- 
:rend  des  Fötallebens  entstanden  und  das  geborne  Kind  in  kurzer  Zeit 
ihinwegraffen,  die  Lebensfähigkeit  auf?  — und  wie  lange  muss  das  Kind 
das  Leben  extra  titerum  fortsetzen,  um  lebensfähig  genannt  zu  werden? 
lEs  hat  ja  aber  Stunden , Tage  lang  gelebt,  war  also  fähig  zum  Leben, 
'.wie  wUl  mau  nun  den  Begriff  feststellen?  — An  diesen  Schwierigkeiten 
•scheitert  jede  Definition.  Will  mau  Lebensfähigkeit  dahin  deuten,  dass  die 
'Möglichkeit,  das  Leben  fortzusetzen,  so  viel  heisse,  als  die  Möglichkeit, 

. die  durchschnittliche  Lebensdauer  eines  Menschen  zu  erreichen,  so  ist  auch 
diess  in  einzelnen  Fällen  der  wirklichen  Sachlage  ganz  widersprechend  — 
lEnkephalokele,  Spaltungen  der  Wirbelsäule,  hochgradige  ererbte  Syphilis 
berechtigen  doch  wahrlich  nicht  zu  der  Annahme,  dass  ein  eine  solche  Miss- 
i bildung  oder  Erkrankung  tragendes  Kind  dieselben  Lebensbedingungen, 
lund  dieselbe  Wahrscheinlichkeit  einer  gewissen  Lebensdauer  habe,  als  voll- 
Ikommen  gesunde  Kinder  — wenn  es  aber  Tage,  Wochen,  Monate  sein 
i kümmerliches  Dasein  fristet,  wer  wollte  behaupten,  es  sei  unfähig  zum 
Leben  gewesen? 

Wo  die  Gesetzgebung  den  Beweis  der  Lebensfähigkeit  für  gewisse 
Rechtsfähigkeit  des  Kindes  verlangt,  wie  in  Frankreich,  trifft  man  auch 
entsprechend  den  erwähnten  Schwierigkeiten  die  abweichendsten  Ansichten 
der  Gerichtsärzte  und  der  Rechtsgelehrten.  Devergie  erklärt  in  voller 
Konsequenz  seiner  Anschauung  ein  Kind,  welches  mehrere  Tage  nach  der 
Geburt  an  den  Folgen  einer  schon  während  des  intrauterinen  Lebens  ent- 
standenen Krankheit  stirbt,  als  nicht  lei )cnsfiihig — anderen  Aerzten  genügt 
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C8,  dass  das  Kind  einen  gewissen  Grad  von  Kntwicklung  erlangt  liabe  und 
lebend  geboren  wurde  um  dasselbe  als  lebensfiiliig  zu  erklären. 

Das  1 riicbtalter  ist  noch  einer  der  sichersten  Anhaltspunkte  fiir  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  Ijebensfähigkeit  und  inan  kann  iin  Allge- 
meinen annehmen,  dass  eine  Frucht,  welche  nach  dem  180.  Tage  der 
Schwangerschaft  geboren  wird,  allerdings  geringe  Wahrscheinlichkeit  aber 
doch  die  Möglichkeit  habe,  am  Leben  zu  bleiben,  Beispiele  von  noch  jün- 
geren Früchten,  die  am  Leben  geblieben,  sind  äusserst  selten  und  so  un- 
verbürgt, dass  man  auf  sie  keinen  Schluss  begründen  darf. 

Auch  die  Gesetzgebung  scheint  vorzüglich  das  Alter  der  Frucht  bei 
der  Bestimmung  der  Lebensfähigkeit  im  Auge  gehalten  zu  haben,  denn 
es  wäre  sonst  nicht  einzusehen,  warum  nach  art.  314  des  Cod.  civil  ein 
Kind,  welches  an  einer  Fötalkrankheit  kurz  nach  der  Geburt  zu  Grunde 
geht,  als  rechtmässig  angesehen  werden  müsste,  wenn  es  auch  ira  6.  Mo- 
nat nach  geschlossener  Ehe,  aber  mit  allen  Zeichen  eines  Fmchtalters  von 
9 Monaten  geboren  wurde?  Die  Krankheit  des  Kindes  kann  doch  nicht  die 
Vaterschaft  des  Gatten  beweisen  ? 

Es  ist  demnach  in  solchen  Fällen  die  Entwicklung  des  Kindes  ge- 
nau zu  berücksichtigen,  etwaige  Bildungsanomalien  bezüglich  ihres  Ein- 
flusses auf  wichtige  Lebensverrichtungen  wohl  zu  erwägen.  Mangel  des 
Kopfes,  des  Gehirnes,  des  Herzens,  bedingen  absolute  Lebensunföhigkeit, 
wenn  anch  solche  Monstra  nach  der  Geburt  noch  einige  Zeit  Bewegung, 
u.  dgl.  zeigen.  Hochgradiger  Hiinbruch,  Ektopieen  der  Brust-  oder  Bauch- 
organe, angeborne  Verschliessung  von  Theilen  des  Darmkanals,  des  Gallen- 
ausführungsganges, der  Ureteren,  Mangel  der  Leber,  der  Nieren  u.  dgl.  heben 
die  Lebensfähigkeit  auf.  — Bestehende  Fötalkrankheiten  wären  nach  der 
Wichtigkeit  der  betroflFenen  Organe  zu  beurtheileu.  Im  Allgemeinen  aber 
wird  ein  Kind,  Avelches  die  nöthige  Entwicklung  (7.  Monat)  erreicht  hat, 
keine  jener  wichtige  Lebensfunktionen  hindernder  oder  aufhebender  Miss- 
bildungen zeigt , und  nach  der  Geburt  die  normalen  Lebensäusserungen 
gab  — für  lebensfähig  zu  erklären  sein. 

In  Fällen  von  Kindestödtung  wird  ohnediess  die  körperliche  Beschaf- 
fenheit des  Kindes  genau  zu  erörtern  sein,  und  Vorgefundene  Missbil- 
dungen oder  Krankheiten  sind  nach  ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  dem 
Richter  zu  erklären , ohne  dass  der  Arzt  nothwendig  hätte,  sich  auf  das, 
den  vorhergehenden  Andeutungen  nach,  nichts  weniger  als  klare  Gebiet 
der  Begi'iffsbestimmung  von  Lebensfähigkeit  zu  begeben.  Wie  übrigens  die 
Auffassung  des  Mordes  eines  Kindes  dadurch  verändert  wird,  dass  sich 
bei  der  Untersuchung  des  Leichnams  zeigt,  das  Kind  hätte  z.  B.  an  den 
Folgen  irgend  einer  Missbildung  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gehen  müssen, 
diess  zu  beurtheileu  ist  nicht  unsere  Sache,  beim  Erwachsenen  fallt  es  wohl 
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'Nieninnclen  ein,  in  dem  Umstande,  dass  der  Ermordete  an  hocligradiger 
iTnberknlose  litt,  einen  Milderungsgrund  für  die  Mordtliat  zu  suchen.  — 

Missgeburten. 

Die  Frage  ob  eine  gewisse  geborene  Frucht  eine  „Missgeburt“  sei, 

• kann  rechtlich  von  grosser  Bedeutung  sein  wenn  auch  derlei  Fälle  gewiss 
luur  selten  voi’kommen.  Das  römische  Gesetz  suchte  schon  eine,  dem 
Ausdrucke  nach  allerdings  nicht  glücklich  getrofiPene,  Eintheilung  der  Miss- 
bildungen für  den  juristischen  Zweck  zu  machen;  indem  es  dieselben 
■unterschied  in  monstra,  d.  i.  Wesen,  welche  keine  menschliche  Gestalt 
ihaben,  und  von  diesen  sagt;  „Non  sunt  liberi,  qui  contra  formam  humani 

I generis  procreantur. “ — und  portenta  oder  o s t e n t a,  d.  i.  geborene  W eseu , 
an  denen  nur  einzelne  Theile  des  Körpers  missbildet  sind.  Neuere  Ge- 

• setzgebungen  haben  der  Missbildungen  gar  nicht  erwähnt,  wie  die  öster- 
I reichische  und  die  französische  — oder  sie  schmiegen  sich  der  Auffassung 

des  römischen  Eechtes  an,  wie  die  englische  und  die  preussische,  welche 
(allg.  Landr.  Th.  I.  Tit.  1.  §.  17.  18.)  Geburten  „ohne  menschliche  Form 
und  Bildung“  den  Anspruch  auf  Familien-  und  körperliche  Rechte  be- 
nimmt, aber  ausspricht,  dass,  insofern  solche  Missgeburten  leben,  sie  er- 
nälu-t  und  so  viel  als  möglich  erhalten  werden  müssen.“ 

Die  Seltenheit  des  Vorkommens  von  Missbildungen,  zumal  bedeu- 
tender Grade  von  Missbildungen,  und  zwar  an  Individuen,  welche  längere 
Zeit  leben,  macht  es  erklärlich,  dass  das  Gesetz  für  solche  Fälle  nicht 
vorgesorgt  hat,  denn  die  Entscheidung  selbst  dürfte  in  vielen  solchen 
Fällen  sehr  schwierig  sein.  Der  vollständige  Mangel  menschlicher  Form, 
den  das  römische  Recht  als  Bedingung  der  Rechtlosigkeit  setzt,  dürfte 
nur  bei  den  wenigsten  der  bisher  bekannt  gewordenen  Missbildungen  an- 
genommen werden  können;  und  die  ganze  Frage  nur  dahin  zu  wenden, 
dass  Missgeburt  im  forensischen  Sinne  ein  Wesen  sei,  dessen  Organe  so 
missbildet  sind,  dass  ein  Fortleben  unmöglich  ist,  wie  diess  Casper 
thnt,  scheint  die  Frage  in  ihrer  ganzen  Tragweite  nicht  zu  erschöpfen, 
denn  Doppelmissgeburten  leben  — können  sogar  lange  leben,  und  die  ge- 
wöhnlichen Rechtsverhältnisse  sind  auf  sie  gewiss  nicht  anwendbar. 

Dass  nicht  Alles,  was  der  pathologische  Anatom  Missbildung  nennt, 
in  juristischem  Sinne  Missgebui-t  genannt  werden  könne,  ist  an  und  für 
sich  klar,  und  dass  eine  Hasenscharte  oder  überzählige  Finger  nicht  den 
unglücklichen  Träger  solcher  Missbildung  von  werthvollen  Rechten  aus- 
schliessen  können,  wird  keines  Beweises  bedürfen.  Ueber  eine  andei'e  juri- 
stische Schwierigkeit,  über  die  Rechtsfähigkeit  solcher  Missbildungen  wo  z.  B. 
die  Centralorgane  des  Nervensystems,  zumal  das  Gehirn,  missbildet  er- 
sibeiiien,  wo  also  ein  Jjeben  als  denkendes  Wesen  von  vornehereiu  un- 
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möglicli  ist  — hilft  dio  Natur  hinüber,  da  die  meisten  solcher  misshildeten 
Früchte  die  Gehurt  nicht  oder  nur  um  wenige  Stunden  überleben.  Schwie- 
riger aber  sind  schon  strafrechtliche  Btiziehungen  auf  solche  Missgeburten 
z.  H.  ob  die  Tödtung  von  Missgeburten  strafrechtlich  geahndet  werden 
müsse?  Wenn,  einer  vom  obersten  Tribunale  Preussens  gefällten  Ent- 
scheidung zu  Folge,  nur  der  Körper  eines  lebensfähigen  Individuums 
zum  Leichnam  werden  kann,  so  hat  Casper  bei  seiner  oben  ange- 
führten Definition  von  Missgeburt  ganz  recht,  zu  erklären , dass  ein  der- 
artiges ]\Ionstrum  nie  ein  Leichnam  sein  könne ; und  es  würde  mithin 
das  Wegschaffen  einer  solchen  Missbildung  keine  vom  preuss.  Strafgesetz 
verpönte  Handlung  genannt  werden  können;  selbst  wenn  ein  vegetatives 
Leben  während  der  Ausstossung  eines  solchen  Wesens  aus  dem  Uterus 
stattgefunden  hätte. 

Noch  sclnvieriger  gestaltet  sich  das  Rechtsverhältniss  der  sogenannten 
Uoppelmissgeburten  und  gerade  von  solchen  sind  Fälle  bekannt,  dass  die- 
selben lange  lebten,  mithin  nothwendig  in  Rechtsverhältnisse  getreten  sind. 
Den  von  St.  Hilaire  erzählten  Fall,  dass  im  17.  Jahrhundert  eine  Dop- 
pelmissgeburt in  Paris  Anlass  zu  schwieriger  Strafrechtspflege  gegeben, 
indem  das  Eine  der  beiden  verwachsenen  Wesen  einen  Mann  erstach  — 
aber  natürlich  wegen  der  unmöglichen  Trennung  von  dem  Zwillingsbruder 
nicht  gestraft  werden  konnte,  wollen  wir  als  wenig  verbürgt  bei  Seite 
lassen,  die  bekannten  sogen,  siamesischen  Zwillinge  aber  sind  ein  ver- 
bürgtes Beispiel  einer  Doppelmissgeburt,  wo  die  beiden  Wesen  wirklich 
verschiedene  Willen,  ein  verschiedenes  Geistesleben  zeigten,  auch,  da  sie 
beide  sich  verehelichten,  als  getrennte  Individuen  juristisch  betrachtet 
wurden,  und  dennoch  wäre  ein  Strafrecht  gegen  Einen  nicht  ausführbar, 
ohne  den  Andern  unschuldig  mitzustrafen. 

Taylor  hat  wohl  Recht  zu  sagen,  dass  ein  solcher  Fall  ganz  sui 
gencris  sei  und  der  gewöhnlichen  Regeln  der  Gesetze,  seien  sie  civil-  oder 
straf-  oder  kirchenrechtlicli  — vollständig  spotte. 

Die  Seltenheit  solcher  Fälle  und  die  Nothwendigkeit  etwa  vorkom- 
mende nach  ihrer  konkreten  Beschaffenheit  aufzufassen,  macht  jede  all- 
gemeinere Regel  hierüber  überflüssig.  — 

Reclitiiiässige  Geburt  und  Vaterschaft. 

Nach  der  Bestimmung  fast  aller  Gesetzgebungen  wird  ein  in  der 
Ehe  geborenes  Kind  für  rechtmässig  gehalten,  wenn  es  in  einem,  von  den 
Gesetzgebungen  verschieden  ausgedehnten  Zeitraum  geboren  wird,  so  dass 
seine  Geburt  weder  zu  früh  nach  geschlossener,  noch  zu  spät  nach  auf- 
gelöster Ehe  erfolgte,  dass  mithin  seine  Erzeugung  im  Ehebande  nicht 
unmöglich  erscheint.  Die  Behauptung,  dass  ein  zu  früh  oder  zu  spät 
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jgeburenes  Kind  nicdit,  rechtmässig  sei,  kann  mir  dnrcli  den  Anssinnch  von 
'Sachverständigen  howiesen  werden,  deren  Anfgahe  es  doinnacli  sein  wird, 
den  Entwicklnngsgrad  des  Kindes  zu  erhöhen  und  mit  der  angehlichen 
■ Dauer  der  ehelichen  Schwangerschaft  zu  verglciclien.  Ex.tremc  Fälle  wer- 
den allerdings  nicht  schwierig  zu  entscheiden  sein ; ein  6 Monate  nach  ge- 
schlossener Ehe  geborenes  Kind  kann  unmöglich  jenen  Entwicklungsgrad 
erreicht  haben,  den  lOmonatliche  Kinder  zeigen  oder  umgekehrt,  ein  10 
'Monate  nach  dom  Tode  des  Gatten  geborenes  Kind,  welches  seiner  Körpor- 
. grosse,  seinem  ganzen  Habitus  nach  für  ein  Sechsmonatkind  gehalten  wer- 
den muss,  wird  nicht  für  ein  rechtmässiges,  von  dem  verstorbenen  Gatten 
erzeugtes  Kind  erklärt  werden  können;  es  müsste  denn  einer  jener  seltenen 
I Fälle  von  Zwillingsgebnrt  sein,  in  welchen  bekanntlich  der  Eine  der  Zwil- 
linge öfters  dem  andern  in  der  Entwicklung  bedeutend  nachsteht.  Wo 
aber  der  Kontrast  zwischen  dem  durch  die  Entwicklungsstufe  bestimmten 
Alter  und  dem  zur  Reebtmässigkeit  nothwendigen  zu  erweisenden  Alter 
nicht  mehr  so  bedeutend  ist,  wo  es  sieb  mebr  um  die  Differenz  weniger 
Wochen  handelt,  in  solchen  Fällen  ist  allerdings  die  Entscheidung  schwer 
oder  unmöglich,  da  hier  die  Unterschiede  zwischen  angeblichem  und  ob- 
jektiv bestimmbarem  Alter  fast  in  die  Grenzen  der  individuellen  Verschie- 
denheiten fallen  und  ein  Mehr  oder  Weniger  im  Gewichte,  in  dem  Masse 
der  Körperlänge  des  Kindes  ebensowohl  von  individueller  Beschaffenheit 
der  ^lütter  und  der  Frucht  als  von  einem  verschiedenen  Zeiträume  der 
Einpfaugniss  abhängig  sein  kann. 

Alle  die  Schwierigkeiten,  welche  überhaupt  der  Bestimmung  der 
Schwangerschaftsdauer  entgegenstehen,  wiederholen  sich  auch  hier  und 
wenn  hier  der  Beginn  der  Schwangerschaft  durch  die  gesetzlichen  Termine, 
den  Tag  der  Schliessung  und  der  Auflösung  der  Ehe,  und  die  Dauer 
der  Schwangerschaft  durch  das  Gesetz  auf  nicht  kürzer  als  6 (Sommer- 
monate) und  nicht  länger  als  10  Monate  be.stiramt  ist,  so  erwachsen  hier 
wieder  durch  die  Möglichkeit  verschiedener  Entwicklung  der  Kinder  neue 
Hindernisse  fiir  bestimmte  Aussprüche  für  Spätgeburten,  insbesondere  haben 
wir  am  Kinde  kein  Merkmal,  denn  wir  kennen  einen  Zustand  der  „Ueber- 
reife“  nicht;  und  was  man  als  solchen  auffasste,  eine  das  Maximum  der 
Nonn  erreichende  Körperlänge  und  ein  hohes  Körpergewicht  ist  eben  nur 
ausnahmsweise  starke  Entwicklung,  gute  Ernährung,  nicht  nothwendig 
aber  höheres  Fruchtalter  des  Kindes. 

Ein  Beweis  gegen  die  Rechtmässigkeit  der  Geburt  kann  auch  — 
und  wenn  der  Mann  die  Reebtmässigkeit  einer  während  des  gesetzlichen 
Zeitraumes  geschehenen  Geburt,  oder  die  Vaterschaft  eines  ausser  dem 
Eheverbande  erzeugten  Kindes  bestreitet,  muss  dieser  Beweis  geführt 
werden,  dadurch,  dass  der  Mann  die  Unmöglichkeit  bew'eist,  dass  er  die- 
ses Kind  erzeugt  habe.  Dieser  Beweis  kann  entweder  dadurch  gegeben 


230 


UnterHchiebung  von  Kindern. 


werden,  dass  der  Mann  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zeugung  dieses  Kindes  er- 
folgen konnte,  entfernt  von  dem  Orte,  wo  die  Mutter  des  Kindes  lebte, 
sich  aufliiolt  oder,  und  diess  bedarf  wieder  des  Urtlieiles  des  Sachver- 
ständigen, dass  er  in  jener  Zeitperiode  zeugungsunfähig  war.  — Zur  Er- 
härtung dieses  Umstandes  werden  in  pr.axi  in  Klagen  wegen  Vaterschaft 
meist  sehr  unhaltbare,  nicht  stichhältige  Gründe  aufgehoten ; oder  solche, 
welche  sich  später,  nachdem  der  Geklagte  zeugungsföhig  ist,  objektiv  gar 
nicht  mehr  nachweisen  lassen,  wie  z,  ß.  das  zur  Zeit  der  angeblichen 
Schwängerung  noch  zu  jugendliche  Alter  des  Beklagten.  — Gas  per  er- 
zählt mehrere  solcher  Fälle  und  konnte  selbstverständlich  nicht  anders 
urtheilen,  als  dass  durch  die  Untersuchung  des  jetzt  vollkommen  mannbaren 
kräftigen  Jünglings  nichts  erhoben  worden  sei,  was  die  Angabe,  derselbe 
sei  vor  Einem  Jahre  nicht  zeugungsfähig  gewesen,  bestätigen  könnte. 
Hieher  gehört  auch  das  Vorschützen  oder  die  wahrheitsgetreue  Angabe, 
der  Sclnvängerer  habe  damals  an  Syphilis  gelitten,  eine  Angabe,  die  wenn 
sie  auch  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  sich  vollkommen  beweisen  lässt, 
doch  nichts  gegen  die  Zeugungsfähigkeit  beweist,  da  die  Syphilis  bekannt- 
lich die  Möglichkeit  der  Zeugung  nicht  aufliebt.  Es  wären  nur  solche 
Fälle  unbezweifelt,  wo  zur  Zeit  der  erfolgten  Schwängerung,  der  Gekhagte 
erweislich  durch  schwere  Allgemeinkrankheiten  durch  Verletzungen  an 
den  Geschlechtstheilen  u.  s.  w.  ausser  der  Möglichkeit  war,  einen  frucht- 
baren Beischlaf  zu  üben. 

Weiblicher  Gemeinheit  und  Geldgier  ist  hier  ein  weites  Feld  zu 
Erpressungen  geöffnet  und  die  meisten  Vaterschafts-  respective  Alimen- 
tationsklagen dienen  nur  dazu,  unerfahrene  junge  Leute  für  eine  lange 
Zeit  einer  verschmitzten  Dirne  zinspflichtig  zu  machen,  welcher  es  gelang, 
sie  „während  des  Zeitraumes  von  nicht  weniger  als  6,  nicht  mehr  als  10 
Monate  vor  ihrer  Entbindung,“  zur  Beiwohnung  zu  verlocken,  um  für  das 
Kind,  welches  der  wahre  Auserkorene  erzeugte,  einen  besseren  Unterhalt 
zu  gewinnen,  als  die  öffentlichen  Staatsanstalten  gewähren  können.  Man 
begreift  gegenüber  solcher  durch  die  tägliche  Erfahrung  genügend  bewähr- 
ter Gemeinheit,  warum  das  französische  Gesetz  (cod.  civ.  340)  rundweg 
solche  skandalöse  Klagen  abweist : „Tonte  recherche  de  paternite  est  in- 

terdite,“  wenn  freilich  dadurch  auch  auf  der  anderen  Seite  männliche  Roh- 
heit mehr  als  billig  geschützt  whd. 

riiterschiebiiiig  Ton  Kiiideni. 

Das  preussische  Gesetz- sieht  einen  solchen  Betrug  voraus,  und  be- 
straft Untei’schiebung  oder  Verwechslung  von  Kindern  mit  lOjährigem 
Zuchthaus,  das  französische  verhängt  (Code  p6nal  Art.  345)  ebonfall.s 
Zuchthausstrafe  für  die  Substitution  und  supposition;  im  österreichischen 


Uiitrrscliiebimg  von  Kindern. 


231 


r5trafge.setze  tnndeii  wir  keinen  dieses  Verbrechens  gedenkenden  Paragraf 
l ind  wäre  eine  solche  Handlung  nach  den  strafgesetzliclien  Bestiinnmngen 
iiiber  Betrug  zu  beurtheilen. 

Das  Verbreclien  kommt  selten  vor,  wie  Gas  per  bemerkt,  weniger 
»weil  iui  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leben  die  Interessen  nicht  so  wichtig 
^^ind,  um  zu  solcher  Betrügerei  zu  verführen,  als  wegen  der  grossen  Bchwie- 
n-igkeit  in  der  Anstührnng  des  ohne  Mitwissen  und  Mitliilfe  mehrerer  In- 
LÜviduen  kaum  möglichen  Betruges.  Die  Motive  zum  Verbrechen  können 
ider  Erfahrung  zu  Folge  manniglacher  Art  sein  — entweder  geschielit  es 
;iim  den  angeblichen  Vater  des  unterschobenen  Kindes  zur  Erfüllung  eines 
Heirathsversprechens  zu  zwingen,  odei’  es  ist  nur  auf  Gelderpressung  ab- 
.gesehen,  oder  um  — wir  haben  einen  solchen  Fall  oben  pag.  172,  erzählt, 
dem  Gatten  Vaterfreudeu  zu  verschaffen,  die  ihm  die  Natur  versagt  ~ 
■am  häufigsten  geschieht  es,  um  irgend  eine  Erbschaft  zu  erschleichen  und 
im  letzteim  Falle  kann  auch  die  „Verwechslung“  stattfinden,  wenn  z.  B. 
• von  dem  Geschlechte  des  Kindes  das  Eecht  auf  die  Erbschaft  abhängt, 
und  es  kann  hier  auch  das  Verbrechen  nicht  von  der  Mutter  oder  beiden 
Eltern  des  Kindes  sondern  gegen  dieselben  von  Verwandten  verübt  werden, 
die  diu'ch  die  Geburt  eines  lebenden  oder  eines  männlichen  Erben  in  ihren 
Ansprüchen  auf  die  Erbschaft  benachtheiligt  sind.  Auch  Hesse  sich  wohl  der 
Fall  denken,  dass  die  Frage  wegen  Unterschiebung  des  Kindes  eigentlich 
jene  um  die  Eechtmässigkeit  der  Geburt  ist,  Avenn  z.  B.  der  Vater  be- 
hauptet, dass  das  fragliche  Kind  nicht  das  Seine  sei. 

Die  geiichtsärztliche  Untersuchung  hätte  in  einem  solchen  Falle  vor 
Allem  zu  erforschen,  ob  die  angebliche  Mutter  überhaupt  geboren  habe  ; 
bis  hieher  wäre  man  noch  auf  ziemlich  sicherem  Gebiete.  — Wäre  die 
Niederkunft  angeblich  vor  kurzer  Zeit  erfolgt,  so  müsste  die  Untersuchung 
die  Kennzeichen  der  kürzlich  stattgehabten  Geburt  au  der  Mutter  und 
am  Kinde  nachzuweisen  versuchen,  und  die  Vergleichung  des  Alters  des 
vorgewiesenen  Kindes,  so  weit  sich  dieses  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt, 
mit  der  angegebenen  Zeit  der  Entbindung  könnte  in  manchen  Fällen  nicht 
sehr  fein  angelegten  Betruges  diesen  erweisen.  — Stimmt  aber  Alter  des 
Kindes  mit  der  angeblichen  Zeit  der  Geburt  überein  oder  ist  längere  Zeit 
nach  der  Geburt  verstrichen,  und  findet  man  an  der  Mutter  die  Kenn- 
zeichen, dass  sie  einmal  geboren  habe,  daun  entsteht  die  viel  schwieriger 
zu  lösende  Frage  — ob  dieses  Kind  wirklich  von  dieser  Mutter  ge- 
boren sei? 

Auf  diese  Frage  wird  eine  Antwort  in  den  wenigsten  Fällen  möglich 
sein.  Man  hat  für  diesen  Fall  in  der  Familienähnlichkeit  ein  Hilfsmittel 
erblicken  wollen;  und  in  der  That  sind  in  der  englischen  Kcchtspflcge 
b'älle  bekannt  wo  die  angesprochenc  Pairswürde  von  der  Aehnlicbkeit  ab- 
hing, welche  der  angebliche  Sprosse  der  Familie  mit  den  bekannten  El- 
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tern  hatte  oder  nicht.  Dass  mit  einem  solclicn  Beweise  gar  niclits  bewiesen 
sei,  ist  klar,  denn  abgesehen  davon,  dass  diese  Familienähnliclikeit  der 
Kinder  auch  in  der  heiligst  gehaltenen  Ehe  nicht  immer  auf’tritt,  ist  die- 
selbe bei  kleinen  Kindern,  wo  noch  jeder  geistige  Gesichtsausdruck  und 
Jede  schärfere  Markirung  der  Züge  fehlt,  nur  selten  wirklich  zu  sehen, 
wenn  auch  alle  Bekannten  und  Verwandten  den  Eltern  versichern,  das 
Kind  sei  ihnen,  „wie  aus  dem  Gesichte  geschnitten“  — und  endlich  ist  es 
auch  nicht  Jedem  gegeben,  eine  solche  Aehnlichkeit  lierauszufinden,  wenn 
sie  nicht  höchst  prägnant  — meist  in  gewissen  Deformitäten  sich  äussert. 
Wirkliche  Missbildungen,  überzählige  Finger  u.  dgl.  könnten  noch  am 
ersten  Wahrscheiidichkeit  geben,  da  solche  bekanntlich  häufig  erblich  sind. 
— Nur  in  einem  Falle  könnte  die  Frage  mit  grosser  Bestimtntheit  ent- 
schieden werden,  wenn  die  verschiedene  Racc  der  Eltern  die  Möglichkeit 
gewährt,  ein  Kind  als  wirklich  von  diesen  Eltern  stammend  zu  erweisen. 
Gas  per  hatte  einen  solchen  Fall  zu  entscheiden,  wo  ein  in  Berlin  woh- 
nender Neger  die  Vaterschaft  eines  Kindes  ablehute,  das  ihm  eine  Ber- 
linerin geboren,  und  dasselbe  für  unterschoben  erklärte ! Es  war  aber  wie 
das  erste  Kind  dieser  Verbindung  — ein  Mulatte  ! — 

Es  wird  demnach  eine  Entscheidung  in  den  meisten  Fällen  unmög- 
lich sein  — die  Rechtsfrage  wegen  Verwechslung  eines  Kindes,  ist  aber 
bekanntlich  eine  der  ältesten,  die  uns  die  Tradition  aufbewahrte,  denn 
das  bekannte  Urtheil  des  Königs  Salomon  erfloss  in  einer  solchen. 

Hieher  gehört  auch  die  in  der  That  öfters  nothwendig  werdende  Ent- 
scheidung, welcher  der  Erstgeborene  von  Zwillingen  sei  — wenn  die 
Geburt  ohne  Zeugen  geschah  und  die  Mutter  selbst  in  Bewusstlosigkeit 
oder  Erschöpfung  durch  den  Geburtsakt  es  versäumte,  das  erstgeborene 
Kind  zu  bezeichnen.  Die  Wissenschaft  ist  nicht  in  der  Lage,  in  solchem 
Falle  irgend  etwas  zur  Aufhellung  oder  Entscheidung  der  Frage  beizu- 
tragen. 


Seclistei*  Absclinitt. 


Von  der  Todtiing  des  Neugeborenen. 


(ilesel/iliclic  Ueslimmuiigcu. 

Oesterreich.  Strnf-Gesetz. 

§.  139.  Gregen  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  bei  der  Geburt  tödtef,  oder  durch 
. ibsichtliche  Unterlassung  des  bei  der  Geburt  nöthigen  Ueisfandes  imdcoinmen  lässt, 
■ist,  wenn  der  Mord  an  einem  ehelichen  Kinde  ge.seheheii,  lebeiishanger  schwerer  Ker- 
ker zu  verhängen.  War  das  Kind  unehelich,  so  hat  ini  Falle  der  Tödtxing  10  bis 
•20jährige,  wenn  aber  das  Kind  durch  Unterlassung  des  nöthigen  Beistandes  umkam, 
5 bis  10jährige  schwere  Kerkerstrafe  Statt. 

§.  149.  AVer  ein  Kind  in  einem  Altei’,  da  es  zur  Kettung  seines  Lebens  sich 
■selbst  Hilfe  zu  verschafleu  unvennögend  ist,  weglegt,  um  dasselbe  der  Gefahr  des 
ITodes  auszuseizen,  oder  auch  nur,  um  seine  Rettung  dem  Zufalle  zu  überlassen,  be- 
-geht  ein  Verbreehen,  was  immer  für  eine  Ursache  ilin  dazu  bewogen  habe. 

§.  150.  Wenn  das  Kind  an  einem  abgelegten,  gewöhnlich  unbesuchten  Orte 
•oder  unter  solchen  Umständen  weggelegt  worden,  dass  die  baldige  Wahrnehmung 
und  Rettung  desselben  nicht  leicht  möglich  war,  so  ist  die  Strafe  schwerer  Kerker 
won  1 bis  zu  5 Jahren  und  wenn  der  Tod  des  Kindes  erfolgt  ist,  von  5 bis  10 
Jahren. 

§.  151.  Wenn  aber  das  Kind  an  einem  gewöhnlich  besuchten  Orte  und  auf 
•eine  Art  weggelegt  worden,  dass  die  baldige  Wahrnehmung  und  Rettung  desselben 
mit  Grund  erwartet  werden  konnte,  so  ist  die  Weglegung  mit  Kerker  zwischen  6 Mo- 
•naten  und  1 Jahre  zu  besti'afcn.  AVüre  der  Tod  deimoeh  erfolgt,  so  ist  die  Sti'afe 
•Kerker  von  1 bis  5 Jahre. 

. Straf-Prozess-Ordnung  §.  139.  B. 

Bei  dem  Verbrechen  des  Kindesmordes,  der  Weglegung  eines  Kindes  oder  der 
.'Abtreibung  der  Leibesfrucht  entsteht  ein  näliercr  rechtlicher  Verdachtsgrund  gegen 
diejenige  Frauenspereon,  gegen  welche  entweder  ein  rechtlicher  Beweis  hergestellt  wird 
oder  an  welcher  nach  dem  Ausspruche  der  Sachverständigen  sichere  Merkmale  ent- 
deckt werden,  dass  sie  kurz  vorher  eine  Gehurt  oder  Fehlgeburt  gemacht  habe,  wenn 
'.ihre  Leibesfrucht  vermisst  wird. 

§.  90.  Bei  Verdacht  einer  Kindestödtung  ist,  nebst  den  nach  den  vor.‘tehenden 
Worschriften  zu  pflegenden  Erhebungen  auch  zu  erforschen,  ob  das  Kind  lebendig  ge- 
’boren  und  sein  Leben  ausserhalb  der  Mutier  fortzusetzen  fähig  gewesen  sei. 

Preussen.  Strafgesetzbuch  §.  180.  Eine  Mutter  welche  ihr  uneheliches  lUnd 
in  oder  gleich  nach  der  Geburt  vorsätzlich  tödtet  wird  wegen  Kindesmordes  mit 
/Zuchthaus  von  5 bis  20  Jahren  bestraft.  Wird  die  vorsätzliche  Tödtung  des  Kindes 
von  einer  andern  Person  als  der  Mutter  verübt  oder  nimmt  eine  andere  Person  an 
dem  Verbrechen  des  Kindesmordes  tbeil,  so  kommen  gegen  dieselbe  die  Bcstimmuu- 
-gen  über  Mord  oder  Todschlag  so  wie  über  die  Theilname  an  diesem  Vei'brechen  zur 
Anwendung. 

Andere  deutsche  Gesetzgebungen.  Baiern.  Thl.  1.  Art.  157  sagt: 
„eine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches  neugeborenes,  lebensfähiges  Kind  absichtlich 
ums  Leben  bringt,  verwirkt  Zuchthaus — und  definirt  den  Bcgrilf  ,,Neugcboren‘‘ : Ein 
‘Kind  welches  noch  nicht  3 Tage  alt  geworden,  ist  für  ein  neugeborenes  zu  achten. 
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rerner  erklärt  das  fiesetz:  tödtliche  MisHliaiidlungcn  die  an  dem  Kinde  in  mörderi- 
scher Al)sicht  während  der  fJehurt  selbst,  noch  ehe  das  Kind  vollkommen  zur  Welt 
gebracht  ist,  vorgenommen  werden,  ebenfalls  für  Kindesmord. 

Den  Begritr  „Neugeboren“  haben  auch  andere  Gesetzgebungen:  Würtemberg 
welches  diesen  Zustand  auf  die  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  beschränkt,  Han- 
nover und  Hessen  ohne  Detinition  des  Begriffes. 

Sachsen  und  Brannschweig  sprechen  von  Tödtung  des  Kindes  während  oder 
in  den  ersten  24  Stunden  mich  der  Geburt.  Baden  stellt  die  Zeit  nach  der  Geburt 
noch  unbestimmter:  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt.  — Die  meisten  dieser 
Ge.sctzgebnngen  verschärfen  die  Strafe,  wenn  der  Entschluss  zur  Tödtung  des  Kindes 
schon  vor  der  Entbindung  gefasst  wurde.  Die  meisten  (auch  Baiern)  mildern  die 
Strafe  wenn  das  Kind  nicht  lebensfähig  war. 

Alle  strafen  auch  die  Unterlassung,  die  absichtliche  Vereitlung  erforderlicher 
Hilfsleistungen  Anderer  durch  Verheimlichung  der  Geburt. 

Frankreich. 

In  lakonischer  Kürze  erklärt  das  Gesetz: 

Art.  300.  Est  qualifiö  infanticide  le  meurtre  d’un  iiouveau  nö. 

Art.  302.  Tout  coupable  d’infanticide  scra  puni  de  mort. 

Zum  Begriflfc  des  Verbrechens  des  Kindesmordes  gehört  also  1.  dass  der  Tod 
des  Kindes  absichtlich  verursacht  wurde,  da  der  Artikel  295  des  Code  penal  meurtre 
definirt  als  hoinicide  commis  volontairement,  2.  dass  das  Kind  neugeboren  und  3. 
lebend  geboren  war.  — Die  furchtbare  Strenge  des  Gesetzes  tritt  erst  dann  deutlich 
hervor,  wenn  mau  weiss,  dass  der  einfache  Mord  nicht  mit  dem  Tode  bestraft  wird, 
so  dass  also  die  französische  Gesetzgebung  den  Kindesmord  gerade  strenger  bestraft, 
während  die  meisten  andern  Gesetzgebungen  für  ihn  mildere  Strafen  aussprechen. 
Durch  neuere  Gesetze  ist  es  allerdings  möglich  geworden,  die  Todesstrafe  für  Kindes- 
mord in  leben.slänglichen,  selbst  in  zeitlichen  Kerker  zu  mildern,  wenn  die  Geschwo- 
renen mildernde  Umstände  der  That  als  vorhanden  erkannt  haben.  Zum  Unterschied 
von  andern  Gesetzgebungen  nennt  die  ft'anzösische  nicht  bloss  den  von  der  Mutter 
an  dem  Kinde  verübten  Mord  Kindesmord  und  daher  mag  auch  die  drakonische  Strenge 
um  so  mehr  gerechtfertigt  sein ; und  es  kann  mithin  in  Frankreich  auch  ein  Mann 
des  Kindesmordes  angeklagt  werden.  In  deu  5 Jahren  1850  bis  1854  wurden  auch 
wirklich  42  Männer  dieses  Verbrechens  wegen  verurtheilt  (7  zum  Tode).  Der  Be- 
griff „Neugeboren“  ist  im  Gesetze  nicht  definirt,  und  der  Wahrspruch  der  Jury  muss 
darüber  entscheiden ; dass  das  Leben  des  Kindes  zum  Begriffe  des  Mordes  nothwendig 
sei,  ist  eine  Forderung  der  Logik  — die  „Lebensfähigkeit“  des  Kindes  wird  sowenig 
erfordert,  als  im  österreichischen  und  preussischen  Gesetze. 

Die  englische  Gesetzgebung  kennt  ein  spezifisches  Verbrechen  der  Kindestöd- 
tung  nicht,  sie  betrachtet  dieselbe  wie  die  Tödtung  eines  Erwachsenen.  Der  Rechts- 
gebrauch fordert  auch  in  England  nicht  den  Nachweis  der  Lebensfähigkeit  des  Kindes 
und  nur  wenige  Fälle  in  der  Kriminalgeschichte  Englands  sind  bekannt,  in  welchen, 
da  das  angeblich  getödtete  Kind  ein  noch  nicht  ausgetragenes  war,  von  der  Unter- 
suchung wegen  Mord  abgestanden  wurde.  Ein  sonderbarer  Rechtsbrauch  aber  ist  es, 
dass  in  den  Anklagefällen  wegen  Tödtung  eines  Kindes  der  Beweis  verlangt  wird, 
dass  das  Kind  vollständig  geboren  war,  als  ihm  die  Verletzung  zugefdgt  wurde,  so  dass 
der  Oberrichter  meist  die  Geschworenen  aufmerksam  macht,  dass,  um  einen  begrün- 
deten Wahrspruch  zu  geben,  sie  bewiesen  halten  müssen,  dass  das  Kind  gelebt  habe 
und  dass  der  ganze  Körper  des  Kindes  aus  dem  Leibe  der  Mutter  schon  ausgestossen 
war.  Fälle,  in  welchen  die  Gebärende  während  des  Geburtsaktes  dem  Kinde  Gewalt 
anthut,  finden  daher,  ob  auch  das  Athmen  des  Kindes  unbestreitbar  bewiesen  wird, 
meist  den  Wahrspruch  dass  keine  Tödtung  vorliege,  demnach  genügt  auch  vor  einem 
englischen  Gerichtshöfe  der  fast  überall  hinreichende  Beweis  stattgehabter  Athmung 
als  Beweis  des  Lebens  nicht.  Das  schottische  Gesetz  verlangt  den  Nachweis  der  voll- 
ständig erfolgten  Geburt,  des  Gcathraethabens  und  überdiess  noch  dass  das  Kind  ver- 
nehmlich geschrieen  habe ; so  dass  manche  Fälle  aus  schottischer  Strafrechtspflege 
bekannt  sind,  in  welchen,  obwohl  der  Beweis  zweifellos  hergestellt  war,  dass^  das 
Kind  gcathmet  habe,  dasselbe  dennoch,  weil  es  nicht  auch  geschrieen,  oder  dieses 
Schreien  nicht  bewiesen  werden  konnte,  als  „todtgeboren“  erklärt  wurde.  Die 
Strenge  des  Gesetzes  einer  — und  das  humane  Streben  andererseits  die  Schärfe  des 
Urtheiles  über  eine  meist  nicht  in  der  Böswilligkeit,  sondern  in  der  \erzweitiung  der 
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I häterin  begrüiuleie  llaiuUuiig  zu  mildern,  ohne  die  umviindelhare  Form  des  Gesetzes 
i:iid  des  Rechtsbrauches  zu  ändern,  er/.ougon  dann  F,ntsclieidnngen  welche  im  beson- 
c eren  Falle  oft  befremden.  In  einem  1853  verhandelten  R(>ehtsfalle  war  eine  Kindes- 
öiche  aus  einem  Flusse  gezogen  worden,  in  welchen  sie,  durch  einen  aiig«  buudeuen 
rtein  beschwert,  geworfen  worden  war.  Am  Halse  fanden  sich  Schnitte,  der  Nabel- 
r^rang  war  an  seiner  lusertionsstelle  am  Banchringe  ansgerissen  — über  den  gewalt- 
..amen  AngritY  war  kein  Zweifel.  Die  Langen  gaben  durch  ihre  BeschalYenheit  den 
Beweis  stattgehabter  Athmnng.  Der  Sachverständige  hatte  hierauf  gestützt,  erklärt, 
las  Kind  sei  lebendig  geboren  worden.  Der  Richter  tadelte  diesen  vorschnellen  Ans- 
;prnch,  und  fragte,  ob  ans  dem  Zustand  der  laingen  mehr  hervorgehe,  als:  dass  das 
Kind  geathmet  habe  und  als  der  Experte  einränmen  musste,  dass  allerdings  nur  das 
vthmen  bewiesen  sei,  erörterte  der  Richter  den  Fall:  der  .sachkundige  Ausspruch  be- 
>veise  nur,  dass  das  Kind  geathmet  habe;  ein  Kind  könne  aber  auch  athmen,  bevor 
'S  von  dem  Leibe  der  Mutter  ganz  getrennt,  also  bevor  es  geboren  sei ; es  könne 
aich  gestorben  sein,  bevor  es  ganz  geboren  worden,  mul  so  sei  denn  keine  Gevviss- 
iieit,  ob  hier  eine  Person  gewesen,  an  welcher  ein  Mord  begangen  werden  konnte. 
Oie  Angekliigte  wurde  nach  dieser  Auseinandersetzung  von  den  Geschworenen  frei- 
r'esproclien. 

So  erklärt  es  sich,  dass  Fälle  von  evidenter  Tödtung  des  Kindes  nicht  einmal 
ds  Todschlag  erkannt,  sondern  als  Fälle  verheimlichter  Geburt  mit  einer  verhältniss- 
nässig  geringen  Strafe  (2  Jahre  Gefängniss)  bestraft  werden,  weil  man  an  dem  Grund- 
mtze  fest  hält,  dass  ein  im  ärztlichen  Sinne  lebendes  Kind  nicht  nothwendig  auch  im  ge- 
setzlichen Sinne  lebend  sei.  — Solcher  Rechtsbrauch  ist  befremdend,  und  wiederholt 
sich  dennoch,  nur  in  anderer  Form,  auch  in  anderen  Ländern,  denn  es  liegt  ebenso 
■wenig  Logik  in  dem  Wahrspruch  einer  französischen  Jury,  welche  einst  ein  14  Tage 
Utes  Kind  als  Neugeborenes  erklärte,  oder  in  dem  Verdikte  deutscher  Geschworenen, 
«welche  die  4 Tage  nach  der  Geburt  verübte  Tödtung  des  Kindes  als  „gleich  nach 
:1er  Gebm-t“  wie  ihr  vaterländisches  Gesetz  sich  ausdrnckt,  geschehen  erkannten. 


Allgniiciues. 

Das  österreichische  Strafgesetz  stellt,  wie  aus  den  angeführten  Be- 
sstimmungen  hervorgeht,  nicht  den  Thatbestand  eines  besonderen  Verbre- 
chens auf,  sondern  es  gibt  nur  die  Bedingungen  an,  unter  welchen  eine 
.gelindere  Strafe  als  überhaupt  für  den  Mord  angedroht  ist,  ausgesprochen 
■ werden  kann.  Diese  Bedingungen  sind  eine  richtige  Würdigung  der  häu- 
figsten Ursachen  des  Kindesmordes,  eines  Verbrechens,  welches  in  den 
meisten  Fällen  nicht  in  der  moralischen  Verworfenheit  der  Tbäterin,  son- 
' dem  in  allgemeinen  sozialen  Zuständen  wurzelt,  und  so  unmenschlich 
nnd  dem  angebornen  Gefühle  des  Weibes  es  auch  erscheint,  dennoch  wie 
Ikein  anderes  Verbrechen,  Anspruch  auf  milde  Beurtheilung  hat.  Die  Ver- 
•schiedenheit  im  Strafausmasse  zeigt  zur  Genüge,  wie  das  Gesetz  bei  aller 
inöthigen  Strenge,  auch  der  Beurtheilung  von  Seite  des  menschlichen  Ge- 
Iflihles  gerecht  zu  werden  sucht;  indem  es  auf  die  Tödtung  des  ehelichen 
Kindes  durch  die  Mutter  lebenslangen  schweren  Kerker,  auf  jene  eines 
unehelichen  Kindes  10  bis  20jährige  Kerkerstrafe  setzt.  Es  fehlt  auch 
im  ersten  Falle  fast  jedes  Moment,  um  die  That  in  milderem  Lichte  be- 
trachten zu  können  ; während  im  2.  Falle  das  Verbrechen  in  der  Ver- 
zweiflung der  durch  ihre  Entbindung  der  Schmach  preisgegebenen  und  in 
dem  Beslreben,  den  Verlust  der  Geschlechtsehrc  zu  verheimlichen,  aller- 
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tlings  keine  Eutscliuldigmig,  aber  eine  psychologische  Erklärung  findet. 
Nur  wenn  die  Mutter  seihst  ihr  uneheliches  Kind  und  zwar  hei  der  (le- 
hurt  tödtet,  tritt  die  mildere  Strafe  ein  und  es  ist  hiebei  ebenso  wohl  auf 
die  Gemiithsstiminung  der  Mutter  überhaupt,  als  auf  die  durch  den  Ge- 
burtsakt selbst  hervorgerufene  Aufregung  billige  Rücksicht  genommen. 
Bekanntlich  ist  die  Erregung  bei  Gebärenden  oft  so  stark,  dass  sie  seihst 
als  wirkliche,  kürzer  oder  länger  dauernde  Geistesstörung  aufgefasst  wer- 
den muss,  und  wenn  diess  bei  der  Entbindung  glücklicher  Plhefrauen  oft 
zur  völligen  Unzurechnungsffihigkeit  führt,  so  wird  diese  Gemüthsaufregung 
hei  jenen  Unglücklichen  noch  heftiger  sein,  hei  welchen  neben  der  durch 
den  Gehärakt  bewirkten  Reizung  auch  noch  die  Affekte  der  Scham,  der 
Reue,  der  Furcht  vor  den  Folgen  des  nun  nicht  mehr  zu  verhehlenden 
Fehltrittes,  der  Verzweiflung  im  Hinblick  auf  die  ihr  und  ihrem  Kinde 
bevorstehenden  Zukunft  u.  s.  w.  ihre  erschütternde  Wirkung  üben.  Diess 
erkennt  die  Gesetzgebung  an  und  bestimmt  daher,  dass  die  Tödtung  „hei 
der  Gehurt“  stattgefunden  haben  müsse,  um  auf  ein  milderes  Strafaus- 
mass  Anspruch  haben  zu  dürfen.  Diese  Zeitbestimmung  ist  allerdings 
ziemlich  vag;  und  die  vorangeführten  Bestimmungen  der  verschiedenen 
Gesetzgebungen  zeigen,  wie  man  vielfach  bemüht  war,  dieselbe  etwas 
präciser  zu  geben,  ohne  doch  das  Ziel  zu  erreichen.  Der  Zusatz  des 
preussischen  Gesetzes  „gleich  nacdi  der  Gehurt“  ist  ebenso  unbestimmt; 

jene  Gesetzgebungen  welche  die  „Neugeborenheit“  des  Kindes  fordern, 

haben  damit  auch  nur  ein  Wort,  aber  keinen  Begriff  gewonnen,  und  sehen 
sich  endlich  genöthigt,  die  Definition  dieses  Begriffes  durch  eine  Gesetzbe- 
stiramuug  zu  diktiren ; wobei  aber  wieder  nicht  einzusehen,  warum  z.  B. 
nach  baierischem  Gesetze  die  Tödtung  des  Kindes  71  Stunden  nach  der 
Geburt  milder  beurtheilt  werden  soll,  als  wenn  sie  73  Stunden  nach  der 
Geburt  erfolgte?  Wir  haben  bereits  bei  der  Erörterung  der  Zeichen  der 

vor  kurzem  erfolgten  Geburt  eines  Kindes  auf  das  Vage  des  Begriffes 

„Neugeboren“  aufmerksam  gemacht,  und  es  ist  sicher  ein  Vorzug  der 
österreichischen  und  der  preussischen  Gesetzgebung,  diesen  gar  nicht  de- 
finirbaren  Begriff  verlassen  zu  haben  , ohne  dass  jedoch  etwas  präciseres 
an  dessen  Stelle  zu  sezen  gelungen  wäre.  Die  ernstliche  Frage  liegt  nicht 
in  dem  Zeilpunkte  der  Verübung  des  Verbrechens,  sondern  in  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  Thäterin,  und  der  Grad  der  sittlichen  Entrüstung, 
welchen  die  'l’hat  in  dem  Beurtheilenden  hevorruft,  kann  wohl  nicht  ab- 
hängig gemacht  werden  von  der  Zahl  der  Stunden,  welche  das  unglück- 
liche Kind  geathmet  hat,  sondern  von  der  Würdigung  der  Umstände,  welche 
die  Mutter  zu  der  That  veranlasst  haben  konnten. 

Mit  vollem  Rechte  rügt  Mittermaier  die  Benennung  Kindesmord, 
während  man  doch  erkenne,  dass  das  infanticidium  eine  besondere  ge- 
linder zu  bestrafende  Art  der  Tödtung  sei , und  der  Begriff  Mord  Vor- 
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ledaclit  mul  Ueboilogung;  in  sich  schliosso,  und  meint,  dass  man  viel  rich- 
iger  von  Kindestödtung  oder  Kindostodschlag  sprechen  müsste. 

Was  sonst  die  Tödtung  eines  Menschen  noch  rucldoser  und  das 
ittlicho  Gefühl  empörender  macht,  die  nahen  Beziehungen  des  Älörders 
; u dein  Gemordeten,  die  Baude  der  Blutsverwandtscliaft,  der  Zuneigung, 
»reiche  den  Thäter  und  das  Opfer  vereinen,  das  ist  liier  nicht  geeignet, 
lie  Strafharkeit  der  That  zu  erhöhen,  denn  gerade,  dass  ein  solches  Ver- 
iiältniss  als  l'olge  einer  nach  der  herrschenden  Meinung  der  Gesellschaft 
!,u  misshilligendeu  Geschlechtsvermisclmng  zur  Wirklichkeit  wird,  der  Um- 
rtand  gerade,  dass  die  „Gefallene“  Mutter  wird,  ist  hier  das  Motiv  der 
iriiat.  Seihst  die  alte,  dem  finsteren  Geiste  ihrer  Zelt  nach  grausam 
:trenge  Halsgerichtsorduung  Carl  V.  bedroht  zwar  (§.  131)  das  Weib, 
welches  ihr  lebendes,  gliedmässiges  Kind  heimlicher  und  böswilliger  Weise 
:^etödtet,  mit  der  furchtbar  verschärften  Strafe  des  „lebendig  Begrabens 
:ind  Pföhlens,“  setzt  aber  doch  mildernd  hinzu:  „aber  darinnen  ver- 

rweyflung  zu  verhüten,  mögen  dieselben  übelthäterin,  inn  welchem  ge- 
•icht  die  bequemlicheyt  des  wassers  darzu  vorhanden  ist,  ertrenckt  wer- 
Jen;“  — und  empfiehlt  nur  beim  häufigeren  Vorkommen  des  Verbrechens 
die  geschärfte  Strafe,  „umb  mer  forcht  willn.“ 

Durch  die  Carolina  wurde  übrigens  die  Aufmerksamkeit  der  Heil- 
iiunde  auf  die  Frage  der  Kindestödtung  gelenkt,  indem  sie  das  Urtheil 
Sachverständiger  zur  Erhebung  des  Thatbestandes  forderte.  Zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  (1670)  erhielt  die  gerichtlich-medizinische  Lehre  von 
der  Kindestödtung  die  wichtigste  Bereicherung,  indem  zuerst  Eayger, 
’^hysikus  in  Pressburg  darauf  hinwies,  die  schon  früher  bekannte  anato- 
mische Thatsache  der  Verminderung  des  spezifischen  Gewiclites  der  Lun- 
gen durch  geschehene  Athmirng  in  foro  zu  benützen  und  Sehr  ey  er  in 
Zeitz  machte  im  Jahre  1683  die  erste  praktische  Anwendung  dieser 
Lehre,  die  merkwürdig  genug  bis  dahin  ganz  übersehen  worden  war,  ob- 
wohl schon  Galen  die  anatomische  Veränderung  der  Lungen,  durch  das 
Athmen  ganz  richtig  beschrieb:  „svihstantia imlmonis  ex  riibra,  gravi,  densa, 
’.n  alham,  levemac  raramtransfertur.“  Wie  fast  jede  neu  entdeckte  oder 
dem  Wissen  neu  gewonnene  Thatsache  in  der  Medizin,  hatte  die  neue 
.„Lungenprobe“  durch  den  überstürzenden  Eifer  ihrer  Anhänger  und  Ver- 
Iheidiger  sich  sogleich  auch  Gegner  geschaffen,  und  eine  hitzige  Polemik 
fantsjrann  sich  seitdem,  und  reicht  bis  auf  unsere  Tage,  mit  Feuereifer  und 
(nicht  zu  verkennendem  Scharfsinn  von  beiden  Seiten  geführt  und  doch 
(nur  dadurch  unteihalten,  dass  man  auf  beiden  Seiten  nicht  Mass  zu 
[halten  wusste,  indem  die  Einen  sic  als  in  allen  Fällen  untrüglich  erklär- 
Iten,  die  Andern,  um  im  Extrem  ja  nicht  hinter  den  Gegnern  znrückzu- 
I bleiben,  sie  als  trügerisch  vcrwaifcn.  Das  Rechte  lag  auch  hier  in  der  Mitte, 
lind  das  Gutachten  der  Wittenberger  Fakultät  1681,  also  ein  Jahr  nach 
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der  ersten  piiiktisclicn  Anwendung  der  Atlieniprobe,  hatte  damals  schon  ganz  I 
sachgemäss  erklärt,  dass  das  Schwimmen  der  Lungen  nicht  ein  aiujum&nr  i 
tum  induhitatum  et  universale  sei , und  die  Lungenprobe  nur  bei  Er-  j 
Wägung  der  circuimtantiae  Beweiskraft  erlange.  (Siehe  Kunze,  dasJ 
Kindermord.  Leipz.  Veit  u.  Co.  1860).  Es  wurde  kaum  ein  Kapitel  derH 
forensischen  Medizin  so  häufig  bearbeitet,  als  die  Lehre  von  der  Kindes- 
tödtung,  und  in  ihr  zumal  die  Lehre  vom  Beweise,  dass  das  Kind  lebend 
geboren  Avurde,  und  man  bestrebte  sich,  die  verschiedensten  Erscheinun- 
gen als  Beweismittel  zu  verwerthen , während  man  den  eigentlichen  Aus- 
gangspunkt der  Frage,  was  man  unter  Leben  des  Kindes  verstehe,  in 
der  Hitze  des  Kampfes  ganz  übersah.  — 1 

Von  den  scliweren  Rechtsfällen,  Avelche  den  Beistand  der  gericht- 
lichen Medizin  zu  ihrer  Entscheidung  erfordern,  ist  die  Tödtung  des  Kin- 
des dm-ch  die  Mutter  einer  der  häufigsten,  und  die  Aufgabe  des  Gerichts- 
arztes ist  oft  schwierig  genug,  es  verdient  daher  diese  Lehre  seine  volle 
Aufmerksamkeit. 

Das  Objekt  seiner  Untersuchung  bildet  soavoI  der  aufgefundene  Leich- 
nam des  Kindes,  als  die  der  verbrecherischen  That  angeklagte  Mutter  — 
häufig  aber  ist  es  nur  das  Erstere,  welches  seiner  Forschung  vorgelegt 
wird,  und  doch  kann  oft  die  Untersuchung  der  Mutter  AA'ichtige  Aufschlüsse 
zumal  über  den  Verlauf  des  Geburtsaktes,  das  Verhältniss  des  mütterli- 
chen Beckens  zu  den  Dimensionen  des  Kindes  u.  s.  av.  geben.  Auch  sind 
Fälle  bekannt.  Arm  der  Kiudesleichnam  fehlte,  indem  derselbe  nicht  auf- 
gefunden werden  konnte,  oder  absichtlich  zerstört  wurde,  z.  B.  durch 
Verbrennen  oder,  wie  Taylor  erzählt,  indem  die  unnatürliche  Mutter 
das  geborne  Kind  den  SchAveinen  vorAvarf,  welche  es  verzehrten!  In  sol- 
chen Fällen  kann  natürlich  die  objektive  Thatbestandserhebung  höchstens  f 
an  der  Mutter  die  Zeichen  einer  vor  kixrzer  Zeit  überstandenen  Entbin-  f 
düng  nachweisen. 

In  Fällen  von  Kindestöduug  lassen  sich  alle  Fragen,  welche  der 
Sachverständige  zu  beantworten  hat,  auf  folgende  drei  Hauptfragen  zu- 
rückführen. 

1.  Ist  das  Kind  ein  Neugebornes?  d.  h.  trägt  der  Leichnam  i 

desselben  noch  die  Spuren  der  vor  Kurzem  stattgehabten  Geburt,  die  Zei-  ,, 
eben  des  intrauterinen  Lebens  noch  an  sich?  kann  dessen  extrauteriiies  „ 
Leben,  Avenn  es  überhaupt  nachweisbar  ist,  nur  so  kurze  Zeit  gedauert  haben, 
um  den  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  der  Tod  sei  „bei  der  Geburt**  ^ 
erfolgt?  das  Zweifelhafte,  Sclnvankende  dieses  Ausdrucks  haben  Avir  be- 
reits  früher  genügend  erörtert,  und  auch  hervorgehoben,  Avie  in  andern  , 
Staaten  je  nach  dem  Wortlaute  des  Strafgesetzes  die  Fiage,  ob  das  Kind  ^ 
Neugeboren?  einen  andern  Sinn  haben  müsse.  j; 

2.  Hat  das  Kind  bei  und  nach  der  Geburt  gelebt?  diese 


1.  Ndiigeborensein  des  Kindes. 
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KjVage  fasst  natürlich  die  in  der  österr.  Strafprozessordnung  vorgoschriebene, 
.viirde  das  Kind  lebendig  geboren?  in  sieb.  — Im  Bejabungsfalle  entsteht 
’lann  die  3.  Hauptfrage. 

3.  Was  ist  die  Ursache  des  Todes?  und  aus  dieser  ergeben 
f’jicb  dann  alle  weitere  Fragen  nach  der  Art  und  Weise  der  Tbat,  und 
rjndlicb  auch  nach  dem  Urheber  der  Tbat;  nemlich : ob  die  Mutter  an 
idem  Tode  des  Kindes  Schuld  trage,  wo  es  sich  ferner  um  die  Entschei- 
ilung  handeln  kann,  ob  die  Angeschuldigte  wirklich  für  die  Mutter  dieses 
Kindes  gehalten  werden  müsse  u.  s.  f.  — 

Wird  die  2.  Frage  (nach  dem  stattgehabten  Leben)  verneint,  so 
'ntfällt  der  Thatbestand  des  Verbrechens,  und  es  könnte  höchstens  im 
^^inne  des  §.  144  des  Strafgesetzes  (siehe  Seite  178)  die  Frage  erörtert 
i'.verden  müssen,  ob  Jemand  Schuld  trägt,  dass  die  Entbindung  in  einer 
\ Weise  bewirkt  vumle,  in  Folge  derer  das  Kind  tod  zur  Welt  kam?  — 

I Neugeborensein  des  Kindes. 

Bezüglich  der  ersten  Frage,  nach  dem  Neugeborensein  des  Kindes, 
müssen  wir  auf  den  vorigen  Abschnitt,  Seite  219  verweisen,  wo  wir  die 
i'Kenuzeichen  des  neugebornen  Kindes  besprochen  und  nach  ihrer  foren- 
•sischen  Bedeutung  gemirdigt  haben.  Eben  daselbst,  Seite  223  bis  22G 
Lhaben  wir  auch  das  Nöthigste  über  die  Frage  nach  der  Lebensfähigkeit 
des  Kindes  erörtert,  welche  Frage  die  österr.  Strafprozess-Ordnung  , nicht 
laber  das  Strafgesetz  selbst  nothwendig  macht,  und  haben  daselbst  schon 
lliingewiesen , wie  liier  der  Fall  immer  nur  in  seiner  Besonderheit  aufge- 
fasst werden  müsse,  eine  allgemeine  Kegel  aber  unmöglich  sei. 

Zunächst  muss  uns  nun  die  Frage  ob  das  Kind  gelebt  hab<i?  be- 
«schäftigen  und  wir  müssen  die  objektiven  Kennzeichen,  die  Beweismittel 
rfür  das  stattgehabte  Leben,  nach  ihrer  Beweiskraft  erörtern. 

n.  Das  Leben  des  Kindes  in  und  nach,  der  Geburt. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  objektiven  Thatbestands  - Erhebung  in 
EFällen  der  Kindestödtung  besteht  eben  darin , dass  es  hier  nicht  genügt, 
die  Todesursache  zu  erforschen,  sondern  dass  neben  der  Art  des  Todes 
lauch  das  früher  stattgehabte  Leben  erst  bewiesen  werden  muss,  und  ge- 
rrade  dieser  Beweis  ist  sehr*  oft  viel  schwieriger  zu  führen , als  jener  für 
die  feindliche  Einwirkung  einer  Gewalt  auf  das  neugeborne  Kind.  Wenn 
man  einen  Kindesleichnam  in  der  Kloake  mit  durch  den  Sturz  vom  ober- 
sten Stockwerke  zerschmettertem  Schedel  auffindet,  so  wäre  der  Causal- 
nexus  zwischen  Sturz  und  erfolgtem  Tode  gewiss  klar  zu  Tage  liegend, 
und  es  könnte  sich  bei  dem  Leichnam  eines  nur  um  wenige  Tage  älteren 
Kindes  nur  noch  handeln,  ob  der  Sturz  die  Folge  der  Unachtsamkeit  der 
das  Kind  Pflegenden,  oder  vorsätzlich  in  mörderischer  Absicht  bewirkt 
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worden  sei.  — Wenn  aber  das  Iviiid  die  Zeiclien  an  sich  trägt,  dass  cs 
erst  vor  Kurzem  geboren  wurde,  so  ist  erst  der  Beweis  zu  führen,  dass 
dasselbe  auch  gelebt  habe,  und  dieser  Beweis  gelingt  oft  nicht  so  leicht, 
und  während  nach  langer  Zeit  noch  die  zerschellten  Knochen  als  stumme 
und  doch  beredte  Zeugen  eines  verübten  Frevels  die  Sühne  des  Gesetzes 
anrufen,  ist  es  schon  nach  wenig  Wochen  nicht  mehr  möglich,  zu  erwei- 
sen, ob  die  Gewalttbat  ein  zum  Leben  bestimmtes  Wesen  betroffen,  oder 
ob  nicht  schon  vor  dersell)cn  der  Stoffwechsel  in  dem  Körper  stille  stand, 
bevor  er  noch  zu  wahrem  Jjcben  wurde.  Selbst  die  eingestandene  Absiclit 
der  Mutter,  ihr  gebornes  Kind  zu  tödten , selbst  ihre  Angabe,  das  Kind 
habe  gelebt , kann  die  Schwierigkeit  nicht  auflieben , dieses  Gelebthaben 
ztx  erweisen ; und  der  objektive  Befund  kann  in  solchem  Widerspruche 
mit  dem  Geständniss  und  der  Selbstanklage  stehen,  dass  das  Verbrechen 
objektiv  nicht  existirt,  während  cs  subjektiv  ausser  allem  Zweifel  steht, 
denn  ein  Wesen,  welches  nicht  lebt,  kann  auch  nicht  getödtet  werden. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  einzelne  Fall  der  richtigen  Deutung 
entgegensetzen  kann,  sind  kaum  geringer,  wenn  man  das  Allgemeine  der 
Frage  sich  klar  zu  machen  sucht;  und  je  mehr  man  strebt,  die  Auffas- 
sung der  Frage  der  Naturwissenschaft  entsprechend  und  zugleich  der 
Rechtspflege  verwertbbar  zu  gestalten,  desto  schwieriger  wird  es,  einen 
Ausdruck  zu  finden,  der  nicht  paradox  erscheint.  Die  vielfachen  Contro- 
verson , die  scharfsinnigen  Deduktionen , welche  über  diesen  Gegenstand 
in  der  Literatur  unsrer  Wissenschaft  seit  ihrer  Entwicklung  niedergelegt 
wurden,  beweisen,  wie  sehr  man  die  Schwierigkeit  der  Frage  zu  jeder 
Zeit  zu  würdigen  wusste,  und  sie  zu  heben  mit  redlichem  Eifer  aber  kaum 
mit  Erfolg  bemüht  war. 

Der  Angelpunkt  der  Frage  ist  eine  erschöpfende  Bestimmung  des 
Begriffes:  „Lehen“  und  somit  die  schwierigste,  die  höchste  und  letzte  Auf- 
gabe der  Physiologie,  der  Punkt,  von  welchem  man  ausgehen  müsste,  um 
die  Frage  gründlich  zu  lösen.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  bis- 
her die  Frage  — nicht  gelöst  vmrde,  denn  was  als  Lösung  angesehen 
wird , was  zumal  in  neuerer  Zeit  als  Entscheidung  fast  allgemein  ange- 
nommen wird,  das  hat  — man  darf  es  sich  nicht  verhehlen  — den  Kno- 
ten nicht  entwirrt,  sondern  zerhauen;  der  Satz,  durch  welchen  mau  die 
Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Rechtspflege  vereint  zxi  erfüllen 
glaubte:  „Lehen  heisst  Athmen,  und  Nichtgeathm  ethaben 

heisst  Nichtgelehthaben“,  ist  nichts  mehr  als  eine  willkürlich  auf- 
gestellte Norm , welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  praktisch 
brauchbar  ist,  als  wissenschaftliche  Definition  aber  entschieden  ahgelehnt 
werden  muss.  Die  Argumentation , dass  leben  in  foro  mit  Athmen  iden- 
tisch sei , weil  nur  das  Athmungslehen  bo'.wiesen  werden  kann , enthält 
die  ganz  richtige  jn-aktische  Lehre,  dass  der  in  der  überwiegenden  Mehr- 
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zahl  der  Fälle,  einzig  sichere  Beweis  stattgehabten  postfoetalen  Lebens 
in  dem  Beweise  der  stattgofundenen  Athmung  gesucht  werden  müsse ; dar- 
auf aber  gründet  sich  wohl  eine  Regel,  aber  nicht  eine  Definition,  und 
wenn  mau  auch  gerne  zugibt,  dass  die  gerichtliche  Medizin  ihres  speziel- 
len, forensischen  Zweckes  halber,  besondere  Begriffsbestimmungen  auf- 
stclleu  darf  und  sogar  aufzustellen  gezwungen  ist , so  ist  diess  doch  nur 
dann  geboten,  wenn  die  Gesetzgebung  mit  einem  der  Natur-  oder  Heil- 
kunde entnommenen  Namen  eine  besondere  Bedeutung  verbindet.  Diess 
ist  aber  hier  nicht  der  Fall,  denn  keine  Gesezgebung  hat  Sorge  getragen, 
durch  eine  genauere  Begriffsbestimmung,  die  Zweifel  zu  heben,  die  dar- 
über walten,  was  der  Gesetzgeber  mit  „lebendig  geboren“  verstanden 
wissen  will,  ob  die  letzten  Oszillationen  des  allmälig  stillestehenden  Fötal- 
kreislaufes in  dem  theilweise  oder  ganz  Gehörnen,  Leben  zu  nennen  seien, 
oder  ob  die  Gnmdbedingung  des  Lebens  des  Individuums , die  unmittel- 
bare Luftathmung,  begonnen  haben  müsse,  um  ein  Kind  als  lebendig  zu 
erklären?  — Die  endgiltige  Annahme  des  Einen  oder  des  Andern  scheint 
uns  nicht  bloss  Interpretation  des  Gesetzes , sondern  fast  Legislation  zu 
sein,  und  was  die  rein  praktische  Seite  dieser  Entscheidung  betriffit,  so 
sind  Fälle  möglich  und  auch  thatsächlich  dagewesen , in  welchen  diese 
Norm  unzweifelhaft  ein  Freibrief  ftir  das  Vei'brechen  sein  würde.  Beilot 
z.  B.  berichtet  den  folgenden  Strafrechtsfall , der  in  der  Normandie  vor 
die  Assisen  kam:  Ein  Weib  gebar  ein  uneheliches  Kind,  und  zerschmet- 
terte demselben  kurz  nach  der  Geburt  den  Schedel  mit  ihrem  schweren 
Holzschuh.  Kaum  hatte  sie  diese  That  vollbracht,  als  neue  Wehen  ein- 
traten, und  die  herzlose  Mutter  fühlte,  dass  sie  mit  dem  Einen  Verbre- 
chen nicht  genug  gethan  habe,  dass  sie  Zwillinge  in  ihi-em  Schosse  ge- 
tragen und  den  Mord  wiederholen  müsse.  Als  nun  der  Kopf  des  zweiten 
Kindes  aus  den  Geburtstheilen  entwickelt  war,  ergriff"  sie  von  Neuem 
den  Holzschuh,  zerschmetterte  den  eben  gebornen  Kopf  des  zweiten  Kin- 
des, während  dessen  Leib  noch  nicht  aus  der  Scheide  hervorgegangen 
war.  Bei  der  nachfolgenden  Untersuchung  der  Leichname  der  getödeten 
Zwillinge  fand  man  beide  Kinder  fast  gleichmässig  entwickelt,  an  beiden 
dieselbe  Zertrümmerung  des  Schedels  — an  dem  Ersten  aber  die  Beweise, 
dass  dasselbe  geathmet  habe , während  diese  beim  Zweiten , während  des 
Geburtsaktes  erschlagenen  nicht  hergestellt  werden  konnte.  War  nun  die 
Zerschmetterung  des  2.  Kindesschedels  weniger  verbrecherisch  als  die  des 
Ersten?  Wer  konnte  sagen,  dass  dieses  Weib  nicht  ihre  zwei  Kinder, 
sondern  nur  Eines  getödtet  habe,  weil  beim  Zweiten  der  tödtliche  Streich 
früher  gefallen  als  beim  Ersten?  Sollen  jene  Fälle  von  Kindestödtung, 
wo  die  Gebärende,  sobald  sie  den  Kopf  des  Kindes  mit  den  Händen  er- 
reichen kann,  durch  Verschliessung  der  Nase  und  des  Mundes,  oder  durch 
Würgen  am  Halse,  den  Zutritt  der  Luft  hindert,  milder  beurtheilt  werden, 

.Sebaaeoatein,  gericbtlicbe  Medizin.  Itt 


‘242  TI.  Das  Leben  des  Kindes  ln  nnd  nach  der  Geburt. 

als  wenn  dieses  Ersticken  erst  dann  erfolgte,  als  das  Kind  schon  einige 
schwache  Athemzüge  gemacht  hatte?  Kann  man  annehmen,  dass  das  Ge- 
setz , welches  allerdings  den  Unterschied  zwischen  totalem  und  extrau- 
terinem Leben  nirgends  klar  heiworhebt,  nur  das  letzte  schützen  wolle, 
und  nicht  auch  das  erstere  V Dagegen  spricht  aber  die  Thatsache , dass 
jedes  Strafgesetz  die  vorsätzliche  Abkürzung  des  Fötallebens,  durch  soge- 
nannte Abtreibung  als  Verbrechen  mit  schwerer  Strafe  bedroht,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es  die  gleich  strafbare  Handlung  sei,  das 
schon  begonnene  Extrauterinleben  des  Kindes  gewaltsam  zu  enden,  oder 
den  IJebergang  des  fötalen  in  das  postfoetale  Leben  vorsät/ilich  zu  hin- 
dern. Der  Beweis  des  Lebens  kann  freilich  nur  durch  den  Beweis  sre- 
schehener  Athmung  objektiv  geführt  werden,  und  insofern  muss  der  Ge- 
richtsarzt das  Athmen  als  die  wichtigste  Lebenserscheinung  auch  als  die 
wichtigste  forensische  Erscheinung  betrachten,  die  dogmatische  Form  einer 
Definition  wie  die  oben  citirte:  Leben  ist  Athmen  — kann  aber  dadurch 
nicht  gerechtfertigt  sein,  dass  man  stattgehabtes  Leben  meist  nur  durch  statt- 
gehabtes Athmen  beweisen  kann. 

Uebrigens  gestaltet  sich  die  Entscheidung  gerade  in  praxi  meist 
leichter,  als  in  der  Theorie,  wenn  man  nur  auch  hier  jeden  Fall  in  sei- 
ner Eigenthümlichkeit  aufzufassen,  und  als  solchen  sich  und  dem  Richter 
klar  zu  machen  bestrebt  ist.  Man  kombinire  nur  die  möglichen  Fälle, 
und  prüfe  die  Möglichkeit  eines  sichern  Ausspruches,  welche  dieselbe  bie- 
ten oder  nicht  bieten  können. 

a)  Das  intrauterine  Leben  hatte,  durch  irgend  eine,  in  der  Frucht 
oder  ausserhalb  derselben  wirksam  gewesene  Ursache  geendet , so  dass  die 
geborne  Frucht  schon  die  Erscheinungen  der  Zersetzung,  wie  Avir  sie 
(Seite  201)  für  die  im  Uterus  mazerirten  Früchte  kennen  gelernt  haben,  an 
sich  trägt.  Ein  solcher  Fall  ist  klar  — von  Tödtung  kann  nicht  die  Rede 
sein,  und  nur  Schädlichkeiten,  die  auf  die  Mutter  eiuAvirkten,  könnten  als 
durch  die  Schirld  irgend  Jemandes  veranlasst,  die  Strafe  des  Gesetzes 
fordern. 

b)  Das  extrauterine  Leben  hatte  begonnen,  man  findet  in  der  Leiche 
des  Neugebornen  die  deutlichen  Zeichen,  dass  dasselbe  geathmet  habe  — 
auch  ein  solcher  Fall  ist  klar  — und  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  ist 
hier  keine  andere  als  beim  Erwachsenen , nemlich  die  unmittelbare  oder 
mittelbare  Todesursache  zu  erforschen.  Zivischen  diesen  beiden  liegen 
nun  allerdings  Fälle , welche  scliAvieriger  zu  entscheiden  sind,  und  Avelche 
jene  theoretischen  Controversen  veranlassten,  nemlich : 

c)  Das  extrauterine  Leben  hatte  noch  nicht  begonnen,  oder  doch 
nicht  jene  Intensität  erreicht,  dass  seine  Haupterscheinung,  das  Athmen, 
die  für  das  postfoetale  Leben  normale  anatomische  Veränderung  der  Or- 
gane, zumal  der  Lungen  bewirken  konnte;  das  intrauterine  Leben  kann 
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entweder  vor  der  Geburt,  doch  nicht  so  lange,  dass  die  Zorsctzring  des 
rKörpers  beginnen  konnte , erloschen  sein , oder  es  endete  während  oder 
■kurz  nach  der  Geburt.  Die  Unterscheidung  dieser  Fälle  ist  aus  der  Be- 
■schaftenheit  der  Leiche  allein  mit  Gewissheit  nicht,  durch  Erwägung  an- 
derer bekannter  Umstände  des  Vorganges  bei  der  Geburt  u.  s.  w.  nur 
•mit  Wahrscheinlichkeit  möglich.  Auch  hier  muss  das  Bestreben  des  Ge- 
rrichtsarztes  dahin  gerichtet  sein , die  Todesursache  zu  entdecken , was 
allerdings  nicht  immer  gelingen  kann.  Vorgefundene  Merkmale  der  Ein- 
\wirkung  einer  äussern  Gewalt  oder,  wenn  diese  fehlen,  die  Umstände, 
unter  welchen  das  Kind  während  und  nach  der  Geburt  erweislich  sich 
befand,  müssen  nach  ihrem  Einflüsse  auf  das  möglicherweise  noch  bestan- 
den habende  foetale  Leben,  wie  auch  auf  das  Zustandekommen  der  Ath- 
:mung  gewürdigt  und  klar  auseinandergesetzt  werden.  Die  Frage  ob  das 
Kind  gelebt  habe?  ist  in  solchen  Fällen  dahin  zu  beantworten,  dass  ein 
Athmen,  mithin  ein  postfoetales  Leben  hier  nicht  nachweisbar  stattgehabt, 
:und  aus  den  Einzelheiten  des  Falles  muss  sich  ergeben,  ob  das  foetale 
Leben  durch  eine  innere  oder  äussere  Ursache  erloschen , und  ob  es  als 
•wahrscheinlich  anzunehmen  sei,  dass  der  Beginn  der  Athmung,  mithin 
des  extrauterinen  Lebens,  durch  eine  bestimmte,  vorhandene  äussere  Ur- 
^sache  gehindert  wurde?  — Will  der  Richter  die  Frage:  hat  das  Kind 
.gelebt?  durchaus  apodiktisch  beantwortet  wissen,  so  ist  es  seine  Sache, 
2ZU  definiren,  was  er  eigentlich  Leben  nenne;  und  je  nach  der  Art  dieser 
EBegriffsbestimmung  und  der  Eigenthümlichkeit  des  Falls  wird  der  Sach- 
verständige entweder  eine  bestimmte  Antwort  geben  können,  oder  er  wird 
den  Richter  auf  die  Grenzen  verweisen,  welche  das  menschliche  Wissen 
-überhaupt,  und  das  Erkennen  der  Natur  insbesondere  beschränken,  und 
über  welche  hinaus  die  Erkenntniss  zum  subjektiven  Glauben,  die  Gewiss- 
iheit  zur  blossen  Hypothese,  das  Urtheil  zum  Trugscliluss  wird. 

Zeichen  des  intrauterinen  Lebens. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  werden  solche  bei  dem  Geburtsakte 
;zu  gerichtlichen  Zwecken  erhoben  werden  können , da  ihr  Vorkommen 
•meist  nur  durch  die  Aussage  der  Gebärenden  selbst  oder  — und  diess 
'.wird  in  Fällen,  wo  gerichtliche  Intervention  nothwendig  scheint,  wohl  nur 
-selten  stattfinden,  — ihrer  Umgebung  bekannt  wird.  Dem  entsprechend 
werden  auch  die  Wahrnehmungen  dieser  Erscheinungen  höchst  mangelhaft 
und  unsicher,  und  meist  nur  auf  augenfällige  Erscheinungen , wie  Bewe- 
Kindes  gerichtet  sein,  Erscheinungen,  welche,  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  einer  Täuschung  in  ihrer  Wahrnehmung,  auch  in  ihi'er 
IDeutung  dem  Zweifel  Raum  lassen , ob  sie  als  Ausdruck  eines  bestehen- 
den , oder  als  letzte  Aeusserung  eines  schon  erlöschenden  Lebens  anzu- 
sehen seien,  mithin  keinesfalls  grossen  Werth  für  sich  beanspruchen  dürfen. 

16-^ 
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Das  inti’auterine  Leben  ist  wesentlich  ein  Kreislaufsleben;  während 
iin  Extmuterinleben  der  Stoffwechsel  im  Körper  durch  unmittelbaren  Gas- 
austauseb  mit  der  umgebenden  Athmosphäre  erregt  und  unterhalten  wird, 
ist  er  im  Fötus  nur  durch  den  Kreislauf  vermittelt ; und  mittelbare  und 
unmittelbare  Atbmung  bedingt  eigentlich  den  Unterschied  zwischen  Frucht 
und  Kind.  Es  liegt  nun  nahe , die  Erfahrungen , welche  man  über  ge- 
wisse Erscheinungen  am  Körper  des  Erwachsenen  zu  sammeln  Gelegen- 
heit batte , welche,  weil  sie  nur,  solange  der  Kreislauf  dauert,  entsteheji, 
als  Beweis  gelten,  dass  die  sie  bewirkende  Ursache  Avährend  des  Lebens 
auf  den  Körper  eingewirkt  habe,  auch  auf  Erscheinungen  an  den  Leichen 
Neugeborner  anzuwenden,  und  von  jeher  sah  man  sogenannte  Sugillatio- 
nen  am  Körper  des  Neugebornen  als  Zeichen  stattgehabten  Lebens  an. 
Von  anderer  Seite  bestritt  man  solchen  Zeichen  jeden  Werth  und  — 
Beide  Theile  hatten  von  ihrem  Standpunkte  Recht,  nur  muss  es  auffallen, 
dass  man  von  dem  einseitigen  Standpunkte  nicht  absehen,  und  in  die- 
ser Frage  nicht  von  einer  gemeinsamen  Anschauung  ausgehen  wollte.  Jene, 
welche  das  Leben  als  Atbmung  auffassen,  haben  vollkommen  Recht,  Su- 
gillationen  und  Extravasate  als  nicht  beweisend  für  stattgebabtes  Leben 
anzuseben;  sowie  andererseits  auch  Jenen  Recht  gegeben  werden  muss, 
welche  in  diesen  Erscheinungen  den  Beweis  stattgehabten  Lebens  finden, 
wenn  sie  unter  Leben  auch  das  fötale  Kreislaufsleben  verstehen.  Für 
geschehene  Athmung  beweisen  Blutergüsse  gar  nichts,  für  den  zur  Zeit 
ihrer  Entstehung  bestehenden  Kreislauf  sind  sie  vollgiltige  Beweise,  natür- 
lich mit  all  dem  Vorbehalte,  der  bei  ihrer  Beurtheilung  überhaupt  nicht 
ausser  Augen  gelassen  werden  darf.  Wir  müssen  hier  auf  die  Erörtenmg 
dieser  Blutextravasate  und  ihrer  forensischen  Bedeutung  verweisen,  welche 
bei  der  Lehre  von  den  Verletzungen  nothwendig  wird,  und  wollen  nur 
nacbdrücklichst  hervorbeben,  dass  wenn  diese  „Sugillationen“  Beweiskraft 
fiir  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  bestandenen  Kreislauf  haben  sollen,  sie 
auch  wirklich  Sugillationen  d.  h.  wahre  Extravasate  sein  müssen,  nicht 
etwa  Leichenerscheinungen  durch  passive  Stauungen  des  Blutes  oder  Trans- 
sudation von  zersetztem  Blut  und  gelöstem  Blutfarbstoff.  So  wie  ferner 
am  geeigneten  Orte  gezeigt  werden  wird , dass  das  Entstehen  eines  Ex- 
travasates in  dem  von  dem  Trauma  getroffenen  Gewebe,  auch  noch  einige 
Zeit  nach  erfolgtem  Tode  möglich  sei , so  muss  auch  bei  Leichen  von 
Neugebornen  diese  Möglichkeit  beräcksichtigt  werden.  Mit  diesen  Vor- 
sichten aber  beurtheilt,  lässt  sieb  dem  Vorkommen  von  Suffusionen  oder 
andern  nur  während  des  Bestehens  des  Kreislaufes  möglichen  Erschei- 
nungen eine  Beweiskraft  für  stattgehabten  Kreislauf,  also  für  das  lutrau- 
terinleben  nicht  bestreiten,  und  die  dagegen  erhobenen  Einwürfe  sind 
nicht  stichhältig,  weil  man  entweder  den  richtigen  Begriff  der  Sugillation 
oder  Suffusion  nicht  festhielt,  oder  ihr  Vorkommen  ganz  irrthümlich  auf 
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■idas  Atbmuugsleben  bezog,  wo  danu  freilicb  nicht  bewiesen  wurde,  was 
[-eben  durch  diese  Erscheinung  gar  nie  bewiesen  werden  konnte.  — Auf 
• bestandenes  Kreislaufsleben  wären  auch  jene  seltenen  Fälle  zu  beziehen, 

' wo  der  Tod  des  Gehörnen  durch  Verblutung  erfolgte,  ohne  dass  Athmung 
.eintrat;  die  Anaeinie  in  der  Leiche  wäre  hier  der  Beweis,  dass  der  Kreis- 
llauf  noch  bestand,  als  dem  kreisenden  Blute  durch  die  Verletzung  ein 
Weg  aus  den  Gelassen  eröffnet  wurde. 

Eine  ebenfolls  zu  vieler  Controverse  Anlass  gebende  Erscheinung, 
welche  als  Zeichen  intrauterinen  Lebens  aufgefasst  wurde,  ist  der  soge- 
nannte Vagitus  uterin  US,  die  in  einigen  ziemlich  seltenen  Fällen  ge- 
machte Beobachtung,  dass  das  noch  nicht  geborne  Kind,  im  Uterus  deut- 
lich hörbare  Schreie  vernehmen  liess.  In  der  Zeit  des  gewaltigen  Kampfe.s 
für  und  gegen  die  „Lungenprobe“  als  Einwurf  gegen  deren  Allgemein- 
giltigkeit benützt , hatte  sich  die  seltene  Thatsache  einer  grösseren  Wich- 
tigkeit zu  erfreuen,  als  sie  ihrem  Wesen  nach  verdient,  während  in  älte- 
rer Zeit  der  Vagitus  ixteriuus  mit  abergläubischer  Furcht  als  böses  Omen 
betrachtet,  oder  als  Wunder  mit  allerlei  märchenhaften  Zuthaten  ausge- 
r schmückt  wurde. 

Als  Zeichen  des  intrauterinen  Lebens  kann  das  Schreien  des  Kindes 
im  Mutterleihe  strenge  genommen  nicht  aufgefasst  werden,  da  es  vielmehr 
schon  ein  Zeichen  des  beginnenden  postfoetalen , des  Athmungslebens  ist, 
indem  ohne  Athmung  eine  Lauterzeitgung  nicht  denkbar  ist.  Die  seltenen, 
in  neuerer  Zeit  glaubwürdig  konstatirten  Fälle  waren  sämmtlich  solche, 
wo  die  Eihäute  gerissen , die  Fruchtwässer  abgelaufen  und  der  Zutritt 
der  Luft  in  den  Uterus  und  zum  Munde  des  Kindes,  z.  B.  durch  die 
eingeführte  Hand  oder  ein  Instrument  des  Geburtshelfers  ermöglicht  wurde. 
Nach  dem  Orte  wo  sich  der  Kopf  des  Kindes  im  Momente  des  Schreiens 
befindet,  unterschied  man  wohl  auch  einen  Vagitus  uterinus  und  V.  vagi- 
nalis. Das  preussische  Gesetz  sieht  bekanntlich  (siehe  oben  Seite  204) 
den  Beweis,  dass  ein  Kind  lebend  zur  Welt  gekommen,  darin,  wenn 
bei  der  Geburt  die  Stimme  desselben  deutlich  vernommen  wurde.  Die 
bekannten  Fälle  von  Vagitus  uterinus  dienen  gerade  nicht  zur  Bestätigung 
der  Richtigkeit  dieser  Annahme , da  fast  in  allen  der  schwache  Schrei 
das  einzige  Lebenszeichen  war,  und  die  begonnene  Athmung  nicht  fortge- 
setzt, das  Kind  vielmehr  todt  geboren  wurde.  Auch  die  Beweise  statt- 
gehabter Athmung  waren  bei  denselben  nicht  immer  zu  finden,  und  so 
stimmen  diese  Fälle  und  der  citirte  §.  13.  des  Gesetzes  nicht  allzugut 
mit  dem  in  der  preussischen  Obduktionsinstruktion  als  Axiom  aufgestelltcn 
Satze:  dass  Leben  und  Athmen  in  foro  identisch  sei.  — 
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Mau  kann  fiiglicli  das  Beginnen  des  extrauterinen  Lebens  als  Be- 
ginn des  Atliniens  betrachten,  denn  alle  andern  im  Körper  des  Neuge- 
bornen  vorgebenden  Veränderungen  sind  nur  durch  die  Atbmung  bedingt. 
Die  Luft,  welche  auf  den  Körper  des  Neugebornen  einströmt,  veranlasst 
unwillkürliche  Bewegungen  der  Gesicbtsrnuskeln,  durch  welche  der  Mund 
gcöfliiet  und  so  der  cinströinenden  Luft  der  Zugang  zu  den  Athmungs- 
orgauen  erschlossen  wird.  Zugleich  beginnt  nun  auch  das  Spiel  der  Brust- 
und  endlich  aller  an  der  Athembewegung  theilnehmenden  IMuskeln,  der 
Thorax  erweitert , hebt  und  wölbt  sich ; und  der  Thoraxraum  wird 
überdiess  auch  im  Längendurchmesser  erweitert  durch  das  Hiuabdrängen 
des  Zwerchfells ; — die  Stimmritze  erweitert  sich,  die  Kalten  der  hintern 
Wand  der  'i’rachea  gleichen  sich  aus,  und  die  Luftröhi-e  wird  im  geraden 
Durchmesser  fast  ums  doppelte,  im  queren  um  die  Hälfte  erweitert.  Das 
bis  dahin  derbe  dichte  Gefüge  der  Lungen  wird  durch  die  in  die  Lungen- 
bläschen eindriugende  Luft  gelockert,  elastisch  — das  Volumen  der  Lunge 
dadurch  vorgrössert , die  Lungen  bedecken  daher  nach  der  begonnenen 
Atbmung  mit  ihi-en  vordem  Rändern  die  Seitenfläche  des  Herzens , mit 
ihrer  untern  Fläche  das  Zwerchfell ; den  durch  die  begonnene  Atbmung 
veränderten  Druck  Verhältnissen  entsprechend  fliesst  nun  auch  mehr  Blut 
in  die  Lungen,  da  sich  der  Lungenkreislauf  diu’ch  die  Lungenarterie  und 
die  Lungeiiveneu  entwickelt  und  die  Lungen  werden  daduieh  bluti-eicher, 
ihr  absolutes  Gewicht  vermehrt,  ihr  spezifisches  durch  den  Gehalt  an  Luft 
vermindert. 

Durch  den  veränderten  Kreislauf  wird  die  Leber  weniger  blutreich 
als  im  Fötus,  der  Magen  welcher  im  Fötalleben  cylin drisch  eine  fast 
senkrechte  Lage  mit  dem  Magengrunde  nach  oben,  dem  Pylorus  nach 
unten,  der  kleinen  Curvatur  nach  rechts  einnimmt,  wird  diuxh  die  ver- 
änderte Lage  des  Zwerchfells  nach  dem  Beginn  des  Athmens  bald  in  die 
beim  Gebornen  Lebenden  normale  horizontale  Lage  gebracht,  die  in 
Wirksamkeit  gesetzte  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln,  vielleicht  auch  die 
Reizung  der  Schleimhaut  durch  die  Luft  veranlasst  den  Austritt  der  Con- 
tenta  des  Darmrohrs  und  der  Harnblase,  so  dass  Meconium  und  Harn 
^tleert  werden.  — Dauert  das  Athmen  fort,  so  beginnen  dann  auch  sehr 
bald  die  fötalen  Kreislaufs wege  zu  obliteriren,  der  Nabelstrang  vertrockuet, 
der  Ductus  Botalli,  Arautii,  das  for.  ovale  schliessen  sich,  worüber  bereits 
oben  (Seite  222)  das  Nöthige  erörtert  wurde.  Diess  sind  die  Veränder- 
ungen , welche  durch  die  Atbmung  im  Körper  des  Neugebornen  hervor- 
gebracht werden  und  welche  begreiflichei’M’eise  desto  deutlicher  hervor- 
treten, je  vollständiger  und  kräftiger  die  Athmung  stattfindet,  und  je 
länger  dieselbe  andauert  — iia  ihnen  sah  mau  auch  zu  allen  Zeiten  die 
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►Keuuzeielieu  stattgolmbten  Lebeus,  und  suclite  sie  zur  JÄisung  der 
.scliwierigen  torensisclieu  Aufgabe,  des  Naclnveiscs  stattgefundeiioii  Lebens 
zu  verwerthen.  Die  älteren  Autoren  nannten  die  Erforsehung  des  Zu- 
.standes  der  verseliiedenen  Organe  dos  Nougebornen,  zum  Zwecke  der 
’ Konstatining  des  Ijebens,  jo  nach  dom  Organe,  und  spreclien  daher  von 
.einer  Docimasia  pulmonum,  u.  s.  f.,  von  einer  Lungen-  Kreislaufs-  Leber- 
Magen-,  Mastdarm-  u.  Harnblasen  - Probe , ein  befremdender  und  wie  uns 
■scheint,  ganz  überflüssiger  Ausdruck,  da  damit  doch  in  allen  Fällen  nichts 
anderes  gemeint  sein  kann,  als  was  jede  anatomische  Untersuchung  leisten 
.-^soll,  die  Erkenntniss  des  Zustandes  und  der  Beschaffenheit  der  unter- 
^suchten  Organe.  Wir  müssen  nun  im  Nachfolgenden  den  forensischen 
''Werth  dieser  einzelnen  Veränderungen  als  Beweismittel  für  stattgehabtes 
ILeben  des  Kindes  untersuchen: 

a)  Der  Nabel  sträng.  Wir  haben  bereits  im  Vorhergehenden 
(Seite  221)  die  Veränderungen  kurz  angedeutet,  welche  der  Nabelstrang 
bis  zu  seiner  Abstossung  eingeht,  und  hingewiesen,  dass  die  V ertrocknung 
desselben  nicht,  wie  man  früher  glaubte  eine  vitale  Erscheinung,  vielmehr 
ein  bloss  physikalisches  durch  den  allmäligen  Wasserverlust  erzeugtes 
i Phänomen  sei,  und  haben  daselbst  auch  die  Zeit  angegeben,  in  welcher 
durchschnittlich  die  Vertrocknung  beginnt,  und  endliche  Abstossung  eintritt. 
'Wir  heben  hier  in  Kürze  nur  jene  Momente  hervor,  welche  für  die  Ent- 
•scheidung:  ob  das  Kind  gelebt  habe?  von  Werth  sein  können.  Die  er- 
rfolgte  oder  die  beginnende  Abstossung  desselben , die  bekanntlich  mit 
seiner  Entzündung  und  leichten  Eiterung  an  der  Insertionsstelle  am  Bauch- 
:ringe  vor  sich  geht,  deuten  auf  ein  einige  Tage  bestehendes  Extrauterin- 
deben des  Kindes.  Fälle,  in  welchen  der  Nabelstrang  au  seiner  Insertions- 
rstelle  ausgerissen  oder  getrennt  wurde,  würden  wohl  kaum  mit  der  vol- 
. lendeten  Abstossung  verwechselt  werden  können,  es  müsste  denn  sehr  weit 
vorgeschrittene  Fäulniss  jede  genauere  Untersuchung  der  Eänder  der 
Wunde  am  Nabelringe  unmöglich  gemacht  haben.  Die  Vertrocknung  der 
^Nabelschnur  beweist  gar  nichts  für  stattgehabtes  Leben,  sondern 
beweist  nur,  dass  die  Nabelschnm-  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen. 
'Vielfache  Versuche  lehrten,  dass  Nabelschnüre  todtgeborner  Kinder  gerade 
•ebenso  vertrockneten,  wie  an  lebenden  Kindern,  dass  selbst  abgeschnit- 
tene Stücke  eines  Nabelstranges  dieselbe  IMumification  eingehen.  Wo 
der  physikalische  Vorgang  der  Eintrocknung  nicht  stattfinden  kann , also 
in  einem  sehr  feuchten  Medium,  im  Wasser  wird  der  Nabelstrang  natür- 
lich nicht  mumifiziren  sondern  faulen.  Es  kauir  der  vertrocknete  Zustand 
des  Nabelstranges  an  einer  aus  dem  Wasser  gezogenen  Kindesleiche  nur 
beweisen,  dass  der  Körper,  bevor  er  ins  Wasser  versenkt  wurde,  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  war  — für  Leben  oder  Tod  vor  dom  Versenken 
kann  aus  dem  Zustande  des  Nabelstrangcs  gar  kein  Beweis  gezogen 
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worden.  Auch  au  bereits  faulenden  Leichen  bleibt  der  Nabelstrang  noch 
lange  pergainentartig  trocken  und  geschrumpft,  und  nur  in  sehr  feuchtem  | 
Medium  wird  eine  solche  muinifizirtc  Nabelschnur  allmälig  erweicht,  inazerirt, 
und  verfallt  endlich  der  fauligen  Zersetzung.  Dass  an  einer  im  Uterus 
gestorbenen  Frucht  die  Nabelschnur  nicht  vertrocknen  könne,  sondern  bei 
längerem  Verweilen  der  todten  Frucht  im  Mutterleibe,  durch  das  Frucht- 
wasser mazerirt  werden  müsse,  braucht  wohl  nicht  erst  ausdrücklich  erwähnt 
zu  werden.  Man  sieht,  dass  der  Nabelstrang  und  seine  Beschaffenheit 
Schlüsse  auf  die  Zeit  der  Geburt  gestatten,  dass  aber  für  die  Entscheidung 
der  Frage  nach  dem  Leben  des  Kindes,  nur  die  erfolgte  oder  beginnende 
Abstossung  des  Nabelstrangcs  Werth  bat,  und  auch  diese  ist  kaum  sehr 
hoch  zu  schätzen,  da  bis  zum  deutlichen  Auftreten  der  Abstossungserschei- 
nungen  mehrere  Tage  nach  der  Geburt  verstreichen  müssen,  so  dass  dann 
die  andern  Kennzeichen  stattgehabten  extrauterinen  Lebens  deutlich  aus- 
geprägt vorhanden  sein  werden. 

b)  Die  Gestalt  des  Brustkorbes.  Die  durch  die  begonnene 
Athmung  bewirkte  Ausdehnung  des  Thorax,  wurde  von  jeher  als  wich- 
tiges Kennzeichen  stattgeliabter  Athmung  angesehen , und  es  hätte  dieses 
Zeichen  jedenfalls  hohen  Werth,  wenn  man,  da  diese  Massbestimmung  ja 
nur  eine  relative  ist,  das  Mass  des  Thorax  vor  dem  Beginne  der  Ath- 
mung erforschen  könnte.  Die  grossen  Differenzen  im  Körpermasse  neu- 
geborner  Kinder,  die  ungleiche  Ausdehnung  des  Thorax,  je  nach  grösse- 
rer oder  geringerer  Vollständigkeit  und  Intensität  der  Athmung  erlauben 
aber  nicht,  aus  den  an  einer  Leiche  gefundenen  Massen  der  Durchmesser 
des  Thorax  einen  Schluss  auf  die  ursprünglichen  vor  der  Athmung  be- 
standenen Masse  zu  ziehen , denn  die  durch  viele  Beobachtungen  gefun- 
denen Differenzen  zwischen  dem  Thorax  vor  und  nach  der  Athmung  fallen 
noch  innerhalb  die  Grenzen  individueller  Körperverschiedenheit.  Aus  den 
von  Casper  angestellten  Messungen  an  238  Kiudesleichen,  ergaben  sich 
die  Durchschnittszahlen ; des  queren  Brustdurchmessers  vor  der  Athmung 
mit  33/j  pr.  Zoll,  nach  der  Athmung  mit  3V2j  ™tl  die  beobachteten  Ma- 
xima  des  Querdurchmessers  vor  und  nach  der  Athmung  gleich  mit  d-Vu 
die  minima  desselben  vor  der  Athmung  mit  3i'o,  nach  der  Athmung  mit 
23/4  •,  ähnliche  Verhältnisse  ergaben  sich  auch  für  den  Längendurchmesser, 
so  dass  sich  aus  diesen  und  auch  aus  Elsässers  Messungen  klar  ergibt, 
dass  die  Bestimmung  der  Brustmasse  fiir  sich  keinen  diagnostischen  Werth 
hat,  als  unterstützende  Untersuchung  mag  man  die  Messung  immer  vor- 
nehmen ; in  Oesterreich  ist  die  Messung  sogar  durch  die  Instruktion  für 
die  Vornahme  gerichtlicher  Leichenschau  vorgeschrieben.  Die  Messung 
wird  in  der  Art  vorgenommen,  dass  mittelst  des  Tasterzirkels  zuerst  die 
Schulterbreite  gemessen,  dann  der  gerade  Durchmesser  vom  untern  Ende 
des  Brustbeins  bis  zum  entgegeugesetzten  Dornfortsatze  der  Wirbelsäule, 
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nd  endlich  ln  gleicher  Ebene  mil  diesem  der  quere  Durchmesser  von  einer 
eite  zur  andern  bestimmt  wird. 

c)  Der  Stand  des  Zwerchfells.  Im  Eötalleben  steht  das 
i'werchfell  nothwendig  höher  als  nachdem  die  Athmung  begonnen  und  es 
: t daher  die  Bestimmung  der  Höhe  desselben  d h.  des  Zwisclienrippen- 
iuums , in  welchem  die  Kuppe  des  Zwerchfells  steht,  immeihin  ein  gutes 
erwerthbares  Zeichen,  obwohl  auch  dieses  für  sich  allein  nicht  als  allzu 
ntscheidend  betrachtet  werden  darf.  Unvollständige  Athmung  wird  den 

■:tand  des  Zwerchfells  nicht  erheblich  ändern,  während  andrerseits  die 
"'äulniss  oder  Gasansammlung  in  den  Gedärmen  sehr  beträchtliche  Unter- 
schiede bedingen  kann.  Im  Allgemeinen  findet  man  die  Kuppe  des  Zwerch- 
i'slls  vor  stattgehabter  Athmung  zwischen  der  4.  und  5.,  nach  der  Ath- 
lung  im  6.  und  7.  Interkostalraume.  Zur  Vervollständigung  des  anato- 
nischen  Bildes  ist  die  übevdiess  durch  die  Instruktion  vorgeschriebene 
Erhebung  des  Standes  des  Zwerchfells  immer  von  Wichtigkeit,  und  es 
oenimmt  ihrem  Werthe  nichts,  dass  der  Stand,  wie  man  ihn  an  der 
'^..eiche  findet,  nie  jener  ist,  welchen  das  Zwerchfell  vor  dem  Tode,  oder 
'ielmehr  vor  der  Eröffnung  der  Körperhöle  eingenommen  hatte,  man  mag 
lun  die  Untersuchung  mit  Oeffnung  der  Bauch-  oder  der  Brusthöle  be- 
ginnen, da  durch  die  Eröffnung  selbst  nothwendig  Lageveränderungen  des 
Zwerchfells  hervorgerufen  werden. 

d)  Lage  der  Lungen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Lage  der 
.jungen,  welche  vor  der  Athmung  im  hintern  Abschnitt  des  Thorax,  nur 
finen  Theil,  kaum  die  Hälfte  der  Rippenkonkavität  ausfüllend,  das  Herz 
i’ast  gar  nicht,  und  vom  Zwerchfell  nur  den  hinteren  Theil  deckend  ge- 
’unden  werden.  Je  vollständiger  die  Athmung  war,  desto  ausgedehnter 
verden  die  Lungen  erscheinen,  desto  mehr  auch  die  Seitenwände  des 

IHerzbeutels,  und  mit  ihrer  untern  Fläche  auch  den  vordem  Theil  des 
Zwerchfells  decken ; bei  unvollständiger  Athmung  wird  der  Unterschied 
ivohl  kaum  mit  Gewissheit  erkennbar,  das  Zeichen  daher  gerade  in  den 
fschwierigsten  Fällen  nicht  verwerthbar  sein. 

e)  Die  Leber.  Auf  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  mit  der 
Veränderung  der  Kreislaufsbahn  der  Blutgehalt  der  Leber  vermindert 
werde,  hatte  man  in  früherer  Zeit  eine  sogenannte  Leberprobe  begründet, 
indem  man  durch  die  Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes  der  Leber, 
und  dessen  Vergleichung  mit  dem  Körpergewichte  ein  Zeichen  für  be- 
standenes Leben  zu  erkennen  glaubte.  Man  vergass  dabei,  dass  diese 
Verminderung  des  Blutgehaltes  doch  unmöglich  augenblicklich,  sondern 
erst  nach  und  nach  zu  Stande  kommen  könne,  und  dass  man  auch  hier 
•wieder  kein  Normalgewicht  der  Leber  aufzustellen  vermag,  da  das  GeAvicht 
des  Organs  von  der  Entwicklung  und  individuellen  Beschaffenheit  des 
Kindes  abhänge.  Wenn  die  Vertheidiger  der  Leberprobe  z.  B.  Bernt 
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ein  feehwiuiken  des  Gewichtes  der  Leber  hei  'l'odtgchorneii  von  7 bis  1.0 
Lotli,  bei  vollkoinmeuein  Athincn  von  5 bis  l‘J  Lotli  und  im  Verhältnisg 
zum  Körpergewichte  von  1 : 44  und  1 : 34  fanden,  so  wird  wohl  Niemand 
einer  solchen  „Leherprobe“  irgend  eine  Heweiskraft  mehr  zuerkennen  dur- 
len.  Sie  ist  denn  auch  verdientermassen  in  Vergessenheit  gerathen. 

f)  Der  Magen.  Die  Lageveränderung  des  Mtigens  geschieht  nicht  ' 
auf  Einmal  und  es  bietet  daher  auch  dieses  Zeichen  keine  sichern  An- 
haltspunkte zur  Lösung  der  Frage.  Hingegen  kann,  wie  die  Erfahrung 
lehrte,  in  einzelnen  Fällen  die  Untersuchung  des  l^Iageninhaltes  von  Ent- 
scheidung sein,  ln  dem  Magen  des  Fötus  und  des  Neugebornen  findet 
man  eine  geringe  Menge  einer  eiweisshaltigen,  weisslichen,  schleimigen  Flüs- 
sigkeit. Wenn  in  demselben  Nahrungsstoffe  gefunden  worden,  so  ist  da- 
durch der  sichere  Beweis  geliefert,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  ge- 
lebt habe.  Und  in  der  That  berichten  Geoghegan,  Francis  und  Taylor 
Fälle,  in  welchen  sie  durch  den  Nachweis  von  Nahrungsstoffen  im  Klagen 
der  Kiudesleiche  das  stattgehabte  Leben  nach  der  Geburt  über  alle  Zwei- 
fel erheben  konnten.  Solche  Stoffe,  welche  dem  Kinde  nach  der  Gcbui-t 
eingeflösst,  und  chemisch  mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden  können, 
sind:  Stärkemehl,  Zucker  und  Milch.  Die  Fälle,  in  welchen  diese  soge- 
nannte Magenprobe  ein  entscheidendes  Ergebniss  liefert,  sind  aber  sehr 
selten,  und  in  denselben  wird  das  Leben  nach  der  Geburt  längere  Zeit 
gedauert  haben,  so  dass  man  eben  die  sichern  Kennzeichen  stattgehabter 
Atlimung  in  den  Lungen  nicht  vermissen  wird.  In  den  Fällen  angeschul- 
digter Kiiidestödtung  wird  die  Untersuchung  des  Mageninhalts  nur  be 
schränkte  Anwendung  finden  können,  ihr  Ergebniss  kann  aber  in  jenen 
Fällen  entscheidend  werden,  wo  es  sich  um  Vernachlässigung  der  Pflege, 
um  Unterlassung  der  nöthigen  Hilfe  bei  kürzlich  gebornen  Kindern  han- 
delt, wo  der  Nachweis  der  dem  Kind  gereichten  Nahrung  von  grosser 
Wichtigkeit  sein  muss. 

g)  Der  In  halt  des  Darmes  u nd  d e r Har  nbl  as  e.  Durch  lange 

Zeit  erhielt  sich  die  sogenannte  Mastdarm-  und  Harnblaseuprobe;  indem 
man  eine  volle  Harnblase  und  einen  mit  Kindpech  erfüllten  Mastdarm  als 
Beweis  für  das  Nichtgeathmethaben,  die  Entleerung  der  Excremente  als 
Beweis  für  geschehene  Athmung  annehmen  zu  dürfen  glaubte.  Da  es  be- 
kannt ist,  dass  nicht  jedes  Kind  gleich  uach  der  Geburt  Dann  und  Blase 
entleert,  da  anderseits  auch  bei  todgeboruen  Kindern  Darm  uud  Blase  leer 
gefunden  werden  können,  die  Entleerung  überdiess  auch  nicht  nothwendig 
ein  vitaler  Akt,  sondern  diu'ch  Druck  bei  der  Geburt,  beim  Iransport  der 
Leiche  u.  s.  w.  veranlasst  werden  kann,  und  die  völlige  Entleerung  des 
Meconiums  auch  nicht  gleich  nach  der  Geburt,  sondern  erst  nach  24  36 

Stunden  erfolgt,  so  kann  man  diesen  Kennzeichen  niclit  den  geringsten 
Werth  beilegen  uud  es  ist  der  Zustand  dieser  Orgaue  allerdings  zu  er- 
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>ebeu  uml  im  Berichto  über  die  Obduktion  auzugebcu,  einen  Schluss  dar- 
i.iis  aber  wird  inan  boftentlich  nicht  ziehen  wollen. 

h)  Die  Veränderung  der  K r e i s 1 a u fs w e ge,  — die  soge- 
i.iaiinte  „Kreislaut'sprobo“.  Öclion  bei  der  Besprechung  der  Kennzeichen 
ncs  Zustandes  des  Nengeborenseins  erwähnten  wir  dass  das  allinälige  Un- 
i^egsamworden  der  letalen  Kroislaufswege  ci’St  längere  Zeit  nach  der  Gc- 
Liirt  eintritt,  und  dass  einige  derselben  olt  noch  nach  Wochen  und  Mona- 
3n  mehr  oder  weniger  Avegsam  gefunden  Averden,  jener  Fälle  als  doch 
iir  seltener  Ausnahmen  gar  nicht  zu  gedenken,  aa^o  einzelne  derselben 
as  ganze  Leben  hindurch  ofi’eu  bleiben.  Elsässers  Beobachtungen  zei- 
•en  am  besten  — denn  „Zahlen  sprechen“  — Avas  auf  diese  früher  so 
tähr  gerühmte  Kreislaufsprobe  zu  geben  sei.  Von  192  reifen  Kindern, 
i'elche  Einen  bis  8 Tage  gelebt  hatten,  waren  alle  Fötalwege  bei  127 
[ffen!  — Als  seltene  Anomalie  Avird  auch  ein  Verschlossensein  eines  und 
ces  andern  fötalen  KreislaufsAveges  vor  der  Geburt  beobachtet.  Gegen- 
ber  solchen  Thatsachen  haben  die  angeblichen  Formunterschiede,  welche 
er  Ductus  Botalli  gleich  nach  begonnener  Athmung  eingeht , und 
ns  Avelcheu  man,  nicht  zufrieden,  das  stattgehabte  Leben  zu  beweisen, 
ogar  die  Dauer  des  Lebens  bis  auf  Stunden  genau  herauslas  — gar  kein, 
;ire  Erörterung  nm-  ein  historisches  Interesse.  Wie  sehr  es  sich  in  der 
jrensischen  Praxis  rächt,  aus  einigen  Beobachtungen  voreilige  Schlüsse 
n ziehen  und  diese  dann  als  allgemeine  Regeln  aufzustellen  beAveist  der 
jachfolgende  Fall,  in  Avelchem  die  höchst  seltene  Anomalie  fötaler  Obli- 
3ration  des  Ductus  Botalli  die  Rechtsfrage  in  der  merkAvürdigsten  Weise 
■«rAA-ickelte,  Aveil  die  Experten  der  Möglichkeit  dieser  Anomalie  vergassen. 
'•)er  FaU  ist  von  Taylor  erzählt  und  wurde  1846  vor  einem  schottischen 
Gerichtshöfe  verhandelt.  Eine  Kindesleiche  wurde  in  einen  Sack  gehüllt, 
n Sande  des  Seestrandes,  nur  Avenig  über  der  Marke  der  Hochl'luth  ver- 
-raben  gefunden.  An  dem  schon  sehr  faulen  Körper  Avaren  am  Halse 
.och  Spuren  von  Gewaltthat  erkennbar,  und  überdiess  Mund  und  Rachon- 
öhle  so  fest  mit  Werg  ausgestopft,  dass  mau  dasselbe  nm-  mit  SchAvierig- 
•.eit  entfernen  konnte.  Von  der  des  Mordes  Verdächtigen  Avurde  zAveif'el- 
)S  nachgewiesen,  dass  sie  3 Wochen  vor  Auffindung  dieser  Kindesleiche 
ntbunden  hatte,  es  musste  sich  demnach  um  den  Nachweis  handeln,  dass 
las  gefundene  Kind  wirklich  jenes  der  Angeklagten  sei  — die  Frage 
/ar  eine  Identitätsfrage.  — Die  Untersuchung  der  Lunge  gab  nur  zAvei- 
■3lhafte  Beweise  für  stattgehabtes  Athmen.  Das  Foraraen  ovale,  der  ductus 
enosus  waren  offen,  der  ductus  arteriosus  hingegen  vollstän- 
ig  unAvegsam.  Aus  der  Oertlichkeit,  avo  mau  den  Leichnam  fand,  und 
er  Vergleichung  der  Fluthzeit  mit  anderen  durch  die  Erhebung  bekannt 
ewordenen  Zeitumständen,  ergab  sich,  dass  nicht  mehr  als  5 Stunden 
on  der  Geburt  bis  zur  Eingrabung  des  Kindes  am  Strande  verllossen 
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sein  konnten,  und  dass,  angenommen  das  Kind  habe  nach  der  Geburt  ge- 
lebt, das  Leben  kaum  eine  Viertelstunde  gedauert  haben  konnte.  Diese 
Zeitannahme  musste  die  Vertheidigung  zugeben  wusste  sie  aber  zugleich  zu 
benützen,  um  zu  behaupten,  das  gefundene  Kind  könne  nicht  jenes 
der  Angeklagten  sein,  denn  in  so  wenig  Minuten  oder  selbst  Stunden 
werde  der  Ductus  Botalli  nicht  obliterirt.  Die  Experten  der  Anklage  führ- 
ten dagegen  allerdings  den  von  Beck  erzählten  Fall,  dass  der  Ductug  ‘ 
Botalli  am  ersten  Tage  nach  der  Geburt  obliterii’t  gefunden  wurde  (?)  an; 
der  möglichen  Anomalie  wurde  aber  nicht  gedacht.  (Chevers  beobachtete  j 
die  Obliteration  des  Ductus  Botalli  an  einem  die  Geburt  nur  15  Minuten 
überlebenden  unreifen  Kinde  erst  1857  (med.  gaz.  39.)  Zeugenaussagen  er- 
härteten, dass  das  von  der  Angeklagten  geborne  Kind  geschrieen  habe,  der 
Zeug  des  Sackes,  in  welchem  die  Leiche  gehüllt  war,  wurde  als  der 
Angeklagten  gehörend  anerkannt ; — die  Strategie  der  Vertheidung  und  die  I 
apodiktischen  Aussagen  ihrer  Experten  hatten  aber  dennoch  Erfolg  — 
denn  die  Jury  erkannte  zwar,  dass  das  Kind  der  Angeklagten  lebend  ge- 
boren worden,  dass  hingegen  der  Mord  nicht  erwiesen  sei.  — | 

i)  Andere  Kennzeichen,  die  harnsauren  Salze  in  den  Nieren,  den  I 
Knochenkern  in  der  untern  Epiphyse  des  Oberschenkels  haben  wir  bereits 
(V.  Abschn.)  näher  besprochen ; einen  Werth  für  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  vermögen  wir  diesen 
Zeichen  nicht  zuzugestehen. 

Wenn  nun  fast  alle  die  angeführten  Zeichen  keinen  oder  doch  nrm 
sehr  beschränkten  forensischen  Werth  haben,  so  bleibt  als  Beweismittel 
für  stattgehabtes  extrauterines  Leben,  d.  h.  für  stattgehabtes  Athmen  nur 
die  anatomische  Beschaffenheit  der  Lunge,  die  Veränderung,  welche  das 
Athmen  im  Lungengewebe  selbst  setzt,  und  diese  müssen  wir  nun  als 
das  einzige  sichere  Zeichen  näher  besprechen. 

Untersuchung  der  Lunge  des  Kindes. 

Schon  im  Vorgehenden  wurden  die  Veränderungen  kurz  angedeutet, 
welche  die  Lunge  durch  das  eintretende  Athmen  erfährt  und  die  eine 
derselben,  die  Lage  oder  vielmehr  die  dieselbe  bedingende  Volumszunahme 
der  Lungen  in  dem  eröffneten  Brustkörbe  nach  ihrem  diagnostischen  , 
Werthe  erörtert.  Diese  Vergrösserung  des  Volums  der  Lungen,  welche  durch 
kräftige  Athemzüge  bewirkt  wird,  beruht  in  der  Au.‘dehnung  der  bis  da-  ^ 
hin  gleichsam  geschlossenen  Lungenzellen  durch  die  in  dieselben  eindrin-  ^ 
gende,  sie  zu  Bläschen  erweiternde  athmosphäidsche  Luft.  Dieses  Eindrin-  , 
gen  eines  gasförmigen  Körpers  in  beträchtlicher  Menge  in  das  Gewebe 
des  Organs  wird  dessen  physikaliche  Beschaffenheit  begreiflicherweise  ent-  . 
schieden  verändern.  Das  Volumen  der  Lunge  wird  dadurch  vergrösseit, 
die  Gestalt  derselben  zu  der  bekannten  normalen  ausgedehnt  und  ge- 
rundet, die  Konsistenz,  welche  in  der  fötalen  Lunge  entsprechend  dem 
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..ustamle  derselben,  derb,  dicht,  kompakt  ist,  wie  diess  irgend  en  aus 
estem  Parenchym  bestehendes  Gebilde  z.  B.  die  Leber  zeigt,  geht  nun, 
aebdem  die  Luft  in  den  zahllosen  Verästelungen  und  Endigungsräumen  der 
oronchien  eingedrungen,  in  jene  lockere,  schwammige,  elastische  Besebaf- 
I 'nbeit  über,  wie  sie  die  normale  Lunge  bietet  5 die  fiiiliei  dunkle 
iiii'aunrotbe,  an  jene  der  Leber  erinnernde  barbe  der  fötalen  Lunge  wiid 
urch  das  veränderte  Gefiige  des  Organs  sowohl,  als  in  böige  des  ener- 
gisch auftretenden  Gasaustausclies  zwischen  Blut  und  Luft  in  eine  mein 
1 eiliger  bellrothe  anfangs  nur  einzelne  Läppchen  betreffende,  bei  voll- 
ttändiger  Atbmung  endlich  sich  über  die  ganze  Lunge  ausdehnende  vei- 
i.andelt ; während  in  der  fötalen  Lunge  die  Klinge  des  anatomischen 
üessers  beim  Einschnitte  in  das  Gewebe  den  Widerstand  findet,  welchen 
in  zähes,  kompaktes  Parenchym  entgegensezt,  stösst  sie  nun  auf  eine 
■ lehr  schwammige  Textur,  die  unter  dem  Zuge  des  trennenden  Messers 
■uiistei't,  indem  die  Luft  aus  den  eröffneten  Luftwegen  entweicht;  die 
Tlüssigkeit,  welche  auf  dem  Durchschnitte  aus  den  zerschnittenen  Bron- 
:hialzweigen  hervorquillt  ist  nicht  mehr  homogen,  sondern  von  Luftbläs- 
■’hen  durchsezt,  von  schaumiger  Beschaffenheit;  in  Folge  des  durch  die 
Sespiration  eingeleiteten  neuen  Kreislaufes  ist  die  Lunge  auch  bedeutend 
•blutreicher  geworden,  die  Lungengefässe  daher  erweitert  auf  dem  Durch- 
cchnitte  weit  mein-  Blut  gebend,  als  diess  in  der  fötalen  Lunge,  durch 
ivelche  nur  das  zu  ihrer  Ernährung  erforderliche  Blut  getrieben  wird, 
der  Fall  ist.  Neben  diesen,  durch  Gesichts-,  Gehörs-  und  Tastsinn  wahr- 
nehmbaren Veränderungen  sind  Unterschiede  von  der  fötalen  Lunge  er- 
'ceugt  worden,  welche  erst  durch  den  Versuch  konstatirt  werden  müssen, 
nämlich  die  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes  der  Lungen,  in  Folge 
des  vermehrten  Blutgehaltes;  und  die  Verminderung  des  spezifischen  Ge- 
ivichtes  der  Lungen,  der  Ausdruck  der  Erfüllung  derselben  mit  Luft. 

Diess  sind  in  kurzen  Umrissen  die  Veränderungen,  welche  das  Ein- 
dringen der  Luft  in  die  Luftwege  des  gebornen  Kindes  in  dessen  Lungen 
bewirkt,  diess  die  Kennzeichen,  welche  den  Beginn  des  extrauterinen  Le- 
oens  anzeigen.  Für  Jene,  welche  das  Leben  als  identisch  mit  Athmen 
ibezeichnen,  sind  diess  auch  die  einzigen  Beweise  für  das  stattgehabte 
iLeben  des  Kindes. 

Die  nicht  geringe  Anzahl,  die  scharf  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit 
Ider  einzelnen  Erscheinungen  ez-höhen  den  diagnostischen  Werth  der  ein- 
zzelnen,  und  noch  mehr  ihrer  Gesammtheit ; und  allerdings  — wenn  diese 
'Veränderungen  alle  und  zwar  deutlich  und  unverkennbar  vorhanden  sind, 
wird  ein  nur  einigermassen  geübter  Beobachter  wohl  keine  Schwierigkeit 
Jinden,  den  Ausspruch  zu  fällen  und  zu  begründen,  dass  diese  Lunge  ge- 
afhmet  habe.  Wir  sagen  mit  Vorbedacht:  ein  geübter  Beobachter;  denn 
ohne  öftere,  aufmerksame  Anschauung  von  fötalen  Lungen  und  deren 
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Vcrgleiclmng  mit  solchen,  welche  zu  athmen  begonnen  hatten,  und  andern 
mit  vollkommen  entwickelter  Respiration  wird  es,  .auch  hei  der  bestem 
Beschreibung,  mit  Zuhilfen.ame  noch  so  naturgetreuer  Bilder  u.  dgl,  — 
dennoch  nie  gelingen,  den  sichern  Blick  zu  thun,  der  zur  richtigen  Er- 
kenntniss  des  Efilles  nothwendig  ist,  und  der  eben  nur  am  Leichentische  er- 
worben werden  muss. 

So  deutlich  aber  .auch  in  exquisiten  Fällen  die  Beschaffenheit  der 
Lunge  Zeugniss  gibt  von  der  vollständig  geschehenen  Athmung,  so  sehr 
d.ann  die  einzelnen  oben  enväbnten  Erscheinungen  ch.ar.akteristisch  und 
mit  cin.ander  übereinstimmend  sind,  so  gilt  dicss  doch  nur  von  jenen 
Fällen,  wo  die  Athmung  vollständig  war , ihre  Wirkungen  über  die 
g.anze  oder  doch  über  ein  grosses  Gebiet  der  Lunge  erstreckte ; in  anderen 
aber,  wo  die  Respiration,  sei  es  wegen  zu  kurzer  Dauer,  sei  es  wegen 
ursprünglicher  Schwäche,  nur  unvollkommen  geführt,  das  Lungengewebe 
daher  von  ihr  nur  wenig,  an  zerstreuten  kleinen  Stellen  ausgedehnt  und 
verändert  wurde,  fehlen  einzelne  jener  Erscheinungen  ganz  oder  sie  sind 
nicht  deutlich  genug  ausgeprägt,  oder  durch  andere  dem  konkreten  Falle 
eigen thüml ich e Zufälligkeiten  verdeckt,  mannigfach  modifizirt  und  dadurch 
das  Urtheil  des  Beobachters  verwiiaend. 

Diess  gilt  zumal  — dem  in  der  pathologischen  Anatomie  Erfahrnen 
brauchen  wir  diess  nicht  erst  zu  sagen  — von  der  Farbe  der  Lungen, 
welche  in  Bezug  auf  Entstehung,  Nüancirung,  Ausdehnung  u.  s.  w.  von 
so  vielen  Zufällen  abhängt,  dass  auf  ihre  Wcahmehmung  um  soweniger 
allein  massgebendes  Gewicht  gelegt  werden  darf,  da  die  Wahrnehmung  von 
Farben  oder  noch  mehr  von  Farbennüancen  überhaupt  von  individueller 
Fertigkeit  abhängt  und  da  eine  solche  Wahrnehmung  sich  mit  Worten 
nicht  wiedergeben,  die  Beobachtung  daher  nicht  festhalten  und  überliefern 
lässt,  jede  Kontrole  der  Wahrnehmung,  mithin  die  Prüfung  des  Beweis- 
mittels unmöglich  ist.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  bedeutend  der 
Einfluss  der  äusseren  athmosjihärischen  Luft  auf  jede  Färbung  in  der 
Leiche  ist.  In  Verbindung  mit  der  Erforschung  der  Konsistenz  der  be- 
treffenden Lungenparthie  wird  aber  die  Farbenwahmehmung  eines  der 
wesentlichsten  Momente,  welchen  der  Beobachter  seine  Aufmers.amkeit 
zuzuwenden  hat. 

Die  Konsistenz  des  Lungengewebes  ist  eines  der  besten  Kennzeichen 
stattgehabter  Athmung  und  eine  geübte  Hand  \vird  .auch  noch  ziemlich 
kleine  Lungenparthien,  welche  lufthaltig  sind,  inmitten  föt.algebliebenen 
luftleeren  Gewebes  zu  entdecken  im  Stfinde  sein  ; während  das  Knistern 
beim  Einschneiden,  die  schaumige  Beschaffenheit  des  Inhaltes  der  Bron- 
chien und  Lungenzellen  deutlich  nur  dort  w.ahrnehmbar  sind,  wo  etwas 
grössere  Abschnitte  des  Lungengewebes  von  Luft  durchdrungen  sind. 

Geübte  und  sorgfiiltige  Beobachter,  werden  durch  die  .anatomische 
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: rntersuclumg  der  Lunge  allein  oliiio  amlenvcitige  Versuclio  in  den  mei- 
Itcn  Fällen  ancli  dann  zn  sicheren  Schlüssen  kommen,  wenn  die  nnter- 
I achten  Lungen  nur  unvollständig  geathmct  hatten,  die  wahrnehmbaren 
''erändernngen  daher  auf  sehr  eng  umschriebene  Stellen  des  Gewebes 
ich  beschränken ; die  physikalische  Untersuchung,  die  sogenannte  Schwimm- 
i;robe,  wird  ihnen  meistens  weniger  als  Leitfaden  ihrer  Urtheile,  denn  als 
;in  leicht  zu  handhabendes  Mittel  dienen,  die  Richtigkeit  ihrer  Wahr- 
Kchmungen  durch  Gesicht  und  Getast,  auch  A.ndei*n  und  zwar  effektvoll 
d oculos  zu  demonstriren.  Einzelne  Fälle  bedürfen  derselben  allerdings, 

I idem  die  sonst  wahrnehmbaren  Veränderungen  der  Lunge  auf  so  gerin- 
gen Raum  beschränkt,  so  wenig  ausgeprägt  sind,  dass  sic  sich  derWahr- 
l ehmung  entziehen,  und  dass  mithin  der,  in  solchen  Fällen  freilich  auch 
i dir  geringe  Luftgehalt  der  Lungen  nicht  anders  nachgewiesen  werden 
;.ann,  als  durch  die  Erforschung  des  verminderten  spezifischen  Gewichtes 
Esner  Lungentheilchen,  in  welche  Luft  eingedrungen  war. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  durch  das  Athmen  das  spezifische 
jiewicht  der  Lungen  vermindert,  durch  den  veränderten  Kreislauf  das  ab- 
rdute  Gewicht  derselben  vermehrt  werde.  Es  lag  nahe,  diese  beiden  Um- 
liände  als  Ausgangspunkte  von  Untersuchungen  zu  nehmen,  die  im  ge- 
;rebenen  Falle  den  Beweis  liefern  sollten,  ob  Athmen  überhaupt  stattge- 
innden  habe  oder  nicht. 

Die  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes  der  Lungen  in  Folge  des 
f-ermebrten  Blutgehaltes  derselben  nach  begonnener  Athmung  ist  an  und 
ir  sich  eine  konstante,  weil  naturnothwendige  Erscheinung  und  ihre  Kon- 
::atii-ung  könnte  mit  Fug  und  Recht  als  ein  höchst  wichtiges  Beweismittel 
;ir  die  stattgehabte  Athmung  angesehen  werden,  wenn  sie  nur  überhaupt 
:iöglich  wäre.  Es  gilt  für  diese  von  Ploucquet  vorgescblagen  soge- 
annte Lungenblutprobe  dasselbe,  was  ivir  oben  (Seite 249)  über  die 
aif  ähnliche  Voraussetzung  basirte  Leberprobe  sagten,  wenn  auch  jeden- 
lills  die  Vermehning  des  Blutgehaltes  in  der  Lunge  rascher  erfolgi,  als 
ie  Verminderang  desselben  in  der  Leber.  So  wenig,  wie  dort,  haben  wir 
:.ber  hier  einen  Massstab,  an  welchem  wir  die  Vermehrung  messen  könn- 
:in,  da  das  absolute  Gewicht  der  Lunge  vor  dem  Beginne  der  Athmung 
ms  unbekannt  ist,  für  dasselbe  ein  Normalgewicht  unmöglich  aufgestellt 
-erden  kann,  und  die  Versuche,  ein  solches  zu  konstruiren,  jeder  ratio- 
eilen Begründung  entbelu-en.  Weder  das  Körpergewicht,  noch  das  Längen- 
iiass  des  Körpers,  mit  deren  ersterem  Ploucquet,  mit  deren  letzterem 
er  nt  das  Gewicht  der  Lungen  vergleicht,  sind  Grössen,  die  in  irgend 
lin  Verhältniss  zum  Lungen  gewichte  gesetzt  werden  könnten,  wenn  man 
icht  ganz  willkürliche  und  dadurch  vollkommen  worthlose  Zahlen  erhal- 
*n  will.  Die  Widerlegung  der  Beweiskraft  dieser  „Probe“  durch  häufige 
v'ägungen  an  vielen  Leichen  war  nicht  erst  nothwendig,  um  dieses  aller 
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theoretischen  Berechtigung  entbehrende  Beweismittel,  das  um  seiner  ver- 
lockenden Einfachheit  willen  rasch  Eingang  fand  in  Lehre  und  Praxis 
der  gerichtlichen  Medizin,  wieder  aus  denselben  zu  verweisen.  Die  aus 
den  vielen  gemachten  Versuchen  sich  ergebenden  Gewichtszahlen  sind 
innerhalb  so  weiter  Grenzen  schwankend,  dass  eine  Unterscheidung  zwischen 
Lungen  die  geathmet  haben,  und  solchen  die  nicht  geathmet  haben,  gar 
nicht  möglich  ist,  und  nur  exquisite  Fälle,  kleine,  fötale  Lungen,  und 
grosse,  vollkommen  entwickelte  durch  kräftige  und  dauernde  Eespiration 
veränderte  Lungen  werden  auffallende  Differenzen  geben.  Im  grossen  Durch- 
schnitt ist  das  Gewicht  fötaler  Lungen  2 — 2.5  bis  3 Loth ; und  jenes  von 
Lungen  nach  der  Athmung  3 — 4 Loth. 

Das  von  Luft  durchdrungene  Lungengewebe  wird  durch  die  Menge 
der  enthaltenen  Luft  spezifisch  leichter  als  Wasser.  Taylor ’s  Versuchen 
zufolge  ist  das  spezifische  Gewicht  des  luftleeren,  fötalen  Lungengewebes 
1.04  bis  1.05,  jenes  des  Lufthaltigen  0.94.  Die  Differenz  ist,  wie  man 
sieht,  bedeutend  und  es  erklärt  sich  daraus,  dass  eine  nur  tbeilweise  Er- 
füllung eines  Lungentheils  mit  Luft  sich  durch  Vermindei'ung  des  spezi- 
fischen Gewichts  schon  kundgeben  wird,  Avährend  die  durch  sie  gesezte 
Volumsvermehrung  dem  Auge  noch  nicht  deutlich  wahrnehmbar  erscheint. 
Die  Schwierigkeit  einer  genauen  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes 
eines  Organs,  welche  besondere  Geschicklichkeit,  Uebung,  kostspielige 
genaue  Instrumente  u.  s.  w.  erfordert,  Hess  von  jeher  auf  die  Anwendung 
solcher  Versuche  zu  forensischen  Zwecken  verzichten,  welche  übrigens 
auch  noch  desshalb  dem  Zwecke  nur  ungenügend  entsprochen  hätten,  weil 
auf  das  spezifische  Gewicht  der  Lunge  auch  noch  andere  Momente  als 
der  Luftgehalt,  einen  allerdings  geringem  Einfluss  üben,  wovon  wir  vor- 
züglich des  sehr  schwankenden  Fettgehaltes  erwähnen  wollen,  in  welchem 
Guillot  auch  ein  Beweismittel  für  stattgehabte  Respiration  gefunden  haben 
wollte,  indem  er  angibt,  dass  sich  die  Menge  des  in  der  Lunge  enthal- 
tenen Fettes  durch  die  Athmung  vermindere  *).  Es  wird  wohl  Niemanden  : 
beifallen,  dieser  Thatsache  neben  dem  physiologischen  Interesse,  das  sie  ^ 
beansprucht,  eine  praktische,  forensische  Wichtigkeit  zuzuschreiben. 

Die  Erforschung  des  Volums  der  Lungen  durch  die  Bestimmung  des 
Volums  des  von  ihnen  verdrängten  Wassers,  wie  sie  Daniel  empfahl,  I 
die  sonderbar  komplizirten  Experimente  B e r n t ’s  und  W i 1 d b e r g ’s  wur-  t 
den  ihrer  Umständlichkeit  wegen  in  die  Praxis,  welche  mit  Recht  ein-  j 
fache  Mittel  verlangt,  nie  eingeführt,  und  von  der  wissenschaftlichen  Kri-  I 
tik  bald  in  ihrer  bei  dem  Mangel  eines  Normalmasses  begreiflichen  Erfolg-  s 


*)  Guillot  (Compt.  rend  1847.  Juill.)  gibt  an,  dass  die  (scharf  getrocknete)  - 
Sub.stanz  von  Lungen,  die  nicht  geathmet  haben,  10  — 18  Prozent  Fett  enthalte,  ' 
während  nach  der  Athmung  nie  mehr  als  6 Perzent  gefunden  werden. 
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losigkeit  erkannt,  untl  haben  deingomüss  nur  mehr  liistoris  dien  Werth. 

I Gegenüber  solchen  koinplizirten  Methoden  zur  Bestimmung  des  spezifischen 
Ge^vichtes  der  Lunge  kehrte  man  immer  wieder  zu  dem  einfachen  Ver- 
-suche  zurück,  die  Lungen  im  Ganzen  und  dann  in  ihren  Theilen  auf  ihre 
rSchwimmfähigkoit  zu  prüfen;  ein  Versuch,  der,  wie  schon  erwähnt 
von  E a y g e r zuerst  empfohlen,  von  S c h r e y e r zum  erstenmale  in  einem 
'Kechtsfalle  praktisch  angewendet  wurde,  und  welcher  seitdem  unter  dem 
-sonderbaren  Namen  „Lungenprobe“  in  der  Wissenschaft  eingeführt,  der 
'Gegenstand  erbitterten  Streites  war  und  blieb,  indem  man  — intra  et 
.extra  muros  — stets  zu  weit  ging  und  dem  Versuche  auf  der  einen  Seite 
jede  Beweiskraft  absprach,  auf  der  andern  dafür  seine  Unfehlbarkeit  und 
iUnentbehrlichkeit  über  alles  besonnene  Mass  erhob,  so  dass  mau  über  dem 
rSchauspiele  des  Sinkens  oder  Schwimmens  der  Lungenstückchen  gar  oft 
;auf  die  anatomische  Untersuchung  der  Lunge  vergass,  die  in  vielen  Fällen 
die  physikalische  Spielerei  überflüssig  gemacht  hätte. 

Fötale  Lungen  sinken  im  Wasser  unter,  und  zwar  sowohl  im  Gan- 
zen, als  auch  in  kleine  Stücke  zerschnitten.  Lungen,  welche  überall  von 
ILuft  ausgedehnt  sind,  schwimmen  auf  dem  Wasser,  und  jedes  einzelne 
inoch  so  kleine  Stückchen  derselben  schwimmt,  und  selbst,  wenn  es  mit 
.grosser  Gewalt  zerdrückt,  und  neuerdings  in  das  Wasser  geworfen  wird, 
igeht  es  nicht  unter.  Erst  durch  vollständige  Zerstörung  der  Textur,  wo 
das  zermalmte  Lungengewebe  in  einen  formlosen  Detritus  verwandelt  ist, 
•ikann  es  gelingen  die  Luft  aus  den  Luftzellen  auszutreiben,  und  dann 
-wird  diese  formlose  Masse  ihrem  spezifischen  Gewichte  nach  untersin- 
•ken.  Haben  aber  die  Lungen  nur  unvollkommen  geathmet,  so  wird  ikre 
^Schwimmfähigkeit  je  nach  der  Ausdehnung  des  lufterfüllten  Gewebes 
:grösser  oder  geringer  sein ; es  wird  entweder  nur  Eine  Lunge  sich  über 
dem  Wasserspiegel  erhalten;  (häufig  ist  diess,  zufolge  der  Kürze,  Weite 
iund  des  queren  Verlaufes  ihres  Bronchus  die  rechte  Lunge);  oder  es 
•schwimmen  zwar  beide  Lungen,  aber  ragen  der  geringeren  Schwimmfa- 
.'higkeit  wegen  nur  wenig  oder  nicht  aus  dem  Wasser  empor  — oder  sin- 
tken  auch  im  Ganzen  langsam  zu  Boden.  Zerschneidet  man  dann  solche 
ILungen  erst  in  grössere,  dann  in  kleinere  Abschnitte,  so  zeigen  diese  ein 
’ verschiedenes  Verhalten,  je  nachdem  in  denselben  mehr  oder  weniger  von 
dem  Infterfüllten  Gewebe  der  Lungen  enthalten  ist ; bis  endlich  von  den 
•kleinsten  Stückchen  die  einen  ganz  zu  Boden  sinken,  die  andern  lufterfüll- 
•ten  schwimmen,  und  diese  Schwimmfähigkeit  auch  nicht  verlieren,  wenn 
sie  ausgedrückt,  zerpresst  werden,  vorausgesezt  natürlich,  dass  dieser  Druck 
nicht  endlich  so  stark  und  zugleich  mit  Zerrcissung  verbunden  ist,  dass 
endlich  die  Struktur  der  Lungenzellen  vernichtet  wird.  Macht  man  in 
schwimmende  Lungenstücke  unter  dem  Wasser  Einschnitte,  so  sieht  man 
die  Luftblasen  aus  dem  Durchschnitte  durch  das  Wasser  aufsteigen.  Diese 
•S  c li  a u e ri  s l e i n . gericlilliclie  Medizin.  J 7 
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Erscheinungen  werden  inodifizirt,  wenn  man,  wie  die.ss  gebi-äucldich  ist, 
zuerst  die  Lungen  sanirnt  den  andern  Organen  der  Bmsthölile,  mit  Herz 
und  Tliymus  auf  das  Wasser  legt,  indem  bei  etwas  bedeutenderem  Luft- 
gehalte der  Lungen  diese  auch  die  spezifisch  schwereren  Organe  über 
dem  Wasser  zu  halten  vermögen,  oder  bei  geringerem  Luftgclialte  von 
diesen  entweder  unter  den  Wasserspiegel  oder  auch  bis  auf  den  Grund 
des  Gefässes  gezogen  werden,  während  sie  nach  erfolgter  d’rennung  von 
denselben  die  früher  geschilderten  verschiedenen  Givade  der  Schwimmfä- 
higkeit zeigen. 

Diese  Erscheinungen  des  Schwimmens  sind  das  ()bjekt  der  soge- 
nannten Lungenprobe  und  ihre  Erforschung  ist  gewissermassen  nur  eine 
den  Forderungen  der  Praxis  angepasste  und  ihnen  auch  vollkommen  ge- 
nügende empirische  Prüfung  des  spezifisclien  Gewichtes  der  Lungen.  Es 
versteht  sich  demnach,  dass  bei  der  Vornahme  derselben  den  Versuch 
störende  Einflüsse  möglichst  vermieden  werden  sollen,  dass  mithin  das 
zum  Versuche  gewählte  Gefäss  geräumig,  nicht  zu  seicht,  das  Wasser 
möglichst  rein,  zumal,  um  dessen  spezifisches  Gewicht  nicht  allzusehr  von 
dem  wahren  (bekanntlich  für  reines  destillirtos  Wasser  von  gewisser 
Temperatur  bestimmten)  abweichen  zu  machen,  nicht  gar  zu  reich  an 
Salzen,  und  auch  nicht  erwärmt,  die  Organe  seihst  von  anhängendem 
Blute  möglichst  gereinigt,  daher  am  besten,  wie  es  die  In.struktion  auch 
vorschreibt,  vor  der  Herausnahme  der  gesammten  Brustorgane  aus  dem 
Thorax  die  grossen  Gefässe  unterbunden  worden  seien.  Die  Temperatur 
des  Wassers  braucht  wohl  keine  ängstliche  Regelung;  und  die  gewöhn- 
lich dem  Brunnenwasser  zukommende  wird,  wenn  diese  Bestimmung  auch 
eine  Excursion  von  6 und  mehr  Graden  des  SOtheiligen  Thermometers 
umfasst,  für  ein  so  primitives  physikalisches  Experiment,  wie  die  Lungen- 
schwimmprobe, hinlänglich  ausreichen,  und  die  von  Planchen  empfohlene 
Wiederholung  des  Versuchs  erst  in  kaltem  und  dann  im  warmen,  wohl 
auch  in  einem  bis  zu  bestimmtem  Grade  mit  Salzen  gesättigten  Wasser 
wäre  nur  eine  nutzlose  Spielerei. 

Bei  ruhiger  Erwägung  fallt  es  nicht  schwer,  festzustellen,  in  wie- 
weit das  Ergebniss  dieses  sorgfältig  angestellten  Versuches  für  sich  allein 
zur  Entscheidung  der  an  den  Gerichtsarzt  gestellten  Frage  nach  stattge- 
habtem Leben  des  Kindes  beitragen  könne.  Der  lange,  hartnäckige  Streit 
über  die  Schwimmprobe,  die  übertriebenen  Lobpreisungen  derselben  einer- 
seits, die  unverdienten  und  oft  ins  Spitzfindige  gehenden  Einwendungen 
gegen  deren  Werlh  anderseits,  Hessen  endlich  die  Schwimmprobe  als  die 
Hauptsache  bei  Untersuchungen  wegen  Kindestödtung  erscheinen,  und  in 
ihr  fast  das  einzige,  die  uiigetheilte  Aufmerksamkeit  des  Obduzenten  er- 
fordernde Moment  erblicken,  und  sie  erhielt  dadurch  endlich  eine 
Wichtigkeit  und  Bedeufung,  welche  sie  für  sich  allein  nicht  verdient.  Nur 
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im  innigen  Znsammonliange  mit  der  anatomischen  Untersuchung  der  Lunge 
darf  sie  angestellt  und  ihr  Ergebniss  beurtheilt  werden,  und  wenn  sie  in 
•vielen  Fällen  das  Ergebniss  der  anatomischen  Untersuchung  nur  bestätigt, 
so  ist  ein  augenfälliges  Beweismittel  mehr  in  ernster  Frage  schon  von 
hohem  Werthe,  und  wenn  sie  öfters  dieses  Ergebniss  auch  zu  ergänzen 
vermag,  indem  sie  noch  einzelne  Infthältigo  Lungentheile  entdecken  lässt, 
welche  der  anatomischen  Untersuchung  sich  entzogen,  so  hat  sie  damit 
wohl  genug  geleistet.  Ueber  die  Anstellung  der  Schwimmprobe  den  ana- 
tomischen Zustand  der  Lungen  ganz  übersehen,  — zu  glauben,  die  Un- 
tersuchung der  Lungen  Neugeborner  sei  sehr  vollkommen  ausgeführt, 
wenn  nur  die  Lungen  regelmässig  aus  dem  Thorax  entfernt  sind,  und 

■ erst  als  Ganzes,  und  demnächst  in  kleine  Stückchen  geschnitten  gravitä- 
tisch auf  deii  Wasserspiegel  gelegt  werden,  in  dem  Schwimmen  derselben 
den  Beweis  für  das  Leben,  in  dem  schnellen  Untersinken  den  Beweis 
für  die  Todgeburt  erblicken,  das  heisst  sich  selbst  nicht  klar  sein  über 
die  Tragweite  eines  physikalischen  Versuches,  das  ist  Gedankenlosigkeit, 
wie  sie  nur  durch  das  gewohnheitsmässige  Nachbeten  aufgestellter  For- 
meln erworben  Avird. 

Erfalu-ene  Anatomen  werden  wohl  in  den  meisten  Fällen  nach  den 
Ergebnissen  der  Untersuchung  der  Lunge  durch  Auge  und  Hand  genau 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Lungen  bezeichnen  können,  welche  sich  als 
schwimmfähig  erweisen  Averden  oder  nicht;  und  der  Versuch  wird  ihre 
Angabe  bestätigen ; und  nur  höchst  selten  wird  ein  erfahrner  Anatom 

■ erst  dmxh  die  Schwimmprobe  erfahren,  ob  ein  Lungenabschnitt  lufthältig 
iist  oder  nicht,  und  es  Avird  diess  nur  bei  sehr  kleinen  und  vereinzelt 

stehenden  Parthien  der  Fall  sein,  und  in  jenei  Bestätigung  — nicht  so- 
wohl für  den  Untersuchenden  selbst,  als  für  die  Zeugen  des  Augenscheins 
Avie  in  dieser  Ergänzung  der  Erforschung  des  Lungengewebes  liegt 

■ der  nicht  zu  läugnende  Werth  der  Schwimmprobe.  Der  ungeübte  und  un- 
I erfahrae  Beobachter  nimmt  aber  leicht  den  einfachen  physikalischen  Vei’- 

such  als  den  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung,  nicht  als  bestätigendes 
lund  nur  theihveise  ergänzendes  Mittel  und  unterwirft  sich  blindlings  dem 
Ergebnisse  der  SchAvimmprobe,  ohne  sich  über  die  Bedingungen  des 
Schwimmens  in  einem,  über  die  Bedeutung  desselben  oder  des  Sinkens 
der  Lungenstückchen  in  einem  andern  Falle  Eechenschaft  zu  geben.  Je 
schwieriger  es  ihm  ist,  über  den  Zustand  der  Lunge  durch  die  anatomi- 
sche Lntersuchung  mit  sich  selbst  ins  Klare  zu  kommen,  mit  desto 
grösserem  Vertrauen  sucht  er  nun  im  Sinken  oder  Steigen  der  Lungen- 
stückcheii  die  Lösung  seiner  Aufgabe,  und  sein  Vertrauen  wird  desto 
gläubiger  und  fester  sein,  je  mehr  man  überhaupt  die  Unfehlbarkeit  die- 
ser SchAvimmprobe  anpreist. 

Ohne  Eücksichtnahme  auf  die  Beschaffenheit  des  LungengeAA’'ebes 
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beweist  das  bcli  wimmen  vo  n Lu  n g enst  ü ck  en  nur,  dass  in  den- 
selben Luft  oder,  noch  richtiger  gesprochen,  irgend  ein 
g as  i ö r m i g e r K ö r p er  enthalten  sei,  welcher  d as  s p e zi  fi  s che 
Gewicht  der  Lunge  so  vermindert,  dass  sie  dadurch  leich- 
ter als  Wasser  wird;  das  Sinken  der  Stücke  beweist,  dass 
in  den  Theilcn  ein  solcher  Körper  nicht  vorhanden  ist. 
Mehr  kann  der  physikalische  Versuch  nicht  lehren,  mehr  aus  ihm  zu  folgern, 
ist  Ueberschätzung  seiner  Tragweite ; zu  allen  weiteren  Schlüssen  kann 
nur  die  Vergleichung  des  Versuebsergebnisses  mit  dem  anatomischen  Zu- 
stande der  Lunge  Berechtigung  geben. 

Nicht  immer  ist  es  die  atmosphärische  Luft,  welche  die  Sebwimm- 
ftibigkeit  der  Lungen  bedingt,  oft,  und  gerade  häufig  in  der  forensischen 
Praxis,  welche  so  oft  Leichname,  welche  mehrere  Tage  und  Wochen  un- 
ter den  ungünstigsten  Verhältnissen  der  Zersetzung  preisgegeben  waren, 
als  Objekt  ihrer  Thätigkeit  erhält,  sind  es  Fäulnis  sgas  e,  welche  das 
Lungengewebe  durch  dringen,  auflockern  und  aufblasen  und  die  gesammten 
Brustorgane  sowohl  als  auch  die  Lungen  allein  über  dem  Spiegel  des 
Wassers  erhalten. 

Im  Allgemeinen  faulen  Lungen,  so  lange  sie  unverletzt  in  der 
unversehrten  Brusthöhle  eingeschlossen  sind,  ziemlich  spät,  und  man  trifft 
häufig  in  andern  Organen  schon  Entwicklung  von  Fäulnissgasen,  während 
die  Lungen  in  Aussehen  und  Konsistenz  noch  fast  gar  nicht  verändert 
sind.  Doch  erleidet  diese  Eegel  auch  nicht  selten  Ausnahmen  und  wo,  diu-ch 
Verletzung  des  Brustkorbes  u.  dgl.  eine  Berührung  der  Lungen  mit  der  äus- 
seren Luft  oder  (bei  Kindestödtung  ist  diess  so  häufig)  mit  faulenden 
Stoffen,  Jauche,  Kloakengasen  u.  dgl.  möglich  ist,  beginnt  die  Fäulniss  in 
den  Lungen  sehr  schnell.  Das  Aussehen  der  Lungen  muss  entscheiden, 
wie  weit  die  Fäulniss  in  denselben  schon  vorgeschritten,  in  wie  fern 
also  das  Schwimmen  der  Lungen  auf  Eechnung  der  Fäulnissgase  zu  setzen 
ist.  Es  gibt  allerdings  Fälle,  wo  bei  hochgradiger  Fäulniss  des  Köi'pers 
und  bedeutender  Missfarbung  der  Lungen  selbst  diese  dennoch  frei  von 
Gasen  sind  und  mithin  untersinken,  ein  negatives  Ergebniss,  welches  von 
grosser  Bedeutung  ist  — es  gibt  Fälle,  wo  sich  die  Fäulniss  nur  auf 
die  periferen  Schichten  der  Lunge  beschränkt,  und  hier  durch  Gasentwick- 
lung ein  subpleurales  Fäulniss-Emphysem  in  der  bekannten  Fonn  ver- 
schiebbarer einzelner  oder  gruppirter  oft  perlenschnurartig  gereihter  Bläs- 
chen bildet  und  in  denen  es  möglich  ist,  diese  Bläschen  durch  Einstiche 
zu  entleeren,  worauf  dann  die  Lunge  vollkommen  untersinkt  (Maschka); 
aber  jene  Fälle,  wo  die  Lungen  mehr  oder  minder  vollkommen  schwim- 
men, die  Fäulniss  keinen  gar  hohen  Grad  erreicht  hat,  das  Lungenge- 
webe in  vielen  Parthien  deutlich  fötalen  Zustand  zeigt,  wo  es  sich  also 
um  die  Entscheidung  handelt,  ob  theilweises  Athmen,  ob  Fäulniss  das 


Uiitersucliuug  der  Lunge  des  Kindes. 


261 


■Schwimmen  veranlasse,  diese  Fälle  sind  es,  welche  von  jeher  den  über- 
eifrigen Fürsprechern  der  „Lungeuprobe“  entgegengehalten  wurden. 

Man  suchte  einen  Unterschied  darin  zu  finden,  dass  aus  faulendem 
'Luugeugewehe  die  Gase  durch  Druck  entfernt  werden  können,  und  hie- 
durch dann  ein  Untersinkea  der  Lungenstücke,  welche  früher  geschwom- 
men haben,  veranlasst  werde.  Aus  Lungengewebe,  welches  durch  einge- 
athmete  Luft  ausgedehnt  wurde,  lässt  sich  auch  durch  starken  Druck  die 
ILuft  nicht  wegschafl’en,  die  Schwimniftihigkeit  bleibt  daher  erhalten.  Wäh- 
irend  das  Letztere  ganz  richtig  ist,  hat  das  Erstere  aber  nur  dann  Gel- 
:tuug,  wenn  die  Gasblasen  ziemlich  gross,  wie  unter  der  Pleura,  und  wenn 
■sie  überhaupt  im  interstitiellen  Gewebe  sitzen.  Sind  aber  die  Gasblasen 
•sehr  klein,  und  sind  die  Lungenzellen  selbst  dm’ch  Fäulnissgase  ausge- 
dehnt, dann  widerstehen  sie  ebenso  dem  Drucke,  wie  die  in  den  Lungen- 
zellen  enthaltene  atmosphärische  Luft,  und  das  Lungengewebe  wird  in 
jedem  Falle  schwimmfahig  bleiben,  bis  die  Lungenzellen  selbst  zerreissen, 
:somit  die  Struktur  der  Lunge  vernichtet  wird.  Dieser  Unterschied  wird 
also  nur  in  wenig  Fällen  gemacht  werden  können. 

Sind  demnach  die  Lungen  schon  in  Fäulniss  begriffen,  so  soll  der 
’ Versuch  der  Schwimmprobe  nicht  unterlassen  werden,  denn  das  Untersin- 
Uen  der  Lunge  ist  immer  zu  verwerthen;  das  Schwimmen  solcher  Lungen 
•hat  aber  gar  keine  Beweiskraft,  und  nur  die  anatomische  Untersuchung  hätte 
’ Werth;  wenn  anders  nicht  schon  das  Gefüge  der  Lunge  durch  die  Fäul- 
niss verändert  und  dadurch  ein  Ergebniss  der  Untersuchung  überhaupt 
unmöglich  geworden  ist. 

Sind  es,  dem  Aussehen  der  Lunge  nach,  keine  Fäulnissgase,  welche 
idie  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  bedingen  oder  vermehren;  ist  der 
Körper,  welcher  die  im  Schwimmen  ihren  Ausdruck  findende  Verminde- 
ining  des  spezifischen  Ge'wichtes  der  Lungen  bedingt,  wirklich  die  at- 
I mosphärische  Luft,  so  entsteht  erst  die  Frage,  wie  diese  Luft  in  die  Lun- 
gen gelangte,  ob  dm-ch  die  beginnende  Athmung  oder  wurde  sie  etwa  dem 
Kinde  in  die  Lungen  eingeblasen?  Nimmt  mau  die  Lunge  eines 
itodgebomen  Kindes  aus  der  Brusthöhle,  bindet  in  ihren  Bronchus  eine 
IKöhre  ein,  und  versucht  nun  in  massig  starkem,  kontinuirlichem  Strome 
Luft  einzublasen,  so  gelingt  diess  ungemein  leicht  und  schnell,  und  die 
Lunge  füllt  sich  vollständig  mit  Luft,  und  erfährt  dadurch  alle  Verände- 
rungen des  Volums,  der  Gestalt,  der  Farbe  und  Konsistenz,  welche  durch 
den  Beginn  der  Athmung  in  der  fötalen  Lunge  gesetzt  werden.  Es  ist, 
weit  entfernt,  dass  der  Versuch  schwierig  gelingt,  eher  ein  Zuviel  zu 
besorgen,  indem  bei  einigermassen  starkem  Luftstrome  die  Lunge  leicht 
übermässig  aufgeblasen  wird ; und  selbst  an  einzelnen  Stellen  ein  Zer- 
I reissen  einzelner  Lungenzellen  und  dadurch  ein  subpleurales  Emphysem 
oder  Luftaustritt  im  Parenchym  der  Lunge  bewirkt  wird. 
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Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  man  versucht,  bei  nicht  er- 
üfl'neter  Brusthöhle  die  Lungen  eines  todgehornen  Kindes  aufzublasen. 
Vielfältige  Versuche  der  verschiedensten  Beobachter  fiihi-ten  alle  zu  dem 
gleichen  Endergebniss,  dass  es  selbst  mittelst  eines  durch  den  >[und  ein- 
gefiihrten  l’ubulus,  und  bei  Beobachtung  aller  möglichen  Sorgfalt  und 
Vorsicht  nur  selten  gelingt,  eine  etwas  bedeutendere  Menge  Luft  in  die 
Lunge  zu  treiben,  dass  nur  selten  und  immer  nur  eine  unvollständige 
Ausdehnung  einzelner  Lungenparthien  bewirkt  werde,  dass  die  Luft  viel 
reicblicher  in  die  Speiseröhre  und  den  Magen  eindringt,  denselben  oft 
gewaltig  ausdehuend,  und  dass  auch  hier  ti-aumatisches  Emphysem  in  der 
Lunge  leicht  entstehe.  Noch  seltener  gelingt  es  aber,  Luft  in  die  Lungen 
zu  treiben,  wenn  man  zum  primitivsten  Verfahren  greift,  nämlich  durch 
Anlegen  des  Mundes  an  den  Mund  oder  die  Nase  des  Kindes  die  Luft 
einzublasen  versucht.  Hier  kömmt  fast  nie  oder  nur  sehr  wenig  Luft  in 
die  Lungen,  sondern  sie  wählt  den  leichtern  Weg  in  die  Speiseröhre  und 
man  kann  durch  rastlos  fortgesetztes  Einblasen  den  Magen  des  Kindes 
zu  grossem  Volum  auftreiben,  ohne  dass  in  die  Lunge  auch  nui‘  eine 
Spur  der  Luft  gelangt. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Lunge  durch  eingeblasene 
Luft  sind,  wie  schon  erv'ähnt,  dieselben,  welche  sie  durch  die  Kespii'ation 
erfährt,  und  bei  besonderer  Vorsicht  im  Versuche  kann  auch  das  vollstän- 
dige Aufblasen  der  Lunge  vermieden,  und  hiedurch  ein  Zustand  erzielt 
werden,  welcher  von  dem  der  Lungen  nach  unvollkommener  Athmung  gar 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Nur  die  Vermehrung  des  Blutgehaltes,  welche 
die  lebende  fötale  Lunge  durch  die  Aenderuug  des  Kreislaufs  erfahrt, 
wird  begreiflicherweise  am  Leichnam  nicht  hervorgerufen  werden  können. 
Der  übertriebene  Eifer  der  Verfechter  der  Schwimmprobe  gefiel  sich  auch 
hier  wiedei-,  ein  diagnostisches  Merkmal  aufzustellen,  indem  man  behauptet, 
dass  eingeblasene  Luft  durch  Druck  aus  der  Lunge  wieder  entfernt  werde. 
Diess  ist  vollkommen  unrichtig,  und  die  aufgeblasene  Lunge  verhält  sich 
ganz  wie  die  durch  Respiration  ausgedehnte  ; aus  beiden  kann  durch  Druck 
eine  gewisse  Menge,  nie  aber  die  ganze  enthaltene  Luft  ausgepi'esst  wer- 
den, solange  nicht  die  Lungenzellen  überall  zertrümmert  und  zerstört  sind. 

Es  scheint  demnach  die  Möglichkeit  des  Lufteinhlasens  in  die  Lun- 
gen ein  wichtiger  Einwurf  gegen  die  Allgemeingiltigkeit  der  Schwimm- 
probe zu  sein,  da  hier  auch  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Lunge 
zu  differentieller  Diagnose  nicht  benutzt  werden  kann.  Sehen  wir  aber 
auf  die  praktische  Seite  dieses  Einwurfes,  so  ist  es  nicht  schwer,  zu  er- 
kennen, wie  wenig  praktische  Berechtigung  diese  ganze  in  der  Polemik 
über  die  Schwimmprobe  mit  bemerk enswerther  Vorliebe  bearbeitete  b rage 
verdient. 

Aus  dem  oben  Angeführten  ergibt  sich,  wie  schwer  das  Aufblasen 
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iler  Lun^-eii  bei  uuverselu  ter  Brusthöhle  selbst  bei  mit  Sachkenntniss  und 
Fertigkeit  vorgcuommeueu  Versuchen  gelingt ; für  die  forensische  Praxis 
könnte  überdiess  wohl  mir  das  gedachte  Einblaseu  mittelst  des  angeleg- 
ten Mundes  Bedeutung  haben,  welches  last  nie  ein  Resultat  hat,  sich 
hingegen,  wenn  es  ausdauernd  geübt  wurde  und  etwa  ausnahmsweise  etwas 
Luft  in  eine  Lungenparthie  brachte,  durch  die  Ansammlung  von  Luft  im 
Klagen  verratheu  vürde.  Die  Anwendung  einer  Röhre  oder  dgl.  setzt 
schon  gewisse  Kunstfertigkeit  voraus,  wenn  sie  nicht  Verletzungsspuren 
an  den  Lippen,  in  der  Mund-  oder  Rachenhöhle  hervorrufen  soll,  und 
hat  auch  selbst  von  Sachkundigen  geübt,  nur  selten  ein  Resultat. 

Woher  aber  käme  in  den  Verdacht  der  Kindestödtung  erregenden  h allen 
die  Veranlassung  zu  diesem  Versuche  des  Lufteinblasens  ? Eine  heimlich 
Gebärende  ist  wohl  kaum  in  der  Lage,  derlei  Versuche  mit  jener  Aus- 
dauer, jener  Ruhe  und  Sachkenntniss  anzustellen,  welche  nothwendig 
sind,  um  sie  gelingen  zu  machen,  und  haben  es  andere,  Hebammen,  Aerzte 
als  Versuch  zur  Wiederbelebung  gethan,  so  sprechen  deren  Zeugnisse  ja 
ohnehin.  Die  Mutter,  welche  wirklich  ihr  Kind  tödtete,  hat  doch  gewiss 
keinen  Grund,  demselben  vor  oder  nach  der  That  Luft  einzublasen,  und 
in  der  Kriminalgeschichte  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  solcher  Versuch 
als  Erklärung  vorgeschiitzt  wurde  für  den  nachgewiesenen  Luftgehalt  der 
Lungen.  Ergibt  sich  ein  gewaltsamer  Eingriff  in  das  Leben  des  Kindes 
durch  Verletzungen,  Strangulationsmarke  u.  dgl.,  so  wird  man  doch  kaum 
auf  den  Gedanken  verfallen,  die  Mutter  habe  früher  Luft  einzublasen 
versucht,  und  dann,  wie  in  dem  einzigen  hieher  bezüglichen  F'all  (Siebold) 
dem  Kinde  den  Kopf  abgeschnitten!  — Es  bliebe  höchstens  die  Mög- 
lichkeit, dass  Jemand  einem  todgeboraen  Kinde  Luft  einbläst,  um  dann 
boshafter  Weise  die  Mutter  der  Tödtung  anzuklagen  (Mor gagniepist.  19.) 
Aber  auch  hier  müsste  die  Todesursache  konstatirt  werden  und  darnach  erst 
könnte,  selbst  vorausgesetzt,  dass  das  Einblasen  der  Luft  ein  Resultat 
hatte,  die  Anklage  Grund  gewinnen.  Man  scheint  wirklich  öfters  vergessen 
zu  haben,  dass  der  Beweis  stattgehabter  Athmung  ja  noch  bei  weitem 
nicht  der  Beweis  stattgehabter  Tödtung  ist  — und  dass  diess  nicht  etwa 
Uehertreibung  ist,  beweist  die  ganz  unbegreifliche  Frage  Hunter’s : In- 

wiefern kann  man  aus  der  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  schliessen,  dass 
das  Kind  lebend  geboren  und  wahrscheinlich  von  seinerMntter 
ermordet  wurde?  Weiter  kann  die  Negation  aller  Logik  nicht  ge- 
trieben werden. 

Wenn  aber  auch  in  einem  bestimmten  Falle  Fäulniss  und  Luftein- 
blasen als  veranlassende  Ursache  des  Luftgehaltes  der  Lungen  ausge- 
schlossen sind,  so  könnte  derselbe  noch  von  einer  andern  Quelle,  als 
iler  nonnalen  Athmung  herrühren,  er  könnte  die  Folge  eines  krankhaften 
Prozesses  sein,  und  von  jeher  hat  man  über  da-<  „angeborne  Ein- 
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physeiii“  viel  geschrieben  und  gestritten,  und  den  Gegenstand  u’cs  Strei- 
fes sich  merkwürdiger  Weise  last  niemals  klar  zu  machen  gesucht.  Alle 
hieher  gehörigen  Fälle,  und  die  ältere  Literatur  hat  deren  rnpiirere,  erwäh- 
nen einer  Art  tranmatischen  Emphysem’s,  welches  sich  Li  den  ljungen 
des  Kindes  gefunden;  doch  lassen  sich,  wie  Casper  sc-’ir  treffend  thut, 
fast  alle  diese  Fälle  auf  beginnende  Fäulniss  und  dadurch  bedingte 
Gasentwicklung  unter  der  Pleura  und  in  den  Interstitien  des  Lungenge- 
webes zurückführen.  Der  einzige  in  der  neueren  Zeit  vollkommen  zwei- 
fellos konstatirte  Fall  (Hecker  in  Virchows  Archiv  1859  XVI.  p.  535.) 
betrifft  ein  todgebornes  frisches  Kind,  bei  welchem  durch  volle  17  Stun- 
den nach  Abschluss  des  Fruchtwassers  intrauterine  Athmung  mög- 
lich Avar. 

Ein  wirkliches  traumatisches  Emphysem,  wie  in  diesem  und  einigen 
gut  geschilderten  Fällen  älteren  Datums,  ist  gerade  unter  denselben  Ver- 
hältnissen möglich,  als  der  Vagitus  uterinus;  und  man  begreift  nicht,  wie 
durch  das  Vorhandensein  eines  solchen  die  Beweiskraft  der  Schwimmprobe 
verringert  werden  kann  — da  das  Emphysem  vielmehr  noch  deren  Er 
gebniss  bestätigt  und  dadurch  ergänzt,  dass  es  nun  durch  den  anatomi- 
schen Befund  klar  wird,  es  habe  Athmung  stattgefunden.  — Ob  dieses 
Athmen  ein  intrauterines,  ob  ein  extrauterines  war,  das  kann  freibch 
Aveder  die  ScliAvimmprobe,  noch  eine  andere  Explorationsmethode  der 
Lunge  entscheiden. 

Eine  andere  Entstehungsart  des  Emphysems  Aväre  eher  geeignet, 
gegen  die  Beweiskraft  der  SchAvimmprobe  und  zugleich  des  anatomischen 
Befundes  ZAveifel  zu  erregen.  Mannahm  nämlich  an,  dass  in  Folge  krank- 
hafter Prozesse  oder  traumatischer  Einflüsse  aus  Exsudaten,  Extravasaten 
in  der  Lunge  sich  Gas  entAvickelt  und  dieses  dann  das  Emphysem  be- 
Avü'ken  könne,  oder  dass  eine  Gasabsonderung  aus  dem  Blute  des  Fötus 
oder  endlich  Gasbildung  im  Fruchtwasser,  in  der  Uterushöhle  — diese 
partielle  Ausdehnung  der  Fötallungen  veranlassen  könne.  Beweise  für' 
diese,  an  und  für  sich  nichts  Aveniger  als  Avahrscheinliche  Behauptung 
hat  man  bisher  nicht  beizubringen  vermocht ; und  so  mag  diese  Ent- 
stehungsweise des  Emphysems  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Das  SchAvimmen  der  Lungen  oder  einzelner  Stückchen  derselben  be- 
weist also,  dass  in  diesen  Theilen  Luft  enthalten  sei,  und  der  Schluss  auf 
stattgehabtes  Athmen  ist  unter  Zuhilfenahme  der  anatomischen  Durchfor- 
schung der  Lunge  begründet,  Avenn  man  die  Entwicklung  Amn  Fäulnissgasen 
aus.schliessen  kann.  Dass  künstliches  Lufteinblasen  die  Schwimmfäliigkeit 
beAvirkt,  ist  (siehe  oben)  unwahrscheinlich,  Avenn  auch  nicht  unmöglich,  und  die 
Frage  muss  nach  den  Eigenthümlichkeiten  des  einzelneu  Falles  erAA'ogen  und 
erläutert  und  zu  lösen  gesucht  werden.  — Mehr  beAveist  diis  SchAvimmen 
der  Lungen  nicht,  — ob  das  Athmen  noch  im  Uterus,  ob  es  ausserhalb 
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I ; lessclbeu  vor  sich  ging,  ob  cs  längeres  oder  kürzere  Zeit  andaiierte,  (oft 
■genügen  wenige  Atlienizüge,  um  die  Jamgen  vollständig  mit  Luft  zu  füllen, 
)ft  dauerte  die  Atbmung  viele  Stunden  lang  und  es  sind  nur  einzelne, 
zerstreute  kleine  Punkte  des  Lungengewebes  kaum  wabrnelimbar  verän- 
lert)  alles  diess  muss  durch  die  Erhebung  der  Nebenumstände  erforscht 
i.verden,  die  LTntersuebung  der  Lunge  kann  diese  Frage  nicht  beantworten. 

Das  U n t e r s i n k e n der  Lu n g e n beweist,  dass  die  Theile  keine 
ILuft  enthalten.  Auch  dieses  negative  Ergebniss  der  Sebwimmprobe  for- 
miert näheres  Erörtern  der  Bedingungen  seines  Zustandekommens.  Es  drängt 
mich  hier  die  Frage  auf,  ob  es  möglich  sei,  dass  Lungen,  welche  schon 
".venigstens  theilweise  geathmet  haben,  die  Luft  wieder  verlieren  können 
iiind  ob  dadurch  die  Beweiskraft  des  Sinkens  der  Lungen  für  „Nichtge- 
nthmethaben“  irgend  beeinträchtigt  wird?  Es  könnten  hieher  nur  jene 
IFälle  bezogen  werden,  in  welcher  eine  Erkrankung  der  Lungen,  z.  B. 
■Pneumonie,  deren  Gewebe  luftleer  macht;  und  speziell  für  die  Anwendung 
(der  Schwimmprobe  müssten  diese  Fälle  überdiess  Kinder  betreffen,  an 
deren  Körper  die  Zeichen  der  Neugeborenheit  noch  sehr  deutlich  erkenn- 
:bar  sind;  denn  an  den  Lungen  eines  Kindes,  dessen  Nabelstrang  bereits 
abgefalleu,  oder  das  überhaupt  erweislich  mehrere  Tage  gelebt  hat,  die 
,'3ch wimmprobe  zu  machen,  ist  noch  Niemandem  eingefallen.  Schon  daraus 
eergibt  sich  die  Seltenheit  solcher  Fälle,  und  eine  Beurtheilung  derselben  ist 
•überhaupt  nicht  schwierig,  da  die  anatomische  Untersuchung  das  Vorhan- 
densein solcher  entweder  noch  vom  Inti’auterinleben  übertragener 
oder  nach  der  Geburt  rasch  verlaufender  krankhafter  Processe  dar- 
thun  wird.  Auch  lässt  es  sich  schwer  denken,  dass  durch  Athmen  ausge- 
■Idehnte  Lungen  durch  Exsudation  vollständig  bis  in  die  kleinsten  Theile 
■wieder  luftleer  werden,  und  es  kann  diess  wohl  nur  in  einzelnen  Ab- 
•schnitten  der  lufterfüllten  Lunge  geschehen.  Bedeutende  Blutüberfüllung 
’ider  Lungen  kann  bei  unvollständiger  Ausdehnung  derselben  durch  Respi- 
rration,  wohl  ein  Untersinken  derselben  in  toto  veranlassen,  bei  Fortsetzung 
der  Prüfung  durch  Zerschneiden  der  Lungen  wird  man  aber  jene  Ge- 
websparthien  sicher  finden,  welche  Luft  enthalten,  und  welche,  nachdem 
das  Blut  abgeflossen  ist , sich  durch  ihr  Gefüge,  ihre  Schwimmfähigkeit 
als  solche  werden  erkennen  lassen. 

Viel  wichtiger,  als  solche  immer  erkennbare  Zustände  der  Lungen, 
ist  die  Thatsache,  dass,  wie  schon  erwähnt,  bei  Kindern,  welche  mehrere 
'Stunden,  ja  Tage  nach  der  Geburt  gelebt,  die  Lungen  noch  ganz  im  fötalen 
Zustande  gefunden  werden,  oder  dass  höchstens  einige  sehr  kleine  Parti- 
kelchen schwimmfahig  sind.  Mehrere  der  hierauf  bezüglichen  in  der  Literatur 
verzeichneten  Fälle  mögen  allerdings  Zweifel  an  der  richtigen  Beobach- 
tung erlauben;  einzelne  aber  lassen  sich  um  so  weniger  ignoriren,  als 
•sie  nicht  von  Gegnern  der  Schwimmprobe  herrühren.  Die  Fälle  sind  sehr 
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.selten,  ihre  Möglichkeit  lässt  sich  aber  begreifen,  wenn  man  sich  jener 
Fälle  erinnert,  in  welchen  anscheinend  todgeborne  Kinder  durch  unver- 
d rossen  fortgesetzte  Belebungsversuche  nach  geraumer  Zeit  ins  Leben  g«. 
rufen  wurden,  oder  wo  Kinder  unmittelbar  nach  der  Gehurt  in  Kleider 
u.  dgl.  gehüllt  oder  gar  in  Dünger  oder  Erde  vergraben,  erst  nach  eini- 
gen Stunden  aufgefunden  wurden,  und  es  dennoch  gelang,  die  Athmung 
bei  ihnen  hervor/.urufen.  Nach  der  Ansicht:  „Leben  ist  Athmen“  waren 
diese  Kinder  tod  und  sind  recht  eigentlich  vom  Tode  auferstanderi  V V — 
Das  Sinken  der  Lungen  beweist  mithin,  dass  die  betreffenden  Theile 
nicht  geathrnet  haben,  — nicht  mehr,  nicht  weniger  — stattgehabtes 
Leben  ist  damit  noch  nicht  ausgeschlossen  ; das  Herz  kann  pulsirt,  das 
Blut  gekreist,  das  Kind  sich  bewegt,  selbst  schwache  Laute  von  sich  ge- 
geben haben,  und  die  Lungen  sinken  dennoch  unter;  sind  darum  alle 
diese  Erscheinungen  nicht  jene  des  Lebens?  — ist  das  Kind  so  lange 
vogelfrei,  bis  sich  seine  Lungenzellen  ausdehnen  ? — 

Noch  eines  Befundes  in  den  Lungen  ist  zu  erwähnen  , der  in 
Bezug  auf  die  Frage  nach  stattgehabtem  Leben  wie  auf  jene  nach  der 
Todesursache  von  grossem  Belange  sein  kann ; es  ist  diess  die  Gegen- 
wart fremder  Stoffe  in  den  Lungen,  welche  durch  Aspiration  in  dieselben 
gelangten.  Es  sind  diess  entweder  flüssige  Stoffe,  oder  es  sind  feste  in 
Flüssigkeiten  suspendirte,  oder  staub-  und  pulverförmige  Körper,  in  welche 
das  Kind  mit  Mund  und  Nase  zufällig  oder  absichtlich  gebracht  wurde. 
Unwillkürliche  Schlingbewegungen  und  auch  Athraungsversuche  ziehen  solche 
Körper  in  den  Mund  und  von  da  sowohl  in  die  Rachenhöhle  und  den 
Verdauungstraktns  als  auch  in  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre  und  endlich  in 
die  Bronchien.  Es  kann  diess  noch  im  Uterus  selbst  oder  überhaupt  in  den 
Gebiu'tstheilen  geschehen,  wo  vorzeitige  Athembewegungen,  hervorgerufen 
durch  den  Reiz  der  zutretenden  Luft,  die  das  Kind  umgebenden  Flüssig- 
keiten, Fruchtwasser,  Schleim,  Blut  u.  s.  f.  aspii-iren ; und  häufig  kömmt 
es  in  der  forensischeu  Praxis  vor,  indem  das  Kind  nach  der  Geburt  in 
solchen  Flüssigkeiten  zu  liegen  kommt  oder  in  andere  Flüssigkeiten 
Spülwasser,  Kloakeninhalt  u.  dgl.  geworfen  oder  in  starre  Körper,  Erde, 
Asche,  Werg  u.  s.  f.  vergraben  wird.  Es  ist  mm  wohl  zu  erwägen,  ob 
das  Vorhandensein  solcher  Körper  in  den  Lungen  nothwendig  auf  statt- 
gehabte Schling-  oder  Athembewegungen,  mithin  auf  stattgehabtes  Leben 
hinweise,  oder  ob  nicht  dieselben  auch  in  den  todten  Körper  gelangeu 
können.  Durch  Erfahrungen  und  Versuche,  worunter  vorzüglich  jene  Kanz- 
le r ’s  zu  erwähnen  sind,  ist  nachgewiesen,  dass  Flüssigkeiten  auch  in  Leichen 
bis  in  die  Bronchialverzweigungen  gelangen  können,  w'enn  der  I\rund  der 
I.eiche  offen  gehalten,  und  deren  Lago  dem  Eindringen  der  Flüssigkeiten 
in  die  Luftwege  durch  die  eigene  Schwere  günstig  erhalten  Avird.  Solche 
Bedingungen  sind  nun  für  gewöhnlich  nicht  gegeben,  und  die  Gegenwart 
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solcher  Stoffe  lässt  sich  immer  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  statt- 
.•gehabte  Aspiration,  als  auf  allmähliges  Eindringen  derselben  in  den  Ca- 
Javer  deuten.  Die  AVahrscheinlichkeit  wird  um  so  grösser,  Avenn  es  nicht 
iFlüssigkeiten,  sondern  feste  oder  breiartige  Stoffe  sind,  und  dieselben 
•nicht  bloss  in  den  grossen  Luftwegen  gefunden  Averden,  sondern  in  die 
tfeinei'n  BronchialA'erzA\"oigungen  eingedrungen  sind.  Es  kann  dann  dieser 
IBefund  Avenigstens  den  AV.-dirscheinlichkeitsschluss  auf  stattgehabtes  Leben 
begründen,  wo  durch  die  AVesenheit  der  Todesursache  selbst,  ein  Ath- 
;men  gar  nicht  stattfand,  Aveil  dessen  Beginn  verhindert  wurde. 

III.  Erforschung  der  Todesursache. 

Die  dritte  Frage  bei  Fällen  der  Kindestödtung  ist  jene  nach  der 
lUrsache  des  Todes,  und  in  derselben  liegt  auch  die  nach  dem  Zeitpunkte 
des  eingeftetenen  Todes,  Avelcher  cntAveder  vor  oder  während  oder  erst 
nach  der  Geburt  erfolgte.  Im  ersten  Falle  könnten  nur  Leichname  solcher 
Kinder  A^eranlassung  zur  Untex’suchung  Avegen  Kindestödtung  geben,  Avelche 
:kurz  Amr  der  Geburt  starben,  denn  ein  längeres  Verweilen  einer  abge- 
rstorbenen  Frucht  im  Uterus,  würde  sich  durch  jene  Mazerationserschei- 
.nungen  am  Kindeskörper  deutlich  kund  geben,  welche  bereits  oben 
(Seite  201)  näher  besprochen  AAuirden ; und  solche  könnten  allenfalls  nur 
dadurch  zu  gerichtlichen  Erhebungen  veranlassen,  dass  an  denselben  Spu- 
: ren  einer  Gewalt  sichtbar  wären  oder  vermuthet  würden , die  auf  die 
'Mutter  während  der  SchAvangerschaft  eingeAvirkt  hatte;  Avie  ja  Verletzung 
des  Kindes  durch  Verletzung  der  SchAvangern  öfters  beobachtet  Avurde, 
worauf  AATT  später  bei  der  Besprechung  der  am  Kindesleichnam  gefun- 
denen Verletzungen  noch  zurückkommen  werden.  Hier  können  uns  also 
nur  kurz  vor  der  Geburt  gestorbene  Früchte  beschäftigen,  deren  Körper 
noch  nicht  die  Spuren  der  Zersetzung  im  Uterus  zeigt,  und  sonach  nicht 
unterscheiden  lässt,  ob  der  Tod  kurz  vor  oder  A\mhrend  der  Geburt,  oder 
wohl  auch  nach  der  Geburt,  aber  ohne  dass  die  Athmung  begonnen  hätte, 
erfolgt  sei. 

Das  Aufhören  des  Lebens , (wir  nehmen  hier  Leben  im  physiologi- 
schen Sinne,  und  begreifen  darunter  sowohl  das  intrauterine  Kreislaufs- 
ais das  extrauterine  Athmungs  - Leben) , kann  entweder  durch  innere , im 
Organismus  selbst  gelegene  Bedingungen  veranlasst , oder  durch  äussere 
auf  den  Organismus  eingreifende  Einflüsse  bewirkt  werden , was  der  ge- 
wöhnliche Sprachgebrauch  in  kurzer,  aber  nicht  allzu  logischer  Weise 
als  natürlichen  und  gewaltsamen  ^l’od  zu  unterscheiden  pflegt.  Wenn 
man  schon  des  bündigen  Ausdrucks  Avegen  diese  BenenuAingen  gebraucht, 
so  möge  man  sich  hüten,  der  letztem  Bezeichnung  „gewaltsam“  etwa  die 
Bedeutung  einer  zugefiigten  Gewaltthat  beizulegen,  und  dadurch  den  An- 
stoss  zu  geben , als  Veranlassung  zum  Tode  irgend  eine  Handlung  eines 
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Meiischeii  anzunehmen,  während  nur  der  Zufall  oder  das  Zusammentreffen 
zufälliger  Umstände  die  Todesursache  war.  Man  kann  nicht  oft  genug 
warnen,  nicht  gleich  in  jeder  'J'hatsache,  zu  deren  Erhebung  der  Sach- 
verständige berufen  wird,  ein  Verbrechen  — nicht  in  jedem  Kinde,  das 
während  oder  bald  nach  der  Geburt  gestorben,  und  dessen  ]\Iutter  etwa 
die  allerdings  ganz  zweckmässig  vom  Gesetze  geforderte  Anzeige  ihrer 
Entbindung  unterliess,  sogleich  ein  getödetes  Kind  zu  vermuthen,  bloss 
desshalb  weil  das  Kind  nicht  einer  ehelichen  Verbindung  entsprossen  ist; 
— und  man  darf  selbst,  wenn  nachgewiesen  wurde,  dass  der  Tod  durch 
eine  von  aussen  auf  das  Kind  einwirkende  Gewalt  veranlasst  worden, 
nicht  dadurch  schon  bewiesen  zu  haben  glauben , dass  hier  eine  absicht- 
liche Tödtung  des  Kindes  durch  die  Mutter  vorliege.  Die  Erfahrung 
beweist,  dass  die  Mahnworte  auch  jetzt  noch  nicht  überflüssig  sind,  welche 
vor  mehr  als  70  Jahren  Ploucquet  den  Aerzten  und  Rechtsgelehrten 
so  beredt  zusprach : „Non  possum  non  liic  invective  declamare  contra 
eos,  sive  medicos  sive  jure  - consultos , qui  simulac  de  vita  infantis 
post  partum  constat , mox  de  caede  clamant,  quasi  infans  neonatus 
non  nisi  morte  violenta  perire  possit.  Uli  quemcunque  livorem  pro 
sugillatione,  pro  signo  illatae  violentiae  declarant,  sanguinemque  sitiunt, 
cui  parcere  omnino  deberent , salva  tarnen  omnino  justitia“. 

Todgeburt. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass,  sowie  überhaupt  die  Zahl 
der  Kinder  nicht  unbeträchtlich  ist,  welche  todt  zur  Welt  gebracht  wer- 
den oder  sehr  bald  nach  der  Geburt  sterben,  die  Zahl  der  Todgebui-ten 
vorzüglich  bei  unehelichen  Geburten  bedeutend  höher  ist,  als  bei  ehelichen, 
und  dass , was  in  forensischer  Hinsicht  auch  nicht  übersehen  werden  darf, 
Todgeburten  bei  Erstgebärenden  häufiger  verkommen  als  bei  Mehrgebä- 
renden. — In  England  kommt,  den  aus  der  Vergleichung  von  etwa  8 Älil- 
lionen  Geburten  entnommenen  Daten  zufolge,  von  ehelichen  Geburten 
1 Todgeburt  auf  18  bis  20  Lebendgeborne , bei  unehelichen  Geburten 
hingegen  1 Todgeburt  schon  auf  8 oder  10  Lebendgeborne!  In  Berlin 
ist  nach  Casper  unter  den  ehelichen  Geburten  erst  die  25.,  unter  den 
unehelichen  schon  die  12.  eine  Todgeburt.  Diese  statistischen  Daten 
fordern,  wenn  diess  überhaupt  noch  nothwendig  ist,  zu  gewissenhafter 
Vorsicht  auf,  und  mahnen,  nicht  zu  vergessen,  dass  der  aus  natürlichen 
Ursachen  erfolgte  Tod  das  Anzunehmende,  die  gewaltsame  Tödtung  das 
erst  zu  beweisende  sei  — und  nicht  umgekehrt. 

Ursachen , welche  den  Tod  der  Frucht  kurz  vor  der  Geburt , oder 
bald  nach  derselben  veranlassen  können,  und  welche  die  Untersuchung 
der  Kindesleiche  nur  selten  entdecken  wird,  sind  Krankheiten  oder  Stö- 
rungen des  körperlichen  oder  geistigen  Wohlseins  der  Mutter , welche  auf 
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die  im  Uterus  lebende  Frucht  einwirken , und  oft  den  plötzlichen  Tod 
derselben  veranlassen  können.  Zunächst  aber  sind  als  natürliche  Todes- 
ursachen die  nicht  seltenen  Krankheiten  des  Fötus  zn  erwähnen,  welche 
pdas  Absterhen  desselben  im  Mntterleihe  oder  unter  dem  Einflüsse  der 
'■wichtigen  Verändernng,  welche  durch  das  beginnende  extrauterine  Lehen 
.gesetzt  wird,  den  Tod  des  gehornen  Kindes  bewirken.  Es  kann  nicht 
innerhalb  des  Zweckes  dieses  Buches  liegen,  eine  Skizze  der  pathologi- 
-schen  Anatomie  des  Fötus  zu  geben  — und  wir  müssen  auf  die  specielle 
■pathologische  Anatomie  überhaupt  verweisen.  Der  Ohduzirende  wird  mit 
laller  Aufmerksamkeit  darauf  zu  sehen  haben,  ob  nicht  anatomische  Ver- 
länderungen  in  den  Organen  des  Kindes  gefunden  werden,  welche  auf 
Krankheiten  des  fötalen  Lehens  hinweisen.  Die  relative  Häufigkeit  von 
^Erkrankungen  des  Herzens  mag  hier  im  Vorühergehen  ins  Gedächtniss 
:gerufen  werden.  Anomalien  der  Eihäute,  der  Placenta  und  des  Nabel- 
•^stranges  dürfen  ebenfalls  nicht  übersehen  werden,  und  die  zu  frühe  Tren- 
;nung  der  ersteren  z.  B.  bei  placenta  praevia  ist  häufig  die  Ursache  des 
Todes  des  Kindes  vor  oder  während  der  Geburt.  Ein  zu  kurzer  Nabel- 
istrang  kann  dmeh  die  Bewegungen  der  Frucht  zerreissen  und  eine  Ver- 
Iblutung  des  Bundes  im  Uterus  erfolgen.  Dass  endlich  Bildungsanomalien 
auch  den  Tod  veranlassen  können,  wurde  schon  früher  am  geeigneten 
Orte  angedeutet.  Eine  sehr  häufige  Todesursache  ist  endlich  die  geringe 
lEntwicklung , die  allgemeine  Schwäche  des  Kindes,  sei  es,  dass  dasselbe 
inicht  vollkommen  ausgetragen,  also  eine  Frühgeburt,  sei  es,  dass  selbes  zwar 
rreif,  aber  in  der  Körperentwicklung  zurückgeblieben  ist.  Solche  Kinder 
leben  häufig  mehrere  Stunden  nach  der  Geburt,  athmen  nur  unvollstän- 
dig und  gehen  aus  blosser  Schwäche  zu  Grunde,  ohne  dass  die  Unter- 
:suchung  besondere  materielle  Veränderungen  nachzuweisen  im  Stande  wäre. 

Verletzuugen  des  Rindes  im  Uterus. 

Sowol  als  Todesursache , wie  auch  als  Ursache  von  am  gehornen 
IKinde  Vorgefundenen  mehr  oder  weniger  geheilten  Knochenbrüchen  u.  dgl. 
•sind  hier  auch  Verletzungen  zu  erwähnen  welche  die  Frucht  im  Uterus 
-erleidet,  indem  heftige  mechanische  Einwirkung  auf  den  Leib  der  Mutter 
^sich  auch  auf  die  Frucht  fortpflanzt.  Man  hat  hie  und  da  die  Möglich- 
ikeit  solcher  intrauteriner  Verletzung  ganz  zu  läugnen  versucht,  es  sind 
jedoch  vollkommen  konstatirte,  wenn  auch  seltene  Fälle  bekannt,  so  dass 
die  Thatsache,  dass  eine  auf  die  Mutter  ein'wirkende  heftige  Gewalt  auch 
die  Frucht  treffen  und  in  deren  Skelette  Trennungen  des  Zusammenhan- 
.ges  setzen  könne,  unbezweifelbar  fest  steht.  In  den  ersten  Monaten  der 
'Schwangerschaft  finden  solche  Verletzungen  der  Frucht  nicht  statt,  die 
meisten  der  bekannten  Fälle  betrafen  Ifrtichte  vorgerückteren  Alters  (meist 
im  7.  oder  8.  Monat),  und  man  fand  in  denselben  die  Fiucht  entweder 
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durch  die  bedeutende  Verletzung  getödtet  und  sie  wurde  entweder  sehr 
bald , oder  seltner  einige  Zeit  nach  gescbcliener  Verletzung  geVjoren , wo 
der  Zustand  der  Leiche,  die  beginnende  Zersetzung  oder  weit  vorgeschrit- 
tene Mazeration,  keinen  Zweifel  über  die  intrauterine  Entstehung  der 
Verletzung  zuliess;  oder  es  wurde  die  Verletzung  ertragen  und  es  begann 
die  Heilung  z.  B.  durch  Callusbildung,  die  man  dann  bei  der  Geburt 
mehr  oder  mindei-  vorgeschritten  fand.  Besonders  sind  es  die  langen 
Röhrenknochen,  welche  der  Gefahr  des  Gebrochenwerdens  ausgesetzt  sind ; 
solche  Knochenbrüche  sind  übrigens  von  angebornen  Knochendefekten 
wol  zu  unterscheiden , kommen  übrigens  mit  solchen  gerade  durch  die 
mangelhafte  Knochenbildung  ermöglicht  vor.  — An  der  Mutter  finden 
sich  nicht  nothweudig  Spuren  der  erlittenen  Verletzung,  da  bekanntlich 
selbst  sehr  bedeutende  Quetschungen  und  Zertrümmerungen  Vorkommen 
können,  ohne  dass  in  der  Haut  Blutunterlaufungen  beobachtet  werden. 
Schwierigkeiten  in  der  forensischen  Diagnose  werden  solche  Verletzungen 
kaum  bieten.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  sogenannten  spontanen  Ampu- 
tationen am  Fötus,  wie  auch  Knickungen,  Einbiegungen  u.  dgl.  der  Fötus- 
knochen in  Folge  anhaltenden  Druckes  durch  Exostosen  oder  andere  Kno- 
chenvorsprünge des  mütterlichen  Bekens,  wobei  durch  endliche  Resorp- 
tion des  Knochens  auch  erworbene  Knoebendefekte  zu  Stande  kommen. 

Tod  während  der  tieburt. 

Eine  Reihe  von  Einflüssen,  welche  den  Tod  des  Kindes  bewirken 
können,  ist  durch  den  Geburtsakt  selbst  gegeben.  Unter  den  häufigsten 
l'rsachen  erscheint  die  verzögerte,  lange  dauernde  Geburt,  indem  der 
Druck,  welchen  der  Kopf  des  Kindes  während  seines  Weges  durch  die 
Geburtstbeile  erleidet , den  Kreislauf  im  und  vom  Kopfe  hemmt  und  hie- 
durch dem  lieben  des  Kindes  ein  Ende  macht,  ehe  noch  die  Athmung 
beginnt,  oder  so  bedeutende  Störungen  im  Kreisläufe  hervorruft,  dass  sie 
durch  die  beginnende,  schwache,  unvollständige  Athmung  nicht  mehr  aus- 
geglichen werden  können. 

Besonders  lange  Dauer  der  Geburt,  grosses  Missverhältniss  zwischen 
den  Durchmessern  des  Kindskopfes  und  jenen  des  Bekens , ungünstige 
Geburtslage  des  Kindes  weiden  die  Gefiihrlichkeit  dei  Entbindung  für 
das  Kind  erhöhen , doch  brauchen  nicht  nothwendig  auffallende  Anomalien 
des  Bekens  vorhanden  zu  sein,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  Erstge- 
bärenden die  Geburt  häufig  sehr  langsam  vor  sich  geht,  wenn  auch  das 
Beken  sehr  wohlgeformt  sich  erweist. 

Wie  ungemein  häufig  eine  solche  Compression  des  Kopfes  beim 
Durchgänge  durch  das  Beken  stattfindet,  he\veist  die  so  häufig  zu  beobach- 
tende Blutunterlaufung  am  Schedel  der  Nengebornen,  welche,  unter  der 
Schedelhaut  über  dem  Pericranium  sich  mehr  oder  weniger  in  dem  Zellgewebe 
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mul  der  Kopfscliwarto  sieh  ausbroiteiul , unter  dem  Namen  Caput  succe- 
ilttneum  bekannt  ist.  Die  Veranlassung  zu  diesem  subkutanen  Bluter- 
jgnsse  liegt  vorzüglich  in  der  Zerrung  der  Weiebtheilo  des  Kopfes  über 
ihrer  knöchernen  Unterlage,  welche  durch  die  Drehung  des  Kopfes  beim 
Durchgänge  durch  das  kleine  Beken  bewirkt  wird  (Hyrtl).  Diese  Blut- 
ergüsse werden  ungemein  häufig  in  der  Leiche  nengeborner  Kinder  ange- 
’.trofl’en,  und  da  dieselben  änsserlich  meist  nicht  durch  besondere  Färbnn- 
.gen  der  Kopfliant  bemerkbar  sind,  und  sich  beim  lebeudbleibenden  Kinde 
bald  resorbiren,  so  ist  ans  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  an  der  Leiche 
der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  sie  noch  viel  öfter  anftreten  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  ja  dass  ihr  Vorhandensein  fast  als  die  Norm,  ihr  Fehlen 
als  Ausnahme  erscheint.  Es  thut  noth , die  übrigens  bekannte  Häufig- 
•keit  dieser  subkutanen  Blutergüsse  besonders  zu  betonen,  als  man  sonst 
^geneigt  sein  könnte,  diese  Sugillation  für  ein  Zeichen  einer  dem  Kinde 
ausserhalb  des  Mutterleibes  zugefügten  Gewalt  anzusehen.  Der  Sitz  der- 

• selben  ist  meistens  das  hintere  Drittel  der  Scheitelbeine  und  es  greift  die 
IBlutergiessung  häufig  auch  noch  auf  das  Hinterhauptbein  hinüber;  bei 
anderer  Stellung  des  Kindskopfes  in  der  Geburt  entstehen  sie  an  der 
; entsprechenden,  zunächst  vom  Drucke  betroffenen  Stelle,  mehr  nach  vorn, 
am  Stirnbeine,  oder  seitlich  an  dem  Seitenwandbein.  Die  Kopfhaut  er- 
•scheint  änsserlich  manchmal  öderaatös  geschwellt,  viel  häufiger  weder 
.geschwellt,  noch  verfärbt.  Die  Ausbreitung  und  Mächtigkeit  der  Ergüsse 

ist  sehr  verschieden,  und  es  kommen  alle  Grade  von  kleinen  umschrie- 
benen Extravasaten  in  dem  Zellgewebe  der  Kopfhaut  bis  zu  weit  hin  sich 
ansdehnenden  Sufifusionen  und  dicken  Schichten  geronnenen  Blutes  zwi- 
schen Galea  und  Pericranium  zur  Beobachtung.  Ihr  Vorhandensein  beweist, 
wie  wir  schon  früher  erörtert,  dass  zur  Zeit  ihres  Entstehens  der  Kreis- 
lauf des  Blutes  noch  andauerte,  oder  noch  nicht  ganz  erloschen  war, 
keineswegs  aber  nothwendig  ein  Leben  des  Kindes  während  der  Geburt, 
da  solcher  Blutaustritt  auch  noch  einige  Zeit  nach  erfolgtem  Tode  zu 
; Stande  kommen  kann.  Man  hat  sie  auch  oft  genug  an  erwiesen  todtge- 
'bomen  Kindern  gefunden.  Diese  subkutane  Blutung  kann  sich,  da  sie 
iin  dem  Bindegewebe  der  Schedelhaut  ihren  Sitz  hat,  verschieden  weit 

• erstreken,  ohne  dass  sie  durch  die  Konfiguration  der  unterliegenden  Kno- 
' eben  beeinflus.st  würde , was  hingegen  bei  der,  weit  seltner  auftretenden, 

subperiostealen  Blutung,  dem  sogenannten  Cephalämatoma  neonatorum, 
nothwendig  der  Fall  sein  muss,  da  dieses  auch  bei  der  grössten  Ausdeh- 
nung an  dem  Nahtrande  des  betroffenen  Knochens  seine  Grenze  findet. 
Das  Leztere  hat,  eben  seiner  Begrenzung  und  überhaupt  seiner  charak- 
teristischen form  wegen,  viel  geringere  forensische  Wichtigkeit,  da  eine 
Missdeutung  desselben  als  einer  durch  ein  Trauma  gesetzten  Blutung  viel 
weniger  möglich  ist.  Wenn  das  Caput  succedaneum  an  dem  gewöhnlichen 
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Orte  seines  Vorkommens  besteht , wenn  die  Blutung  nicht  bedeutend,  der 
Erguss,  wie  gewöhnlicli,  mehr  serös  ist,  ist  dasselbe  wohl  kaum  irrig  zu 
deuten , und  nur  eine  durch  abnorme  Kopflage  bedingte , an  ungewöhn- 
licher Stelle  vorkommende  sehr  bedeutende  subkutane  Blutung  könnte 
Anlass  geben,  als  ihren  Grund  eine  dem  Kinde  ausserhalb  des  Mutter- 
leibes zugeftigte  Gewalt  anzunehmen.  Das  fast  normale  Vorkommen  des 
Caput  succedaneum  benimmt  ihm  jede  forensische  Wichtigkeit  und  es 
darf,  der  Erfahrung  zufolge,  auf  diesen  Befund  selbst  nicht  der  Schluss 
auf  einen  besonders  verzögerten  Geburtsakt  oder  auf  besondere  durch 
die  Beschafienheit  des  Bekens  gegebene  Geburtshindeniisse  gegründet 
werden , da  man  es  häufig  genug  auch  bei  ganz  normalem  Beken  und 
bei  ziemlich  rasch  verlaufenden  Geburten  findet. 

Erfolgte  der  Tod  durch  die  Kompression  des  Schedels  während  der 
Geburt,  so  findet  man  in  seltenen  Fällen  anatomisch  nachweisbare  Ver- 
änderungen, welche  den  gehemmten  Blutumlauf  im  Gehirne  bezeugen, 
als  Haemoi’rhagien  in  die  Hirnhäute  oder  das  Gehix’n , viel  häufiger  nur 
einen  hyperämischen  Zustand  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  wobei  nur 
zu  bedenken  ist , dass  bei  Kindern  das  Gehirn  überhaupt  ziemlich  blut- 
reich erscheint,  und  das  Vorhandensein  einer  Hyperämie  des  Gehirns 
überhaupt  leicht  auszusprechen , aber  schwer  überzeugend  nachzuweisen 
sein  dürfte. 

Hiiockenbrüclic  durch  die  (ieburt. 

Der  Druck,  welchen  der  Kopf  des  Kindes  durch  das  Beken  der 
Mutter  erleidet , äussert  sich  aber  öfters  noch  viel  bedeutsamer , indem 
durch  ihn  nicht  nur  Kompression  des  Schedels  erfolgt,  sondern  sogar 
Brüche  der  Schedelknochen  entstehen  können.  Diese  Möglichkeit  einer 
Knochenverletzung  durch  den  Geburtsakt  ist  begreiflicher  Weise  von 
höchster  Wichtigkeit  für  die  gerichtliche  Medizin.  Man  hat  lange  Zeit 
diese  Möglichkeit  geläugnet,  und  während  die  Geburtshilfe  schon  geraume 
Zeit  Fälle  aufzählte,  in  welchen  Depression,  Knickung  oder  Bruch  der 
Schedelknochen  durch  den  während  des  Geburtsaktes  auf  den  Kopf  wir- 
kenden Druck  beobachtet  worden  war,  nahm  die  gerichtliche  Medicin  erst 
spät  von  diesen  Erfahrungen  Kenntuiss , nnd  zerstreute  Andeutungen 
solcher  Möglichkeit  aus  älterer  Zeit  übersehend,  lehrte  noch  Haller, 
dass  Schedelbrüche  niemals  bei  einer  natürlichen  Geburt  stattfinden,  und 
erst  Ploucquet  machte  auf  die  Erfahrungen  der  Geburtshelfer  auf- 
merksam. Man  meinte  die  Möglichkeit  solcher  Knochenbrüche  durch  die 
Geburt,  durch  das  Uebereinanderschieben  der  Schedelknochen  bei  eimvir- 
kendem  Drucke  läugnen  zu  müssen;  diese  Nachgiebigkeit  der  Schedel- 
knochen ist  aber,  wie  Baudelocque’s  Versuche  nachwiesen,  wenigstens 
in  der  Eichtung  des  Querdurchmessers  des  Kopfes  sehr  unbedeutend. 
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Der  häutige  Saum  in  der  Pteilnaht  ist  au  den  meisten  Scliedeln  10  Mo- 
nate alter  Früchte  so  schmal,  dass  er  den  Seitenwandbeineu  nur  geringe 
rExcursionen  gestattet;  ein  Druck  auf  die  Endpunkte  des  Querdurchmes- 
-sers  wird  eher  Eindruck  oder  Bruch  der  Knochen,  als  eine  namhafte 
.Uebereinanderschiebung  der  beiden  Knochenränder  erzeugen,  welche  übri- 
.gens  auch  durch  die  Nähe  des  gerade  unter  der  Pfeilnaht  gelegenen  Blut- 
leiters  der  harten  Hirnhaut  nicht  so  gefahrlos  wäre,  als  man  meint.  Im 
iLängendurchmessor  des  Schedels  hingegen  kann  eine  nicht  unbeträchtliche 
Werkürzung  (4  bis  8 Linien)  stattfinden,  indem,  dem  breiten  häutigen  Naht- 
fsaume  entsprechend , Stirnbein  und  Hinterhauptsschuppe  sich  unter  die 
}Ränder  der  Seiten wandbeine  schieben  können  (Hyrtl  topogr.  Anat.  I.  26). 
IDiese  anatomischen  Verhältnisse  erklären  auch , warum  Knochenbröche 
f durch  die  Geburt  meist  die  Seitenwandbeine,  viel  seltner  das  Stirnbein  oder 
andere  Schedelknocheu  betreffen.  Veranlassungen  zu  solchen  Brüchen  der 
^Schedelknochen  liegen  entweder  in  dem  Missverhältnisse  der  Weite  des 
•mütterlichen  Beckens  zu  der  Grösse  des  Kindskopfes  oder  in  besond’ern 
JAnomalien  der  Beckeuknochen,  wie  Exostosen  u.  dgl.,  öfters  nur  in  einem 
«stark  voi-springenden  Promontorium,  indem  diese  Knochenvorsprünge  auf 
den  Schedel  des  Kindes  drücken  und  entweder  bloss  eine  Depression  oder 
endlich  eine  Fraktur  des  Knochens  erzeugen;  oder  aber  es  trägt  auch  eine 
?abnoi-me  Beschaffenheit  der  Schedelknocheu,  mangelhafte  Ossifikation  der- 
•selbeii  u.  dgl.  oder  endlich  eine  sehr  lange  dauernde  Geburtsarbeit  zur 
•Entstehung  solcher  Knochenbrüche  bei.  Man  sieht  hieraus,  dass  nicht  im- 
mer Anomalien  des  Beckens  vorhanden  sein  müssen,  um  die  Schedelbrüche 
zu  erklären,  und  es  Avurden  solche  Fälle  eben  so  oft  bei  Mehrgebärenden 
als  bei  Erstgebärenden  beobachtet.  Die  meisten  Fälle  weisen  allerdings 
eine  lange  Geburtsarbeit  nach ; doch  sind  auch  solche  verzeichnet,  wo  die 
Geburt  sehr  schnell  und  leicht  erfolgte  und  dennoch  Brüche  der  Schedel- 
tnochen  beobachtet  wurden  (d’Outrepont).  Langwiei’ige  Geburten  werden 
■kaum  dem  Gerichtsarzte  Gelegenheit  zum  Einsclu-eiten  geben,  da  solche 
•wohl  nur  sehr  schwierig  verheimlicht  werden  können  und  daher  zum  Ver- 
lachte einer  Tödtung  des  Kindes  nicht  Anlass  geben  werden ; jene  aller- 
dings seltnen  Fälle,  in  welchen  bei  raschem  Verlaufe  der  Geburt  und  nor- 
nalcn  Verhältnissen  des  mütterlichen  Beckens  dennoch  durch  den  Geburts- 
akt Brüche  der  Schedelknochen  des  Kindes  erzeugt  wurden,  sind  für  den 
jrerichtsarzt  von  grösster  Wichtigkeit  und  mahnen  ihn  zur  Vorsicht  in  der 
Deutung  vorhandener  Frakturen.  Merkwürdig  und  lelmreich  für  die  Beur- 
■heilung  der  möglichen  Ausdehnung  solcher  Verletzungen  ist  der  von 
‘Strehler  (Henke’s  Zeitschr.  1842)  erzälilte  Fall  der  Selbstentwicklung 
;ines  quergelagerten,  sehr  grossen  Kindes  einer  .30jährigen,  kräftigen,  zum 
1.  Male  gebärenden  Bauernmagd.  Die  Geburt  dauerte  2 'l'age,  und  man 
'and  die  Brust,  die  Wirbelsäule,  den  Bauch  des  Kindes  zerdrückt,  wider- 

Scha II enstein,  gerichtl.  .Mciliziii.  18 
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natürlich  beweglich,  der  ganze  Kopf  war  formlos  znsaminengepresst  und  „rdhlte 
sich  wie  ein  lederner  l^eutel,  in  welchem  die  uns  ihren  Verbindungen  ge- 
rissenen bchedel-  und  Gesichtsknochen  eingeschlossen  waren“,  Blntnnterlan- 
fungon  , Abschürfungen  u.  dgl.  an  verschiedenen  Stellen  — eine  Scliiid- 
lichkeit,  welche  vor  der  Geburt  auf  die  Schwangere  eingewirkt  hatte,  war 
nicht  nachzuweisen  — der  Uterus  war  „in  einer  fast  tetanischen  Anstren- 
gung begriffen.“  Dieser  Fall  beweist  zugleich,  dass  auch  andere  Knochen 
als  jene  des  Schedels  durch  den  Geduirtsakt  Frakturen  erleiden  können, 
wofiir  übrigens  auch  andere;  Erfahrungen  sprechen.  Dass  von  diesen  Fäl- 
len jene  wohl  zu  unterscheiden  sind,  wo  die  schwere  Geburt  ein  opei'ati- 
ves  Eingreifen  ei  fordert  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Verletzung  des 
Kindes  gegeben  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

Blosse  Depression  der  Knochen  hat  man  schon  öfters  ohne  nachthei- 
lige Folge  für  das  Kind  bestedien  und  allmälig  durch  das  Wachsthum  sich 
ausgleicheu  gesehen;  selbst  Frakturen  sind  nicht  immer  tödtlich.  Die  Brüche 
sind  meist  mit  Depression  oder  Ueberoinandorschiebung  der  Knochen  kom- 
plizirt  und  meist  von  Blutextravasaten  unter  dem  äussern  oder  Innern  Pe- 
riost, nicht  immer  von  SugiÜationen  in  der  Kopfhaut  begleitet.  Verletzun- 
gen der  Haut  kommen  in  den  bisher  bekannten  Fällen,  ausser  in  jenem 
oben  erzählten,  wo  Hautabschürfungen  bemerkt  wurden,  nicht  vor. 

Solche  Frakturen  sind  entweder  einfache  Spaltbiniche,  die  entweder 
nur  goi-inge  Jjängsausdehming  zeigen  oder  seltener  den  Knochen  in  seiner 
ganzen  Breite  durchsetzen,  gegen  den  Kami  des  Knochens  hin,  wie  Bruns 
sie  trefflich  schildert,  am  weitesten  klaffen,  gegen  die  Mitte  des  Knochens 
hin  sich  verengend  in  feine  Risse  auslaufen,  entsprechend  der  dünnen  da- 
her leichter  zerbrechlichen  Knocheumasse  am  Rande,  während  dieselbe  in 
der  Mitte  um  den  Verknöcherungspunkt  schon  gleichförmiger  abgelagert, 
der  Knochen  dadurch  auch  resistenter  ist.  Ausser  solchen  Fissuren  kom- 
men aber  auch  Splitterbrüche  mit  und  ohne  Lageveränderung  der  Bruch- 
ränder, häufig  aber,  wie  schon  erwähnt,  mit  Impression  nach  innen  vor. 

Die  Unterscheidung  solcher  durch  den  Geburtsakt  erzeugter  Kno- 
chenverletzungen von  jenen , welche  nach  der  Geburt  durch  äussere  Ge- 
walt entstanden  sind,  ist  sehr  schwierig,  in  manchen  Fällen  mit  Sicherheit 
ganz  unmöglich.  Die  genaue  Betrachtung  des  konkreten  Falles  kann  hier 
allein  zur  Diagnose  helfen.  Aeusserlich  sichtbare  Spuren  erlittener  Verlet- 
zung, Blutunterlaufungen  in  der  Kopl  haut  kommen  bei  den  durch  die  Ge- 
burt bewirkten  Frakturen  selten  vor,  und  es  wird  ihr  Vorhandensein  da- 
her den  Verdacht  erwecken,  dass  eine  äussere  Gewalt  eingewirkt  habe. 
Verletzungen  der  Haut  sprechen  stets  für  eine  solche  und  gegen  die  Mög- 
lichkeit der  Entstehung  der  Frakturen  durch  den  Geburtsakt.  Auch  der 
Sitz  der  Fraktur  ist  hier  von  Wichtigkeit  und  Brüche  der  Schcdelknochon 
an  Stellen,  welche  durch  den  Gehurtsakt  nicht  leiden  können,  z.  B.  an 
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der  Schedelbasis  können  nicht  als  durch  den  Gohurtsakt  bedingt  angenom- 
men werden.  Auch  eine  grössere  Anzahl  von  Frakturen  macht  die  Ein- 

. Wirkung  einer  äussern  Gewalt  wahrscheinlich,  denn  l’älle,  wie  jener  Htre li- 
ier’s  sind  nur  höchst  seltene  Ausnamen-,  und  meistens  findet  sich,  wenn 
die  llrüche  durch  den  Gohurtsakt  veranlasst  wurden,  eine  beschränkte 
Zahl  derselben,  2—4.  — Auch  erwäge  man,  ob  im  gegebenen  Falle  die 
i Hedingungen  vorhanden  waren,  welche  erf'abrungsgomäss  solche  Brüche  ver- 
anlassen können:  Beckenonge  oder  Exostosen  an  demselben,  ungünstige 
'Kindeslago,  grosser  Kopf  dos  Kindes,  unvollkommene  Verknöcherung  der 
; Kopf knochen , lange  dauernde  Gebnrt  mit  sehr  kräftigen  Wehen. 

Sowol  diese  durch  die  Geburt  bewirkten,  als  auch  durch  äussere  Ge- 
walt erzeugte  Knochenbrüche  müssen  aber  auch  wohl  von  den  Trennnn- 
■ gen  des  Zusammenhanges  der  Knochen  unterschieden  werden,  welche  durch 
mangelhalte  Verknöcherung  entstehen,  die  nun  in  Kurzem  besprochen  wer- 
den sollen. 


OssitikaUoiis-Defckte  an  den  Scliedclknochen. 

Aus  der  Entwicklungsgeschichte  des  Knochensystems  überhaupt  und 
der  Schedelknochen  insbesondere  ist  bekannt,  dass  diese  auf  die  Weise 
.gebildet  werden,  dass  in  der  häutigen  und  später  knorpligen  Grundanlage 
des  Knochens  an  gewissen  Stellen  desselben  ein  oder  mehrere  Punkte  ent- 
stehen, in  welchen  wahre  Kuochenmasse  abgelagert  wird,  die  Knochen- 
>kerne  oder  Ossifikationspunkte , dass  sich  an  diese  nach  und  nach  immer 
mehr  Knochenmasse  ansezt,  so  dass  dieselben  centrifugal  wachsen,  bis  sie 
endlich  den  nächsten  Ossifikationspunkt  oder  den  nächsten  Knochen  errei- 
chen, worauf  dann  die  weitere  Anlagerung  der  Knochenmasse  die  anfangs 
bestehenden  Zwischenräume  ausfüllt  und  zuletzt  die  beiden  vergrösserten 
:Knochenkerne  vollständig  mit  einander  verschmel/en  oder  die  beiden 
,-Knocben  aneinanderrücken  und  jene  Verbindung  mit  einander  eingehen, 
welche  ihnen  normal  ist.  Der  idealste  Ausdruk  dieses  Bildungsvoi-ganges 
wäre  durch  die  Vorstellung  gegeben,  dass  die  Ossifikationspunkte  in  ihrem 
allinäligen  Wachsthum  Kreise  bilden,  welche  sich  endlich  tangiren,  so  dass 
zwischen  ihnen  von  sphärischen  Linien  begrenzte  Zwischenräume  bestehen, 
wie  diess  z.  B.  in  der  Form  der  grossen  Fontanelle  als  von  4 Kreisseg- 
menten, in  jener  der  Hinterhauptsfontanelle  als  von  3 Kreissegmenten  be- 
jgrenzt,  am  deutlichsten  vor  die  Augen  tritt.  Die  Ausfüllung  dieser  Zrvi- 
■schenräume  erfolgt  nun  dadurch,  dass  von  derPeriferie  der  begrenzenden 
Kreise  radiäre  Strahlen  auslaufen , in  welchen  Knochenmasse  abgelagert 
wird,  wodurch  nun  die  Begrenzung  der  Knochenscheibe  zakig,  nregeln- 
mässig  wird,  bis  endlich  die  Knochenzaken  der  nebeneinanderliegenden 
Krei.se  in  einander  greifen  und,  wenn  die  Scheiben  hlinem  Ivnoclum  ange- 
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hören,  innig  mit  einander  verschmelzen  oder  wenn  sie  2 verschiedene 
Knochen  bilden  sollen,  endlich  als  Zacken  der  Naht  Grenze  und  zugleich 
Verbindung  der  beiden  Knochen  bilden.  Wir  bähen  schon  im  Vorherge- 
henden erinnert,  dass  in  gewissen  rerioden  des  Fruchtlebens  einzelne  Sche- 
delknochen, die  im  reifen  Kinde  aus  Einem  Stücke  bestehen,  noch  in  meh- 
rere den  Ossifikationspunkten  entsprechenden  Theile  getrennt  sind,  dass 
also  der  Schedel  des  Fötus  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Nähten  der 
Knochen  aufzuweisen  hat,  als  jener  des  ausgetragenen  Kindes  oder  gar 
des  erwachsenen  Menschen.  Durch  abnorme  Verminderung  der  Knochenbil- 
dung kann  nun  aber  auch  bei  vollkommen  reifen,  und  selbst  bei  solchen 
im  Uebrigen  kräftig  entwickelten  Kindern  die  normale  Verschmelzung  der 
Knochenkerne  verzögert  werden,  und  es  werden  dann  an  den  Schedel- 
knochen mehr  oder  minder  ausgebreitete  Stellen  getroffen  werden,  an  wel- 
chen nur  die  knorplige  Grundlage  des  Knochens  vorhanden,  Knochen- 
masse aber  noch  nicht  abgelagert  i.«t-,  und  diese  Bildungshemmung,  Ossi 
fikationsdefekt , ist  keine  sehr  seltene  Erscheinung.  Es  kann  an  solchen 
Stellen  die  Knochenmasse  entweder  ganz  fehlen,  so  dass  die  Hirnschale 
hier  nur  von  der  knorplig-häutigen  Grundlage  und  dem  Pericranium  ge- 
bildet wird,  aber  es  ist  nur  sehr  wenig  Knochenerde  abgelagert,  so  dass 
die  Stelle  bei  durchfallendem  Lichte  durchscheinend  ist.  Forensische  Be- 
deutung haben  solche  Knochendefekte  dadurch,  dass  durch  sie  eine  Ver- 
letzung des  Gehirns  durch  spitze  Werkzeuge  auch  ohne  grosse  Gewalt 
möglich  ist;  eine  Verwechslung  derselben  mit  durch  mechanische  Gewalt 
erzeugten  Frakturen  ist  bei  einer  nur  einigermassen  aufmerksamen  Be- 
trachtung um  so  weniger  möglich,  je  grösser  ihre  Flächenausdehnung  ist. 
Die  mehr  weniger  rundliche  Form  derselben,  das  bei  durchsebeinendem 
Lichte  an  dieser  Stelle  sehr  gut  zu  beobachtende  allmälige  Uebergehen 
der  festen,  dunkleu  Knochensubstanz  in  dünnere  und  endlich  in  eine  häu- 
tige Schichte,  die  Abwesenheit  jeder  Suffusion  werden  vor  jeder  irrthüm- 
lichen  Deutung  schützen. 

Eine  Verwechslung  der  Ossifikationsdefekte  mit  Knochenverletzungen 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  die  Defekte  lineare  Form  haben,  so  dass 
sie  einem  Bruche,  einer  Fissur  des  Knochens  ähnlich  sind,  und  diese  so- 
genannten „angeborneu  Fissuren“  des  Schedels  sind  es,  welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Gerichtsärzte  auf  sich  zogen  und  vor  deren  übereilter 
Deutung  auf  äussere  Gewalt  schon  Büttner  (1771)  den  Obduzenten 
warnt.  Diese  Spalten  im  Knochen  sind  entweder  die  Reste  der  im  Fötus- 
schedel  normal  bestehenden  Nähte  zwischen  den  einzelnen  Theilen  Eines 
Knochens  und  als  solche  bei  einiger  Kenntniss  der  Eutwicldungsgeschichte 
der  einzelnen  Knochen,  überdiess  durch  ihr  meist  symmetrisches  Vorkom- 
men, ihre  den  Knochenstrahlen  entsprechende  Richtung,  ihre  am  Rande 
des  Knochens  weite,  gegen  die  Mitte  des  Knochens  hin  sich  verjüngende 


Ossifikatioiis-Defekto  an  den  Schedelkuochen. 


277 


i Form  wolil  kaum  zu  verkennen.  Solche  kommen  sehr  häulig  am  Ilinter- 
hauptbeine,  an  der  Sjiitze  der  Schuppe,  noch  häufiger  zu  h(dden  Seiten 
derselben,  ferner  in  der  jMittellinie  des  Stirnbeins,  am  Schläfenbeine  zwi- 
schen Schuppe  und  Felsenbein,  am  obern  Eande  der  Seitenwandbeine  vor. 

Eine  andere  Art  dieser  sogenannten  Fissuren  entsteht  dadurch,  dass 
die  Knocheubildung  überhaupt  abnorm  und  von  mehr  Ossifikationspunkten, 
als  die  normale  Entwicklung  gibt,  vor  sich  ging.  Hieher  gehört  die  Bil- 
dung von  Schaltknochen  und  von  diese  begrenzenden  Nähten  und  end- 
lich die  Gegenwart  vieler  abnormer  Nähte,  so  dass  bei  hohem  Grade  die- 

• ser  anomalen  Entwicklung,  der  Knochen,  wie  Bruns  sagt,  einer  Land 
•karte  mit  zahlreichen  abgetheilten  und  abgegrenzten  Ländchen  bedeckt, 

gleicht.  Wenn  auch  bei  diesen  Fissuren  der  Sitz  derselben  nicht  entschei- 
dend  für  die  Diagnose  ist,  wie  bei  den  früher  erwähnten,  so  dürften  doch  auch 
hier  \'erwechslungen  schwer  Vorkommen,  auch  ihre  Eichtung  entspricht  den 
IKnochenstrahlen , ihre  Eänder  sind  fest  mit  dem  Innern  und  äussern  Pe- 
riost verwachsen,  ihre  Längenausdehnung  ist  meist  gering — und  sie  kom- 
men gewöhnlich  mehrfach  und  meist  symmetrisch  am  Schedel,  häufig  mit 
.grösseren  rundlich  begrenzten  Knochendefekten  als  Zeichen  mangelhafter 
I Knochenbildung  überhaupt  vergesellschaftet  vor.  Endlich  zeigen  solche  an- 
;geborne  Spalten  niemals  suflFundirte  Eänder  und  die  umgebenden  Weich- 
•theile  sind  eben  sowenig  verändert  — Merkmale  genug,  um  sie  von  trau- 
matischen, wirklichen  Fissimen  zu  unterscheiden. 

Erwähnenswerth , in  forensischer  Beziehung  aber  gewiss  nur  selten 

■ von  Bedeutung,  ist  das  Vorkommen  von  im  Fötusleben  erworbenen  Kno- 
chendefekten durch Usur,  nämlich  durch Eesorption  in  Folge  des  Druckes, 

• welchen  der  Knochen  von  einem  im  Becken  der  Mutter  befindlichen  Kno- 
chenvorsprung (Promontorium,  Exostosen  u.  dgl.)  erlitt,  welche  als  runde 

■ oder  ovale  Löcher  in  der  Mitte  der  Schedelknochen  (Stirn-  oder  Scheitel- 
bein) erscheinen  und  von  glatten,  nicht  zakigen  Eändern  begrenzt  sind 
(K  ö 1 1 i k e r). 


Rompression  der  Nabelschnur. 

Eine  sehr  häufige  Ursache  des  während  des  Geburtsaktes  erfolgenden 
Todes  des  Kindes  ist  durch  die  Kompression  des  Nabelstranges  gegeben, 
welche  entweder  in  Folge  des  Vorfalles  desselben  oder  durch  IJmschlin- 
-gung  desselben  um  den  Körper  des  Kindes  eintritt.  Vorzüglich  ist  es  der 
Vorfall  und  die  dadurch  bedingte  Kompression  der  Nabelschnur,  welche 
häufig  und  sehr  rasch  den  Tod  des  Kindes  bewirkt.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung von  mehr  als  170000  Geburten  ergibt  sich,  dass  auf  254  Gebur- 
ten Ein  Vorfall  der  Nabelschnur  beobachtet  wird;  aber  es  enden  auch  von 
lOtj  Vorfällen  mehr  als  53  tödlich  für  das  Kind.  Weit  häufiger  kommen 
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Uuisclilingimgciii  der  Njibclsclinur  vory.iiglicli  um  den  Hals  de«  Kindes  vor, 
liingegcn  ist  das  Mürtiilitätsverliältniss  ein  selir  günstiges,  so  dass  •/..  B. 
llolil  unter  181  Umschlingungen  der  Nahelselinur  nur  18  'rodgehurten, 
May  er  in  G85  Füllen  von  Nahclschnurumsehlingung,  die  auf’  der  Klinik 
Naegeles  hcohaclitct  wurden,  gar  nur  IG  'rodgehurten  fand  — und 
man  hat  seihst  mehrfache  (G — Tfache)  Umschlingung  des  Halses  nur  sei 
teu  dem  Leben  des  Kindes  schädlich  werden  gesehen. 

Die  Kompression  der  Nahelsclmur  behindert  den  Kreislauf  durch  die 
Nahelgefasse  entweder  theilweise  oder  vollständig,  wie  Scanzoni’s  schöne 
Versuche  beweisen,  denen  zu  Folge  ein  geringer  Druck  auf  die  Nabel- 
schnur nur  einzelne  der  Gefasse,  jeder  bedeutendere  Kompressionsgrad  aber 
immer  alle  3 Gefässe  vollkommen  unwegsam  macht.  Der  Streit  über  die 
eigentliche  Todesart  bei  Kompression  derNabelgefiisse,  ob  nämlich  der 'I'od 
ein  „suffokatorischer“  oder  ein  „apoplektisclier“  sei,  welcher  in  der  neueren 
/eit  angeregt  und  mit  grossem  Eifer  gefiihrt  wird,  scheint  uns  in  foren- 
sischer Beziehung  die  Bedeutung  nicht  zu  haben,  die  man  ihm  beilegte. 
Da  im  Fruchtleben  Athmung  und  Kreislauf  identisch  sind,  so  mag  man 
mit  vollem  Rechte  jede  Unterbrechung  der  Cirkulation  zwischen  dem  Kör- 
per des  Fötus  und  dessen  Respirationsorgan,  der  Placenta,  auch  als  Un- 
terbrechung der  Athmung  als  Suffokation  aufPassen;  für  die  forensische 
Praxis  ist  mit  Namen  wie  „suffokatorischer  Tod“,  „apoplektischer  Tod“  eben 
nur  ein  Name  gewonnen;  und  die  Symptomenkomplexe,  welche  man  als 
Suflfokations-  und  als  apoplektischen  Tod  aufzufassen  gewohnt  ist,  sind  viel 
zu  wenig  allgemein  gütig  und  scharf  von  einander  abgegrenzt  und  unter- 
schieden, als  dass  man  ihnen  allzugrossen  Werth  beilegen  dürfte.  Man  hat 
nach  Kompression  der  Nabelschnur  durch  Vorfall  derselben  oder  auch 
durch  Umschlingung  derselben  um  den  Hals  als  anatomischen  Befund  wirk- 
liche Hämorrhagien  im  Gehirn  und  seinen  Häuten,  also  den  wahren  „apo- 
plektischeu“  Tod;  in  anderen  Fällen  kapillare  Hämorrhagien  in  den  Lungen, 
der  Plenra,  .also  die  so  hochgehalteneii  Zeichen  des  Erstickungstodes  gefun- 
den. Achulich  wie  die  Kompression  der  Nabelschnur  wirkt  auch  die  frühzei- 
tige Lösung  der  Placenta  und  der  Tod  der  Jlntter  im  Gebärakte,  indem 
auch  hier  der  zum  intrauterinen  Leben  nothwendige  Gasaustausch  plötzlich 
aufliört,  mithin  auch  dieser  Tod  als  Erstickungstod  bezeichnet  werden  kann. 
Dass  nicht  immer  ein  langwieriger  Geburtsakt  angenommen  werden  müsse, 
um  den  Tod  in  Folge  der  Kompression  der  Nabelschnur  zu  erklären,  dass  viel- 
mehr oft  sehr  kurze  Zeit  genügt,  um  die  durch  die  vorgefallene  Nabelschnur 
bedingte  Hemmung  des  Kreislaufes  tödtlich  zu  machen,  ist  durch  viele 
Fälle  bewieseir  und  verdient  Beachtung  von  Seite  des  Gerichtsarztes. 

Die  anatomische  Untersuchung  des  Leichnams  des  Kindes  wird  nichts 
Charakteristisches  oder  entschieden  Bezeichnendes  fUr  stattgehabten  \ orlall 
der  Nabelschnur  geben  können  und  nur  in  jenen  h allen  die  Spui'en  der 
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geschlungen  uinl  dadurch  kompriniirt  war. 

Diese  Uiuseldiuguug  betritVt  meistens  den  Hals  des  Kindes  und  es 
koinbiniren  sich  dadurch  mehrere  lethale  Momente,  deren  jedes  für  sieh 
allein  hinreieheu  würde,  dem  Jjcben  ein  lünde  zu  machen.  In  h’olge  der 
' Dmschlingung  der  Nabelschnur  wird  diese  selbst  komjirimirt  und  dadurch 
iler  Kreislauf  tlei'* Frucht  in  jenem  Abschnitte,  welcher  die  fötale  Respira- 
tion vermittelt,  gehindert  oder  aufgehoben.  Die  feste  Umschnürung  des 
Halses,  welche  während  des  Gebnrtsaktes  durch  Anspannung  der  Nabel- 
schnur noch  gesteigert  wird,  hemmt  aber  auch  ganz  wie  das  Würgebaud 
'bei  Strangulirten  den  Kreislauf  im  Körper,  nämlich  im  Kopfe  des  Fötus, 
und  endlich  ist  dadurch  auch  der  Zutritt  der  Luft  in  die  Respirationswege, 
also  der  Beginn  der  Athmimg  gehindert.  Umstände,  denen  gegenüber  die 
■ erwiesene  seltene  Tödlichkeit  solcher  Umschlingung  der  Nabelschnur  be- 
fremdend und  nur  dadurch  erklärlich  erscheint,  dass  die  Schlingen  der 
Nabelschnur  den  Hals  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  so  fest  und  straff 
zusaminenschnüren,  dass  jene  Hemmungen  der  Cirkulation  und  die  Behin- 
derung der  beginnenden  Luftathmnng  wirklich  gesezt  werden.  Die  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  um  den  Hals  hinterlässt  häufig  — ähnlich  dem 
Würgebande  bei  Erhängten,  eine  sogenannte  Strangulationsmarke  d.  i.  eine 
der  Breite  und  Richtung  der  Schlingen  entsprechende  Furche  am  Halse, 
gleichsam  den  Abdruck  der  Schnur  in  der  weichen  Haut  des  Halses.  Wirk- 
liche Sugillatioiieu  d.  i.  subkutane  Blutextravasate  kommen  bei  diesen 
Strangulationsrinnen  nur  sehr  selten  vor  und  es  wird  ihr  Vorkommen  von 
manchen  Beobachtern  gänzlich  geläugnet.  Die  meisten  Angaben  über  su- 
gillirte  Strangriuneu  rühren  aus  einer  Zeit,  wo  mau  auch  die  Slrangula- 
tionsmarke  bei  Erhängten  stets  sugillirt  gefunden  haben  wollte,  wenn  das 
Würgeband  an  dem  noch  lebenden  Körper  gewirkt  hatte  ; die  Unrichtig- 
keit dieser  Behauptung  ist  jezt  wohl  zur  Genüge  nachgewiesen  und  es  ist 
bekannt,  dass  man  Strangrinnen  auch  au  Leichen  hervorbringen  kann, 
so  zwar,  dass  sie  von  solchen  durch  den  wirklichen  Erhängungstod  ent- 
standnen  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Ganz  analog  diesem  Ver- 
halten sind  auch  nur  seltene  Fälle  bekannt,  wo  die  durch  die  umgeschlun- 
gene Nabelschnur  bewirkte  Furche  wirkliche  Sugillation  zeigte  und  in  der 
weitaus  überwegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wird  ein  solches  subkutanes 
Blutextravasat  nicht  wahrgenommen. 

Diese  Strangrinne  ist  dadurch  von  hoher  forensischer  Bedeutung,  als 
ihr  Vorkommen  Veranlassung  geben  kann  zur  Annahme  einer  verbreche- 
rischen Finwirkung  auf  das  Kind  und  es  dadurch  nothwendig  wird,  die 
Unterscheidung  zu  versuchen  der  durch  die  umgeschlungeue  Nabelschnur 
veranla.sst(;ii  von  nincr  durch  absichtliche  Erdrosselung  des  Kindes  erzeugten 
Strangfiirche.  .Man  war  von  jeher  bemüht  Merkmale  aufzustellen,  wodurch 
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eine  solche  Unter.scheidimg  möglich  sein  sollte  Hautahschürfungen  an  der 
Rinne,  eingetrocknete,  pergamentartige  Heschaffenlieit  derselben,  lassen 
allerdings  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  hartes  Wttrgehand, 
als  auf  die  weiche  Nabelschnur  als  veranlassendes  Moment  schliessen,  je- 
doch können  auch  Exeoriationen  durch  den  Geburtsakt  entstehen  und  es 
sind  solche  auch  hei  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  beobachteten  Geburten  bei 
Umschlingung  der  Nabelschnur  an  der  Strangfurche  nachgewiesen  worden. 
Die  BeschaflPenheit  der  Strangrinne  allein  kann  hiebei  überhaupt  nicht 
massgebend  sein,  da  cs  ja  aucdi  denkbar  und  selbst  schon  in  der  That 
vorgekommen  ist,  dass  absichtliche  Erdrosselung  des  Kindes  mittelst  der 
Nabelschnur  selbst  stattgefunden  hat.  Die  Richtung  der  Strangrinne, 
welche  bei  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  den  ganzen  Halsumfang 
meist  horizontal  verläuft,  kann  auch  nicht  charakteristisch  genannt  werden, 
da  auch  beim  absichtlichen  Erdrosseln  das  Würgeband  quer  um  den  Hals 
gelegt,  die  Sti-angfurche  somit  einen  ähnlichen  Verlauf  zeigen  wird  und 
nur  bei  dem  Tode  durch  Erhängen  eine  schiefe  Richtung  nehmen  würde. 
Hingegen  dürfte  der  Zustand  der  Lungen  grössere  diagnostische  Wichtig- 
keit beanspruchen,  als  die  Beschaffenheit  der  Strangrinne.  Bei  lethal 
wirkender,  spontaner  Umschlingung  der  Nabelschnur  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  die  Athmung  wirklich  begonnen  habe,  so  dass  in  den  Lungen  deut- 
liche Kennzeichen  stattgehabter  Athmung  gefunden  werden  könnten ; eine 
absichtliche  Erdrosselung  des  lUndes  findet  hingegen  meistens  erst  statt, 
wenn  das  Kind  bereits  Zeichen  des  Lebens  von  sich  gegeben,  einige  Athem- 
züge  gethan  hat,  und  eine  deutliche  Strangrinne  bei  mehr  oder  minder 
lufterfüllten  Lungen  lässt  immerhin  den  Verdacht  einer  absichtlichen  Ein- 
drückung  zur  Hemmung  des  Athmens  aufkommen.  Es  ergibt  sich  bei 
einigem  Nachdenken,  dass  manche  Fälle  Vorkommen  können,  in  welchen 
ein  bestimmtes  Urtheil,  ob  Strangulation  durch  die  spontane  Umschlingung 
der  Nabelschnur,  oder  durch  absichtliches  Erdrosseln?  — nicht  möglich 
ist.  Im  konkreten  Falle  kann  jedoch  auch  die  Beschaffenheit  und  lorm 
der  Strangfurche,  welche  z.  B.  auf  ein  rauhes,  hartes  Würgeband  deutet, 
zusammengehalten  mit  dem  Zustande  der  Lungen  die  Feststellung  der 
Diagnose  sichern. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  für  den  Unerfahrenen  ein  Irr- 
thum möglich  ist,  dass  man  nämlich  die  queren  Hautfalten  am  Halse  ftir 
eine  Strangrinne  hält,  was,  wie  auch  Casper  bemerkt,  bei  wohlgenährten 
Kindesleichen,  zumal  im  Winter  leicht  möglich  ist,  wo  die  Falte  sich  als 
eine  in  dem  starren  Fettpolster  der  Haut  mehr  oder  weniger  vertiefte  Rinne 
darstellt,  deren  Grund  durch  den  Druck,  den  die  gespannte  Haut  ausübt, 
weiss  mit  rothen  Rändern  erscheint,  und  hiedurch  doch  nur  den  Unerfahrenen 
wirklich  täuschen  kann  und  auch  schon  getäuscht  hat. 

In  selteneren  Fällen  ist  es  nicht  die  Nabelschnur,  welche  den  Hals 
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oder  überhaupt  einen  Theil  tles  Idiullichcn  Körpers  nmscliniirt,  sondern 
eine  krampfhafte  Zusammenziohung  der  Geljärnuitter,  vorzüglich  des  Mutter- 
mundes, welche  den  Hals  des  Kindes  komprimirt  und  an  demselben  ähn- 
liche Strangfnrchen  oder  selbst  suflhndirte  Haiitstellen  zurücklässt. 

Frühzeitige  Lösung  des  Mutterkuchens  kann,  wie  schon  erwähnt, 
den  Tod  des  Kindes,  sei  es  durch  Aufhebung  der  fötalen  Respiration,  sei 
es  durch  wirkliche  Verblutung  veranlassen,  in  welch  letzterem  Falle  die 
allgemeine  Anämie  der  Kindesleiche,  ohne  dass  eine  traumatische  Ursache 
derselben  aufgefunden  werden  kann,  zur  Diagnose  der  Todesursache 
führen  wu-d. 


Tod  nach  der  (ieburt. 

Es  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  der  Tod  dos  ge- 
bornen  Kindes  nach  der  Geburt  auch  in  Folge  innerer  Zustände  desselben 
eintreten  kann,  die  entweder  schon  im  Fötalleben  vorhanden  waren  oder 
wohl  auch  durch  den  Geburtsakt  veranlasst  wurden,  und  deren  Vorhanden- 
sein selbstverständlich  Niemanden  zur  Last  gelegt  werden  kann.  Ein  Zu- 
stand allgemeiner  Schwäche,  zumal  bei  Kindern,  welche  das  normale 
Fruchtalter  nicht  erreicht  haben  oder,  wenn  auch  reif,  überhaupt  in  der 
Enhvicklung  zurückgeblieben  sind,  ist  sehr  häufig  Ursache  des  Todes,  der 
oft  sehr  rasch  nach  der  erfolgten  Geburt  eiutritt,  so  dass  man  häufig  die 
Lungen  noch  sehr  wenig  verändert  findet,  wozu  auch  der  Um.stand  bei- 
trägt, dass  bei  schwächlichen  Kindern  auch  meistens  die  Athembewegungen 
sehr  schwach  und  unvollkommen  sind.  Doch  kann  auch  ein  solcher,  dem 
gewohnten  Sprachgebrauche  nach  „natürlicher“  Tod  insoferne  der  Mutter 
oder  überhaupt  Jemanden  zur  Schuld  gerechnet  werden,  wenn  nämlich 
die  Vermuthung  gegründet  erscheint,  dass  dem  Neugebornen  die  nöthige 
Pflege  nicht  geleistet  wurde,  dass  hiedurch  das  hilflose  ins  Leben  gesetzte 
Wesen  jener  Bedingungen  entbehrte,  welche  ihm  nöthig  sind,  um  das  exü-a- 
nterine  Leben  mit  jener  Energie  zu  beginnen,  welche  auch  eine  Fortdauer 
desselben  möglich  macht.  Das  Gesetz  hat  diese  „Unterlassung  des  nöthigen 
Beistandes“  vorgesehen  und  bestraft  dieselbe  verschieden,  je  nachdem 
diese  Unterlassung  absichtlich  geschah,  um  den  Tod  des  Kindes  herbei- 
zufiihren,  oder  das  Kind  bei  der  sogenannten  „Weglegung“  desselben  dem 
Zufall  überlassen  wird.  Es  ist  nicht  möglich,  alle  denkbaren  Fälle  aufzu- 
zählen, welche  hieher  zu  rechnen  wären,  und  es  muss  der  genauen  Er- 
wägung des  konkreten  Falles  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  im  ge- 
gebenen Falle  von  einem  geleisteten  Beistände  die  Erhaltung  des  Lebens  vor- 
aassichtlich  zu  erwarten  war  und  ob  es  auch  in  der  Macht  der  Mutter  gele- 
gen habe,  die  zu  leistende  Hilfe  zu  erkennen  und  zu  gewähren.  Mit  Sachkennt- 
ni.s3angestellte,  mit  Ausdauer  fortgesetzte  Belebungsversuche,  manuelle,  sowohl 
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Veiötiüidaiss  cliii-  Lwl)(junljucliiij;;uii}^oii,  ;ils  aiicli  olL  einen  gewissen  (imd 
von  ierligkeit  vorfiusscdzendo  1 lilleleistimgen  l:issen  sieh  von  uneifalniien, 
diiicli  die  beliincrzcn  des  Geburtsaktes  erseliöpf'teii  und  psyeliiscli  ver- 
wirrten Erstgebärenden  kaiini  erwarten,  und  inanclier  Fall,  welcher  als 
absichtliclio  Kindestödtung  aufgefasst  und  verurtbeilt  wurde,  mag  die  Er- 
klärung darin  finden,  dass  die  Gebärende,  das  Kind  fiir  todt  haltend,  die 
Mittel  zur  Belebung  oder  Erludtung  desselben  weder  wusste  noch  anzu- 
wenden die  Kraft  hatte  und  hierauf,  geängstigt  durch  den  Hinblick  auf 
die  Folgen,  welche  das  Bekanntwerden  ihrer  Entbindung  für  ihren  Ruf, 
ihre  soziale  Stellung  hätte,  nur  darauf  bedacht  war,  durcli  Verbergen  derKindes- 
leichc  auch  ihren  Fehltritt  zu  verbergen;  und  oft  genug  veranlasste  erst 
dieses  Verbergen  den  wirklichen  Tod  des  Kindes. 

Es  erfolgt  aber  der  Tod  dos  Kindes  auch  oft  durch  die  Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeiten,  als  sogenannter  gewaltsamer  Tod,  und  auch  dieser 
ist  häufig  nicht  absichtlich  herbeigeführt,  sondern  die  Folge  eines  Zufalles 
und  mau  kann  dem  Gerichtsarzte  nicht  oft  genug  die  Mahnung  wieder- 
holen, sich  nicht  vorschnell  zur  Annahme  einer  verbrecherischen  That 
hinreissen  zu  lassen,  wo  nur  zusammenwirkende  Umstände  den  Tod  des 
Kindes  bewirkten  und  nichts  strafbar  ist,  als  die  psychologisch  so  nahe 
liegende  Verheimlichung  der  Geburt.  Wir  werden  im  Nachfolgenden  die 
der  Erfahrung  nach  häufigsten  äusseren  Veranlassungen  zum  Tode  des 
Kindes  nach  der  Geburt  erörtern. 


Tod  durch  Erstickung. 

Eine  Veranlassung  zu  dieser  Todesart  haben  wir  bereits  im  Vorher- 
gehenden in  der  Umschlingung  und  Compression  der  Nabelschnur  oder  iu 
der  Zusammenschuürung  des  U.alses  durch  krampfhafte  Kontraktion  der 
Gebärmutter  kennen  gelernt,  und  es  erübrigt  hier  nur,  dem  früher  Erör- 
terten hinzuzufügen,  dass  diese  Veranlassung,  allerdings  öfters  auch  erst 
nach  vollständig  erfolgter  Geburt  den  Tod  bewirken  könne,  selbst  nach- 
dem die  Schlingen  der  Nabelschnur  gelöst  sind  und  das  Athmungshindei- 
niss  dadurch  beseitigt  worden  war.  Wenn  man  bei  Erwachsenen  häufig 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  dass  nach  Lösung  des  Würgebandes 
oder,  nachdem  der  Körper  aus  dem  Wasser  gezogen  wurde,  die  Athmuug 
sich  zwar  wieder  eiustellt,  die  Störung  des  Stoffwechsels  aber  so  beträcht- 
lich war,  dass  sic  sich  nicht  mehr  ausgleicht,  vielmehr  das  Leben  nach 
einiger  Zeit  obne  hinzutretende  äussere  Umstände  dennoch  erlischt,  so  ist 
diess  auch  bei  Neugcboriieu  nicht  minder  möglich,  und  die  nur  unvoll- 
ständig beginnende  Athmung  ist  nicht  kräftig  genug,  den  Einfluss  des 
während  der  Geburt  bestandenen  Hindernisses  zu  überwinden,  und  das 
Leben  des  Kindes  ersthbt  nach  wenig  Ötundeu,  wenn  auch  das  Respira- 
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tioiisliiiiiloruiss  vollst;iiulij(  ontfonil  worden  war.  Audi  liariiul’  ist  aulmcrk- 
sam  zu  inadiüu,  dass  üs  sidi  liiobci  öfUus  daruiii  liaudclii  kann,  ob  ciiiu 
zwückmässigo  llilto  g-elcistot  wunlu,  indem  man  die  Seblingu  dos  Nabol- 
stranj^es  lösto,  wobei  aber  tVcilidi  uidit  vergessen  werden  darf,  dass  die 
Gebäi-eude  selbst  entweder  die  Gofalirliehkeit  dieser  Umschlingung  gar 
nicht  zu  würdigen  verstand  oder  die  Lösung  der  Schlinge  nicht  in  zweck- 
mässiger Weise  versuchte,  es  vielleicht  auch,  in  Folge  der  Erschö|jfung 
oder  eines  gestörten  Geisteszustandes,  zu  thun  gar  nicht  vermochte,  dass 
seihst  durch  eine  ungeschickte,  eine  möglichst  rasche  Lösung  bezweckende 
llandhahuug  die  Kompression  des  Naheistranges  noch  vermehrt  und  hie- 
durch der  Tod  des  Kindes,  ganz  entgegen  der  Absicht  der  Gebärenden, 
beschleunigt  oder  herhoigefiihrt  werden  kann.  Eine  weitere  Veranlassung 
der  Erstickung  ist  durch  die  Geburt  des  Kindes  in  den  Eihäuten  gegeben, 
wenn  diese  nicht  entfernt  werden,  wobei  es  auch  fraglich  und  oft  nur 
schwierig  zu  entscheiden  sein  wird,  ob  Unkeiintniss  oder  Uufilhigkeit  der 
Mutter,  oder  verbrecherische  Absicht  die  Unterlassung  dieser  Hilfeleistung 
bedingten  ? In  der  Mund-  und  Rachenhöhle  augehäufter  Schleim  kann, 
wenn  er  nicht  entfernt  wird,  und  die  Athembewegungen  zu  schwach  sind, 
um  ein  wirkliches  Athmcn  einzuleiten,  ebenfalls  Ursache  von  Erstickung 
sein  oder,  richtiger,  das  Eintreten  der  Athmnng  verhindern  und  auch 
hiebei  kann  eine  rechtzeitig  geleistete  Hilfe  das  Leben  des  Kindes  retten 
und  die  Unterlassung  dieses  Beistandes  Gegenstand  richterlicher  Ahndung 
werden. 

In  allen  jenen  Fällen,  wo  durch  ein  zufällig  oder  absichtlich  gesetztes 
Hmderniss  die  Athmung  gar  nicht  beginnen  konnte,  wird  der  Beweis, 
dass  das  Kind  wrklich  gelebt  habe,  durch  die  Untersuchung  des  Leich- 
nams gar  nicht  und  höchstens  nur  durch  andere  Erhebungen  und  Indi- 
cien  hergestellt  werden  können,  und  alle  Entscheidung  solcher  Fälle  fühi-t 
auf  den  prinzipiellen  Streit  zurück,  den  -wir  oben  schon  näher  besprochen, 
ob  tür  die  Rechtspflege  wirklich  Leben  und  Athmen  identisch  sei?  Hat 
aber  die  Athmung  begonnen  und  wurde  sie  nach  längerer  oder  kürzerer 
Dauer  unterbrochen  und  dadurch  der  Tod  des  Kindes  herbeigeführt,  ist 
also  Erstickung  im  engsten  Sinne  als  Hinderung  der  Respiration  die 
J odesursache,  so  findet  man  in  manchen  Fällen  alle  jene  Erscheinungen 
an  der  Leiche  deutlich  ausgeprägt,  welche  man,  weil  sie  bei  notorisch 
Erstickten  häufig  gefunden  werden,  als  charakteristische  Zeichen  des  Er- 
stickungstodes anzusehen  pflegt,  obwohl,  wie  wir  später  bei  der  Lehre  von 
den  Todesarten  noch  näher  erörtern  müssen,  diese  Erscheinungen  weder 
immer  und  konstant  bei  Erstickung  verkommen  noch  ihr  Fehlen  die 
.Möglichkeit  der  Erstickung  ausschliesst  oder  ihre  Gegenwart  den  Schluss 
auf  eine  durch  äussere  Veranlassung  bewirkte  Ei'sticknng  nothwendig  und 
zwingend  erfordert.  Die  Blutüberfüllung  der  Lungen,  das  blutig  gcfiirbte. 
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scliauinige  Serum  in  den  Luftwegen , die  petecliienfijrrnigen  Blutunterlau- 
fungen in  der  Pleur.a  und  im  Pericardium  können  wie  bei  Erwacli.senen, 
so  auch  bei  Neugebornen  in  Folge  des  Erstickungstodes  auftreten,  doch 
sind  eben  sowohl  Fälle  bekannt,  wo  die  Erstickung  als  Todesursache 
vollkonnnen  erwiesen  war,  diese  Erscheinungen  in  der  Leiche  aber  nicht 
beobachtet  wurden. 

Wenn  aber  auch  der  Erstickungstod  in  scharf  ausgeprägter  AVeise 
an  der  Leiche  gekennzeichnet  ist,  so  ist  damit  allein  noch  nicht  nachge- 
wiesen, dass  dieser  Tod  die  Folge  absichtlicher  Einwirkung  auf  das  neu- 
geborne  Kind,  und  nicht  die  Folge  zufälliger  Umstände  sei.  Diese  zufälli- 
gen Veranlassungen  darf  der  Gerichtsarzt  nicht  vergessen,  wenn  er  in 
seiner  Amtsthätigkeit  vor  der  Gefahr  geschützt  sein  will,  durch  vorschnelles 
Aburtheilen  eine  Schuldlose  eines  Verbrechens  zu  zeihen. 

Eine  zufällige  Veranlassung  zur  Erstickung  des  Kindes  ist  häufig 
durch  den  Geburtsakt  selbst  gegeben,  wenn  das  Kind  nämlich  in  der  Lage 
verbleibt,  in  Avelcher  es  geboren  wurde,  und  mit  dem  Gesichte  in  die  von 
der  Mutter  abgegangenen  Geburtsflüssigkeiten  zu  liegen  kömmt  und  hie- 
durch oder  durch  die  von  Blut  und  Fruchtwasser  durchtränkte  ünterlasre 

O 

^^Bettwäsche  oder  Kleidungsstücke  u.  dgl.)  am  Athmen  gehindert  wird 
0 1er  endlich,  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  eingeklemmt,  in  ähnlicher 
Weise  erstickt  wird,  wie  diess  auch  bei  älteren  Kindern  öfters  der  Fall 
ist,  wenn  dieselben  bei  dem  Zusanimenschlafen  mit  der  Mutter  oder  Amme 
durch  den  auf  ihnen  lastenden  Körper  dieser  erstickt  — im  Bette  erdrückt 
werden.  Die  Erschöpfung  der  Mutter,  zumal  einer  Erstgebärenden,  durch 
den  Geburtsakt  kann  allerdings  so  gross  sein,  dass  es  derselben  nicht  als 
Schuld  angerechnet  werden  kann,  wenn  sie  unterliess,  das  geborene  Kind 
in  eine  Lage  zir  bringen,  in  welcher  es  das  Athmen  beginnen  und  kräftig 
fortsetzen  kann.  Wirkliche  Ohnmacht  und  Bewusstlosigkeit,  welche  nach 
oder  während  der  Geburt  eintreten,  benehmen  der  Mutter  die  Kraft  und 
die  Zurechnungsfähigkeit  — werden  aber  auch  häufig  genug  als  Entschul- 
digungsgründe in  Fällen  von  Kindestödtung  vorgeschützt;  und  es  wird 
von  Nebennmständen,  von  der  Möglichkeit,,  fremde  Hilfe  herbeizurufen, 
oder  der  absichtlichen  A^ereitlung  dieser  u.  dgl.  abhängen,  ob  der  Richter 
den  Aussagen  der  Angeklagten  über  ihre  Schwäche,  Bewusstlosigkeit  u.  s.  f. 
Glauben  beimessen  darf  oder  nicht.  Vom  ärztlichen  Standpunkte  lässt  sich 
eine  durch  die  Aufregung  des  Geburtsaktes  bedingte  Ohnmacht,  Bewusst- 
losigkeit oder  eine  solche  Schwäche,  dass  thätige  Hilfeleistung  bei  einem 
Zustande  unklaren  Bewusstseins  nicht  möglich  erscheint,  im  Allgemeinen 
nicht  läugnen.  Andrerseits  sind  aber  auch  Fälle  bekannt,  wo  eine  Erstickung 
des  Kindes  auf  solche  Art  absichtlich  bewerkstelligt  wurde,  indem,  wie  das 
spätere  Geständniss  der  Schuldigen  lehrte,  ein  feuchtes  Tuch  auf  das  Ge 
sicht  des  Kindes  während  oder  nach  der  Geburt  gedrückt  und  dadurch  der 
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Toil  herbeigeführt  wurde,  ohne  dass  Spuren  dieser  gewaltsamen  Erstickung 
am  Körper  des  Kindes  entstehen  konnten,  wie  sie  hei  rolierem  Verfahren, 
durch  Würgen  am  Halse  oder  Kompression  der  Nase  und  des  Mundes 
mit  der  Hand,  häufig  als  leicht  suftundirte,  die  Gestalt  der  quetschenden 
Finger,  der  Nägel  u.  s.  w.  zeigende  Hautstellen  heohaclitet  werden.  Auch 
das  Zudecken  des  Kindes  mit  Tüchern,  mit  weichen  Kissen  hinterlässt 
keine  äusserlich  wahrnehmbaren  Spuren  und  hat  schon  öfters  als  Mittel 
der  Kindestödtiing  gedient. 

Mehr  Verdacht  für  absichtliche  Erstickung  des  Kindes  erregt  das 
Verhei'gen  des  Kindes  in  lockeren  oder  pulverförmigen  Substanzen,  welche 
ganz  geeignet  sind,  Nase  und  Mund  des  Kindes  zu  verstopfen  und  hie- 
durch das  Athmen  unmöglich  zu  machen.  So  fand  man  Kindesleicheu 
in  Haufen  von  Werg,  von  Wolle,  von  lockerer  Erde,  von  Asche  oder 
unter  Wäsche,  Kleider  u.  dgl.  gelegt,  — und  manche  dieser  Fälle  sind 
dadurch  bemerkensweiäh,  dass  oft  nach  ziemlich  langer  Zeit,  selbst  nach 
mehreren  Stunden,  das  Kind  noch  ins  Leben  gebracht  werden  konnte, 
während  in  andern  Avieder  wenige  Minuten  genügen,  um  dem  Leben  für 
immer  ein  Ende  zu  setzen.  Es  ist  in  solchen  Fällen  eine  sehr  geläufige 
Entschuldigung  der  Angeklagten,  vorzugeben,  dass  sic  das  Kind  für  todt 
hielten  und  den  Leichnam  in  jene  Substanz  nur  verbergen  wollten.  Der 
Zustand  der  Lungen  des  Kindes  wird  den  Arzt  nicht  in  Zweifel  lassen, 
ob  ein  schon  begonnenes  Athmen  durch  solche  Handlungen  unterbrochen 
wurde ; ob  die  Gebärende  das  Kind  als  lebend  erkannt  habe,  oder  be- 
rechtigt war,  es  für  todt  ztt  halten,  wird  freilich  oft  nur  schwer  oder  gar 
nicht  zu  entscheiden  sein.  Etwas  kräftigere  Atheinbewegungen  des  Kindes 
können  übrigens  auch  die  Stoffe,  in  Avelcheu  das  Kind  lag,  aspiriren,  und 
diese  dadurch  in  Mund-  und  Rachenhöhle  gelangen,  was  in  den  meisten 
Fällen  ein  Beweis  mehr  ist,  dass  das  Kind  lebend  in  jene  Substanz  ge- 
legt wurde,  da  ein  Eindringen  dieser  Stoffe,  wie  Asche,  Erde,  Wolle  u.  dgl. 
in  die  Mund-  und  Rachenhöhle  Athem-  oder  Schlingbewegungen  voraus- 
setzt und  bei  einer  Leiche  nur  dann  möglich  wäre,  wenn  dieselbe  mit 
offenem  Munde  und  zwar  in  der  Rückenlage  sich  befindet  und  die  lockeren 
Körper,  Erde  u.  dgl.  auf  dieselbe  geschüttet  worden  waren.  Findet  man 
solche  Körper  im  Kehlkopfe,  in  der  Trachea  oder  gar  in  den  Bronchien- 
verzweignngen,  so  ist  kein  ZAveifel,  dass  dieselbe  nur  durch  Athmungs- 
versuche  dahin  gelangt  sein  konnten.  Es  ist  diesem  Befunde  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  auch  Fälle  bekannt  sind,  wo  derlei  Stoffe 
absichtlich  in  den  Mund  des  Kindes  gesteckt  wurden,  um  dasselbe  zu  er- 
sticken. Die  Ueberfüllung  der  Mundhöhle  mit  solchen  Stoffen  deutet  aiif 
eine  solche  verbrecherische  Handlung  hin,  die  sich  überdiess  häufig  auch  durch 
leichte  Verletzungen  an  den  Lippen  u.  s.  w.  kund  gibt,  welche  beim  Ein- 
bringen des  fremden  Körpers  in  den  Mund  zugefügt  Avurdeu. 
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Sehr  häufig  sind  jene  Fälle,  in  welchen  das  Kind  dadurch  der  Er- 
stickung  ausgesetzt  war,  dass  es  — absiclitlich  oder  zufiillig  — in  Flüssig- 
keiten gelangte,  so  dass  der  Tod  nicht  als  reine  Erstickung,  sondern  viel- 
mehr als  Ertrinken  anfgefasst  werden  muss.  Es  geschieht  diess  vorzüglich 
dadurch,  dass  das  Kind  in  Ahtrittsgruben  oder  in  zur  Sammlung  von  Ex- 
crctionsstolTcn  bestimmte  Gefjissc  fällt,  sei  es,  dass  es  in  der  Absicht  der 
Tödtung  oder,  für  todt  gehalten,  um  es  zu  verbergen,  hineingeworfen 
wurde,  sei  es,  dass  die  Geburt  die  Mutter  ühernischte,  während  sie  zur 
Stuhl-  oder  Harnentleerung  den  Abtritt  od(;r  d(m  Nachtstuhl  benutzte. 
Der  Tod  kann  hiebei  entweder  vor  oder  nach  begonnener  Athmung  er- 
folgen und  tritt  nicht  immer  so  rasch  ein,  als  man  bei  der  mit  irrespirablen 
Gasarten  geschwängerten  Atmosphäre  der  Kloaken  erwarten  sollte,  indem 
man  häufig  Kinder  nach  einiger  Zeit  erst  aus  der  Kloake  zog,  bei  wel- 
chen das  Eeben  erst  später  erlosch  oder  sogar  erhalten  werden  konnte. 
Der  Sturz  kann  auch  Verletzungen,  zumal  der  Schedelkuochen,  nach  sich 


ziehen,  von  welchen  später  noch  gehandelt  werden  muss.  Bezüglich  der 
Erstickung  gilt  auch  hier,  was  schon  oben  von  festen  Körpern  erwähnt 

wurde,  und  es  lässt  sich  die  in  der  Kloake  befindliche  Masse,  wenn  sie 

in  breiartigem  Zustande  sich  befand,  in  Mund-  und  Rachenhöhle,  selbst  in 
den  Luftwegen  des  Kindes  nachweisen,  wenn  das  Kind  noch  lebend  in 
dieselbe  gerathen  war.  Bei  Abwesenheit  fester  Stoffe  macht  die  eigen- 
tbiimliche  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit,  des  Harns,  der  Kloakenjauche 
u.  dgl.  deren  Nachweis  in  den  Lungen  oder  im  Magen  der  Leiche  möglich. 

Für  diese  Fälle  ist  die  Erörterung  der  Frage  besonders  wichtig,  ob 

es  möglich  sei,  dass  die  Schwangere,  vom  Drange  zur  Stuhl  entleer  ung 

getrieben,  auf  dem  Abtritte  von  der  Geburt  überrascht  wird  und  dass 
diese  so  schnell  vor  sich  geht,  dass  das  Kind  aus  den  Gebiirtsthcilen 
hervorschiesst  und  entweder  sammt  der  Nachgeburt  oder  durch  Zerreis- 
sung  der  Nabelschnur  in  die  Kloake  oder  in  den  Nachtstuhl  stürzt.  Diese 
Möglichkeit  ist  durch  zahlreiche  Fälle  unumstösslich  bewiesen  und  kann 
sowohl  bei  Erstgebärenden,  mit  dem  ganzen  Geburtsakte  nicht  Vertrauten, 
als  auch  bei  Mehrgebärenden  eintreten,  setzt  aueb  keineswegs  ein  durch 
Unreife  oder  mangelhafte  Entwicklung  kleines,  daher  leichter  zu  gebären- 
des Kind  voraus,  und  es  kann  sogar  die  Gebärende,  bei  ganz  normalem 
Geisteszustände,  dennoch  gar  nicht  der  erfolgten  Entbindung  bewusst  sein. 
Für  das  Letztere  spricht  der  von  Klein  beobachtete  Fall  (Henke’s  Ab- 
handlungen I.)  an  einer  gebildeten,  verheirateten,  mehrgebärenden  Frau, 
welche  die  erfolgte  Geburt  eines  normal  entwickelten  Kindes  s.amrat  der 
Nachgeburt  für  den  auch  bei  ihrer  ersten  Entbiudung  einige  Zeit  vor  der 
Geburt  erfolgten  Abgang  der  Fruchtwasser  gehalten  hatte  und  erst  durch 
das  Hervorziehen  des  im  Nachtstuhl  wenigstens  <12  Minuten  gelegenen 
und  doch  noch  ins  Leben  gerufenen  Kindes  von  ihrer  erfolgten  Entbin- 
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tlung  überzeupft  werden  konnte.  Ans  neuerer  Zeit  kömnni  Fülle,  welche 
I Kaukin  (Edinb..Journ.  184G)  berichtet  und  von  nelchen  einer  eine  drittgebü- 
reude  Frnu  betraf,  als  Bestätigun"  dienen.  Die  Möglichkeit  des  Abrcdssens 
der  Nabelschnur  bei  nur  geringer  Fallluöhe  unterliegt  keinem  Zweifel.  Oft 
genug  wird  auch  eine  solche  Ueberraschung  durch  die  Geburt  in  Füllen 
wirklicher  Kindestödtung  vorgeschiitzt,  und  kann  hüufig  durch  unisichtige 
und  scharfsinnige  Erwügung  mancher  Nobenumstünde,  Blutspuren  an  von 
dem  Abtritte  entfernten  Orten  u.  dgl.  als  Lüge  erwiesen  werden.  Der  Zu- 
stand der  Nabelschnur  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  indem  bei  an- 
geblicher ZeiTcissung  derselben  das  ft-eie  Ende  durch  seine  Beschaffenheit 
schon  öfters  den  Beweis  lieferte,  dass  der  Nabelstrang  nicht  zerriss,  son- 
dern zerschnitten  wurde  oder  dass  Versuche  einer  Trennung  desselben 
angestellt  worden  waren,  welche  die  Angabe  einer  raschen  plötzlichen 
Geburt  unwiderleglich  als  falsch  erscheinen  lassen. 

Viel  leichter  sind  jene  Fülle  zu  beurtheilen,  wo  die  Erstickung  des 
Kindes  durch  gewaltsame  Handanlegung  seitens  der  Mutter  statt  fand, 
indem  meist  üusserliche  Spuren  der  Erdrosselung  am  Halse,  um  den  Mund, 
an  der  Nase  des  Kindes  in  Form  von  Sugillationen,  Hautabschürfungen, 
Nägeleincb’ücken  vorhanden  sind.  Heber  die  beim  Gebrauche  eines  Würge- 
bandes entstehende  Strangfurche  wurde  das  Nöthige  schon  oben  (Seite  279) 
besprochen.  Die  nöthige  Vorsicht  bei  Beurtheilung  solcher  Sugillationen 
braucht  dem  gewissenhaften  Ai’zte  nicht  besonders  empfohlen  zu  werden ; 
Fälle,  wie  der  von  Rose  (Medic.  Gaz.  37)  crzühlte,  wo  bläuliche  Flecke 
an  der  Nase  des  Kindes  als  Spiwen  von  Erwürgungsversuchen  gedeutet 
wurden,  bis  Rose  sie  als  — Teleangiektasien  nachwies,  sind  hoffentlich 
nur  selten. 


Tod  durch  Verblutuiig  au.s  der  Nnbelschiiur. 

Aeltcre  Aerzte  hielten  die  Unterlassung  der  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur für  absolut  tödtlich  (Valentin;  pandect.  med.)  oder  doch  für  höchst 
gefährlich;  doch  enstanden  dieser  Ansicht  schon  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts gewichtige  Gegner  und  man  ist  seitdem  allmälig  zurückgekommen 
von  der  gar  zu  grossen  Wichtigkeit,  welche  man  der  Unterbindung  der 
Nabelgefissc  zuschrieb,  ohne  desshalb  gerade,  wie  es  Einige  gethan,  die- 
selbe als  ganz  unnöthig  zu  erklären.  Eine  Verblutung  aus  dem  nicht 
unterbundenen  Nabehstrange  kann  freilich  eintreten,  doch  lehrt  die  Erfah- 
rung, dass  diess  selbst  unter  sehr  günstig  scheinenden  Bedingxingcn  höchst 
selten  der  Fall  ist.  Es  mrd  sich  in  solchen  Füllen  zuerst  um  die  Konsta- 
tining  des  Verblntungstodcs  durch  die  allgemeine  Blutleere  dos  Körpers 
und  dann  d.arum  handeln,  ob  nicht  .andere  Ursachen  de.r  Verblutung,  Vor- 
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letzungen,  innere  Hämorrbagieen  (Casper  sah  tödtliche  Mastdarmblutungea 
bei  Neugeborenen)  u.  dgl.  aufzufinden  sind  und  erst,  wenn  diese  fehlen, 
kann  daran  gedacht  werden,  die  Quelle  des  Blutverlustes  in  den  Nabel- 
gefiissen  zu  suchen- 

Eine  Blutung  aus  den  NabelgefÜssen  ist  um  so  stärker,  je  näher  ; 
am  Bauche  die  Trennung  des  Gelasses  stattfand,  obwolil  selbst  ein  Ah- ! 
reissen  oder  Abschneiden  derselben  hart  am  Nabel  nicht  nothwendig  zur 
Verblutung  führt.  Wie  bei  allen  Gefösswunden  wird  die  Blutung  geringer 
sein,  wenn  die  Nabelgefässe  abgerissen,  als  wenn  sie  durch  einen  scharfen, 
reinen  Schnitt  getrennt  sind.  Je  vollkommener  die  Athmung  bereits  vor 
sich  geht,  desto  geringer  ist  die  Blutung,  und  eine  schon  bestehende  wird 
oft  ohne  lokale  Einwirkung  rasch  zum  Stehen  gebracht,  wenn  das  Athmen 
an  Kraft  und  Umfang  gewinnt.  Viel  wird  auch  der  Grad  der  Entwicklung 
des  Kindes  überhaupt  zur  Vergrösserung  oder  Verminderung  der  Gefahr 
einer  Blutung  beitragen.  Fälle,  wo  erst  längere  Zeit  nach  der  Geburt 
eine  heftige  Blutung  eintritt,  sind  höchst  selten  und  der  hieher  gehörig<5 
von  Hohl  erzählte  desshalb  bemerkenswerth,  weil  hier  die  Nabelschnur 
fest  und  gut  unterbunden  war,  und  die  Blutung  dennoch  zum  Tode  führte. 
Knoten  und  Umschlingungen  der  Nabelschnur  hindern,  wie  z.  B.  Mende 
einen  Fall  erzählt,  eine  heftige  Blutung  nicht. 

So  selten  nun  auch  die  Unterlassung  der  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur zur  Todesursache  wird,  so  wenig  man  daher  berechtigt  ist,  diese 
Unterlassung  im  Allgemeinen  als  eine  dem  Leben  des  Kindes  gefährliche 
zu  erklären,  wenn  nicht  eben  der  konkrete  Fall  darauf  hin  weist;  so  ist 
desshalb  doch  die  Untersuchung  der  Nabelschnur  und  zumal  deren  Ran- 
des immer  mit  grosser  Aufmerksamkeit  vorzunehmen,  weil  nach  diesem 
Befunde  oft  wichtige  Aussagen  der  Mutter  über  ihr  Verhalten  bei  und 
nach  der  Entbindung  bestätigt  oder  widerlegt  werden.  Schnittwunden 
werden  selbstverständlich  scharfe  und  glatte  Ränder  hinterlassen,  wenn 
anders  das  zum  Uurchscbneiden  der  Nabelschnur  benützte  Werkzeug 
scharf  und  im  raschen  Zuge  durchgeführt  wurde.  Bei  abgerissenem  Nabel- 
strange werden  die  Ränder  ganz  zackig,  ungleich,  unregelmässig  sein  — 
und  zwischen  diesen  beiden  Extremen  wird  die  Beschaffenheit  der  Ränder 
sein,  wenn  die  Trennung  des  Stranges  mit  einer  stumpfen,  schartigen 
Klinge,  in  vielen  Zügen,  mehr  sägend  als  schneidend,  versucht  wurde. 
Auch  an  ganz  vertrockneten  Nabelsträngen  ist  diese  Beschaffenheit  der 
Ränder  gut  Avahrznnehmen , wenn  man  ihr  freies  Ende  in  kaltem 
oder  in  warmem  Wasser  aufweicht  und  dann  erst  den  Nabelstrang 
durch  einen  seiner  Längsaxe  parallelen  Schnitt  aufschlitzt  und  am  besten 
auf  einem  Stückchen  Glanzpapier  in  eine  Ebene  ausbreitet,  wo  sich  die 
Conturen  der  Ränder  des  freien  Endes  deutlich  und  bis  ins  kleinste  De 
tail  dem  Auge  darbieten. 
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Wenn  der  Geburtsakt  die  Mutter  überrascht,  so  dass  sie  nicht  mehr 
Müsse  findet,  eine  entsprechende  Lage  anzunehmen,  wenn  die  Entwicklung 
und  Ausstossung  des  Kindes  sehr  schnell,  gleichsam  mit  Einer  kräftigen 
Wehe  erfolgt,  so  kann  es  wohl  geschehen,  dass  das  Kind  aus  den  Gehurts- 
theilen  hervorschiesst  und  bei  stehender  oder  auch  kauernder  Stellung  der 
Mutter  von  dieser  weg  auf  den  Boden  auffiillt,  von  dessen  Beschaffenheit 
es  nun  abhängen  wird,  ob  der  in  den  meisten  Fällen  vorangelagerte  Kopf 
des  Kindes  durch  das  Anschlägen  auf  den  Boden  mehr  oder  minder  er- 
hebliche, selbst  tödtliche  Verletzungen  erfährt. 

Die  Möglichkeit  dieses  Vorganges  ist  seit  alten  Zeiten  bekannt,  durch 
häufige  glaubwürdige  Beobachtungen  bestätigt  und  die  wenigen  Einwürfe, 
welche  man  gegen  sie  zu  machen  versuchte,  wurden  durch  das  Gewicht 
der  Thatsachen  bald  zurechtgemesen.  Der  neuesten  Zeit  war  es  voz'be- 
halten,  dass,  den  Erfahrungen  Aller  und  grosser  Gebäranstalten  insbe- 
sondere zum  Trotze,  ein  Geburtshelfer  die  Angabe  einer  Inquisitin,  in 
aufrechter  Stellung  geboren  zu  haben,  als  „reine  Lüge“  erklärte  und  so 
die  Möglichkeit  einer  von  der  Wissenschaft  anerkannten  Thatsache  in 
schroffster  Weise  läugnete,  einer  Thatsache,  deren  Anerkennung  schon  oft 
eine  Schuldlose  vor  unverdienter  Verurtheilung,  die  Rechtspflege  vor  einem 
Justizmorde  gewahrt  hatte.  Es  ist  etwas  anderes,  irgend  eine  Meinung  in 
der  Wissenschaft  aufzustellen,  irgend  einen  paradoxen  Satz  auszusprechen, 
um  damit  etwas  Neues  auf  einem  vielbebauten,  fast  ausgepflügten  Felde ' 
geleistet  zu  haben,  als  mit  dem  Anscheine  apodiktischer  Gewissheit  der 
Rechtspflege  eine  Thatsache  als  unmöglich  zu  erklären,  eine  Aussage 
von  vomeherein  als  Lüge  zu  denunciren,  die  von  den  besten  Beobachtern 
als  möglich,  als  durch  zahlreiche  Erfahrungen  bewahrheitet  erwiesen  ist. 
Das  humane  Besti’eben,  einer  armen  Angeklagten  die  einzige  wahre  und 
sachgetreue  Erklärung  des  Vorganges  und  damit  ihrer  Schuldlosigkeit 
durch  solche  plumpe  Negation  zu  verkümmern,  hat  bisher  glücklicherweise 
keinen  Anhänger  gefunden!  — 

Die  aufrechte  Stellung  der  Gebärenden  ist  nicht  einmal  nothwendig, 
um  in  solchen  Fällen  Verletzungen  zu  veranlassen,  es  können  solche  auch 
bei  geeigneter  Beschaffenheit  der  Unterlage  bei  liegender,  kauernder  oder 
überhaupt  ungewöhnlicher  Stellung  der  Gebärenden  Vorkommen,  denn 
nicht  die  Fallhöhe  allein,  sondern  noch  mehr  die  Beschaffenheit  der  Un- 
terlage, auf  welche  der  Kopf  des  Kindes  auffallt,  ist  für  die  Entstehung 
der  Verletzungen  massgebend.  Das  Verhalten  des  Nabelsti-anges  in  solchen 
Fällen  ist  verschieden,  meistens  zerreisst  er,  und  es  ist,  wie  die  Versuche 
N6grier’s  und  Späth’s  beweisen,  das  gewöhnliche  durchschnittliche  Ge- 
wicht eines  reifen  Kindes  hinreichend,  um  die  Zerreissung  zu  bewirken  5 
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oder  es  wird  mit  dem  Kinde  zugleicli  die  Placenta  lierausgerissen,  in  sel- 
tenen Lallen,  bei  ziomlieli  langer  Nabelscliimr,  bleibt  diese  unverletzt, 
ohne  dadurch  die  Gewalt  des  Sturzes  wesentlich  abzuscbwäcben. 

Solche  überraschende  Geburten  kommen  bei  Mehrgebärenden,  sie 
kommen  aber  gar  nicht  selten  bei  Erstgebärenden,  und  zwar  vorzüglich 
bei  solchen,  die  heimlich  gebären,  vor.  Ln  dem  Bestreben,  die  Schwanger- 
schaft und"  die  Entbindung  zu  verheimlichen,  in  der  plötzlichen  Ueber- 
raschung  von  den  noch  unbekannten  Wehen,  in  der  unsäglichen  Gemüths- 
aufregung  vor  und  im  Geburtsakte,  in  der  heftigen,  fast  tetanischen  Kon- 
traktion des  Uterus  liegt  die  Erklärung  für  diese  durch  Erfahrungen  be- 
stätigte 1 hatsacbe,  welche  für  die  forensische  Beurtheilung  von  höchster 
Wichtigkeit  ist. 

Ist  das  Kind  überdiess  nicht  allzu  kräftig  entwickelt,  so  geschieht 
dieses  gewaltsame  Ausstossen  noch  leichter  und  dessen  Möglichkeit  ist 
überhaupt  nur  dann  in  Frage  gestellt,  wenn  ein  bedeutendes  Missverhält- 
niss  zwischen  der  Grösse  des  gebornen  Kindes  und  der  abnormen  Enge 
der  Geburtstheile  als  vorhanden  erkannt  wird. 


Die  Folgen  des  Sturzes  für  das  Kind  sind  in  vielen  Fällen  von 
keiner  Bedeutung,  und  es  entstehen  höchstens  Suffusionen  u.  dgl.  an  der 
Schedelhaube,  es  können  aber  auch  Hiruerschütterung  mit  allen  ihren  ernsten 
Folgen,  Zerreissungen  und  Hämorrhagien  im  Gehirn  auftreten-,  endlich 
hat  man  (Ploucquet)  auch  Luxationen  der  Halswirbel  als  Folge  solchen 
Sturzes  beobachtet;  am  häufigsten  trifft  man  Brüche  der  Schedelknochen. 

Gestalt  und  Ausdehnung  der  Verletzungen  hängt  von  Foi'm  und  Härte 
der  Unterlage  ab ; und  das  Aufschlagen  des  Kopfes  auf  eine  scharfe  Spitze 
wird  begreiflich  eine  ganz  andere  Verletzung  bewirken,  als  wenn  derselbe 
auf  eine  harte  Fläche,  z.  B.  den  mit  Steinen  oder  Ziegeln  gepflasterten 
Boden  aufstürzt  u.  s.  w.  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  zu  erforschen,  ob  die 
Beschaffenheit  der  Verletzungen  mit  der  Angabe  der  Gebärenden,  den 
Verhältnissen  der  Oertlichkeit,  kurz  mit  allen  Nehenumständen  des  L'alles 
übereinstimmt  oder  nicht. 

Die  Knochenbrüche  sind  meistens  einfache  Fissuren  ohne  Verletzung 
der  Kopfschwarte  und  betreffen  meist  das  Seitenwandbein,  entweder  nur 
Eines  oder  auch  beide.  Der  Knochensprung  kann  sich  aber  auch  auf  an- 
dere Knochen,  Stirn-  oder  Hinterhauptsbein  oder  die  Schläfenschuppe  fort- 
setzen. Dagegen  werden  neben  einander  Vorgefundene  mehrfache  Brüche 
mehrerer  Schedelknochen  nur  bei  besonderer  Eigenthümlichkeit  des  Ge- 
genstandes, auf  welchen  der  Kopf  angeblich  aufschlug,  einem  solchen 
Sturze  durch  präcipitirte  Geburt  zugeschrieben  werden  dürfen  und  deuten 
wohl  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  dem  Kinde  absichtlich  zu- 
gefügte Gewaltthätigkeit.  Die  Unterscheidung  wird  in  manchen  Fällen 
durch  andere  Vorgefundene  Spuren,  Hautahschürfungen,  Zerkratzung  am 
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Gesichte,  Ecchymosen  u.  dgl.  mehr  orloichtert,  manchmal  ist  sic  unmöglich 
mit  Bestimmtheit  cluvchzutuhron,  und  man  kann  nur  den  negativen  Aus- 
spruch verantworten,  dass  die  Untersuchung  nichts  ergeben  habe,  was  die 
Behauptung,  das  Kind  sei  durch  den  Sturz  beschädigt  worden,  als  un- 
richtig bezeichnen  lasse. 

Wie  schon  erwähnt,  können  sich  solche  Verletzungen  auch  mit  dem 
Erstickungstode  oder  doch  der  Gefahr  desselben  kombiniren,  wenn  z.  B. 
das  Kind  in  einen  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Kübel  oder  gar  in  die  Kloake 
und  dann  häufig  von  bedeutender  Höhe  hinabstürzt,  wo  dann  auch  die 
Knochenverletzungen  trotz  der  elastischen  Beschaffenheit  der  Kindeskno- 
chen viel  beträchtlicher  sein  würden. 

Dass  gerade  in  solchen  Fällen  eine  Untersuchung  der  Mutter  in 
Bezug  auf  die  Massverhältnisse  ihres  Beckens,  über  Beschaffenheit  des 
Mittelfleisches,  den  Hergang  bei  der  Entbindung  — und  eine  genaue, 
sorgfiiltige  Untersuchung  der  Oertlichkeit  unbedingt  nothwendig  sind,  um 
den  Befund  an  der  Kindesleiche  richtig  aufzufassen,  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Genaue  Messungen  des  Kindeskörpers  und  des  mütterlichen 
Beckens  werden  den  Zweifel  lösen,  ob  diese  Mutter  dieses  Kind  so 
rasch  gebären  konnte?  Bezüglich  des  Bewusstseins  der  Entbundenen  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  in  vielen  solchen,  ganz  unverdächtigen  Fällen 
auf  die  rasche  Ausstossung  des  Kindes  eine  starke  Blutung  und  mit  dieser 
eine  Ohnmacht  folgte,  welche  der  Entbundenen  für  einige  Zeit  die  Fähig- 
keit raubt,  nach  dem  Kinde  zu  sehen,  ihm  Hilfe  zu  leisten  oder  fremden 
Beistand  anzurufen. 

Tod  durch  dutcrlassnag  des  nöthigcn  Beistandes. 

Manches  bereits  im  Vorhergehenden  besprochene  ist  hi  eh  er  zu  be- 
ziehen, so  z.  B.  das  zufällige  Ersticken  des  Kindes  in  den  Geburtsflüssig- 
keiten oder  unter  der  Bettdecke,  den  Kissen  u.  dgl.,  das  Ertrinken  des- 
selben in  Gelassen , in  welche  es  hineinstürzte , die  seltenen  Fälle  von 
Verblntung  aus  der  Nabelschnur,  wenn  in  allen  diesen  Fällen  die  Mutter 
oder  andere  Zeugen  der  Geburt  es  unterliessen,  dem  Kinde  die  nöthige 
Hilfe  zu  leisten  und  es  aus  der  geföhrlichen  Lage  zu  ziehen,  in  welche 
es  zufällig  gerathen  ist.  Es  kann  allerdings  diese  Unterlassung  auch  in 
böswilliger  Absicht,  oder  in  der  Indolenz  der  Gemüthsi’oheit  stattfinden, 
in  manchen  Fällen  wird  aber  die  physische  Unfähigkeit  der  Mutter,  solche 
Hilfe  zu  leisten,  nicht  geläugnet  werden  können,  wenn  dieselbe  nach  der 
Entbindung  bewusstlos  geworden  oder  vielleicht  durch  den  Geburtsakt  so 
erschöpft  ist,  dass  zweckmässiges  Handeln  von  derselben  nicht  erwartet 
werden  kann.  Oft  wird  vorzüglich  bei  Erstgebärenden  die  Unerfahreuheit, 
die  völlige  Unkenntniss  dessen,  was  mit  einem  neugeboruen  Kinde  zu 
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dessen  Erhaltung  vorgenonimen  werden  solle,  die  Unterlassung  einer  Hilfe 
erklären,  welche  man  hei  einer  Mehrgebärenden  mit  vollem  Rechte  als 
bekannt  voraussetzen  und  demgemäss  von  ihr  verhangen  kann. 

1 lieber  sowohl,  als  auch  zu  den  im  Gesetze  eigens  vorgesehenen  Fäl- 
len von  Aussetzung  des  Kindes  gehört  der  Tod  des  Kindes  durch  Erfrieren 
oder  Erhungern.  Bei  dem  grellen  Kontraste  zwischen  der  Temjjeratur  des 
Fötallebens,  und  jener  ausserhalb  des  Uterus  begreift  es  sich,  wie  empfind- 
lich das  Neugeborne  gegen  niedere  '^I’emperaturgrade  ist,  und  es  braucht 
die  Lufttemperatur  nicht  bis  zum  Gefrierpunkt  herabzusinken,  um  den 
Tod  des  Kindes  zu  veranlassen,  wenn  dasselbe  unbekleidet  und  unge- 
schiizt  durch  längere  Zeit  niederem  Temperatui’grade  (6 — 9 Grad)  ausge- 
setzt ist.  Der  Nachweis  dieser  Todesart  lässt  sich  höchstens  aus  den  be- 
sondern  Umständen  des  Falles,  durch  die  Untersuchung  des  Leichnams 
nicht  fuhren. 

Ebenso  schwierig  ist  es  für  die  anatomische  Untersuchung,  den  Tod 
durch  Erhungern  nachzuweisen,  wenn  auch  hier  die  Untersuchung  des 
Magens  und  seines  Inhaltes  wenigstens  in  manchen  Fällen  ein  unumstöss- 
liches  Ergebniss  liefert,  wenn  nemlicb  gegenüber  der  Anklage  auf  unter- 
lassene Ernährung  des  Kindes,  Nabrungsstoffe  im  Magen  des  Kindes  ge- 
funden werden. 


Gewaltsaine  Selbsthilfe  bei  der  Entbindung. 

Es  kommen  öfters  Verletzungen  am  Körper  des  Kindes  vor , die 
häufig  genug  auch  den  Tod  desselben  bewirken,  welche  dem  Kinde 
von  der  Mutter  nicht  in  böser  Absicht  beigebracht  wurden,  sondern  ihre 
Entstehung  einer  ungestümen  zweckwidrigen  Handanlegung  verdanken, 
durch  welche  die  Gebärende  von  den  Schmerzen  und  der  Aufregung  des 
Geburtsaktes  überwältigt,  die  Geburt  zu  beschleunigen  und  das  Kind  her- 
vorzuziehen und  vollends  zu  entwickeln  gedachte.  Tritt  aber  nach  ge- 
bornem  Kopfe  eine  Pause  in  der  Geburtsthätigkeit  ein,  so  kann  ein  hef- 
tiges ungeschicktes,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wehen  und  die  während  des 
Geburtsaktes  stattfindende  spontane  Drehung  des  Kopfes  vorgenommenes 
Ziehen  und  Zerren  am  Kopfe  sehr  leicht  Luxation  der  obersten  Hals- 
wirbel, Zerreissung  ihrer  Bänder,  Zerrung  oder  Verletzung  des  Rücken- 
markes und  damit  den  schnellen  Tod  des  Kindes  bewirken. 

Öfters  schüzt  wohl  auch  die  Angeklagte  solche  Absicht  der  Selbst- 
hilfe Jiur  vor,  um  die  verbrecherische  Absicht  zu  verdecken.  — Die  Um- 
stände des  konkreten  Falles  müssen  hier  entscheiden;  allgemeine  Regeln 
lassen  sich  hier  nicht  aufstellen.  War  es  nicht  die  Kreissende  selbst, 
welche  solche  verderbliche  Hilfe  versuchte,  sondern  irgend  ein  Zeuge  der 
Geburt,  so  ist,  nach  den  Umständen,  diese  Hilfeleistung  entweder  als 
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„Kunstfehlor“  zu  ahnden,  oder  es  muss  sich  um  die  Entsclieidung  han- 
deln, oh  diese  am  Kinde  verübte  Gewalttliat  wirklich  in  der  gutgemeinten 
Absicht,  die  Entbindung  zu  beschleunigen,  vorgenommen  würde,  oder  ob 
nicht  die  That  mit  dem  Vorsatze  geschah,  das  Kind  zu  tödten ; in  beiden 
Fällen  hört  der  juristische  BegrifiF  der  „Kindestödtung“  auf,  die  nui-  von 
der  Mutter  an  dem  eigenen  Kinde  vollbracht  werden  kann. 

Absiflilllchc  gewallsiuiic  Tödtung  des  Kindes. 

Wir  können  uns  hierüber  um  so  kürzer  fassen,  als  eine  Aufzählung 
aller  möglichen  Arten,  auf  welche  das  Leben  eines  neugebornen  Kindes 
bedroht  werden  kann,  weder  leicht  möglich,  noch  irgend  nothwendig  er- 
cheint,  als  bereits  im  Vorhergehenden  über  mehrere  Ursachen  des  Todes 
des  Neugebornen , welche  ebensowohl  zufällig  als  durch  verbrecherische 
Absicht  vorhanden  sein  können,  gesprochen  wurde,  und  als  die  Bedeu- 
tung einzelner  Verletzungen  und  die  Symptome  bestimmter  gewaltsamer 
Todesarten  im  II.  Buche  noch  ihre  Erörterungen  finden  werden.  Häufig 
sind  die  EingriflPe,  welche  den  Tod  herbeiführten,  solcher  Art,  dass  über 
deren  absichtliche  Zufügung  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Erwürgen  mit 
der  meist  deutliche  Spuren  am  Halse  hinterlassenden  Hand  oder  mit- 
telst eines  Würgebandes  — Ersticken  durch  in  den  Mund  gepresste  fremde 
Körper,  vielfache  Verletzung  des  Körpers  mit  schneidenden  oder  stechen- 
den Werkzeugen,  ausgehreitete  Zertrümmerung  des  Schedels  durch  Schlag 
und  Stoss  oder  durch  das  Anschlägen  des  kindlichen  Kopfes  an  die 
Mauer  — oder  Brüche  anderer  Knochen,  der  Rippen  u.  s.  w.,  kurz  Ver- 
letzungen, die  zu  ausgebre.itet  sind,  um  sie  durch  einen  Sturz  des  Kindes 
erklären  zu  können , u.  s.  f.  — derlei  Fälle  sind  begreiflich  nicht 
schwierig  zu  entscheiden. 

Öfters  aber  greift  das  Verbrechen  mit  mehr  Besonnenheit  zu  schlaue- 
ren Mitteln  und  hofft,  der  Entdeckung  entweder  ganz  zu  entgehen  oder 
eine  unvei-fangliche  Erklärung  der  etwa  am  Kinde  gefundenen  Belastungs- 
inzichten  zu  finden.  So  werden  z.  B.  Stich-  und  Schnittwunden  durch  die 
natürlichen  Öffnungen  des  Körpers  beigebracht-,  z.  B.  durch  die  Mund- 
höhle, wie  0 1 1 i V i e r 2 Fälle  beobachtete,  in  welchen  der  Mord  dadurch 
geschah,  dass  dem  Kinde  ein  Messer  durch  den  Mund  eingeschoben  und 
von  der  Rachenhöhle  aus  die  grossen  Halsgefässe  geöffnet  wurden.  Fälle, 
in  welchen  Hirnverletzungen  durch  Eindrücken  von  Nadeln  durch  die  Fon- 
tanellen bewirkt  wurden,  sind  ebenfalls  bekannt. 

Wo  aber  solche  gewaltsame  Handanlegung  nicht  stattgefunden,  wo 
das  Kind  vielmehr  den  natürlichen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  gelassen 
wurde,  z.  B.  in  den  Geburtsflüssigkeiten  oder  verhüllt  mit  dem  Deckbettc 
zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen  gelassen,  aus  dem  Gefässc,  in 
welches  es  gleich  bei  der  Geburt  gestürzt,  nicht  mehr  entfernt  wurde 
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und  dergleichen  mehr,  da  ist  es  freilich  oft  schwer,  objedive  Beweise  fiir 
Schuld  oder  Nichtschuld  der  Mutter  zu  finden.  Und  gerade  solche  Fälle 
sind  am  häufigsten  und  vorzüglich  in  Städten  last  die  häufigste  Art  der 
Kindestödtung  ist  das  Werfen  der  neugebornen  Kinder  in  den  Abtritt,  i 
wobei  sich  oft  Erstickung  und  Verletzung  durch  den  Sturz  koinbinirt.  ’ 
Vergiftung  ist,  unseres  Wissens,  noch  in  keinem  in  der  Jäteratur  verzeich  1 
ueten  Falle  als  Mittel  zur  Kindestödtung  im  engem,  juristischen  Sinne,  1 
d.  h.  zur  Tüdtung  von  Neugebornen  versucht  worden.  Verbrennungen 
des  Kindes  durch  Flammen  sowohl,  als  durch  Übergiessen  mit  Schwe- 
felsäure sind  einige  bekannt. 

rntersncliniig  der  Jlultcr. 

In  Fällen  der  Kindestödtung  gibt  am  häufigsten  erst  das  Auffiuden 
der  Kindesleiche  die  Veranlassung  zum  Einschreiten  des  Gerichtes.  Das 
erste  Objekt,  welches  der  Experte  zu  untersuchen  hat,  ist  der  Körper  des 
Kindes  und  erst  später  erhebt  sich  der  Verdacht  gegen  ein  bestimmtes 
Individuum , dieses  Kind  geboren  zu  haben  und  die  Untersuchung  der 
angeblichen  Mutter  des  Kindes  ist  der  zweite  Akt  der  gerichtsärztlichen 
Thätigkeit ; öfters  aber  entsteht  durch  allerlei  Umstände,  durch  das  Gerede 
der  Hausgenossen  u.  dgl.  zuerst  der  Verdacht,  eine  bestimmte  Frauens- 
person habe  entbunden  und  die  Kindesleiche  wii-d  erst  infolge  gepflogener 
Nachforschungen  oder  wol  auch  gar  nicht  mehr  gefunden. 

Die  Untersuchung  der  angeblich  Entbundenen  kann  vor  Allem  nur 
zum  Zweck  haben,  festzustellen,  ob  dieselbe  auch  wirklich  in  der  ange- 
gebenen Zeit  geboren  habe  oder  nicht.  Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte 
(pag.  205)  die  Kennzeichen  der  erfolgten  Entbindung  des  Näheren  bespro- 
chen und  verweisen  hier  darauf  und  rufen  zugleich  den  dort  entwickelten 
Satz  ins  Gedächtniss  zurück,  dass,  je  weniger  Zeit  zwischen  der  Entbindung 
und  der  folgenden  Untersuchung  verstrich,  das  Resultat  der  letztem  desto 
sicherer  und  leichter  zu  erzielen  sei,  dass  aber  — wenn,  wie  diess  häufig 
der  Fall  ist,  erst  lange  nach  der  Geburt  die  Untersuchung  vorgenommen 
wird,  dieselbe  viel  schwieriger  und  oft  gar  nicht  zum  Ziele  führen  wird. 

Hat  nun  die  Untersuchung  eine  vor  Kurzem  überstandene  Entbindung 
nachgewiesen  oder  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  gemacht,  so  ist  damit 
allein  die  Aufgabe  des  Experten  noch  nicht  erfüllt,  er  muss  durch 
Exploration  und  scharfsinniges  Befragen  der  Beschuldigten  sich  über  eine 
Menge  von  Punkten  Kenntniss  zu  verschaffen  suchen,  welche  ihm  fiir  die 
richtige  Auffassung  und  Beurtheilung  des  ganzen  Falles  von  grosser 
Wichtigkeit  sein  werden.  Er  hat  zu  konstatiren , ob  die  fragliche  Entbin- 
dung die  erste  gewesen  oder  ob  nicht  aus  deutlichen  Zeichen  hervorgeht, 
dass  die  Angeklagte  schon  mehrmals  geboren  habe,  er  suche  den  Zeit- 
punkt der  letzten  Entbiuduug  so  viel  als  möglich  zu  bestimmen  und  ver- 
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• schafie  sich  zugleich  durch  eine  genaue  Untersucliung  der  Geburtstheilo, 
des  Beckens  der  Angeklagten  die  Möglichkeit  einer  gründlichen  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  Geburt  lange  gedauert,  ob  sie  rascli  und  über- 
raschend vor  sich  gehen  konnte. 

Er  unterrichte  sich  genau  über  die  Örtlichkeit,  in  welcher  die  Ent- 
bindung stattfand,  über  die  Stellung,  welche  die  Gebärende  wälirend  des 
Geburtsaktes  einnahin,  über  den  ganzen  Verlauf  desselben,  ob  und  wann 
die  AA'ässer  abgegangen,  ob  Blutungen  stattfanden,  was  sie  an  dem  ge- 
bornen  Kinde  bemerkt,  was  sie  mit  ihm  gethan  habe  u.  s.  f. 

Er  suche  sowol  aus  den  Gesamraterhebuugen,  als  auch  durch  Unter- 
redungen mit  der  Angeklagten  sich  ein  möglichst  klares  Bild  ihrer  Ge- 
miithsart,  ilu-er  Bildung,  kurz  überhaupt  ihi'es  Geisteszustandes  zu  ent- 
werfen, um  dadurch  auf  die  Richtigkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  ihrer 
Angaben,  über  ihren  geistigen  Zustand  in  und  nach  dem  Geburtsakte 
schliessen  zu  können. 

Wir  erinnern  hier  nochmals,  was  wir  im  Verlaufe  dieses  Abschnittes 
bereits  mehrmals  vorzuhringen  Gelegenheit  hatten , dass  die  Erfahrung 
lehi't,  dass  sehr  rasche,  die  Schwangere  überraschende  Geburten  auch  bei 
Erstgebärenden  möglich  sind,  dass  die  unverdächtigsten  Fälle  beweisen,  dass 
der  Moment  der  eintretenden  Gebiu’t  gar  nicht  erkannt,  die  Wehen  miss- 
deutet, selbst  von  mehrgebärenden  Ehefrauen  als  Drang  zur  Stuhlent- 
leerung aufgefasst  werden  können;  dass  endlich  die  Geburt  selbst  im  be- 
wusstlosen Zustande  Kreissender  erfolgen  kann,  sei  es,  dass  diese  Bewusst- 
losigkeit erst  während  des  Geburtsaktes  oder  schon  vor  Entwicklung  des 
Kindes  aus  den  Geburtstheilen  eintritt. 

So  wie  es  zur  gänzlichen  Bewusstlosigkeit,  zum  vollständigen  Erlö- 
schen der  psychischen  Funktionen  kommen  kann,  so  kann  der  Gebärakt 
auch  wichtige  Störungen  dieser  Funktionen,  Alienationen  des  Bewusstseins 
I bis  zum  vollendetsten  Tobsuchtsanfalle,  und  in  deren  Folge  Handlungen  der 
Gebärenden  hervorriifen,  vor  welchen  sie,  wieder  zur  Ruhe  gelangt,  selbst 
schaudernd  zurückbebt.  Hat  man  derlei  Fälle  selbst  bei  glücklichen  Ehe- 
frauen beobachtet,  so  sind  sie  noch  leichter  erklärbar  bei  unehelichen, 
heimlichen  Gebm-ten,  wo  neben  der  physischen  Aufi’egung  des  Gebäraktes 
auch  eine  Summe  der  heftigsten  Affekte  auf  das  Gemüth  der  Gebären- 
den einstürmen.  Die  eigentliche  Puerperal  Manie  im  engeren  Sinne,  als 
Theilerscheinung  puerperaler  Krankheitsprocesse,  tritt  wol  meist  erst  später 
nach  der  erfolgten  Entbindung  ein  und  hat  insoferne  eine  beschränktere 
forensische  Wichtigkeit. 


Intcrsnclinii^  des  Kindes. 

ln  den  seltensten  Fällen  wird  der  Sachverständige  in  der  Lage  sein, 
schon  bei  der  Auffindung  des  Kindesleichnams  zu  interveniren  und  es  wird 
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ihm  derselbe  meist  erst  später  an  dem  zur  Vornahme  der  Obduktion 
gewählten  Orte  zur  Untersuchung  vorgelegt.  Es  geht  ihm  damit  ein  höchst 
wichtiges  Moment,  die  Selbstanschauung  der  Örtlichkeit,  in  welcher  der 
Leichnam  lag,  verloren,  und  dieser  Verlust  lässt  sich  oft  gar  nicht  und 
immer  desto  weniger  ersetzen , je  sorgloser  man  bei  der  Auffindung  und 
dem  folgenden  Transporte  der  Leiche  verfuhr.  Und  dennoch  liegt  oft 
gerade  hierin  der  Schlüssel  der  ganzen  Frage  und  manche  Befunde 
können  nur  dann  richtig  gedeutet  werden,  wenn  man  genau  weiss,  wie 
das  Kind  lag,  was  mit  dem  Leichnam  geschah,  wie  derselbe  von  dem 
Fundorte  genommen  und  weggebracht  wurde.  Was  nützt  es  dem  Experten, 
wenn  man  ihm  einen  vollständig  gewaschenen  Leichnam  vorlegt  und  ihm 
„dienstfreundlich“  mittheilt,  selber  sei  in  einer  Kloake  gefunden  worden, 
wenn  es  nicht  möglich  ist,  genaue  und  verbürgte  Auskiinft  zu  erhalten, 
wie  der  Leichnam  daselbst  gelegen,  wie  die  Kloake  selbst  beschaffen  sei, 
wie  man  den  Leichnam  aus  derselben  hervorgeholt  habe  u.  dgl.  m.,  oder 
wenn  man  dem  Experten  über  alle  diese  Punkte  höchstens  an  die  ver- 
worrenen , oft  ganz  absurden  Aussagen  des  rohen , die  Wichtigkeit  der 
Frage  und  deren  Beantwortung  gar  nicht  fassenden  Hausgesindes  ver- 
weist? — Jedenfalls  wii-d  der  Experte  sich  die  genaueste  Kenntniss  aller 
dieser  Verhältnisse  zu  erwerben  suchen  und,  wenn  vielleicht  dem  Richter 
jene  oben  gerügte  mangelhafte  Erhebung  als  genügend  erscheinen  sollte, 
denselben  auf  das  Lückenhafte  aufmerksam  machen  und  für  die  Schlüsse, 
welche  er  zu  ziehen  aufgefordert  ist,  auch  andere,  auf  besserer,  mehr  ob- 
jectiver  Basis  ruhende  Prämissen  fordern.  Die  Schlussverhandlung  möchte 
sonst  auch  ihm  den  Vorwurf  bringen,  die  Erhebung  des  Thatbestandes  in 
lässiger  Weise  vorgenommen  zu  haben. 

Die  Untersuchung  der  Leiche  selbst  muss  in  stetem  Hinblick  auf 
die  bei  Kindestödtung  überhaupt  zu  beantwortenden  Fragen  vorgenommen 
werden,  und  wir  verweisen  hier  auf  alle  jene  Momente,  Reife  (pag.  210), 
Neugeborenheit  (pag.  219),  Lebensfähigkeit  (pag.  223)  und  endlich  statt- 
gehabtes Leben  (pag.  239),  deren  nähere  Besprechung  bereits  an  den 
angeführten  Stellen  geschehen. 

Die  schon  öfter  angeführte  Vorschrift  über  die  Vornahme  der  gericht- 
lichen Todenbeschau  (28.  Jan.  1865.  Reichsgesetzbl.  7855.  VIII.  Stück) 
enthält  sehr  ausführliche  und  ins  Detail  gehende  Belehrungen,  wie  bei  der 
Untersuchung  der  Leichen  neugeborner  Kinder  zu  verfahren  sei  (§.  112  bis 
134).  Unter  steter  Beziehung  auf  das  in  diesem  und  dem  vorhergehenden 
Abschnitte  Vorgetragene  möchten  wir  hier  nur  einige  Punkte  als  besonders 
wichtig  ins  Gedächtniss  rufen. 

Man  versäume  nicht,  genaue  Messungen  der  Körperlänge,  des  Nabel- 
stranges, der  verschiedenen  Kopf-  und  Brustdnrchmesser  zu  machen; 
diese  Grössenverhältnisse  können  oft  im  Verlaufe  des  Rechtsfalles  von 
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■gi-osscr  Büdcutung  werden,  wenn  sie  mit  den  Bcckondnrcliinesscrn  der 
^Mutter  oder  mit  Grössendimensionen  von  Offnnngen  und  derglciclien  ver- 
jglichen  werden  sollen,  durch  welche  z.  B.  der  Körper  des  Kindes  angeb- 
lich gezwängt  wurde. 

Das  Körpergewicht  ist  für  die  Beurtheilung  des  Fruchtalters  von 
'Wichtigkeit  — es  ist  schwor,  den  geziemenden  Ernst  zu  bewahren,  wenn 
man  oft  die  riesigen  Wagen  mit  verrosteten  Wagebalken,  mit  der  längst 
flachgewordenen  Schneide,  auf  welcher  die  Wage  spielen  soll,  betrachtet, 
aut  welchen  das  GeAvicht  des  Kindes  und,  merkwürdiger  noch,  das  Gewicht 
der  Lungen  erforscht  Avird!  Hätten  diese  Zahlen  Avirklich  den  Werth,  den 
:man  ihnen  hie  und  da  zugeschrieben,  die  Methode  der  Gcwichtsbestim- 
imung  hätte  ihnen  denselben  schon  längst  wieder  genommen! 

Auf  genaue  Untersuchung  der  Fontanellen  haben  wir  bereits 
: aufmerksam  gemacht  und  am  entsprechenden  Ort  auch  vor  dem  Irr- 
ithum  gewarnt,  in  den  Halsfalten  Avohlgenährter  Kinder  eine  Stran- 
j gulationsfurche  zu  erblicken.  Bezüglich  des  Technicismus  der  Obduktion 
wollen  Avii-  nur  envähnen,  dass  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  Sorge 
getragen  werde,  die  Nabelgefasse  innerhalb  der  Bauchhöhle  nicht  zu 
verletzen,  was  durch  sorgfältige  Führung  des  ersten  Longitudinal-Schnitttes, 
und  späteres  Ausschneiden  des  Nabels  sammt  den  Gefässen  aus  dem  durch 
den  eröfiheten  Kreuzschnitt  gebildeten  rechten  oberen  Lappens  der  Bauch- 
haut geschieht;  dass  man  nie  versäumen  solle,  die  Mund-  und  Rachen- 
höhle durch  Präpariren  von  der  ünterkiefergegend  dem  Boden  der  Mund- 
höhle her  zu  untersuchen,  sollte  avoI  nicht  erst  der  Erinnerung  bedürfen. 

In  Hinsicht  auf  die  Untersuchung  der  Lungen  haben  wir  dem  früher 
Gesagten  wenig  hinzuzuftigen.  Man  unterbindet  zuerst  die  grösseru  Ge- 
lasse, um  Blutung  und  Verunreinigung  zu  vermeiden,  schneidet  dann  die 
Gelasse  überhalb  der  Ligatur  ab  und  nimmt  nun  die  Lungen  sammt  den 
übrigen  Organen  der  Brusthöhle,  dem  Herzen  und  der  Thymusdrüse,  aus 
dem  Thorax,  reinigt  sie  durch  Wasser  und  — die  Instruktion  aaüU  es  so 
— bestimmt  das  absolute  Gewicht  dieser  Organe.  Nach  genauer  Besichti- 
gung der  Oberfläche  der  Organe  werden  sie  nun  im  Ganzen  in  ein  ge- 
räumiges Gefiiss,  das  mit  reinem  Wasser  gefüllt  ist,  gelegt  und  zuerst  die 
Schwimmlahigkeit  der  Lungen  und  der  übrigen  Brustorgane  geprüft,  dann 
die  beiden  Lungen  vom  Herzen  getrennt  und  ftir  sich  der  SchAvimmprobe 
unterworfen  und  dann  durch  ausgiebige,  das  LungengeAvebe  überall  blosle- 
gende  Schnitte  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Lunge  erforscht  und 
endlich  die  SchAvimmlahigkeit  der  einzelnen  Lungenfragmente  geprüft. 

Die  Untersuchung  der  Wirbelsäule,  vorzüglich  am  Halstheile  der- 
selben, ist  nie  zu  versäumen,  Avenn  auch  keine  hiezu  drängenden  Verän- 
derungen am  Halse,  Sugillationen  u.  dgl.  äusserlich  wahrnehmbar  sind. 

Die  endliche  Beurtheilung  wird  durch  gCAvissenhaftc  ErAvägung  aller  Mo- 
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mentü  des  Einzelfalles  mit  Rücksichtnahme  auf  das  durch  Erfahrung  und 
Wissenschaft  Gelehrte  gelingen;  oft  wird  nur  ein  zweifelhaftes  Ergebniss  erzielte 
■weiden  können;  man  scheue  sich  nicht  die  Unmöglichkeit  einer  gew'issen 
Aussage  auszusprechen ; und  wenn,  eingedenk  des  ernsten  Berufes  des 
Gerichtsarztes,  eine  falsch  verstandene  Humanität  nicht  gerechtfertigt  ist, 
so  vermeide  man  noch  mehr  das  entgegengesetzte  üebermass,  die  „Ver-  ^ 
biechenriecherei“,  wde  sich  der  gewiss  nicht  übertriebener  Weichherzig-  | 
keit  beschuldigte,  vielerfahrene  Gas  per  so  markig  und  richtig  ausdrückt. 

Man  vergesse  nicht  die  Worte  Mare’s:  „Eine  strengere  Würdigung  1 
der  Erscheinungen  im  Leben,  wie  im  Tode  hat  uns  endlich  gelehrt,  dass  ! 
die  angebliche  Ge'wissheit  von  ehedem  gar  oft  nur  ein  verhängnissvoller  ] 
Irrthum  war!“  ; 

I 
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t 

Oefters  können  Flecke  in  der  Leib-  oder  Bettwäsche  der  Angeklagten 
ihrem  Ansehen  nach  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  dieselben  durch  ' 
Meconium,  Kindspech,  veranlasst  sind,  und  es  kann  in  manchen  Fällen 
der  Nachweis,  dass  dieselben  wirklich  von  Meconium  hen'ühren,  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  sein.  So  konnten  Tardieu  und  Rubin  in  einem 
Falle,  in  welchem  die  Mutter  des  in  der  Kloake  todt  aufgefundenen 
Kindes  ausgesagt  hatte,  sie  habe  das  Kind  auf  dem  Aborte  geboren  und 
dasselbe  sei  in  den  Kloakenschlauch  hinabgestürzt,  ohne  dass  sie,  über- 
rascht von  dem  plötzlichen  Hervorschiessen  des  Kindes,  dasselbe  hätte 
erfassen  und  vor  dem  Sturze  beschützen  können , durch  die  Unter- 
suchung einer  der  Angeklagten  gehörigen  Schürze,  an  welcher  sich  Blut- 
end andere  grünbraune  Flecke  befanden,  nachweisen,  dass  die  letzteren 
aus  aiigetrocknetem  Meconium  bestanden,  dass  demnach  die  Angabe  der 
Angeklagten  falsch  sei,  indem  offenbar  das  Kind  nicht  sogleich  in  die 
Kloake  gestürzt  sei,  sondern  zuvor  auf  dieser  Schürze  gelegen  haben 
musste.  Die  Angeklagte  musste  auch  endlich  eingestehen,  dass  sie  das 
Kind  in  die  Schürze  gewickelt  zur  Kloake  getragen  und  in  dieselbe  ge- 
worfen habe.  Es  ist  also  die  Untersuchung  von  Flecken  auf  Wäsche  oder 
Kleidungs-  oder  Einrichtungsstücken  u.  dgl.  nie  zu  unterlassen. 

Die  Untersuchung  solcher  Flecke  ist  immer  eine  mikroskopische 
und  kaun  durch  chemische  Prüfung  höchstens  iinterstützt,  nie  aber  durch  • 
diese  ersetzt  werden,  da  besonders  charakteristische  Erscheinungen  durch 
selbe  nicht  gewonnen  werden ; da  höchstens  die  Gegenwart  von  Gallen- 
stoffen, jedoch  auch  diese  nicht  immer,  nachgewiesen  werden  kann. 

Wie  wir  am  geeigneten  Orte  erwähnt,  ist  das  sogenannte  Meconium 
in  den  ersten  Monaten  des  Fruchtlebens  graulich  gefärbt,  und  nimmt  erst» 
nachdem  die  Gallenseki'etion  begonnen,  also  beiläufig  im  5. — 6.  Monate 
die  bekannte  braungrüne  Farbe  an.  Es  stellt  dann  eine  zähe,  an  den 
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i Fingern  haftende  (daher  der  deutsche  Name  Kindspech)  Masse  dar.  Diese 
ziihe  Konsistenz  des  Meconiums  bewirkt  ancli,  dass  Flocken  von  Meconium 
auf  etwas  dichterem  Zeuge  nicht  durchschlagen,  sondern  an  der  befleckten 
•Seite  als  eine  zähe,  beim  Austrocknen  zusammenhängende,  harzäliidiche 

• Schichte  haften  und  sich  durch  vorsichtiges  Falten  und  Biegen  des  Ge- 
webes von  demselben  nicht  sehr  schwer  ablösen  lassen.  Die  Farbe  der- 

• selben  ist  braun,  theils  ins  Grüne,  theils  ins  Rtithliclie  spielend.  Sie  sind 
trocken  geruchlos,  quellen  beim  Befeuchten  mit  Wasser  auf,  und  ent- 
' wickeln  dann  einen,  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stär- 
'ker  und  deutlicher  hervortretenden,  eklich  süsslichen,  galligen  Geruch. 

jMit  kaltem  Wasser  digerirt,  löst  sich  das  Meconium  theilweise  auf 
.und  man  erhält  eine  neutral  reagirende,  schleimige,  mehr  oder  -weniger 
^grüngelbe  Flüssigkeit,  in  welcher  bräunliche  Massen  schwimmen.  War  die 
den  Fleck  bildende  Schichte  dick,  und  der  Fleck  selbst  gross  genug,  um 
.eine  grössere  Menge  Untersuchungsmaterial  zu  gewähren,  so  kann  man 
'.eine  solche  wässerige  Lösung  chemisch  prüfen,  während  man  die  unge- 
! lösten  Massen  und  etwa  andere  kleinere  Flecke  für  die  mikroskopische 
I Untersuchung  aufbewalirt. 

Die  wässerige  Lösung  koagulirt  nicht  durch  Erhitzen  und  gibt  mit 
lEssigsäure  eine  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  unlösliche  Trübung 
oder  Fällung.  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure  oder  von  reiner  Sal- 
petersäure und  vorsichtig  eingeträufelter  konz.  Schwefelsäure  bewirkt 
erst  eine  grüne  Färbung,  welche  dann  durch  violet  und  roth  in  gelb 
übergeht;  diese  dem  Gallenfai’bstoffe  eigenthümliche  Farbenänderung  tritt 
j jedoch  beim  Meconium  nicht  so  rein  auf,  sondern  es  sind  die  Farben  in 
IFolge  der  neben  dem  Gallenfarbstoffe  vorhandenen  verschiedenartigen  orga- 
inischen  Substanzen  mehr  oder  minder  schmutzig,  missfarbig.  — In  man- 
' ehern  Meconium  gelingt  es  wohl  auch  Gallensäuren  durch  die  bekannte 
Pettenkofer’sche  Probe  (Röthung  mit  Zucker  und  Schwefelsäure)  uachzu- 
weisen.  Wird  der  Fleck  mit  verdünnter  Kalilösung  aufgeweicht,  so  erhält 
man  eine  trübe,  braungelbe  Lösung,  welche  heim  Erwärmen  Gallegeruch 
' entwickelt,  an  der  Luft  nach  und  nach  deutlich  grün  wird. 

Alkohol  oder  Aether  nimmt  aus  dem  Meconium  neben  Fett  Chole- 
: Sterin  auf.  — 

Behufs  der  Vorbereitung  der  Flecken  zur  mikroskopischen 
L ntersuchung  werden  dieselben  ganz  so  behandelt,  wie  wir  diess 
bei  der  Untersuchung  von  Samenflecken  (siehe  pag.  103)  erörtert  haben. 

Im  Meconium  findet  man  — nach  Robin  — oft  Epithelzellen  des 
I)armrohres,  doch  machen  diese  nicht  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
derselben  aus,  sondeni  als  solcher  i.st  vielmehr,  Förster’s  trefflichen  LTn- 
tersuchungen  zu  Folge,  die  Fruchtschmiere  zu  betrachten,  welche  vom 
Fötus  sich  ablösend  in  der  Amniosflüssigkeit  schwimmt  und  vom  Fötus 
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vcrscliluckt  wird  und  im  Darmkanal  mit  der  ausgeschiedenen  Galle  ge-  ) 
mengt,  das  Meconium  erzeugt.  Man  findet  demnach  neben  amorpher,  mo- 
lekularer Alasse  und  etwas  Fettkugeln  die  ahgestossenen  Epidermiszellen, 
als  platte,  polygonale,  aneinanderliegcnde,  kernlose  Scdmppen.  Neben 
diesen  sind,  ebenfalls  aus  der  Fruchtschmiere  stammend,  die  leicht  erkenn- 
baren und  für  das  Meconium  ebenfalls  charakteristischen  Wollhaare  und 
endlich  Cholesterinkrystalle  in  der  bekannten  charakteristischen  Tafelform, 
welche  noch  deutlicher  und  massenhafter  aus  dem  alkoholischen  oder  ^ 
ätherischen  Auszuge  solcher  Flecken  gewonnen  und  sowohl  durch  ihre 
Form  als  durch  die  bekannten  Farbenveränderungen  mit  Schwefelsäure 
und  Jod  als  Cholesterin  konstatirt  werden  können.  Gelbe  und  braune 
Klümpchen  und  Schollen,  welche  ebenfalls  immer  verkommen,  sind  wahr-  ‘ 
scheinlich  GallenfarbstofiF. 

Die  drei  Formbestandtheile : Epidermisschuppen,  Wollhaare  und  Cho- 
lesterinkrystalle  sind  in  ihrer  Kombination  charakteristisch  genug  für  das 
Meconium  und  es  mag  aus  ihrem  Vorkommen  der  Schluss,  der  fragliche  Fleck 
rühre  von  Meconium  her,  wohl  gezogen  werden. 

Die  Verwesung  bei  Rindesleichen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  wahrscheinlichen  Zeitpunkte 
des  Todes  des  Neugebornen  kann  die  Beschaffenheit  der  Leiche  öfters 
Aufschluss  geben  und  in  jenen  Fällen,  wo  ein  Leichnam  eines  allem  An- 
scheine nach  kurz  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kindes  gefunden  wird, 
ohne  dass  über  den  Urspruug  des  Kindes  irgend  nähere  Erhebungen  vor- 
liegen, muss  aus  dem  Aussehen  des  Leichnams  und  der  mehr  oder  minder 
vorgeschrittenen  Fäulniss,  versucht  werden,  zu  bestimmen,  wie  lange  Zeit 
nach  dem  erfolgten  Ableben  des  Kindes  verflossen  sein  möge.  Eine  genaue 
und  bestimmte  Beantwortung  dieser  Frage  würde  selbstverständlich  von 
der  grössten  Wichtigkeit  sein,  da  mit  dem  Bekanntwerden  des  Tages,  an 
welchem  die  Geburt  und  die  Tödtung  des  Kindes  erfolgte,  ein  bedeutender 
Schritt  in  dem  Gange  der  Untersuchung  gewonnen  ist,  indem  es  nun  mög- 
lich wird,  die  Nachforschungen  nach  der  Mutter  des  Kindes  auf  einen 
bestimmten  Zeitraum  zu  beschränken,  und  die  Erhebungen  bei  den  etwa 
verdächtigen  weiblichen  Individuen  dahin  zielen  zu  lassen,  ob  vielleicht 
aji  einem  bestimmten  Tage  besondere  Erscheinungen  bei  einer  oder  der 
andern  bemerkt  wurden,  weil  man  ferner  durch  solche  Zeitbestimmung  der 
erfolgten  Geburt  von  vorneherein  wird  schliessen  können,  ob  eine  Unter- 
suchung der  Verdächtigen  noch  bestimmte  Merkmale  der  in  jenem  Zeit- 
räume stattgeliabten  Entbindung  zu  geben  vermöge.  So  wichtig  es  dem- 
nach wäre,  in  einem  Falle,  wo  alle  näheren  Daten  fehlen,  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Leichnams  auf  die  Zeit  der  verübten  That  schliessen  zu 
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können,  so  ist  diese  Bestimmung  der  Natur  der  Sache  nach  höchstens  nur 
mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  möglich  und  der  Ausspruch,  welche 
Zeit  seit  dem  Tode  vertlosson  sei,  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit 
einiger  Gewssheit  zu  geben  sein.  Auf  das  langsamere  oder  raschere  Fort- 
. schreiten  der  Fäulniss,  auf  die  Art  der  Veränderungen,  welche  in  dem 
todten  Körper  vor  sich  gehen,  üben  eine  solche  Menge  von  Umständen 
Einriuss,  dass  eine  allgemeine  Eegel  hier  ganz  unmöglich,  und  alle  Ver- 
suche, den  Zersetzungsprozess  des  Leichnams  in  gewisse  Stadien  zu  son- 
dern und  dadurch  den  Rückschluss  auf  die  Dauer  desselben  zu  gewinnen, 
bei  aller  Treue  und  Umständlichkeit  der  Beobachtung,  dennoch  einen 
praktischen  Werth  nicht  für  sich  beanspruchen  können.  Das  Medium,  in 
welchem  der  todte  Körper  sich  befindet,  die  Temperatur  desselben,  werden 
•nicht  minder  als  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Leichnams  selbst Ein- 
1 fluss  üben,  und  durch  die  Kombination  dieser  Einflüsse  entsteht  ein  so  wech- 
• sei  voll  es  Bild  der  Zersetzungserscheinungen,  dass  selbst  unter  anscheinend 
gleichen  Umständen  befindliche  Leichen,  dennoch  zur  selben  Zeit  verschie- 
Mene  Erscheinungen  der  Zersetzung  zeigen. 

Bei  Leichnamen  neugeborner  Kinder  geht,  unter  relativ  gleichen 
Verhältnissen,  die  Zersetzung  viel  rascher  vor  sich,  als  bei  Leichnamen 
älterer  Individuen,  und  es  ist  diess  leicht  erklärlich  durch  die  sukkulente 

' ft 

Beschaffenheit  der  Gewebe  und  die  Zartheit  der  allgemeinen  Decken.  In 
forensischer  Hinsicht  kömmt  hiezu  noch  der  Umstand,  dass  Leichname 
neugeborner  Kinder,  welche  gerichtlicher  Beschau  unterzogen  werden, 
meist  unter  solchen  Verhältnissen  sich  befinden,  welche  rasches  Eintreten 
und  schnelleren  Fortschiütt  der  Zersetzung  noch  in  hohem  Gbrade  begün- 
stigen, indem  bei  ihnen  meist  jene  Bemühungen  fehlen  oder  absichtlich 
unterlassen  wurden,  welche  man  sonst  anwendet,  um  den  menschlichen 
Leichnam  so  lange  als  möglich  der  Zerstörung  zu  entziehen,  um  jene 
Zersetzung,  die  dem  Staube  gibt,  was  aus  Staub  geworden,  zu  verzögern 
und  hintanzuhalten.  Die  bei  den  kleinen  Dimensionen  einer  Kindesleiche 
gegebene  Möglichkeit,  den  Leichnam  zu  verbergen,  ruft  auch  das  Bestre- 
ben hervor,  mit  dem  Getödteten  das  Verbrechen  selbst  der  Entdeckung 
zu  entziehen,  und  wie  schon  die  Geburt  meist  an  einsamen  Orten  erfolgt, 
so  wird  auch  der  Leichnam  daselbst  verborgen  oder  nach  erfolgter  That 
an  Orte  gebracht,  wo  eine  Verbergung  desselben  leicht  ausführbar  ist. 
Dadurch  wird  derselbe  in  den  häufigsten  Fällen  in  eine  Umgebung  ver- 
setzt, welche  die  Zersetzung  und  Fäulniss  sehr  schnell  beginnen  und  rapid 
verlaufen  lässt.  In  einer  grossen  Zabl  von  Fällen  von  Kindestödtung  wird 
der  Leichnam  oder  selbst  das  noch  lebende  Kind  in  die  Kloake  geworfen 
oder  auf  dem  Lande  in  den  Düngerhaufen  verborgen  und  die  hier  im 
Gange  befindliche  Fäulniss  ruft  auch  im  Leichname  sehr  schnell  die  Fäul- 
niss hervor,  ganz  abgesehen  von  der  Einwirkung,  welche  die  ammoni- 
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akalische  Jiiuclie  auf  die  Haut  des  Leichnams  ausübt,  und  welche,  indem 
sie  die  Haut  mazerirt  und  die  Oberhaut  zerstört,  der  Fäulniss  erregenden 
Kraft  des  Mediums,  in  welchem  sich  der  Leichnam  befindet,  eine  Menge 
neuer  Angriffspunkte  eröffnet.  In  Folge  dieser  Umstände  erecheinen  denn 
auch  Leichname  nach  wenig  'Ligen  schon  im  höchsten  Grade  faul  und 
man  würde  aus  dieser  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  auf  einen  viel 
gi-össeren  Zeitraum,  der  seit  dem  Tode  verflossen,  schliessen  müssen, 
wenn  man  den  zerstörenden  Einfluss  des  Fundortes  des  Leichnams 
nicht  berücksichtigen  würde. 

Eine  weitere,  dem  praktischen  Gerichtsarzte  bekannte  und  wichtige 
Veränderung  am  Leichname  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  an  solchen 
Stätten  die  Leiche  auch  häufig  dem  Angriffe  gefrässiger  Thiere  ausgesetzt 
ist  und  dadurch  Verletzungen  derselben  erzeugt  werden,  ja  dass  unter 
Umständen  Körpertheile,  endlich  die  ganze  Leiche  oft  sehr  schnell  ver- 
schwinden. In  den  Kloaken  Wiens  z.  B.  sind  bei  den  nicht  gerade  sel- 
tenen Fällen  von  Kindestödtung  sehr  häufig  die  gefundenen  Kindesleichen 
von  den  Ratten  benagt,  die  Weichtheile  ganzer  Extremitäten  aufgezehrt, 
obwohl  aus  den  Erhebungen  erhellt,  dass  der  Leichnam  kaum  einen  Tag 
in  der  Kloake  gelegen  hatte.  Auf  dem  Lande,  in  Dungstätteu  u.  dgl. 
sind  die  Omnivoren  Schweine  oder  wohl  auch  andere  Haus-  und  wilde 
Thiere  häufig  genug  die  Zerstörer  des  Leichnams  und  wenn  sie  densel- 
ben nicht  ganz  verschwinden  machen,  so  tragen  schon  geringere  Substanz- 
verluste, indem  sie  das  Innere  des  Leibes  dem  Einflüsse  der  Luft  blos- 
legen,  mächtig  zur  schnellen  Fäulniss  der  Leiche  bei.  Es  sind  Fälle  be- 
kannt, wo  das  getödtete  Neugeborne  absichtlich  den  Schweinen  zum  Frasse 
vorgeworfen  wurde,  um  den  Leichnam  auf  diese  Weise  spurlos  verschwin- 
den zu  machen.  Die  Verletzungen  des  Leichuams,  welche  dm-ch  den  Biss 
der  gefrässigen  Thiere  bewirkt  wordeuy  sind  wohl  unschwer  zu  erkennen 
und  zu  deuten,  können  aber  allerdings  sehr  oft  die  Spuren  des  Ver- 
brechens ganz  verwischen  oder  die  genauere  Erhebung  z.  B.  der 
Form  von  Wunden,  der  Ausbreitung  von  Sugillationen  u.  dgl.  ganz  un- 
möglich machen. 

Sehr  rasch  und  viel  schneller  als  bei  Erwachsenen  wird  bei  Kindern 
das  Gehirn  von  der  Fäulniss  ergriffen,  und  man  findet  dasselbe  oft  bei 
Leichen,  welche  äusserlich  noch  nicht  die  Spuren  bedeutend  fortgeschrit- 
tener Fäulniss  zeigen,  schon  in  einen  stinkenden,  missfärbigen  Brei  ver- 
wandelt. Die  Lungen  widerstehen  im  Allgemeinen  der  Fäulniss  um  so 
eher,  je  weniger  ihr  Gewebe  durch  die  Athmung  gelockert  und  blutreich 
ist;  und  Lungen  von  Kindern,  die  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  ath- 
meten  werden  allerdings  oft  noch  verhältnissmässig  wenig  faul  gefunden, 
während  andere  Organe  schon  hochgradige  Fäulniss  zeigen;  doch  darf 
man  diesem  Satze  nicht  zu  grosse  allgemeine  Giltigkeit  zuschreiben,  denn 
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nicht  selten  sieht  man  an  ziemlich  frischen  Leichen  den  Beginn  der  Fänl- 
idss  der  Lungen  in  der  Form  subpleuraler  Luftansammlung  als  verschie- 
den grosse,  unter  der  Pleura  verschiebbare  Bläschen.  In  trocknen  Medien 
wird  der  Nabelstrang  anfangs  muminzirt  und  ftillt,  wenn  die  Bauehdecken 
in  höherem  Grade  faulig  zersetzt  Averden,  meist  ab ; und  es  bildet  auch 
häufig  der  nachgiebige  Nabelring  die  Stelle,  wo  die  Baucbdecke  in  Folge 
der  Gasentwicklung  in  der  Höhle  endlich  platzt. 

Aus  den  Versuchen  von  Güntz  mögen  die  folgenden  Beobachtun- 
,gen  als  Beispiel  der  Fäulniss  in  verschiedenen  Medien  dienen:  Der  in 
der  freien  Luft  gelegene  Leichnam  zeigte  (bei  niederer  Temperatur 
•8 — 14  E.)  nach  3 Tagen  Gasentwicklung  im  Unterhautzellgewebe ; nach 

T8  Tagen  der  ganze  Leichnam  matsch,  die  rundliche  Form  verloren; 
nach  4 Wochen  die  innern  Organe,  mit  Ausnjthme  des  Gehirns,  noch 
anatomisch  erkennbar,  die  Lungen  des  todtgebornen  Kindes  aber  schwimm- 
;fähig.  Ein  Leichnam  in  Gartenerde  vergraben  (Temp.  der  Erde  Mmhreud 
der  Dauer  des  Versuches,  vom  Juni  bis  September  zwischen  9 u.  14 " E. 
•schwankend)  erschien  nach  zwei  Monaten  wie  zusammengepresst,  die 
IFormen  der  Weichtheile  ganz  zerstört,  die  Körperhöhle  geöffnet;  die 
< Cutis  an  einigen  Stellen  losgeschält,  überall  aufgerissen.  — Nach  weiteren 
■6  Wochen  war- jeder  Zusammenhang  des  Körpers  aufgehoben,  die  Weich- 
theile fast  vollständig  vex'schwunden  — von  den  Organen  der  Brust-  und 
1 Bauchhöhle  keine  Spur. 


ZWKITKS  niCH. 
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Erster  Abschnitt. 

Angriffe  auf  Gesundlieit  und  Leben  des  Individuums  durch  dieses  selbst 
veranlasst.  Selbstverstiimmlung  und  Selbstmord. 

CIcsctzliche  Bcstininiungcn. 

Oesterreich.  Strafgesetz  §.  409.  ]3ie  Selbstverstümmlung,  wie  auch  sonst 
jede  absichtliche  Selbstverletzung,  um  sich  dem  Militärstande  zu  entziehen,  ist  nach 
Beschaffenheit  der  That  und  Umstände  als  Uebertretung  mit  strengem  Arreste  von 
14  Tagen  bis  zu  3 Monaten  zu  bestrafen. 

§.  410.  Ueberdiess  soll  der  Thäter  nach  vollstreckter  Strafe  dennoch  zu  dem- 
jenigen Militärdienste  abgegeben  werden,  zu  welchem  er  noch  tauglich  ist. 

Eine  aus  anderer  Absicht  zngefiigte  Selbstverletzung  ist  straflos,  hat  aber  ein 
Anderer  dem  Betreffenden  die  Verletzung  auf  dessen  Verlangen  zugefiigt,  so  wird  der- 
selbe Je  nach  der  Bedeutung  der  Verletzung  als  des  Verbrechens  der  schweren  kör- 
perlichen Beschädigung  schuldig  angesehen,  oder  bei  nur  leichten  Verletzungen  nach 
§.  411  wegen  der  Uebertretung  bestraft. 

Das  früher  bestandene  Österreich.  Strafgesetz  hatte  den  Selbstmord 
als  „schwere  Polizei-Uebertretung“  erklärt,  das  Strafgesetz  vom  J.  1852 
kennt  eine  solche  sonderbare  Auffassung  nicht  mehr.  Die  Vorschrift  für 
die  Vornahme  der  gerichtlichen  Todtenbeschau  v.  28.  Jan.  1855  ordnet 
die  gerichtliche  Obduktion  nur  an  (§.  3) ; „bei  angeblich  selbst  Entleibten, 
wenn  durch  die  vorhergegangenen  polizeilichen  Erhebungen  und  durch 
die  vorgenommene  äussere  Beschau  der  Leiche  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  kann,  dass  der  Tod  durch  Selbstentleibung  erfolgte.“ 
Es  ist  also,  wie  aus  der  ganzen  Wendung  des  Satzes  zu  ersehen,  nur  die 
Möglichkeit,  dass  ein  Verbrechen  statt  der  „angeblichen“  Selbstentleibung 
vorliege,  der  Bev'eggrund  zur  gerichtlichen  Untersuchung.  Der  Einfluss 
aber,  welchen  der  Staatsvertrag  mit  Rom  auf  die  ganze  innere  Gesetzge- 
bung Oesterreichs  übte,  machte  sich  auch  hier  geltend  — und  die  wieder 
zur  Herrschaft  gekommene  Hierarchie  glaubte  es  sich  schuldig  zu  sein, 
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dem  Unglückliclieu,  der  mit  dem  Loben  abgereclmot,  auch  das  Fleckchen 
Erde  zu  vei'sagen,  darin  seine  Nächsten  modern ! So  wird  nun  die  Unter- 
suchung eines  Selbstmörders  nothwendig,  um  seine  Zurechnungsfähigkeit 
im  Augenblicke  der  That  zu  erheben  — eine  psychiatrische  Diagnose 
post  mortem  ! — 

Die  Verordnung  der  Ministerien  des  Innern  und  der  Justiz  vom 
8.  April  1857  verfiigt:  §.  4.  Auch  in  Fällen,  avo  die  Wahrscheinlichkeit 
oder  Gewissheit  einer  Selbstentleibung  vorliegt,  darf  doch  die  Vornahme 
der  Leicheusektion  durch  die  politische  Behörde  nicht  unterbleiben,  Avenn 
A'on  der  Erhebung  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Selbstmörders  die  Er- 
langung eines  kirchlichen  Begräbnisses  oder  bei  einem  Staatsbeamten,  dem 
Erlass  vom  30.  Aug.  1852  gemäss,  der  Versorgungsanspruch  seiner  Witwe 
oder  Waisen  abhängt  oder  wenn  von  den  beigezogenen  Sanitätsbeamten 
aus  sanitätspolizeilichen  Gründen  auf  die  Sektion  gedrungen  wird. 

Eine  grosse  jmästische  Wichtigkeit  kann  die  Entscheidung,  ob  Selbst- 
mord oder  Zufall  oder  fremde  Schuld  den  Tod  veranlasst  habe,  in  civil- 
rechtlicher  Beziehung  erlangen,  wenn  das  Leben  des  Verstorbenen  ver- 
sichert war.  In  Ländern,  wo  der  Gedanke  der  Lebensversicherung  viel  all- 
gemeiner gekannt,  wo  es  Auel  häufiger  als  diess  bis  jetzt  z.  B.  in  Oester- 
reich der  Fall  gebräuchlich  ist,  sein  Leben  zu  vei’sichern,  um  für  den  Fall 
des  Ablebens  den  Hinterbliebenen  ein  dnreh  mässige  Ersparnisse  erzieltes 
Kapital  gesichert  zu  wissen,  so  z.  B.  in  England  und  Frankreich  begeg- 
nen wir  schon  einer  namhaften  Anzahl  von  Eechtsfällen , in  welchen  die 
Entscheidung,  ob  eine  Selbstentleibung  oder  ein  Unglücksfall  den  Tod 
veranlasste,  nothAvendig  war,  weil  von  ihr  die  Eechtsgiltigkeit  des  Ver- 
sicherungsvertrages der  sogen.  Versicherung, spolizze  abhängt.  Die  meisten 
Versicherungsgesellschaften  setzen  als  Bedinguug  des  Vertrages,  dass  bei 
einem  Selbstmord  die  Giltigkeit  der  Polizze  erlischt,  die  Erben  des  Ver- 
storbenen mithin  keinen  Anspruch  auf  die  Auszahlung  des  versicherten  Be- 
trages erheben  dürfen.  Es  sind  aber  sehr  viele  Fälle  denkbar,  wo  die  Ent- 
scheidung der  Frage  nicht  so  leicht  und  offen  zu  Tage  liegend  ist  und 
in  solchen  wird  die  Untersuchung  sachkundiger  Aerzte  gar  nicht  zu  um- 
gehen sein.  Je  mehr  das  Versicherungswesen  Wurzel  im  Volke  schlägt, 
je  verbreiteter  seine  Anwendung  wird,  desto  hänfiger  werden  die  Fälle  ein- 
treten,  wo  entweder  die  Erben  des  Verstorbenen  oder  die  Versicherungs- 
gesellschaft an  die  gerichtliche  Medizin  werden  appelliren  müssen,  um  durch 
sie  den  zur  Begründung  der  Eechtsfrage  nöthigen  objektiven  Beweis  zn 
erlangen.  Aus  der  englischen  Gerichtspraxis  sind  mehrere  Fälle  bekannt, 
wo  die  Frage  zur  Erörterung  kam,  ob  die  Eechtsgiltigkeit  des  Versiche- 
ningsvertrages  dadurch  erlösche,  Avenn  der  Versicherte  in  einem  Zustande 
erwiesener  Unzurechnungsfähigkeit  sich  das  Leben  nahm  ? Dem  blossen 
Buch.staben  des  Vertrages  nach  muss  die  Frage  allerdings  bejaht  Averden, 
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uud  in  der  That  war  in  jenen  Fällen  eine  sehr  geringe  Mehrheit  der  Rich- 
ter für  ein  solches  Verdikt  zu  Gunsten  der  Versicherungsgesellschaft,  den 
Gründen  der  Minderheit  lässt  sich  aber  ein  rationeller  Einwurf  nicht  ent- 
gegensetzen; denn  wenn  die  Polizze  gütig  ist,  wenn  der  Versicherte  einem 
plötzlich  eintretenden  apoplektischen  Anfälle  erliegt,  warum  sollte  sie  un- 
giltig  werden,  wenn  die  Gehiruliämorrhagie  nicht  plötzlich  tüdtet,  sondern 
erst  die  Geistesfunktionen  des  Individuums  aufliebt  oder  stört  und  er  in 
diesem  Zustand  der  Geistesstörung  Hand  an  sein  Leben  legtV  Hie  Unbil- 
ligkeit tritt  noch  klarer  hervor  durch  jene  nicht  gar  so  seltnen  Fälle,  wo 
nicht  eine  bloss  psychologisch  erkennbare  Geistesstörung  die  Veranlassung 
zur  Selbstentleibung  gab,  sondern  wo  sehr  deutlich  erkennbare  materielle 
Verändei-ungen  vorliegen,  die  Fälle  nämlich,  wo  z.  B.  Typhuskranke  im 
Delirium  sich  das  Leben  nahmen,  sich  vom  Fenster  hinabstürzen  u.  dgl. 
Hier  ist  eine  materiell  nachweisbare  Erkrankung  die  Ursache  der  Selbst- 
entleibung und  diese  sicher  kein  Akt  freier  Bestimmung,  sondern  nichts 
mehr  als  ein  zufälliges  Symptom  der  Ki-ankheit,  wie  es  eine  andere  Rich- 
tung des  Deliriums,  wie  es  eine  Blutung,  eine  Perforation  des  Darmes 
wäre  — und  durch  einen  solchen  im  Wesen  der  Krankheit  wurzelnden 
Zufall  sollte  ein  Rechtsvertrag,  der  eben  auf  Krankheit  und  ihren  mögli- 
chen letbalen  Ausgang  abzielt,  ungiltig  gemacht  werden  dürfe? 

Abgesehen  von  dieser  principiellen  Frage,  deren  endgiltige  Entschei 
düng  nur  auf  juidstischem  Gebiete  erfolgen  kann,  können  Fälle  eintreten, 
in  welchen  die  Gewissheit  einer  stattgehabten  Selbstentleibung  gar  nicht 
hergestellt  werden  kann,  weil  der  Tod  ebensowohl  Folge  eines  Unfalles 
sein  kann.  Wo  der  Tod  nur  durch  aktive  Handanlegung  bewirkt  wird,  da 
ist  freilich  die  Entscheidung  meistens  leicht  — und  seihst  hier  vermag 
man  nicht  immer  von  einem  unglücklichen  Zufelle  zu  unterscheiden.  Wer 
kann  aber  immer  bei  einem  tödtlichen  Sturz  von  einer  Höhe  beim  Er- 
trinken , beim  Ersticken  im  Kohlendampfe  erkennen , ob  Absicht  oder 
Zufall?  — Jedenfalls  wird  dem  Arzte  zumal  bei  plötzlichen  Todesfällen 
zu  rathen  sein,  auch  die  Möglichkeit  nicht  ganz  und  gar  zu  übersehen, 
dass  die  Nebenumstände  des  Todes,  der  Krankheit  u.  s.  w.  von  hoher  Be- 
deutung für  die  Familie  des  Verstorbenen  werden  können,  wenn  dessen 
Leben  versichert  war  und  dass  seine  Umsicht,  sein  Ausspruch  massgehend 
werden  kann  für  die  Wohlfahrt  der  Familie,  welche  der  Verstorbene  vor 
Mangel  geschützt  zu  haben  glaubte , während  Zweifel  über  die  Todesart 
diese  Vorsorge  zu  nichte  machen  können. 

Es  ist  eine  allgemeine  Annahme,  die,  wie  so  manches,  gläubig  von 
Mund  zu  Mund  geht,  dass  die  Zahl  der  Selbstmorde  in  stetem  V achsen 
begriffen  sei.  Die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  dieser  Annahme  zu  begrün- 
den, gehört  nicht  zur  Aufgabe,  die  wir  uns  hier  gestellt,  so  wenig  es  uns 
gestattet  ist,  über  das  Wesen  dieser  in  mehr  als  Einer  Beziehung  merk- 
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wirdigen  psychologischen  Erscheinung  näher  eindringende  Untersuchungen 
anzustellen.  In  mancher  Hinsicht  dem  forensischem  Arzte  wichtig  mag  die 
Bemerkung  sein,  dass  der  Selbstmord,  öfters  gleich  gewissen  Nervenkrank- 
heiten, zur  Nachahmung  reizt  und  dass  sich  diese  Nachahmung  nicht  nur 
auf  die  Selbstveruichtung  selbst,  sondern  auch  auf  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  diese  vollführt  wird,  erstrecke. 

Im  Allgemeinen  werden  bei  Männern  viel  mehr  Selbstmorde  beob- 
achtet als  bei  Weibern  und  es  fallen  die  meisten  in  die  vorgerükteren 
Lebensjahre,  doch  ist  kein  Alter,  die  ersten  Jahre  der  Kindheit  ausge- 
I nommen,  ganz  immun  gegen  diese  traurige  Geistesrichtung,  jedoch  ist  Selbst- 
'inord  im  Alter  bis  zu  16.  Jahren  immer  selten  (etwas  mehr  als  0.7  Prozent 
der  Gesammtzahl  der  Selbstmorde  in  Frankreich). 

Die  Wahl  der  Todesart  wird  begreiflicher  Weise  insofern  von  dem 
IBeriife  des  Individuums  beeinflusst,  als  ihm  durch  denselben  irgend  ein 
^Mittel  leichter  zugänglich  gemacht  wird,  doch  sieht  man,  vorzüglich  in 
IFällen,  wo  der  Selbstmordsgedanke  nicht  lange  Zeit  herumgetragen  und 
;crst  nach  und  nach  zum  Entschlüsse  wurde,  sondern  wo  er  die  Folge  einer 
1 momentanen  Aufregung  ist,  oft  die  sonderbarsten,  bizarrsten  Mittel  wäh- 
llen,  wie  sie  eben  im  Momente  zur  Hand  waren,  und  andererseits  macht 
:sich  auch  in  der  Wahl  der  Todesart,  wie  oben  schon  angedeutet,  die  Nach- 
ahmung geltend  und  es  ist  eine  in  grossen  Städten  leicht  zu  machende 
I Erfahrung,  dass  wenn  irgend  eine  ungewöhnliche  Todesart  von  Einem  zur 
• Selbstentleibung  gewählt  wurde,  die  nächsten  Opfer  dieser  Gemüthsstim- 
mnng  häufig  dieselbe  Todesart  wählen,  bis  der  geheimnissvolle  Reiz  der- 
•selben  wieder  verwischt  wird. 

Von  den  zur  Selbstentleibung  gewählten  Mitteln  werden  jene  am 
■ häufigsten  beobachtet,  welche  dem  Individuum  am  leichtesten  zu  beschaf- 
fen sind  und  deren  Anwendung  die  geringste  Ausdauer,  den  geringsten 
■Aufwand  von  VVillenskraft  erfordert.  Doch  gilt  diese  Bemerkung  nur  im 
■Allgemeinen,  denn  jeder,  der  hierüber  grössere  Erfahrung  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte,  findet  Fälle,  welche  durch  die  zähe  Hartnäckigkeit  in  der 
Ausführung,  dui'ch  den  Muth  der  Ausdauer,  durch  die  oft  bis  ins  kleinste 
IDetail  gehende  höchst  scharfsinnige  Vorbereitung  zur  That  das  Staunen 
■erregen  — Momente,  welche  für  Viele  als  Beweis  gegen  die  Annahme 
einer  GeistesstÖiung  gelte,  wenn  man  nicht  gerade  bei  unzweifelhaft  Gei- 
•steskranken  die  stärkste  Konsequenz  in  der  Selbstvernichtung  fände,  wenn 
:man  nicht  wüsste,  dass  diese  in  ihrem  Selbstvernichtungstriebe,  Tage,  ja 
Wochen  lang  um  die  Mittel  zur  Ausführung  ihi-es  Gedankens  ringen. 

Am  häufigsten  wird  der  Tod  durch  Hemmung  der  Athmung  gewählt, 
und  zwar  in  der  überwiegendsten  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Erhängen, 
nicht  immer  aber  in  der  Weise,  dass  der  Körper  an  dem  Würgebande 
frei  schwebt,  — sondern  oft  dergestalt,  dass  der  Hals  vielmehr  in  das 
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Würgeband  gesteckt,  in  der  Schlinge  anfliegt,  und  die  Extremitäten  den 
1 ussboden  theihveise  oder  ganz  berühren  — bei  der  Besprechung  der  gewalt- 
samen Todesarten  müssen  wir  auf  diese  Punkte  zurückkommen.  Als  Würge- 
band dienen  die  verschiedensten  Gegenstände,  Stricke,  Sacktücher,  Bestand- 
theile  der  Kleidung  und  ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  ein  Diener  in 
einer  Eisenwaarenhandlnng  sich  an  einer  massiven  eisernen  Kette  erhängte. 

Viel  seltener  wird  das  einen  grossem  Grad  von  Entschlossenheit 
und  gewisse  aktive  Thätigkeit  erfordernde  Erdrosseln  gewählt,  in- 
dem das  Würgeband  mittelst  eines  eingesteckten  Knebels  zusammenge- 
drebt  oder  an  seinen  beiden  Enden  mit  den  Händen  zusammengezo- 
gen wird.  Ich  sah  einen  solchen  Fall,  wo  ein  breiter  Lederriemen  um 
den  Hals  gelegt  und  mit  den  Händen  zugeschnürt  wurde,  bis  der  Tod 
ein  trat. 

Dieser  Art  zunächst  kömmt  am  häufigsten  das  Ertränken  vor ; wobei 
auch  öfters  eine  gewisse  bedachtsame  Vorsicht  zu  Tage  tritt,  indem  sich 
die  Unglücklichen  das  Auftauchen  oder  die  unwillkürlich  erfolgenden 
Schwimmbewegungen  unmöglich  zu  machen  suchen,  indem  sie  Steine  in 
ihre  Kleider  stecken  oder  sich  solche  an  die  Füsse  befestigen  oder  endlich 
sich  die  Füsse  zusammenbinden  u.  dgl.  mehr.  Es  sind  zu  viele  Fälle  be- 
kannt, wo  der  Selbstmord  mit  solchen  Vorsichtsmassregeln  geübt  wurde, 
als  dass  man  sich  nicht  zu  der  Warnung  aufgefordert  fühlen  sollte,  eine 
solche  Knebelung  der  Füsse  u.  dgl.  nicht  von  vorneherein  als  Kriterium 
einer  von  fremder  Hand  verübten  Gewaltthat  zu  erklären.  — Beim  Tode 
durch  Ertrinken  entsteht  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Entscheidung, 
ob  Selbstmord  oder  Zufall  ? wenn  nicht  andere  Umstände  hierüber  auf- 
klären, z.  B.  Zeugen  des  Spi'unges  ins  Wasser  u.  dgl.  — Ist  der  Leich- 
nam entkleidet  gefunden  worden,  so  wird,  wenn  die  Jahreszeit  nicht  wi- 
derspricht, die  Annahme  eines  zufälligen  Erü’inkens  beim  Baden  gerade 
ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  als  die  des  Selbstmordes. 
Ist  die  Oertlichkeit  des  Gewässers  dergestalt,  dass  ein  zufälliger  Sturz  ins 
Wasser  leicht  möglich  erscheint,  oder  war  der  Verstorbene  durch  seinen 
Stand  am  Ufer  beschäftigt,  so  dass  seine  Anwesenheit  daselbst  nicht  als 
absichtlich  auffällt,  so  fehlt  endlich  auch,  wenn  der  Leichnam  bekleidet 
gefunden  wird,  jeder  Anhaltspunkt  zur  Entscheidung  der  Frage. 

Am  häufigsten  zunächst , obwohl  im  Ganzen  schon  ziemlich  selten, 
wäre  nun  der  Tod  durch  Sturz  von  einer  Höhe.  Die  Oertlichkeit 
selbst  wird  hier  die  meisten  Anhaltspunkte  bieten,  um  zu  bestimmen,  ob 
ein  zufälliges  Verunglücken  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmeu 
sei.  Doch  sind  mirFälle  ei’innerlich,  wo  es  zweifelhaft  bleiben  musste,  ob 
der  Sturz  absichtlich  oder  zufällig  geschah  — sie  betrafen  z.  B.  einmal 
einen  jungen  Mann,  welcher  an  Epilepsie  litt  und  ohne  dass  früher  irgend 
Zeichen  des  eintretenden  Anfalles  oder  Spm'en  einer  auf  Selbstmord  wei- 
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seuden  Gemüthsstiimiiung  bemerkt  worden  wären , in  einem  unbewachten 
Augenblicke  Uber  die  allerdings  nicht  sehr  hoho  Brüstung  dos  Fensters 
auf  die  Strasse  hinabstürssto.  — 

Nicht  viel  seltner  sind  Verletzungen  mit  scharfen  Werk- 
zeugen und  zwar  Schnittwunden,  meist  am  Halse,  häufig  auch  an 
den  xirmen,  um  die  am  Handgelenke  oder  im  Ellbogenbugc  verlaufenden 
Blutgefässe  zu  eröfiuen  und  häufig  findet  man,  um  den  Tod  zu  beschleu- 
nigen, diese  Verletzungen  mit  einander  kombinirt.  An  den  Wunden  sieht 
man  oft  an  den  gezackten  Rändern  deutlich  die  zögernde  Führung  der 
tödtlichen  Klinge,  obwohl  die  Halswunden  sehr  oft  mit  grosser  Gewalt  bei- 
gebracht wei'den,  da  der  Schnitt  oft  durch  alle  Weich theile  bis  an  die  Wir- 
belsäule geht.  Meist  ist  die  Klinge  scharf,  gewöhnlich  ein  Rasirmesser  — 
doch  sind  Fälle  bekannt,  wo  auch  mit  fast  stumpfen  Werkzeugen  — oft 
der  unpassendsten  Form,  furchtbare  Verwundungen  offenbar  durch  lange 
fortgesetzte  und  wiederholte  Schnitte  gesetzt  wurden.  In  den  meisten  Fäl- 
len werden  diese  Halswunden  mit  der  rechten  Hand  beigebracht  und  verlaufen 
desshalb  von  links  nach  rechts,  zugleich  etwas  schief  von  oben  nach  ab- 
wärts. Ein  Schnitt  in  den  Hals  von  fremder  Hand  geführt,  würde,  wenn 
. der  Mörder  vor  dem  Opfer  steht  und  rechtshändig  ist,  von  rechts  und 
unten  nach  links  und  oben  verlaufen,  — wenn  er  aber  hinter  dem  Ge- 
mordeten stehend  die  Wunde  beibrachte,  so  würde  sie  wohl  denselben  Ver- 
1 lauf,  wie  eine  durch  eigene  Hand  gesetzte  zeigen.  Ausnahmen  hievon  wür- 
I den  jene  im  Ganzen  seltnen  Fälle  machen,  wo  der  Thäter  linkshändig  ge- 
wesen — und  man  sieht  hieraus,  wie  vorsichtig  man  bei  dem  Ausspruche : 
.eigene  oder  fremde  Schuld?  — zu  Werke  gehen  müsse. 

An  andai-n  Körpertheilen  kommen  Schnittwunden  nicht  so  häufig 
vor  — relativ  am  häufigsten  noch  jene,  selten  in  selbstmörderischer  Ab- 
• sicht,  sondern  in  irgend  religiösen  Wahnideen  verübte  Selbstentmannung, 
I merkwürdig  genug  selten  tödtlich,  obwohl  der  Schnitt  meist  sehr  rasch 
I geführt,  Glied  und  Samensti-ang  und  Hodensack  mit  Einem  Zuge  vom  Kör- 
iper  trennt. 

Stichwunden  mit  den  verschiedensten  Werkzeugen,  mit  Waffen, 
.'Messern,  Scheeren,  Meissein,  anderem  spitzen  Handwerkzeug  u.  dgl.  meist 
in  die  Brust  und  zwar  in  die  Gegend , wo  der  der  Anatomie  oft  nicht 
■Kundige  das  Herz  vermuthet.  Die  Wunden  haben  im  Allgemeinen  die 
IRichtung  von  rechts  und  oben  nach  links  und  abwärts.  — Häufig  findet 
:man  mehrere  Stichwunden,  wenn  eben  die  erste  den  gehofften  Tod  nicht 
bald  brachte. 

Hieb  wunden  kommen  begreiflicherweise  höchst  selten  vor.  — Sie 
bei  einem  Selbstmorde  für  unmöglich  erklären,  dürfte  man  nicht,  denn 
Tarleton  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Geisteskranker  sich  mit  einem  Hand- 
beil an  .30  Wunden  am  Hinterhaupte  beibrachte,  deren  eine  den  Schedel 
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in  der  Mitte  der  Lambdanaht  eröffnet  hatte.  — Ich  entsinne  mich  eines 
Lohnbedienten,  welcher  sicli  mit  einem  Beile  17  Hiebe  an  der  Stirne  und 
dem  Schädeldache  heibrachte,  von  welchen  einige  den  Knochen  durch- 
bohrten. Er  ging  an  Meningitis  üu  Grunde.  Wäre  in  solchen  Fällen 
nicht  die  eigene  Aussage  zur  Aufklärung  des  Falles  zu  erlangen,  so 
würde  wol  Niemand  an  einen  Selbstmordversuch,  sondern  vielmehr  an 
fremde  Gewaltthat  denken. 

Schusswunden  kommen  bei  uns  nicht  häufig  als  Mittel  zum 
Selbstmord  vor,  ausser  in  Ständen,  welchen  die  Schusswaffe  das  zugäng- 
lichste Mittel  ist,  bei  Soldaten,  Jägern  u.  dgl.  — 

Häufiger  als  diese  kommen  Selbstvergiftungen  vor  — und 
unter  diesen,  der  Zugänglichkeit  entsprechend,  am  häufigsten  der  Gebrauch 
von  Mineralsäuren,  vorzüglich  der  überall  leicht  zu  habenden,  konzen- 
trirten  Schwefelsäure.  Das  Ziel  wird  häufig  nicht  erreicht,  und  die  Un- 
glücklichen gehen  oft  erst  nach  monatelangem  Leiden  in  Folge  der  be- 
wirkten Strikturen  des  Oesophagus  an  Erschöpfung  zu  Grunde.  Den 
Säuren  zunächst  erscheint  Arsenik  als  arsenige  Säure,  nicht  selten  auch  als 
käufliches  gelbes  Schwefelarsen,  welches  seinem  Gehalte  an  arseniger  Säure 
zufolge  fast  eben  so  heftig  wie  diese  wirkt,  endlich  hei  Gewerbsleuten, 
welche  mit  den  Arsenfarben  arbeiten,  Blumenmacherinnen  u.  dgl.  mit 
Arsengrün.  — Das  Cyankalium,  in  neuerer  Zeit  technisch  viel  angewendet, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  genug,  um  von  andera,  als  solchen, 
welche  es  technisch  benützen,  als  Gift  gebraucht  zu  werden.  Vergiftungen 
mit  Blausäure,  mit  Alkaloiden  sind  ziemlich  selten.  Der  Bildungsgrad, 
die  speziellen  Kenntnisse  u.  s.  f.  üben  auf  die  Wahl  des  Giftes  den  mei- 
sten Einfluss.  — Selbstvergiftungen  durch  Aether  und  Cloroform  sind  mir 
aus  meiner  Erfahrung  mehrere  bekannt.  — Den  einen  Fall  dmxh  Chlo- 
roform will  ich  nur  desshalb  anführen,  weil  der  Lebensmüde  die  scharf- 
sinnigsten Vorsichtsmassregeln  getroffen  hatte,  um  die  Wirkung  des  Cldo- 
roforms  zur  lethalen  zu  machen.  Er  hatte  den  das  Chloroform  enthal- 
tenden Narkotisirungsapparat  (eine  Blase  mit  Mundstück)  mit  Heftpflaster- 
sti'oifen  an  den  Mund  befestigt,  diese  mit  circularen  Sti-eifen  überklebt 
und  die  Nasenlöcher  mit  Charpie  tamponirt  und  überdiess  mit  Heftpflaster 
überdeckt  — und  war  so  des  nächsten  Morgens  in  seinem  Bette  liegend 
gefunden  worden.  Die  Erstickung  durch  Kohlendampf,  in  Paris  so  häufig, 
kömmt  als  Selbstmord  in  Wien  fast  gar  nicht  vor. 

Neben  diesen  gewöhnlichen  Arten,  das  Leben  zu  vernichten,  kommen 
nun  öfters  noch  die  unglaublichsten  Verletzungen  vor,  durch  welche  das 
gestörte,  lebenssatte  Individuum  seine  Existenz  beenden  will.  Die  passive 
Selbstentleibung  bat  in  dem  Betrieb  der  Eisenbahnen  ein  Mittel  gefunden, 
welches  sicher  ist,  wenn  auch  nicht  neu,  denn  religiöse  Fanatiker  Hindo- 
stan’s  liessen  bekanntlich  bei  den  grossen  Festen  zu  Dscbaggernaut  ihren 
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Leib  durch  den  schweren  Götzenwagen  zermalmen.  — Geisteskranke  be- 
sitzen die  Willenskraft,  sich  zu  Tode  zu  hungern,  wenn  nicht  Kunsthilfe  . 
ihnen  die  Nahrung  eiuflösst  und  unauslöschlich  in  dem  Gedächtniss  des 
Beobachters  bleiben  jene  Fälle  maniakischer  Wuth,  in  welcher  die  Kran- 
ken mit  furchtbarer  Energie  in  ihrem  Leibe  wüthen,  sich  mit  den  Händen 
gan^e  Stücke  des  Djirmes  herausreissen,  oder  den  Augapfel  mit  schnellem 
Grifte  herausbohren.  — Die  Bedeutung,  die  Schmerzhaftigkeit  der  Ver- 
letzung, die  Schwierigkeit,  dieselbe  sich  selbst  beizubringen,  die  Menge 
der  Verletzungen,  das  berechtigt  alles  noch  nicht,  einen  Selbstmord  aus- 
zuschliessen.  Man  kennt  Selbstmörder,  die  drei  und  vier  Schüsse  auf  sich 
abgefeuert,  solche,  die  mit  zerschnittenem  Halse  noch  Kraft  genug  hatten, 
sich  zu  erhängen,  oder  mit  der  todtbringenden  Kugel  im  Schädel  noch 
zum  Fenster  wankten  und  sich  hinabstürzten.  Selbst  ein  missglückter 
Versuch  der  Selbstentleibung  mit  allen  schmerzhaften  Folgen  der  Ver- 
letzung vermag  den  starren  Entschluss  nicht  zu  beugen  — er  wird  wie- 
derholt, sobald  die  Ueberwachung  nachlässt  und  so  lange  wiederholt,  bis 
endlich  einmal  es  gelingt,  das  Leben  zu  enden. 

Wie  weit  eine  Wahnidee  die  Selbstfolterung  treiben  könne,  dafür 
zeugt  als  das  merkwürdigste  Beispiel,  das,  wenn  es  nicht  aus  neuerer 
Zeit  vollkommen  glaubwürdig  konstatirt,  wahrscheinlich  nie  für  wahr  ge- 
halten würde,  jener  Fanatiker,  Matteo  Covet  aus  Casale,  welcher  im 
Jahre  1805  um  das  Leiden  des  gekreuzigten  Heilandes  nachzuahmen, 
sich  aus  Balken  ein  Kreuz  zimmerte,  dasselbe  mit  einem  Tau  an  das  Fenster 
befestigte,  sich  darauf  mit  Stricken  anschnürte,  grosse  Nägel  durch  die 
beiden  Füsse  trieb,  sich  in  die  linke  Seite  tiefe  Stiche  beibrachte,  hierauf 
die  linke  Hand  ans  Kreuz  nagelte  und  dann  die  rechte  durch  Aufschlagen 
an  den  Nagel  ebenfalls  durchbohrte  und  ans  Kreuz  befestigte , und  nach 
all  diesen  Verletzungen  noch  Kraft  genug  hatte,  sich  mit  dem  Kreuze 
aus  dem  Fenster  zu  schwingen  und  an  diesem  — in  der  Calle  della 
Monacha  in  Venedig  — in  der  Luft  schwebte,  und  nur  unwillig  war, 
dass  man  ihn  so  bald  vom  Kreuze  nahm  und  im  Spitale  pflegte!  — 

Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  dass  es  nicht  immer 
leicht  ist,  den  Selbstmord  von  fremder  Gewaltthat  zu  unterscheiden  und 
' es  wird  dies  in  manchen  Fällen  noch  schwieriger,  wenn  nach  misslungenem 
Selbstmordversuche  der  Verletzte  in  einer  Anwandlung  von  Reue  und 
Scham  die  Verletzungen  durch  einen  erdichteten  Angriff  Anderer  zu  er- 
klären, die  Spuren,  welche  ihn  selbst  als  den  Urheber  der  Verletzung 
verrathen  könnten,  so  viel  als  möglich  zu  verwischen  sucht.  Es  wird  hier 
nur  der  grössten  Umsicht  und  dem  Scharfblick  gelingen,  den  Trug  zu 
durchschauen  und  zu  beweisen.  Wurde  der  Betrug  von  vorneherein  be- 
absichtigt, die  Verletzungen  eigene  in  der  Absicht  zugofügt,  um  durch  sie 
■eine  Anklage  zu  begründen,  wie  solche  Fälle  auch  bekannt  sind,  dann 


312 


Selbstmord. 


lässt  oft  die  Geringfügigkeit  und  Unzweckmässigkeit  der  Verletzungen 
den  Sclduss  leichter  ziehen,  dass  ein  verbrecherischer  Angriff  gewiss  nicht 
so  ungeschickt  unternommen  worden  wäre.  Solche  Betrüger  thun  meist 
zu  viel  und  zu  wenig  — sie  glauben,  die  Anklage  dadurch  viel  wahr- 
scheinlicher und  eindringlicher  zu  machen , wenn  sie  für  reichliche  Blut- 
spuren an  Kleidern,  Waffen  u,  dgl.  sorgen,  hüten  sich  aber  wohl,  dem 
eignen  Leihe  eine  so  tiefe  Wunde  beizubringen,  dass  durch  sie  der  Blut- 
verlust erklärlich  würde.  Häufig  ist  es  dann  auch  möglich,  aus  den  Spuren 
der  Wunde  an  den  vorgewiesenen  Kleidungsstücken  mit  aller  Evidenz 
die  Lügenhaftigkeit  der  Aussage  nachzuweisen.  Wenn  die  seichte 
Schramme  auf  der  Stirn  von  links  und  oben  nach  rechts  und  unten  ver- 
läuft, die  angeblich  durch  den  Hieb  durchbohrte  Mütze  einen  Schnitt  von 
rechts  oben  nach  links  und  unten  zeigte,  die  ganze  Klinge  des  angeblich 
gebrauchten  Hirschfängers  mit  Blut  bedeckt  war,  hatte  Marc,  der  diesen 
Fall  (Ann.  d’hyg.  829)  erzählt,  freilich  leichtes  Spiel,  den  plumpen  Betrug 
zu  entlai-ven.  Bei  grösserem  Raffinement  und  muthigerer  Entschlossenheit 
im  Beibringen  der  Wunde  wäre  aber  eine  solche  Simulation  nicht  immer 
leicht  zu  entdecken. 

Das  Vorhandensein  mehrerer  Wunden,  die  Kombinirung  mehrerer 
Tödtungsmittel  darf,  wie  wir  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet,  nicht 
als  gegen  den  Selbstmord  sprechend  aufgefasst  werden , da  der  Selbst- 
mörder nach  der  ersten  Verletzung  noch  Kraft  und  Entschlossenheit  genug 
haben  konnte,  sich  andere  beizubringen  oder  eine  andere  ihn  schneller 
zum  Ziele  führende  Art  der  Tödtung  zu  versuchen. 

Uebrigens  werden  die  Nebenumstände  mehr  als  die  Wunden  selbst 
zur  Entscheidung  der  Frage  beitragen.  Das  Auffinden  des  gebrauchten  Werk- 
zeuges in  den  Händen  oder  doch  in  der  Nähe  der  Leiche  wird  einen  wich- 
tigen Fingerzeig  geben,  wenn  nicht  ein  Verschleppen  desselben  möglich  wai-, 
und  dadurch  das  Nichtauffinden  erklärbar  wird.  Ist  die  tödtliche  Waffe 
von  der  Hand  der  Leiche  fest  umklammert,  so  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  ein  Selbstmord  vorliege,  da  es  nie  gelingt,  die  Hand  einer  Leiche 
so  fest  um  einen  in  dieselbe  gesteckten  Gegenstand  zu  schliessen,  als  dies 
in  der  letzten  Muskelaktion  stattfindet.  Vorgeschrittene  Fäulniss  u.  dgl. 
wird  natürlich  auch  dieses  Zeichen  verwischen. 

Spuren  der  Gegenwehr  sind  immer  mit  aller  Sorgfalt  aufzusuchen 
und  werden  in  Fällen  wirklichen  Mordes  kaum  je  fehlen,  ausser  wenn 
die  l'hat  an  dem  Schlafenden  verübt  oder  durch  Zusammenwirken  Mehrerer 
jeder  Widerstand  unmöglich  gemacht  wurde. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  wirklichen  Selbstmördern  Briefe  u.  dgl., 
in  welchen  sie  ihren  Entschluss,  dem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  er- 
klären. Auch  dies  sah  man  schon  mehr  oder  minder  geschickt  vom 
Mörder  nachgeahmt,  um  den  Verdacht  von  sich  abzulenken.  Einen 
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merkwürdigen  Fall,  wie  solche  Schriftstücke  oft  zu  'räuschung  Anlass 
geben  können,  sei  mir  zu  erzählen  erlaubt,  ln  der  Nähe  Wiens  wurde 
im  Walde  eine  Leiche  gefunden,  die  Untersuchungskommission  begab  sich 
an  Ort  und  Stelle  und  fand  einen  in  hohem  Grade  von  Fäulniss  zerstör- 
ten Leichnam,  dessen  Kopf  vollkommen  vom  Riunpfc  getrennt  war.  In 
der  Kleidung  des  Todten  fand  man  einen  Brief,  in  welchem  er  von  seinen 
Freunden  Abschied  nahm  und  den  Entschluss  anzeigte,  sich  mit  seinem 
Kasirmesser  den  Hals  abznschneiden.  Die  leichte  Trennung  des  vielleicht 
zur  Hälfte  durchschnittenen  Halses  war  nun  erklärlich.  Als  man  aber 
nach  dem  Messer  suchte,  fand  man  dasselbe,  sorgfältig  in  Papier  einge- 
hüllt, in  der  Rocktasche  stecken!  Der  ganze  Befund  war  hierdurch 
zweifelhaft,  der  Brief  selbst  verdächtig,  bis  man  am  nächsten  Baume 
eine  von  Fänlnissjauche  bedeckte  Schlinge  entdeckte,  welche  das  Räthsel 
löste.  Der  Verstorbene  hatte,  die  Wahl  der  Todesart  ändernd,  sich  er- 
hängt und  bei  vorschreitender  Fäulniss  trennte  das  Gewicht  des  hängenden 
Körpers  endlich  den  Rumpf  vom  Kopfe. 

Fälle , in  welchen  der  Selbstmord  beabsichtigt , aber  nicht  von  dem 
Individuum  selbst  vollzogen , sondern  die  Tödtung  einem  Andern  anfge- 
tragen  wird,  kommen  gerade  nicht  selten  vor.  Meist  sind  es  Liebespaare, 
welche  sich  vereint  den  Tod  zu  geben  gesonnen  sind,  und  der  Mann  ist 
es  meistens , welcher  die  Ausführung  des  Vorhabens  auf  sich  nimmt  und, 
nachdem  er  den  Mord  an  dem  Weibe  vollbracht,  sich  selbst  zu  tödten 
versucht  und  oft  genug  zim  Lösung  dieses  zweiten  Theils  seiner  Aufgabe 
nicht  mehr  die  nöthige  Willenskraft  aufbringt.  Dem  Gesetze  gegenüber 
ist  die  Tödtung,  wenn  sie  auch  mit  Einwilligung,  ja  selbst  über  Aufforde- 
rung der  Getödteten  geschah,  als  Mord  oder  doch  als  Mitschuld  am  Morde 
zu  betrachten  und  es  kann  sich  in  solchen  Fällen  nur  um  die  Feststellung 
der  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters  handeln.  ■ — 

Eine  eigenthümliche  Form  der  Selbstvernicbtung  ist  die  öfters  schon 
beobachtete  Verübung  eines  Verbrechens,  um  dafür  die  Todesstrafe  zu 
erleiden.  Diese,  nur  durch  tiefe,  wenn  auch  vielleicht  bis  zur  That  selbst 
unentdeckt  gebliebene  Geistesstörung  erklärliche  Handlungsweise  hat  schon 
mehrmals  Mordthaten  veranlasst. 

Die  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  angeführten  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  Selbstverstümmlung  und  die  daraus  ftir  den  Ge- 
richtsarzt entstehenden  Aufgaben  brauchen  wohl  keine  nähere  Erörterung. 
Es  wird  oft  nicht  leicht  sein,  das  Absichtliche  solcher  Verletzungen  zu 
beweisen,  wenn  Art  und  Sitz  der  Verletzung  nicht  besonders  auffallend 
sind,  und  die  zufällige  Beibringung  derselben  der  Beschäftigung  des  Ver- 
letzten entspricht.  — Auch  vergesse  man  nicht  die  Möglichkeit  zufälliger 
Entfltehungsweise  solcher  Verletzung.  In  den  letzten  Jahren  des  ersten 
französischen  Kaiserreichs,  als  die  Conscribirten  sogleich  nach  der  Aus- 
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hebimg  auf  die  Schlachtfelder  geführt  wurden,  kamen  unter  denselben 
ungemein  häufig  Verletzungen  der  rechten  Hand  durch  Schuss  oder  Zer. 
springen  des  Gewehres  u.  s.  w.  vor,  so  dass  man  geneigt  war,  Selbstver- 
stUmmlung  anzunehmen.  Eine  genauere  Beobachtung  von  Seite  der 
Offiziere  und  Aerzte  zeigte  diese  Annahme  bald  als  vollkommen  haltlos 
und  licss  die  richtige  Erklärung  in  der  Ungeübtheit  der  Conscribirten, 
in  der  Ungescbicklicbkeit  derselben  in  der  Handhabung  ihrer  Schusswaffen, 
die  sie  meist  überluden,  erkennen. 


Zweiter  Abschnitt. 


Angriffe  auf  Leben  und  Gesundheit  eines  Indi- 
viduums. 


Gesetzliche  Itestiuiiuongea. 

Oesterreich.  Stral-Gesetz. 

§.  134.  er  gegen  einen  Menschen  in  der  Absicht  ihn  zu  tödten , auf  eine 
solche  Art  handelt,  dass  daraus  dessen  oder  eines  andern  Menschen  Tod  erfolgte, 
macht  sich  des  Verbrechens  des  Mordes  schuldig,  wenn  auch  dieser  Erfolgnur 
vermöge  der  persönlichen  Beschaffenheit  des  Verlezten  oder  bloss  vermöge  der  zufäl- 
ligen Umstände,  unter  welchen  die  Handlung  verübt  wurde,  oder  nur  vermöge  der  zu- 
fällig hinzugekommenen  Zwischenursachen  eingetreten  ist,  insofern  diese  letzteren  durch 
die  Handlung  selbst  veranlasst  wurden. 

§.  135.  Arten  des  Mordes  sind:  1.  Meuchelmord,  welcher  durch  Gift  oder 
sonst  tückischer  Weise  geschieht ; 2.  Raubmord,  welcher  in  der  Absicht,  eine  fremde 
bewegliche  Sache  mit  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Person  an  sich  zu  bringen,  be- 
gangen wird;  3.  Der  bestellte  Mord,  wozu  Jemand  gedungen  oder  auf  eine  an- 
dere Art  von  einem  Dritten  bewogen  worden  ist.  4 Der  gemeine  Mord,  der  zu 
keiner  der  angeführten  schweren  Gattungen  gehört. 

§.  136.  Jeder  vollbrachte  Mord  soll  sowohl  an  dem  unmittelbaren  Mörder, 
als  an  Denyenigen,  der  ihn  etwa  dazu  bestellt,  oder  unmittelbar  bei  der  Vollziehung 
des  Mordes  selbst  Hand  anlegt  oder  auf  eine  thätige  Weise  mitgewirkt  hat,  mit  dem 
Tode  bestraft  werden. 

§.  137.  Diejenigen  welche,  ohne  unmittelbar  bei  der  Vollziehung  des  Mordes 
selbst  Hand  anzulegen  und  auf  eine  thätige  Weise  mitzuwü'ken,  auf  eine  andere  im 
§.  5 enthaltne  entferntere  Art  *)  zur  That  beigetragen  haben,  sollen  bei  einem  gemei- 
nen Morde  mit  schwerem  Kerker  von  ö bis  zu  10  Jahren,  wenn  aber  die  Mordthat 
an  Verwandten  der  auf-  oder  absteigenden  Linie,  an  dem  Ehegenossen  eines  derMit- 
wirkenden,  da  ihnen  diese  Verhältnisse  bekannt  waren  oder  wenn  ein  Meuchelmord, 
Raubmord  oder  bestellter  Mord  verübt  worden,  zwischen  10  und  20  Jahren  bestraft 
werden. 

§.  138.  Der  unternommene  aber  nicht  vollbrachte  gemeine  Mord  ist  an 
dem  Thäter  und  den  unmittelbaren  Mitschuldigen  mit  schwerem  Kerker  von  5 bis  zu 
10  Jahren,  an  den  entfernten  Mitschuldigen  und  Theilnehmern  (§.  13  7)  aber  von  1 
bis  zu  5 Jahren  zu  bestrafen.  Ist  aber  ein  Raubmord,  Meuchelmord,  bestellter  Mord 
oder  ein  Mord  an  den  im  vorigen  §.  erwähnten  Angehörigen  versucht  worden,  so  ist 
die  .Strafe  des  schweren  Kerkers  gegen  den  Thäter  und  die  unmittelbaren  Mitschul- 
digen zwischen  10  und  20  Jahren  und  bei  besonders  erschwerenden  Umständen  auch 
leben.slang;  gegen  die  entfernten  Mitschuldigen  und  Theilnehmer  aber  zwischen  5 
und  10  Jahren  ausznmessen. 


’i,  . 5.  .Sicht  der  unmitlclharc  Thäter  allein  wird  des  Verbrechens  schuldig,  sondern  auch  jeder  der 
durch  Refehl,  Anrathen.  Unterricht,  Lob  die  Uebellhal  eingcleitel,  vorsätzlich  veranlasst,  zu  ihrer  Ausübung 
durch  absichtliche  HerbeischalTung  der  Mittel,  Hinlanhaltung  der  Hindernisse  oder  auf  was  immer  für  eine 
Art  Vonchuh  gegeben.  Hilfe  geleistet,  zu  ihrer  sichern  Vollstrekung  beigelragen,  auch  wer  nur  vor- 
ßnfig  sich  mit  dem  Thäter  über  die  nach  vollbrachter  That  ihm  zu  leistende  Hilfe  und  Beistand  oder  über 
einen  Antheil  an  Gewinn  und  Vortheil  einverstanden  hat. 
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Gesetzlidie  ßestiminungen. 


§.  140.  Wird  die  Handlung  wodurch  ein  Mcnscli  unis  Leben  kommt  (§.  134) 
zwar  nicht  in  der  Absiclit  ihn  zu  tödten  aber  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht 
ausgeübt,  so  i.st  das  Verbrechen  ein  Todtschlag. 

§.  141.  Wenn  bei  der  Unternehmung  eines  Raubes  ein  Mensch  auf  eine  so  ge- 
waltsame Art  behandelt  worden,  dass  dessen  Tod  erfolgt  ist  (§.  134)  soll  der  Todt- 
sehlag  an  allen  Denjenigen,  welche  zur  Tödtung  mitgewirkt  haben,  mit  dem  Tode  be- 
straft werden. 

§.  142.  In  andern  Fällen  soll  der  Todtschlag  mit  schwerem  Kerker  von  5 bis 
10  Jahren;  wenn  aber  der  Thäter  mit  dem  Entleil)ten  in  naher  Verwandtschaft,  oder 
gegen  ihn  sonst  in  besonderer  Verpflichtung  gestanden  wäre,  von  10  bis  20  Jahren 
bestraft  werden. 

§.  143.  Wenn  bei  einer  zwischen  mehreren  Leuten  entstandenen  Schlägerei  oder 
bei  einer  gegen  eine  oder  mehrere  Personen  unternommenen  Misshandlung  Jemand  ge- 
tödtet  wurde,  so  ist  Jeder,  der  ihm  eine  tödtlicheVerlctzungzugefiigt  hat,  desTodtschlages 
schuldig.  Ist  aber  der  Tod  nur  durch  alle  Verletzungen  oder  Misshandlungen  zusammen  ver- 
ursacht worden,  oder  lässt  sich  nicht  bestimmen,  wer  die  tödtliche  Verletzung  zugefdgt  habe, 
so  ist  zwar  Keiner  des  Todtschlages,  wohl  aber  sind  Alle,  welche  an  den  Getödteten 
Hand  angelegt  haben,  des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  (§.  152) 
schuldig,  und  zu  schwerem  Kerker  von  1 bis  zu  5 Jahren  zu  verurtheilen. 

§.  152.  Wer  gegen  einen  Menschen  zwar  nicht  in  der  Absicht  ihn  zu  tödten 
aber  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht  auf  eine  solche  Art  handelt,  dass  daraus 
(§.  134)  eine  Gesundheitsstörung  oder  Berufsunfähigkeit  von  mindestens  20tägiger  Dauer, 
eine  Geisteszerrüttung  oder  eine  schw’ere  Verletzung  desselben  erfolgte,  macht  sich 
des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  schuldig. 

§.  153.  Dieses  Verbrechens  macht  sich  auch  deijenige  schuldig,  der  seine  leib- 
lichen Eltern  oder  wer  einen  öffentlichen  Beamten,  einen  Geistlichen,  einen  Zeugen 
oder  Sachverständigen , während  sie  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  begriffen  sind, 
oder  wegen  derselben  vorsätzlich  an  ihrem  Körper  beschädigt,  wenn  auch  die  Be- 
schädigung nicht  die  im  §.  152  vorausgesetzte  Beschaffenheit  hat. 

§.  154.  Die  Strafe  des  in  den  §§.  152  und  153  bestimmten  Verbrechens  ist 
Kerker  von  6 Monaten  bis  zu  1 Jahre,  welcher  aber  bei  erschwerenden  Umständen 
bis  auf  5 Jahre  auszudehnen  ist. 

§.  155.  Wenn  jedoch  a)  die  obgleich  an  sich  leichte  Verletzung  mit  einem 
solchen  Werkzeuge  und  auf  solche  Art  unternommen  wird,  womit  gemeiniglich  Lebens- 
gefahr verbunden  ist  oder  auf  andere  Art  die  Absicht  einen  der  im  §.  152  erwähnten 
Schwieren  Erfolge  herbeizuführen,  erwiesen  wird,  mag  es  auch  nur  bei  dem  Versuche 
geblieben  sein  oder  b)  aus  der  Verletzung  eine  Gesundheitsstörung  oder  Berufs- 
unfähigkeit von  mindestens  SOtägiger  Dauer  oder  e)  die  Handlung  mit  besonderen 
Qualen  für  den  Verletzten  verbunden  war  — oder  d)  der  Angriff  in  verabredeter  Ver- 
bindung mit  Andern  oder  tückischer  Weise  geschehen  und  daraus  eine  der  im  §.  152 
erw’ähnten  Folgen  entstanden  ist;  — oder  e)  die  schwere  Verletzung  lebensgefährlich 
wurde,  so  ist  au  fschw'eren  und  verschärften  Kerker  zwischen  1 und  5 Jahren  zu  erkennen. 

§.  156.  Hat  aber  das  Verbrechen  a)  für  den  Beschädigten  den  Verlust  oder 
eine  bleibende  Schwächung  der  Sprache,  des  Gesichtes  oder  Gehöres,  den  Verlust  der 
Zeugungsfähigkeit,  eines  Auges,  Armes  oder  einer  Hand,  oder  eine  andere  auffallende 
Verstümmlung  oder  Verunstaltung,  oder  b)  immerwährendes  Siechthum,  eine  unheil- 
bare Krankheit  oder  eine  Geisteszerrüttung  ohne  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederher- 
stellung, oder  c)  eine  immerwährende  Berufsunfähigkeit  des  Verletzten  nach  sich  ge- 
zogen, so  ist  die  Strafe  des  schweren  Kerkers  zwischen  5 und  10  Jahren  auszumessen. 

§.  157.  Wenn  bei  einer  zwischen  mehreren  Leuten  entstandenen  Schlägerei  oder 
bei  einer  gegen  eine  oder  mehrere  Personen  unternommenen  Misshandlung  Jemand 
an  seinem  Körper  schwer  beschädigt  wurde,  so  ist  Jeder,  welcher  ihm  eine  solche 
Beschädigung  zugefügt  hat,  nach  Älassgabe  der  vorstehenden  §§.  154 — 156  zu  behan- 
deln. Ist  aber  die  schwere  köiTierliche  Beschädigung  nur  durch  das  Zusammenwir- 
ken der  Verletzungen  oder  Misshandlungen  von  Mehreren  erfolgt,  oder  lässt  sich  nicht 
erweisen,  wer  eine  schwere  Verletzung  zugefügt  habe , so  sollen  Alle  welche  an  den 
Misshandelten  Hand  angelegt  haben , ebenfalls  des  Verbrechens  der  schweren  könier- 
lichen  Beschädigung  schuldig  erkannt  und  mit  Kerker  von  6 Monaten  bis  zu  1 Jahre 
bestraft  werden. 


Gesetzliche  Bestiinimingen. 
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Das  XIX.  Hauptstück  des  Strafgesetzes  handelt  vom  Zweikampfe  d.  i.(§.  158) 
dem  Streite  mit  tödtlichcn  Waffen,  er  wird  wenn  keine  Verwundung  stattfand,  mit 
Kerker  von  bis  1 Jahre  bestraft.  Ist  eine  Verwundung  erfolgt,  so  wird  die  Ker- 
kerstrafe auf  1 ö Jahre;  und  hatte  der  Zweikampf  eine  der  im  §.  15G  bezcichueten 

Folgen,  auf  5 10,  — bei  erfolgtem  Tode  eines  der  Streitenden  auf  10 — 20  Jahre 

erhöht.' Alle  Theilnehmer  am  Zweikampfe  werden,  je  nach  Massgabe  ihrer  Wirk- 

samkeit und  der  Folgen  des  Zweikampfes  mit  Kerker  von  ‘/j  bis  zu  5 Jahren  be- 
droht. Von  den  Aerzten,  welche  von  den  Streitenden  auf  den  Kampfplatz  mitgenom- 
men oder  schon  in  vorhinein  zur  Hilfeleistung  bestellt  wurden,  erwähnt  das  Gesetz 

uiclits.  Der  strenge  Wortlaut  des  §.  5 von  der  Theilnahme  am  Verbrechen  passt 

allerdings  („wer  sich  vorläufig  mit  dem  Thäter  über  die  nach  vollbrachter  That  ihm 
zu  leistende”  Hilfe  und  Beistand  einverstanden  hat“)  vollständig  auf  sie  — aber  der 
böse  Vorsatz,  der  nach  §.  1 zum  Verbrechen  erfordert  wird,  kann  ihnen  keineswegs 
zur  Last  gelegt  werden  und  demgemäss  dürfte  ihre  Straflosigkeit  keinem  Zweifel  unterliegen. 

§.  335.  Jede  Handlung  oder  Unterlassung,  von  welcher  der  Handelnde  schon 
nach  ihren  natürlichen  für  Jedermann  leicht  erkennbaren  Folgen  oder  vermöge  beson- 
ders bekannt  gemachter  Vorschriften  oder  nach  seinem  Stande,  Amte,  Berufe,  Ge- 
werbe, seiner  Beschäftigung  oder  überhaupt  nach  seinen  besondem  Verhältnissen  ein- 
zusehen  vermag,  dass  sie  eine  Gefahr  für  das  Leben,  die  Gesundheit  oder  körperliche 
Sicherheit  von  Menschen  herbeizuführen  und  zu  vergrösseim  geeignet  sei , soll  wenn 
hieraus  eine  schwere  körperliche  Beschädigung  (§.  152)  eines  Menschen  erfolgte,  an 
jedem  Schuldtragenden  als  Uebertretung  mit  Arrest  von  1 bis  zu  6 Monaten,  dann 
aber,  wenn  hieraus  der  Tod  eines  Menschen  erfolgte,  als  Vergehen  mit  strengem  Ar- 
reste von  6 Monaten  bis  zu  1 Jahre  geahndet  werden. 

Der  §.  336  zählt  noch  besondere  Fälle  solchen  Verschuldens  auf,  a)  unvorsich- 
tiges Unterhalten  brennender  Kohlen  in  verschlossenen  Räumen,  b)  Ausserachtlassen 
nöthiger  Vorsicht  bei  Wasserfahrten,  c)  Nichteinhaltung  der  nöthigen  Vorsicht  bei  An- 
wendung der  Dampfkraft,  d)  beim  Betrieb  des  Bergbaues,  e)  bei  Erzeugung  und  Ge- 
brauch und  Verkehr  mit  explodirbareu  Stoffen,  f)  bei  Schwefelräucherung  und  Nar- 
kotisirungsmitteln,  g)  Nicht  - Anbringung  von  Warnungszeichen  bei  Aufstellung  von 
Fangeisen,  Schlingen,  Selbstgeschossen  u.  dgl. 

In  gleicher  Weise  ti-itt  die  Strafe  des  §.  335  in  Anwendung  bei  Beschädigung 
durch  unvorsichtiges  oder  schnelles  Reiten  oder  Fahren  (341  u.  342),  welches  über- 
diess  durch  besondere  Vorschriften  verboten  ist.  — Ferner  bei  Beschädigungen  die 
durch  unvorsichtiges  Gebühren  mit  geladenen  Gewehren  veranlasst  wurden  (§.  373  u. 
374);  bei  der  Unterlassung  der  schuldigen  Ueberwachung  von  Kindern  oder  andern 
Menschen  die  sich  selbst  gegen  die  Gefahr  vorzusehen  oder  zu  schützen  nicht  vermö- 
gen; (§.  376  u.  378),  bei  Beschädigungen  durch  Unterlassung  der  gebotenen  Warnungs- 
zeichen bei  einem  Baue,  §.  381.  Bei  Unterlassung  der  nöthigen  Vorsicht  bei  zu  besor- 
gendem Einsturze  eines  Gebäudes  oder  Baugerüstes  §.  382  u.  384.  — Unterlassung 
der  Anzeige  eines  mit  der  Wuth  behafteten  Thieres  §.  387,  Beschädigung  durch  das 
Herabwerfen  oder  die  unterlassene  Befestigung  von  Gegenständen  an  Fenstern, 
Erkern  u.  dgl.  426.  — und  die  §§.  388 — 391  suchen  Beschädigungen  durch  Thiere 
zu  verhüten,  indem  deren  Eigenthümer  zur  sicheren  Verwahrung  oder  Besorgung  der- 
selben verpflichtet  ist,  das  Anhetzen  oder  Reizen  derselb  . n an  und  für  sich,  d.  h.  ohne 
die  Ab.sicht  auf  Beschädigung  eines  Menschen,  mit  Arrest  bedroht  wird. 

§.  411.  Vorsätzliche  und  die  bei  Rauf  bändeln  vorkommenden  körperlichen  Be- 
schädigungen sind  dann,  wenn  sich  darin  keine  schwerer  verpönte  strafbare  Handlung 
erkennen  lässt  (§.  152),  wenn  isie  aber  wenigstens  sichtbare  Merkmale  und  Folgen 
nach  sich  gezogen  haben,  als  Uebertretung  zu  ahnden. 

§.  412.  Die  Strafe  der  Uebertretung  ist  nach  der  Gefährlichkeit  und  Bösartig- 
keit der  Handlung,  nach  der  öftem  Wiederholung,  zumal  bei  Raufern  von  Gewohnheit, 
nach  der  Grösse  der  Verletzung  und  nach  der  Eigenschaft  der  verletzten  Person,  Ar- 
rest von  3 Tagen  bis  zu  6 Monaten. 

Die  §§.  413  bis  421  betreffen  die  Misshandlungen  der  Hausgenossen  — der  El- 
tern an  den  Kindern,  der  Vormünder  an  Mündeln,  der  Lehrer  und  Erzieher  an  Schü- 
lern oder  Zöglingen,  der  Gatten  untereinander,  der  Lehr-  oder  Dienstherrn  an  den 
Lehijnngen  oder  Dienstboten;  und  der  §.  413  spricht  als  Regel  aus,  dass  das  Recht 
df-r  häuslichen  Zucht  in  keinem  Falle  bis  zu  Misshandlungen  ausgedehnt  werden  kauu, 
wodnrch  der  Gezüchtigte  am  Körper  Schaden  leidet. 
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Gesetzliche  Bestimmungen. 


Das  bürgerliche  Gesetzbuch  bestimmt: 

§.  1325.  Wer  Jemanden  an  seinem  Körper  verletzt,  bestreitet  die  Heilungs- 
kosten des  Verletzten,  ersetzt  ihm  den  entgangenen  oder  wenn  der  Beschädigte  zum 
Erwerb  unfähig  wird,  auch  den  künftig  entgehenden  Verdienst  und  bezahlt  ihm  auf 
Verlangen  überdies  ein  den  erhobenen  Umständen  angemessenes  Schmerzensgeld. 

§.  1326.  Ist  die  verletzte  Person  durch  die  Misshandlung  verunstaltet  worden, 
so  muss,  zumal  wenn  sie  weiblichen  Geschlechtes  ist,  insofern  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  genommen  werden , als  ihr  besseres  Fortkommen  dadurch  verhindert  wer- 
den kann. 

§.  1327.  Erfolgt  aus  einer  körperlichen  Verletzung  der  Tod,  so  müssen  nicht 
nur  alle  Kosten,  sondern  auch  der  hinterlassenen  Frau  und  den  Kindern  des  Getödteten 
das,  was  iiinen  dadurch  entgangen  ist,  ersetzt  werden. 

Aus  der  Strafprozessordnung  beziehen  sich  hieher  die  nachfolgenden  Bestim- 
mungen : 

§.  86.  Wenn  sich  bei  einem  Todesfälle  Verdacht  ergibt , dass  derselbe  durch 
ein  Verbrechen  oder  Vergehen  verursacht  worden  sei,  so  muss  vor  der  Beerdigung 
die  Leichenschau  und  Leichenöffnung  vorgenommen  werden.  Ist  die  Leiche  bereits 
beerdigt,  so  muss  sie  zu  diesem  Behufe  wieder  ausgegraben  werden , wenn  nach  den 
Umständen  noch  ein  erhebliches  Ergebniss  davon  erwartet  werden  kann. 

§.  87.  Ehe  zur  Oeffuung  der  Leiche  geschritten  wird,  ist  dieselbe  genau  zu 
beschreiben  und  deren  Identität  durch  Vernehmung  von  Personen,  die  den  Verstor- 
benen gekannt  haben  und  des  etwa  schon  bekannten  Beschuldigten  ausser  Zweifel  zu 
setzen.  Diesen  Personen  ist  nöthigenfalls  vor  der  Anerkennung  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Verstorbenen  abzufordern.  Ist  aber  der  Letztere  ganz  unbekannt,  so  ist 
eine  genaue  Beschreibung  der  Leiche  durch  öffentliche  Blätter  bekannt  zu  machen. 

§.  88.  Die  Leichenschau  und  Leichenöffnung  ist  durch  zwei  Aerzte,  wovon 
der  Eine  auch  blos  ein  Wundarzt  sein  kann , nach  den  dafür  gegebenen  besondem 
Vorschriften  (Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gerichtlichen  Todtenbeschau  vom 
28.  Jän.  1855;  Eeichsgesetzblatt  Vin,  p.  233 — 290  — für  das  östeireichische  Heer 
Verordnung  des  h.  Armee -Obercommando’s  vom  15.  März  1856)  vorzunehmen. 
Der  Arzt,  welcher  den  Verstorbenen  in  der  seinem  Tode  allenfalls  vorhergegangenen 
Krankheit  behandelt  hat,  ist,  wenn  es  ohne  Verzögerung  geschehen  kann,  zur  Gegen- 
wart bei  der  Leichenschau  aufzufordera. 

§.  89.  Das  Gutachten  hat  sich  darüber  auszusprechen,  was  in  dem  vorliegen- 
den Falle  die  den  eingetretnen  Tod  zunächst  bewirkende  Ursache  gewesen 
und  wodurch  dieselbe  erzeugt  worden  ist.  Nach  Beschaffenheit  des  Falles  ist 
daher  insbesondere  zu  erörtern:  1.  ob  nach  den  vorhandenen  Umständen  als  gewiss 
oder  wahrscheinlich  anzunehinen  sei,  dass  der  Tod  a)  in  Folge  der  wahrgenommenen 
Verletzungen  oder  b)  schon  vor  diesen  Verletzungen  oder  c)  in  Folge  oder  durch 
Mitwirkung  einer  zu  der  Verletzung  hinzugekommeuen  und  von  ihr  unabhängigen 
Ursache  eingetreteu  sei.  — Wenn  die  wahrgenommenen  Verletzungen  als  die  Todes- 
ursache erklärt  werden , so  ist  weiter  zu  bestimmen , ob  2.  die  dem  Beschuldigten 
zur  Last  gelegte  Handlung  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  oder  wegen  der  eigen- 
thüiiilichen  Leibesbeschaftenheit  oder  eines  besonderen  Zustandes  des  Verletzten  oder 
wegen  zufälliger  äusserer  Umstände  die  Todesursache  geworden  sei.  Insofeme  sich 
das  Gutachten  nicht  über  Alle  für  die  Entscheidung  erheblichen  Umstände  verbreitet, 
sind  hierüber  von  dem  Untersuchungsrichter  besondere  Fragen  an  die  Sachverstän- 
digen zu  stellen. 

§.  92.  Auch  bei  körperlichen  Beschädigungen  ist  die  Besichtigung  des  Ver- 
letzten durch  zwei  Sachverständige  (§.  88)  vorzunehmen,  welche  sich  nach  genauer 
Beschreibung  der  Verletzungen  insbesondere  auch  darüber  auszusprechen  haben,  welche 
von  den  vorhandenen  Verletzungen  an  und  für  sich  oder  in  ihrem  Zusammenwirken, 
unbedingt  oder  unter  den  besondern  Umständen  des  Falles  als  leichte , schwere  oder 
lebensgefährliche  anzusehen  seien , welche  Wirkungen  dieselben  gewöhnlich  nach  sich 
zu  ziehen  pflegen  und  welche  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  daraus  hervorge- 
gangen sind,  sowie  durch  welche  Mittel  oder  Werkzeuge  und  auf  welche  Weise  die- 
selben zugefügt  worden  seien. 

Werkzeuge  oder  Gegenstände , mit  oder  au  welchen  die  strafbare  Handlung 
verübt  wurde  oder  von  ihr  heri  ühren  oder  an  dem  Orte  der  That  zurückgelasseu 
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wurden  oder  überhiiupt  tn  einem  Beweise  dienen  können,  sind  in  gerichtliche  Ver- 
wahrung oder  Obhut  zu  nehmen,  genau  zu  verzeiclinen  und  zu  besclireibcn  (§.  102). 

Proussen.  §.  175.  Wer  vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  einen  Menschen 
tödtet,  begeht  einen  Mord  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft. 

§.  176.  Wer  vorsätzlicli,  jedoeli  nicht  mit  Ueberlegung  einen  Menschen  tödtet, 
begeht  einen  Todschlag  und  soll  mit  lebenslänglichem  Zuchthaus  bestraft  werden. 

§.  184.  Wer  durch  Fahrlässigkeit  den  Tod  eines  Menschen  herbeiführt,  wird 
mit  üefäugniss  von  2 Monaten  bis  zu  2 Jahren  bestraft. 

§.  185.  Bei  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtung  kömmt  es  nicht  in 
Betracht,  ob  der  tödtliche  Erfolg  einer  Verletzung  durch  zeitige  oder  zweckmässige 
Hilfe  hätte  verhindert  werden  können , oder  ob  eine  Verletzung  dieser  Art  in  andern 
Fällen  durch  Hilfe  der  Kunst  geheilt  worden,  ingleichen  ob  die  Verletzung  nur  wegen 
der  eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit  des  Getödteten  oder  wegen  der  zufälligen 
Umstände,  unter  welchen  sie  zugefügt  wurde,  den  tödtlichen  Erfolg  gehabt  hat. 

§.  192.  a)  Hat  eine  vorsätzliche  Misshandlung  oder  Körperverletzung  erheb- 
liche Nachtheilo  für  die  Gesundheit  oder  die  Gliedmassen  des  Verletzten  oder  eine 
länger  andauernde  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt,  so  tritt  Gefängniss  nicht  unter 
6 Monaten  ein. 

§.  193.  Ist  bei  einer  vorsätzlichen  Misshandlung  oder  Körperverletzung  der 
Verletzte  verstümmelt  oder  der  Sprache,  des  Gesichtes,  Gehörs  oder  der  Zeugungs- 
fähigkeit beraubt  oder  in  eine  Geisteskrankheit  versetzt  worden,  so  ist  die  Strafe 
Zuchthaus  bis  zu  15  Jahren. 

In  anderen  Paragrafen  wird  stets  auf  die  in  den  Absätzen  192  und  193  ent- 
haltne  Definition  der  sch  weren  Körperverletzung  verwiesen;  im  §.  195  die  im 
§.  192  a definirte  als  erheb  li  che  von  der  im  §.  193  definirten  schw er en  unterschieden. 

Die  andern  deutschen  Gesetzgebungen  deflniren  Tödtung:  wer  durch 
rechtswidrige  Handlung  oder  Unterlassung  den  Tod  eines  Menschen  verursacht,  ist 
der  Tödtung  schuldig;  — der  Vorbedacht,  die  Ueberlegung,  machen  die  Tödtung  zum 
Mord.  — Die  Tödtlichkeit  der  Verletzung  oder  Beschädigung  wird  von  den  meisten 
Gesetzgebungen  dahin  definirt,  dass  dieselbe  als  wirkende  Ursache  den  Tod  des  Be- 
schädigten herbeigeführt  hat,  nur  Württemberg  macht  noch  den  Zusatz  „oder  doch 
herbeigeführt  haben  würde , wenn  derselbe  nicht  durch  ein  anderes  Ereiguiss  zeitiger 
bewirkt  worden  wäi'e“.  — Auf  die  rechtliche  Beurtheilung  der  Tödtlichkeit  einer 
Beschädigung  hat  es , wie  fa.st  alle  Gesetzgebungen  ausdi'ücklich  erklären , keinen 
Einfluss,  ob  ihr  tödtlicher  Erfolg  in  anderen  Fällen  durch  Hilfe  der  Kunst  etwa  schon 
abgewendet  worden  oder  nicht,  ob  derselbe  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  zeitige 
Hilfe  hätte  verhindert  werden  können  , ob  die  Beschädigung  unmittelbar  oder  durch 
andere,  jedoch  aus  ihr  entstandene  und  durch  sie  in  Wirksamkeit  gesetzte  Zwischen- 
ursachen den  Tod  bewirkt  hat,  ob  dieselbe  allgemein  tödtlich  ist  oder  nur  wegen  der 
eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit  des  Getödteten  oder  wegen  der  zufälligen  Um- 
stände, unter  welchen  sie  ihm  zugefügt  worden  ist,  den  Tod  bewirkt  habe.  — 

Das  Strafausmass  ist  nach  den  Folgen,  welche  eine  Verletzung,  die  nicht  den 
Tod  bewirkte,  zurückliess,  verschieden.  Die  durch  die  Verletzung  gesetzte  Arbeits- 
unfähigkeit beeinflusst  nach  ihrer  kürzern  oder  längern  Dauer  oder  endlich  ihrer  Un- 
heilbarkeit das  Mass  der  Strafe. 

Bayern  unterscheidet  (Art.  178)  mehrere  Arten , wie  das  Verbrechen  der  Kör- 
perverletzung begangen  werden  kann:  „wer  einen  Andern  mit  rechtswidrigem  Vorsatze 
angreift,  ihn  an  seinem  Körper  misshandelt,  oder  dessen  Gesundheit  durch  Verwun- 
dung, Verletzung  oder  sonst  auf  irgend  eine  Welse  beschädigt  u.  s.  f.“ 

Die  Fragen,  welche  der  Richter  bei  Verletzungen  an  den  Sachverständigen 
stellt,  sind  aus  den  Gesetzen  leicht  abzuleiten  , die  bayerische  Gesetzgebung  ordnet 
fast  dieselben  Fragen  an , wie  die  österreichische  Stratprozessordnung  §.  89  und  fügt 
nur  noch  die  Frage  hinzu:  ob  die  Verletzungen  nothwend  i g tödtli  ch  sind  oder 
nur  zuweilen  den  Tod  zu  bewirken  pflegen?  — Die  badische  drückt,  wie  uns  dünkt, 
den  eigentlichen  Zielpunkt  aller  dieser  Fragen  sehr  klar  ans,  indem  sie  sagt  (§.  405 
der  Strafprozessordnung)  das  Gutachten  der  Sachverständigen  habe  den  Richter  bei 
Beurtheilung  der  Frage  zu  unterstützen  : mit  welchem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
der  tödtliche  Erfolg  bei  der  Handlung  des  Thäters  vorauszusehen  war?  — 

Frankreich.  Code  pönal.  Art.  295.  L’homicide  commis  volo  iitairement 
est  qnalifiö  meurtre. 
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Art.  296.  Tont  meurtre  comitiis  avec  prömöditation  ou  de  guet-apens  est  qua- 
liflö  assasinat. 

Art.  309.  Sera  puni  de  la  rdcluBion  tout  individu  qui  volontairement  aura 
fäit  des  blesaurcs  ou  portd  des  coups,  s'il  est  rösultd  de  ces  actes  de  violence  une 
inaladic  ou  iiieai)acitd  de  travail  personnel  pendant  plus  de  20  jours.  Si  les  coups 
portds  ou  les  blessures  faites  voloutairemcnt,  mais  saus  Intention  de  donner  la  mort, 
l’ont  pourtant  occasionnde  le  coupable  sera  puni  de  la  peine  des  travaux  forcds  ä temps. 

Art.  311.  Lorsque  les  blessures  ou  les  coups  n’auront  occasionnd  aucune  maladie 
ou  incapacitd  de  travail  de  l’espdce  mentionnde  daus  l’article  309,  le  coupable  sera 
puni  d’un  einprisonnenient  de  6 jours  ii  2 ans  et  d’une  amende  de  16  frs.  k 200  frs. 
ou  de  l’unc  de  ces  deux  peines  seuleinent.  S’il  y a eu  prdmdditatlon  ou  guet-apens 
reuiprisonncment  sera  de  2 k 5 ans,  et  Tarnende  de  60  frs.  k 300  frs. 

Art.  .319.  Quiconque  par  maladresse,  imprudence,  inattention,  ndgligence,  in- 
observation  des  rdglements  aura  commis  involontairement  un  homicide,  ou  en  aura 
involontairement  dtd  la  cause,  sera  puni  d’un  emprisonnement  de  3 mois  k 2 ans  et 
d’une  amende  de  50  frs.  k 600  frs. 

Art.  320.  S’il  n’est  rdsultd  du  ddfaut  d’adresse  ou  de  prdcaution  que  des 
blessures  ou  coups,  Temprisonnement  sera  de  10  jours  k 2 mois,  et  Tarnende  de 
16  frs.  k 100  frs. 

In  England  gibt  die  Gesetzgebung  keine  Definition  des  Wortes  „Wound“, 
welches  unsrer  „Verletzung“  im  forensischen  Sinne  entspricht  und  es  entsprang  daraus 
der  absonderliche  Usus,  dass  schon  öfters,  namentlich  bevor  neuere  Statute  diese 
Lücke  der  Kriminalgesetzgebung  auszufüllen  versuchten,  schwere,  selbst  todtbringende 
Verletzungen  gar  nicht  im  Gesetze  vorgesehen  waren,  wenn  der  Richter  an  dem 
Begriffe  festbielt,  dass  „Wunde“  nur  dort  angenommen  werden  dürfe,  wo  eine  Tren- 
nung des  Zusammenhanges  der  Haut  vorhanden  sei. 
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In  das  weitumfassende  Gebiet  der  im  Eingänge  dieses  Abschnittes 
erwähnten  gesetzlichen  Bestimmungen  fallt  jede  Handlung , welche  das 
Leben  oder  die  Gesundheit  eines  Individuums  gefährden  kann,  jede  Hand- 
lung, welche  als  Verletzung  des  physiologischen  Zustandes  des  Individuums 
aufgefasst  werden  kann  und  deren  Erörterung  mithin  als  Lehre  von  den 
Verletzungen  bezeichnet  werden  dürfte,  wenn  man  nicht  sich  gewöhnt 
hätte,  dem  Begriffe  Verletzung  einen  viel  geringeren  Umfang  zu  geben 
und  darunter  nur  einen  Theil  der  möglichen  Gefährdungen,  um  die  Sache 
so  kurz  als  möglich  zu  bezeichnen,  nur  mechanische  Störungen  zu  verstehen. 

Die  Menge  des  hieher  gehörigen  Stoffes  ist  zu  gross,  als  dass  nicht 
in  der  Bearbeitung  desselben  Unterabtheilungen  vortheilhaft  wären,  mit 
welchen  aber  nur  eine  übersichtliche  Gruppirung,  keineswegs  aber  eine 
Trennung  des  innig  Zusammenhängenden  beabsichtigt  sein  kann. 

Der  Erfolg  der  Angriffe  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit  des 
Individuums  kann  keinen  Eintheilungsgrund  geben , ebensowenig  als  die 
Absicht,  welche  der  Angreifende  mit  seiner  'Ihat  verband  dies  sind 
Momente,  welche  für  den  Richter  von  höchster,  für  den  Arzt  von  geiinger 
Wichtigkeit  sind  — , hingegen  ist  die  Art  der  Gefiihrdungen  allerdings 
verschieden  und  insoferne  geeignet,  eine  Eintheilung  zu  begründen,  die 
aber  weit  entfernt  ist,  auf  logische  Unfehlbarkeit  Auspruch  zu  machen. 
Es  kämen  zuerst  die  wirklich  rein  mechanischen  Störungen  der  Gesundheit 
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ziibchiiiuleln  — Vcrlotzungon  iin  engeren  Sinne;  diese  Lehre  ergänzend 
müssen  die  eigentliiimlichen  gewaltsamen  'rodesarten,  insofern  sie  nicht 
durch  jene  Verletzungen  hedingt  werden,  Erörterung  linden.  — Im  An- 
schlüsse hieran  ist  die  Gefährdung  der  Gesundheit  oder  des  ijebens  durch 
nnzweckmässige  ärztliche  Hilfeleistung,  die  sogenannten  Kunst  fehl  er, 
zu  hesprechen ; und  eudlich  müssen  die  Störungen  des  physiologischen  Zu- 
standes durch  chemische  Mittel,  die  Vergiftungen,  erörtert  werden. 

Eine  genauere  Besprechung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  lässt  sich 
hei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  dem  so  äusserst  häufigen  Vor- 
kommen solcher  Handlungen  nicht  umgehen,  wobei  wir  jedes  Uehergreifen 
in  juristisches  Gebiet,  so  sehr  cs  nur  möglich,  vermeiden  wollen. 

Eine  Handlung  oder  Unterlassung  (§.  335  u.  ff.),  welche  in  feind- 
seliger Hinsicht  gegen  ein  Individuum  begangen  wurde  und  den  Tod  des- 
selben zur  Folge  hatte,  wird  vom  Gesetze  als  M o r d bestraft,  wenn  die 
xVhsicht  des  Thäters  Avirklich  auf  die  Tödtung  des  Andern  gerichtet  war, 
als  T o d s c h 1 a g hingegen,  wenn  die  Absicht  nicht  die  Zerstörung  des 
fremden  Lebens  war,  wenn  also  der  Erfolg  der  That  (Handlung  oder 
Unterlassung)  grösser  war,  als  der  Thäter  beabsichtigte.  Diese  Begriffe 
sind  an  und  für  sich  klar,  sind  rein  juristisch  und  haben  für  den  Experten 
weiter  keine  Wichtigkeit,  da  die  Feststellung  derselben  im  konkreten 
Falle  ganz  ausser  seinem  Bereiche  liegt. 

Handlungen  und  Unterlassungen  in  feindseliger  Absicht,  d.  h.  mit 
der  Absicht,  dem  Individuum  einen  Schaden  zuzufügen,  verübt,  Avelche 
nicht  den  Tod  zur  Folge  haben,  sondern  eine  Störung  der  Gesundheit 
d.  i.  jenes  physiologischen  Zustandes,  in  welchem  das  Individuum  sich 
zur  Zeit  der  zugefiigten  That  befindet,  bewirken,  werden  allgemein  als 
„körperliche  Beschädigung“  (§.152)  bezeichnet  und  werden  nachdem 
Erfolge,  den  sie  für  den  Beschädigten  haben,  sowie  auch  nach  einigen 
andern  Umständen  mit  verschiedener  Strafe  bedroht.  Die  im  Gesetze  lie- 
gende Eintheilung  der  körperlichen  Beschädigungen  ist  jene  in  schwere 
und  leichte. 

Das  Ge.setz  macht  den  Begriff  des  Verbrechens  der  schweren 
körperlichen  Beschädigung  von  dem  nachtheiligen  Erfolge  der 
That  für  den  Beschädigten  (§.  152),  andrerseits  aber  auch  (§.  153)  von 
der  Person  des  Beschädigten  und  dessen  sozialer  Stellung  abhängig:  für 
uns  hat  die  letztere  Begriffsbestimmung  als  rein  juristische  keine  Bedeu- 
tung und  wir  müssen  nur  der  ersteren,  auf  objektKe  und  durch  den 
Sachverständigen  zu  ei-mittclnde  Umstände  begiäindeten  Begriffsbestimmung 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Eiiie  schwere  körperliche  Beschädi- 
gung i.st  nach  dem  Gesetze  dann  vorhanden,  wenn  die  Folge  der  l’liat 
1.  eine  Störung  der  körperlichen  Gesundheit  und  ZAvar  von  mindestens 
20tägiger  Dauer  oder  2.  eine  Störung  der  geistigen  Gesundheit  des  Be- 
Schanengtein,  gerichtliche  .Mn'liziii.  21 


322 


Allgemeines. 


schcädigten  war,  wobei  auf  Dauer  und  Heilbarkeit  der  „Geisteszerrüttung“, 
soweit  es  sich  uni  den  Begriff  des  Verbrechens  bandelt,  keine,  in  Bezug 
auf  das  zu  bestimmende  Strafausmass  aber  allerdings  (§.  156)  gebührende  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist;  — oder  3,  wenn  die  Folge  der  That  eine  Berufs- 
unfahigkeit  von  mindestens  20tägiger  Dauer ; oder  endlich  4.  eine  „schwere 
Verletzung“  ist. 

Die  Strafe  wird  in  verschiedenen  Graden  verschärft  (§.  155  u.  156), 
wenn  der  Nachtheil  für  den  Beschädigten  grösser  ist;  wenn  also  die  Ge- 
sundheitsstörung länger  als  20  Tage  dauert  oder  zu  dauerndem  Siech- 
thum, zu  einer  unheilbaren  Krankheit  wird,  wenn,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, die  Geisteszerrüttung  keine  Wiederherstellung  hoffen  lässt,  wenn 
die  Berufsunfähigkeit  von  längerer  Dauer  oder  gar  immerwährend  ist, 
oder  wenn  für  den  Beschädigten  andere  bleibende  Nachtheile  aus  der 
That  erwachsen,  Verlust  oder  bleibende  Schwächung  der  Sinnesthätigkeit, 
der  Zeugungsföhigkeit,  Verlust  von  Körpertheilen,  auffallende  Verunstal- 
tung und  Verstümmlung  — oder  wenn  (§.  155)  dem  Beschädigten  durch 
die  That  besondere  Qualen  zugefügt  wurden,  endlich  (§.  155  e)  wenn  die 
„schwere  Verletzung  lebensgefährlich“  wurde.  Eine  weitere  Erschwerung 
der  Strafe  ist  (§.  155  a)  durch  die  zur  Beschädigung  gebrauchten  Mittel 
gegeben,  wenn  dieselben  nämlich  solche  sind  und  auf  solche  Art  gebraucht 
wurden,  „womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden“  ist.  Es  kann  sich 
diese  letztere  Bestimmung  logisch  richtig  nur  auf  die  entsprechende  An- 
wendung wirklicher  Waffen,  d.  i.  besonders  zum  Zwecke  der  Verwundung 
eines  lebenden  Wesens  hergestellter  Werkzeuge  beziehen  und  die  Ver- 
schärfung der  Strafe,  selbst  wenn  bei  Anwendung  solcher  Werkzeuge 
keine  der  im  Gesetze  erwähnten  bedeutenden  Folgen  für  den  Verletzten 
eintrat,  wenn  also  die  zugefügte  Beschädigung  nur  eine  „leichte“  war, 
kann  nur  den  Zweck  haben,  die  Anwendung  von  Waffen  zufolge  deren 
Gefährlichkeit  möglichst  zu  beschränken. 

Der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  That  und  Folgezustand, 
zwischen  der  That  und  dem  Nachtheil  für  den  Beschädigten  muss  nach- 
gewiesen sein  (§.  134),  hingegen  ist  es  gleichgiltig,  ob  der  Erfolg  im  vor- 
liegenden Falle  nur  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Be- 
schädigten oder  wegen  zufälliger  Umstände,  unter  welchen  die  That  ge- 
schah, oder  durch  zufällig  hinzugekommene  Zwischenursachen  veranlasst 
wurde,  wenn  diese  nur  durch  die  Handlung  selbst  bedingt  wurden,  nicht  etwa 
ausser  Causalnexus  mit  der  That  stehen,  z.  B.  unzweckmässige  Hilfelei- 
stung, eigene  Nachlässigkeit  des  Beschädigten,  Hiiizutreten  anderer  Krank- 
heiten u.  dgl. 

Eine  genaue  Begriffsbestimmung  von  „Gesundheitsstörung“ 
gibt  das  Gesetz  nicht  und  es  ist  eine  solche  wohl  auch  nicht  nothwendig, 
da  kein  Zweifel  obwalten  kann,  dass  im  Sinne  des  Gesetzes  Gesundheit 
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hier  nur  den  Zustand  bedeuten  kann,  in  welchem  sich  das  Individuum 
zur  Zeit  der  zugefiigten  Beschädigung  befindet.  Wollte  man  Gesundheit 
hier  als  Gegensatz  zur  Krankheit  auffassen,  so  käme  man  endlicli  zu  dem 
unsinnigen  Schlüsse,  dass  an  einem  Kranken  das  Verbrechen  der  schwercTi 
körperlichen  Beschädigung  gar  nicht  verübt  werden  könne. 

Die  B er  ufsunf  ähigke  it  kann  sich  nur  auf  jenen  Beruf  bezie- 
hen, welchen  der  Beschädigte  bisher  gehabt,  zu  dessen  Ausübung  er  ge- 
bildet ist;  und  es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  ob  er  trotz  des  erlittenen 
Nachtbeiles  noch  filhig  ist,  auf  andere  Art  als  bisher,  seinen  Lebensunter- 
halt zu  erwerben.  Im  konkreten  Falle  wird  es  nicht  schwierig  sein,  dem 
Eichter  klar  zu  machen,  inwiefern  die  Folgen  der  Beschädigung  durch 
längere  Zeit  oder  fiir  immer  den  Beschädigten  bindern,  die  bisher  geübte 
und  gewohnte  Thätigkeit,  sei  diese  nun  körperlicher  oder  geistiger  Art, 
fortzusetzen.  Den  Begriff  der  „Berufsunfähigkeit“  genau  zu  definiren,  ist 
Sache  des  Richters;  dass  es  auch  Gradunterschiede  der  Arbeitsfähigkeit, 
mithin  auch  eine  völlige  und  theilweise  „Berufsunfähigkeit“  gebe,  ist  aus 
100  Beispielen  des  täglichen  Lebens  klar ; dass  eine  verminderte  Berufs- 
föhigkeit  für  den  Beschädigten  empfindlich  genug  sei,  bedarf  wohl  auch 
keines  Beweises ; und  es  kann  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei 
der  im  Civilrechtswege  zu  fordernden  Entschädigung  (brgl.  Ges.  §.  1325) 
auf  diese  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden  muss;  unser  Strafge- 
setz begnügte  sieb,  den  Ausdruck  „Berufsunfähigkeit“  ohne  weitere  Er- 
klärung und  Bestimmung  hinzustellen. 

Die  Aufstellung  einer  bestimmten  Frist  (20  und  30  Tage)  für  die 
Dauer  der  Gesundheitsstörung  und  der  Berufsunfähigkeit  hat  allerdings 
den  Vorwurf  einer  Willküi-lichkeit  gegen  sich  ; jedoch  lassen  sich  solche 
willkürliche  Fristbestiramungen  nicht  vermeiden,  wenn  man  nicht  die  Inter 
pretation  der  Gesetzbestimmungen  fortwährend  von  der  Willkür  des  Ein- 
zelnen abhängig  machen  wül,  wie  diess  bei  dem  der  verschiedensten  Aus- 
legungen fähigen  dehnbaren  Ausdrucke  anderer  Gesetzgebungen  „länger 
dauernd“  u.  dgl.  der  Fall  sein  muss. 

In  manchen  Fällen  dürfte  der  Arzt  wohl  kaum  in  der  Lage  sein, 
die  im  §.  156  b geforderten  Bedingungen  als  vorhanden  zu  beweisen, 
weil  es  sich  hier  nicht  um  die  richtige  Beurtheilung  des  Vorhandenen, 
sondern  um  einen  Schluss  auf  Zukünftiges  handelt,  und  die  Unfehlbarkeit 
ärztlicher  Prognose  ist  bisher  in  gar  vielen  Fällen  frommer  Wunsch  ge- 
blieben. Ueber  Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrscheinliclikeit  der  Wieder- 
genesnng  lä.sst  sich  noch  sprechen , den  bestimmten  Ausspruch : diese 
Krankheit  ist  „unheilbar“  — wer  kann  ihn  beweisen,  ausser  — der  Verlauf? 

Was  die  im  §.  156  a angeführte  Verstümmlung  und  Verun- 
staltung betrifft,  so  hat  auch  hier  rlas  Gesetz  keine  nähere  Bestimmung 
dieser  Ansdnicke  gegeben,  von  welchen  es  einzelne  Fälle  ira  Eingänge 
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dos  Paragrafcs  wohl  nur  boispielswciso  anfiihrt,  und  man  kann  sonach 
diese  Ausdrücke  nnr  nach  dem  gowölinllclien  Spracligcbraiiche  auffassen. 
Das  Wort  Verstümmelung  involvirt  diesetn  nach  immer  den  Verlust  eines 
Körpertheiles,  mithin  auch  stets  die  Aufhebung  oder  doch  nachhaltige 
Störung  einer  Körperfunktion.  Die  Verunstaltung  bedingt  nicht  noth- 
wendig  den  wirklichen  Verlust  eines  Kör|)ertheiles,  sie  ist  nur  eine  Aen- 
derung  der  äusseren  CJestalt  des  Körpertheiles  und  das  Ejtitheton  „auf- 
fallend“ gehört  ofl’enbar  zur  Verunstaltung,  nicht  zur  Verstümmlung,  denn 
eine  hässliche,  schrumpfende  Narbe  am  Gesichte  oder  am  Nacken  eines 
Mädchens  ist  doch  gewiss  anders  zu  beurtheilen,  insofern  es  auf  den  Nach- 
theil für  die  Beschädigte  ankömmt,  als  (sine  gleiche  oder  noch  hässlichere 
Narbe  am  Gesässe  oder  den  Schenkeln,  wo  sie  den  Augen  Anderer  stets 
verborgen  bleibt.  In  Bezug  auf  die  Verstümmlung  ist  aber  wohl  zu  be- 
merken, dass  auch  hier  der  Causalnexus  zwischen  That  und  Folge  streng 
bewiesen  sein  muss ; denn  oft  setzt  die  eigentliche  Verletzung  noch  nicht 
den  Verlust  eines  Gliedes,  sondern  dieser  wird  erst  durch  die  kunstge- 
mässe  Behandlung  der  Verletzung  gesetzt.  In  solchem  Falle  muss  die 
durch  wissenschaftliche  Erfahrung  begründete  Nothwendigkeit  der  Ampu- 
tation oder  überhaupt  des  chirurgischen  Eingriffes  nachgewiesen  werden, 
wenn  derselbe  nicht  etwa  erst  durch  zur  Verletzung  getretene  Komplika- 
tionen nothweudig  wurde,  wo  dann  allerdings  der  Verlust  des  Gliedes 
nicht  als  die  unmittelbare  Folge  der  Verletzung  angesehen  werden  kann. 

Schwierig  aber  ist  die  Absicht  des  Gesetzes  zu  erforschen,  die  es 
mit  dem  Ausdrucke  verband  (§.  152)  „oder  eine  schwere  Verletzung“ 
und  noch  schwieriger  lässt  sich  der  Absatz  e des  §.  155  verstehen ; „wenn 
die  schwere  Verletzung  lebensgefährlich  wurde.“  Vergebens  forschen  wir 
nach  einer  Erklärung  dieser  dunklen  Stelle,  wir  fragen  nach  der  Charak- 
teristik einer  schweren  Verletzung,  nachdem  doch  alle  die  angeführten 


üblen  Folgen  schon  die  Beschädigung  zu  einer  schweren  machen  — und 


'1 


wir  sehen  uns  zu  einer  Eintheilung  der  Verletzungen  genöthigt,  in  leichte, 
schwere  und  lebensgefährliche,  eine  Eintheilung,  deren  Eintheilungsgrund 
nicht  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  liegt,  in  dem  Gesetze  selbst  nicht 
gegeben  wird;  und  wir  sehen  dadurch  die  Begriffe  so  schwankend  und 
verworren,  dass  die  Grenze  zwischen  richterlicher  und  ärztlicher  Kompe- 
tenz gar  nicht  mehr  festzuhalten  ist. 

In  früherer  Zeit  suchte  die  Gesetzgebung  nicht  so  sehr  den  ursäch- 
lichen Zusammenhang  zwischen  der  vorliegenden  Verletzung  und  deren 
Folgen  für  den  Beschädigten  herzustellen,  sondern  sie  suchte  vielmehr 
in  abstrakter  Weise  aus  der  Art  der  Verletzung  den  möglichen  Erfolg  zu 
erschliessen  und  zog  den  trügerischen  Schluss,  dass  dieser  Erfolg  auch 
vom  Thäter  beabsichtigt  worden  war.  Die  gerichtliche  Medizin  musste 
sich  diesem  verkehrten  Ansinnen  der  Rechtspflege  anbequemen  und  bc- 
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strcbto  sich,  eine  iibstriikte  IVogaustik  der  VorloUuuycn  juifzustullcii  und 
die  Gmdo  zu  bostimiueu,  iu  welcher  die  Verletzuug-eii  tödtlich  oder  niclit 
tödtlich  sein  mu-steii.  So  eutstaud  die  mit  unsäglicher  Mühe  aufgebaute 
Lehre  der  Ijetlialitätsgrade  iler  Verletzungen,  ein  Prokrustesbett  apriori- 
stischer  Systematik,  in  M'clches  der  einzelne  Pall  wohl  oder  übel  einge- 
zwäugt  werden  musste.  Alhnälig  brach  sich  auch  hier  eine  logische  x\.n- 
schauuug  Halm,  die  Gesetzgebungen  sahen  den  Grundirrtluim  ein,  in  wel- 
chem sie  bisher  befangen  waren,  und  indem  sie  die  Frage  richtig  auffass- 
ten und  deren  Schwerpunkt  iu  dem  Causaliiexus  zwischen  That  und  vor- 
handener Folge  suchten,  machten  sie  auch  die  Aufgabe  des  Sachverstän- 
digen leichter,  klarer  und  einfacher,  indem  es  sich  jetzt  nur  um  dieBeur- 
tbeilung  des  Falles  in  concreto  handelt.  Gegenüber  diesem  unläugbaren 
Fortschritte  der  Rechtspflege  fallt  cs  nun  in  der  That  schwer,  den  Zweck 
zu  begreifen,  welchen  die  öslerrei dusche  Gesetzgebung,  zumal  die  Straf- 
prozessordnung (§.  92)  dadurch  erreichen  will,  dass  sie  den  Arzt  nöthigt, 
abermals  eine  abstrakte  Beurtheilung  des  Grades  der  Verletzung  zu  ver- 
suchen und  ihm  eine  Eintheilung  der  Verletzungen  aufdringt,  ohne  ihm 
dieselbe  zu  erklären,  während  er  nach  seiner  Wissenschaft  diese  Einthei- 
lung nun  und  nimmer  billigen,  noch  den  einzelnen  Fall  ohne  Gefährdung 
seines  richtigen  tfrtheils  in  die  gegebenen  Klassen  subsumiren  kann. 

Die  Heilkunde  kennt  die  Begriffe:  leichte  und  schwere  Verletzung 
gar  nicht,  und  wenn  ja  diese  Ausdrücke  gebraucht  werden,  so  ist  man 
doch  weit  davon  entfernt  eine  wissenschaftliche  Definition  derselben  geben 
zu  können.  Eine  solche  Unterscheidung  ist  nur  der  Versuch  einer  Pro- 
gnose; und  das  Wort  schwere  Verletzung  kann  höchstens  den  Sinn  haben, 
dass  im  vorliegenden  Falle  eine  rasche,  vollständige  Heilung  zweifelhaft 
ist.  Mit  diesem  Ausspruche  eines  Zweifels,  einer  Möglichkeit  ist  Avenig  ge- 
nug gethan  und  dennoch  erfordert  selbst  dieser  Ausspruch  eine  so  genaue 
Erwägung  aller  einzelnen  Umstände,  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Verletzten,  der  Art,  des  Sitzes  der  Verletzung,  der  Zeit,  welche  seit  der 
Verletzung  verlief,  der  Nebenumstände,  der  Möglichkeit  der  Pflege  u.  s.  f., 

■ dass  er  eben  nur  für  den  bestimmten  Fall  mit  einiger  Berechtigung  ge- 
: geben  werden  kann,  dass  aber  eine  Prognose  aus  der  Verletzung  an  und 
'für  sich  gar  keinen  Werth,  als  den  einer  subjektiven  Ansicht  haben  kann. 
:Soll  die  Wahrscheinlichkeit  eines  günstigen  oder  ungünstigen  Verlaufes 
nach  den  Ergebnissen  der  Statistik  angenommen  werden  ? wo  existiren  aber 
jene  statistischen  Ziffern,  Avelche  aus  wirklich  analogen  und  sich  in  allen 
lEinzelheiten  ähnlichen  Fällen  gezogen  Avurden  ? und  Avas  ist  selbst  mit  ge- 
. gründeten  statistischen  Ziffern  gewonnen?  Das  Heilimgsprozent  bei  einer 
bestimmten  Krankheit  oder  Verletzung  ist  doch  nichts  als  der  mathema- 
tische Ausdruck  der  Wahrscheinlichkeit,  Avas  soll  diess  für  den  vorliegen- 
den Fall,  so  lange  der  endliche  Ausgang  desselben  doch  noch  in  ZAveifel 
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istV  Die  Alten  kamen  mit  ihrer  Eintheilung  in  nacli  den  verschiedensten 
Graden  tödthche  und  nicht  tödtliche  Wunden  in  praxi  endlich  dahin,  dass 
oft  der  Erfolg  die  Klassifikation  glanzend  Lügen  strafte  und  ein  „tödtlich 
Verletzter“  genas,  während  eine  nicht  tödtliche  Verletzung  zura  Tode 
führte,  und  hiehei  war  doch  noch  das  Unterscheidungsmoment  deutlich  ge- 
nug; wo  aber  ist  die  Grenze  zwischen  leichter  und  schwerer  Verletzung? 
Nur  die  thatsächlichen  Folgen,  welche  die  Handlung  oder  Unterlassung 
für  den  Beschädigten  mit  sich  führt,  können  die  Bedeutung  der  Beschä- 
digung, den  Grad  des  erlittenen  Schadens  bestimmen  und  daraus  folgt  mit 
unbestreitbarer  Nothwendigkeit,  dass  nur  die  Betrachtung  des  Falles  in 
concreto  für  Arzt  und  Richter  massgebend  sein  könne,  eine  Anschauung 
in  abstracto  aber  fruchtloses  Theoretisiren  sein  müsse. 

Die  Bestimmung  aber,  welche  nachtheiligen  Folgen  einer  Handlung 
auch  das  Strafausmass  der  That  erhöhen,  gehört  der  Gesetzgebung,  nicht 
dem  Sachverständigen  zu  und  den  letzteren  zur  Interpretation  des  Geset- 
zes auffordern  und  nöthigen,  ist  weder  logisch  richtig,  noch  praktisch  vor 
theilhaft.  Ganz  im  Sinne  dieser  Anschauung  suchte  das  Strafgesetz  in  den 
oft  citirten  Paragrafen  alle  die  Folgen  genau  zu  präcisiren,  welche  einen 
Angriff  auf  die  Gesundheit  eines  Individuums  zur  „schweren  körperlichen 
Beschädigung“  machen,  nur  für  Eine  Art  solcher  Angriffe,  für  rein  me- 
chanische Störungen  d.  i.  Verletzungen  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
griff  man  plötzlich  in  alte,  als  unhaltbar  erkannte  Theorien  zuräck  und 
setzte  leei'e  Worte,  wie  leicht,  schwer,  lebensgefährlich,  an  die  Stelle  deut- 
licher und  klarer  Bestimmungen,  es  dem  Arzte  und  dem  Richter  überlas- 
send, sich  aus  dem  Unklaren  nach  eigenem  Ermessen  herauszuziehen. 

Ermangelt  schon  die  Eintheilung  in  leichte  und  schwere  Verletzun- 
gen jeder  wissenschaftlichen  Basis,  so  weiss  man  vollends  gar  nicht,  was 
mit  der  3,  Klasse  der  „lebensgefährlichen“  gewonnen  sein  soll,  was  den 
Begriff  „lebensgeMirlich“  eigentlich  konstituire,  wann  eine  schwere  Ver- 
letzung zur  lebensgefährlichen  werde,  weil  man  dadurch  wieder  in  die 
Stellung  unsicherer  Prognosen,  in  ein  Chaos  von  Wahrscheinlichkeiten  und 
Möglichkeiten  geräth,  daraus  man  nur  durch  hypothetische  Schlüsse, 
durch  ängstlich  verklausulirte,  alle  Möglichkeiten  erwägende  Aussprüche 
sich  zu  ziehen  vermag,  welche  dann  wieder  dem  Richter  allzu  unbestimmt 
erscheinen,  um  auf  sie  einen  Urtheilsspruch  zu  basiren,  wenn  nicht  der 
endliche  Erfolg  das  ganze  mühsam  aufgerichtete  Gebäude  der  Prognose 
mit  einem  Male  zerstört. 

Ein  Angriff  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  des  Individuums 
kann,  wie  schon  früher  erwähnt,  auf  verschiedene  Weise  geschehen, 
durch  direkte  mechanische  Gewalt  sowohl  (Verletzungen  im  engeren 
Sinne)  als  auch  durch  die  Entziehung  nothwendiger  Lebensbedingungen 
(so  z.  B.  beim  Erwürgen,  Erhängen,  Entziehung  der  Nahrung  u.  s.  w.). 
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wie  auch  durch  chemisch  wirkende  Stoffe  (Vergiftungen)  oder  selbst  durch 
physische  Eindrücke  (durch  Schreck,  Angst,  durch  Nervenreiz  u.  dgl). 
Mechanische  Störungen  (Verletzungen)  sind  also  nur  eine  Art  der  mög‘ 
liehen  Beschädigungen;  und  was  für  das  Ganze  gilt,  muss  doch  auch  für 
den  Theil  gelten,  und  die  Bedingungen,  welche  das  Gesetz  aufstellt,  um 
eine  Beschädigung  überhaupt  als  schwer  gelten  zu  lassen  , werden  folge- 
richtig auch  für  die  Verletzungen  gelten. 

Darnach  bestimmt  sich  denn  auch , was  im  Sinne  des  Gesetzes  als 
schwere  Verletzung  aufzufassen  ist,  nemlich  eine  solche  mechanische 
Störung,  welche  eine  Gesundheitsstörung  oder  eine  Berufsunfähigkeit  von 
mindestens  20tägiger  Dauer,  eine  Störung  der  geistigen  Gesundheit,  oder 
den  Verlust  oder  die  Verunstaltung  eines  Körpertheils , die  Aufhebung 
oder  bleibende  Störung  wichtiger  Körperfunktionen  zur  Folge  hat,  oder 
endlich  mit  besonderen  Qualen  für  den  Beschädigten  verbunden  war.  - 
Andere  im  beti-effenden  Gesetzabschnitte  angeführte  Bedingungen,  die 
Wahl  der  Werkzeuge,  die  tückische  Weise,  die  besondere  persönliche 
Stellung  des  Beschädigten  u.  dgl.  sind  zwar  für  den  Richter,  nicht  aber 
für  den  Arzt  massgebend. 

Die  genaue  Scbildening  und  Erklärung  des  vorliegenden  Falles 
mit  allen  seinen  mittelbaren  und  unmittelbaren  Folgen  wird  dem  Richter 
klar  machen,  ob  das  Leben  des  Beschädigten  durch  die  Verletzung  ge- 
fährdet war,  und  im  konkreten  Fall  wird  die  Entscheidung,  o b die  Verletzung 
lebensgefährlich  genannt  werden  durfte,  nicht  schwierig  sein  — im  Allge . 
meinen  lässt  sich  eine  solche  lOassifikation  nicht  aufstellen , wenn  man 
nicht  in  die  alten  Irrthümer  der  Lethalitätsgrade  verfallen  will. 

Für  den  Sachverständigen  gilt  nur  Eine , schon  oft  genug  erwähnte 
und  doch  immer  zu  wiederholende  Regel:  den  Fall  zu  individualisiren, 
möglichst  in  allen  Einzelheiten  aufzufassen  und  die  endliche  Subsumption 
unter  Kategorien , welche  im  Widerspruche  mit  naturwissenschaftlicher 
Anschauung  das  unendlich  Vielgestaltige  in  willkürlich  ersonnene  Rubri- 
ken pressen  wollen.  Jenem  zu  überlassen,  der  solche  Klassifikationen  nicht 
entbehren  zu  können  wähnt.  — 

I.  Verletzungen. 

Unter  Verletzung  verstehen  wir  die  durch  mechanische  Krafteiiiwir- 
kung  im  Körper  hervorgebrachten  Störungen , und  wir  können  den  über- 
reichen Stoff  füglich  in  nachfolgenden  Richtungen  behandeln : 1.  sind  die 
Verletzungen  zu  erörtern  nach  ihrer  Art,  2.  nach  ihrem  Sitze 
d.  h.  nach  dem  Körpertheile , den  sie  betroffen,  .3.  kommen  die  Neben- 
nmstände,  die  Komplikationen,  zu  erwähnen , welche  als  Zwischenursache 
zwischen  That  und  Wirkung  anzusehen  sind,  in  Betraclit,  4.  sind  die 
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Fülf^ezustiiiulc  der  Vcrlctzxin;,^cn  in  Kurzem  zu  besprechen  und  5.  endlich 
ciiizeluc  hesüudcre  Punkte  hervorzidieben,  welche  bei  der  Untersuchung 
die  Aufmerksamkeit  des  Experten  besonders  beanspruchen. 


A.  Verletzungen  nach  Ihrer  Art. 

Die  Art  der  Verletzung  Avird  durch  die  Art  der  einwirkenden  Kraft 
bedingt,  welche  entweder  eine  scharf  begrenzte  Trennung  des  Zusammen- 
hanges, eine  Wunde  im  engem  Sinne  setzt,  Avie  diess  scharf  schneidende 
oder  stechende  Werkzeuge  tliun , Schnitt-,  Hieb-  und  StiebAvun- 
d e n — oder  es  AAÜrkt  der  geübte  Druck  auf  die  betroffenen  Gewebe  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  bis  zur  A'ollständigen  Zermalmung  der 
GeAvebe.  Quetschungen  — oder  es  kombiniren  sich  Beide,  Avie  man  diess 
bei  den  gerissenen  und  bei  BissAvuuden  sieht;  oder  es  pflanzt 
sich  der  dem  Körpertheile  beigebrachte  Stoss  in  demselben  auf  nahe  oder 
entfernt  gelegene  Organe  fort  und  die  ScliAAungung,  in  welche  deren 
GeAvebe  versetzt  Avird,  ist  so  stark,  dass  entweder  eine  Funktionsstörung 
oder  auch  ein  Auseinanderweichen  und  Zertrümmern  der  Textur  be- 
wirkt wird,  die  Erschütterung;  — oder  endlich  ist  die  einAvirkende 
Gewalt  von  so  eigenthümlicher  Beschaffenheit,  dass  die  dadurch  erzeugten 
Verletzungen  besondere  Eigenthümlichkeiten zeigen,  Avie  diess  bei  Schuss- 
Avuuden  und  bei  den  Beschädigungen  durch  Verbrennung  geschieht. 
Nach  der  Art  der  Entstehung  zeigt  auch  die  Verletzung  verschiedenes 
Aussehen,  hat  eine  verschiedene  Bedeutung  für  den  Organismus  und  es 
zeigt  auch  die  Heilung  derselben  eiuen  verschiedenen  Verlauf,  Umstände, 
Avelche  in  ihrer  forensischen  Beziehung  gewürdigt  werden  müssen. 

I.  Erschütterung  — Commotio. 

Die  Erschüttening  besteht  in  der  momentanen  Lageveränderung  der 
kleinsten  Theile  eines  Organs,  Avelche  durch  die  Fortpflanzung  eines 
Stosses,  Avelcher  direkt  das  Organ  gar  nicht  berührte,  sondern  einen  mehr  oder 
Aveniger  entfernten  Körpertheil  traf,  bedingt  ist.  Physikalischen  Gesetzen 
entsprechend  vermitteln  vorzüglich  harte,  widerstandsföhige  Gewebe,  Amr 
Allem  die  Knochen,  diese  Fortleitung  der  Stösse  und  es  ist  bekannt,  dass 
die  Gelenke  diese  Fortpflanzung  zu  hindern  nicht  im  Stande  sind.  Die 
SchAA'ingungen,  in  Av^elche  das  erschütterte  Organ  Amrsetzt  wird,  können  so 
heftig,  ihre  Excursionen  so  bedeutend  sein,  dass  sic  zur  Trennung  des  Zusam- 
menhanges, zur  Zertrümmerung  führen,  avo  dann  der  Begriff  Commotion 
mit  jenem  der  Contusion,  der  Quetschung,  und  zAA%ar  dem  höhern  Grade 
derselben,  zusammentrifft  und  höchstens  dann  zu  unterscheiden  Aväre, 
AA'cnn  man  nachweisen  kann,  dass  die  mechanische  Gewalt  nicht  direkt 
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auf  Jas  vorletzte  Organ  oder  Jessen  nninittolbarc  Uinhiillimg  eiiigewirUt 
habe,  wio  bei  Jer  Quetschung,  sonJern  einen  entfernter  liegen  Jen  Kör- 
pertbeil  |Jirokt  tretVenJ  Jurch  die  zwisclienliegonJen  Gewebe  fortgci)flanzt 
auf  jenes  Organ  nberti'agen  worden  sei.  Jede  anf  den  Körper  einwirkende, 
mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  sich  bewegende  Kraft  kann  Erschüt- 
terungen hervorrufen,  Avenn  die  betroftenen  Körpertlieile  zur  Fortpflanzung 
der  Bewegung  geeignet  sind.  — Der  Punkt,  an  welchem  die  Kraft  den 
Körper  nnmittelbju-  trifft,  trägt  oft  gar  keine  Spur  der  Einwirkung  — oder 
. es  stehen  die  örtlichen  Störungen  des  Gewebes  in  gar  keinem  Zusammen- 
hänge mit  den  ausgebreitoten  Zertrümmerungen  der  erschütterten  Organe. 
Je  weicher,  nachgiebiger  die  den  unmittelbar  getroffenen  Körpertheil  bil- 
denden Oi'gane  sind,  je  mehr  sie  also  der  Bewegung  folgen  , dem  Stosse 
ausweichen  können,  desto  leichter  werden  sie  gerade  bei  sehr  grossem 
IKraftmomente  unversehrt  erhalten.  Dadurch  erklären  sich  jene  Fälle , wo 
:man  an  der  allgemeinen  Decke  keine  Verletzung,  keine  Ecchymosen  be- 
imerkt, während  die  von  dieser  unversehrten  Haut  umhüllten  innern 
'Organe  zermalmt  sind.  Dupuytren  erzählt,  dass  in  den  Kämpfen  vor 
Paris  im  Jahre  1814  ein  Soldat  vom  Schlachtfeld  ins  Spital  gebracht 
’Avurde,  der  nach  seiner  Angabe  durch  einen  Schuss  niedergeworfen  worden 
'war.  Bei  der  Untersuchung  fand  man  nirgends  auch  nur  die  leichteste 
1 Hautabschürfung  — nicht  die  kleinste  Sugillation.  Die  übrigen  Verwun- 
deten spotteten  und  höhnten  den  Kriegsgeuossen , der  die  Schlacht  ohne 
Grund  verlassen  — nach  6 Stunden  war  der  scheinbar  Unverletzte  eine 
I Leiche,  luid  bei  der  Obduktion  zeigten  sich  die  Lendenwirbel,  die  letzten  Eip- 
jpen,  die  ganze  Hinterbauchwand  vielfach  zertrümmert.  — Ich  habe  durch  die 
• Stossballen  aneinander  stürmender  Eisenbahnwagen  den  Körper  ganz  platt 
(gedrückt  gesehen  — die  Haut  war  unverletzt,  überall  bleich,  keine 
Blutunterlaufung  — und  im  Innern  war  kein  Organ  unversehrt  und  auf 
ganz  unbegreifliche  Weise  dislocirt. 

Die  Erscheinungen  der  Erschütterung  an  Lebenden  sind  nach  deren 
' Grade  sowohl  als  nach  dem  Organ,  welches  sie  betroffen,  verschieden  — 
im  Allgemeinen  besteht  sie  in  einer  plötzlichen  Verminderung  oder  Auf- 
hebung der  Funktion  des  Organtheils,  die  längere  oder  kürzere  Zeit  au- 
dauert  und  auch  in  bleibende  Lähmung  und  Funktionsunfähigkeit  übergehen 
kann.  Der  Schmerz  ist  je  nach  dem  Nervenreichthum  des  betroffenen 
Organs  von  verschiedener  Intensität.  Häufig  ist  die  Erschütterung  nicht 
auf  Ein  Organ  beschränkt,  sondern  es  sind  mehrere  zugleich  ergriffen  und 
zeigen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  keine  oder  oft  sehr  bedeutende  Tren- 
nung des  Zusammenhanges. 

Bei  der  Betrachtung  der  Verletzungen  nach  dem  betroffenen  Kör- 
pertheile  werden  auch  die  Erschütterungen  der  einzelnen  Organe  nach 
ihrer  verschiedenen  forensischen  Wichtigkeit  erörtert  werden. 
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II.  Quetschung,  Contusion. 


Wenn  ein  hartei' Körper  mit  einer  gewissen  Flächenausdehnung  auf 
einen  Theil  des  menschlichen  Leibes  einen  kräftigen  Druck  ausiibt,  so 
entsteht  eine  Quetschung;  und  es  ist  für  den  Begriff,  aber  nicht  für 
den  Grad  der  Quetschung  gleichgiltig,  ob  dieser  Druck  kontinuirlich  wirkt 
oder  aber  durch  einen  mit  grosser  Geschwindigkeit  auf  den  Körper  mo- 
mentan wirkenden  Stoss  geübt  wird.  Eine  Trennung  der  Haut  erfolgt 
bei  einer  Quetschung  eben  wegen  der  flächenhaften  Form  des  drückenden 
Körpers  nicht,  eine  solche  erfolgt  nur  dann,  wenn  entweder  die  Haut  an 
der  gedrückten  Stelle  sehr  gespannt  und  überhaupt  dem  Drucke  auszu- 
weichen nicht  fähig  war,  wodurch  sie  unter  dem  Drucke  berstet,  zer- 
reisst  — nicht  wie  bei  der  Verletzung  mit  scharfen  Werkzeugen  , durch 
die  Keilwirkung  derselben  getrennt  wh'd  — oder,  wenn  neben  der  Flä- 
chenausdehnung der  verwundende  Körper  auch  Kanten  oder  Spitzen 
hatte,  welche  als  Keil  wirken  konnten.  In  solchen  Fällen  ist  die  Ver- 
letzung kombinirt  aus  Quetschung  und  Schnitt,  eine  Quetschwunde. 

Man  kann  mitD^vergie  zwei  Arten  der  Quetschung  unterscheiden: 

1.  Der  Stoss  des  stumpfen  Körpers,  der  Druck  hat  keine  besondere 
Störung  der  Integrität  und  der  Structur  der  betroffenen  Organs  gesetzt, 
sondern  hatte  nur  die  kleinsten  Theile  desselben  komprimirt,  wodurch 
allerdings  Zerreissungen  der  Textur  bewirkt  werden  können,  ohne  dass 
jedoch  die  Textur  des  Organs  im  Ganzen  zerstört,  zertrümmert  wäre,  — 
diess  nennt  D6vergie  Contusion  im  engem  Sinne. 

2.  Der  Stoss  hat,  mit  oder  ohne  Trennung  der  Haut,  die  unter- 
liegenden Körpertheile  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung  zertrüm- 
mert, zermalmt,  die  Desorganisation  oder  Attrition  der  Franzosen. 

Die  Contusion  besteht  entweder  ohne  Zerreissung  der  Kapillaren 
oder  mit  dieser.  Im  ersteren  Falle  zeigt  sich  die  gedrückte  Stelle  schmerz- 
haft, etwas  geröthet,  leicht  geschwellt.  Röthe  und  Geschwulst  verschwinden 
aber  binnen  24  oder  36  Stunden  spurlos.  Seltener  ist  es  eine  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  einwirkende  Kraft,  oder  es  musste  dieselbe  sehr 
gering  sein,  welche  solche  Contusionen  setzt,  viel  häufiger  entstehen  sie 
durch  einen  lange  andauernden  auf  die  Haut  wirkenden  Druck,  welcher 
eben  hinreicht,  die  Maschen  des  Hautgewebes  einander  zu  nähern  und 
die  feinsten  Kapillaren  für  die  Cirkulation,  so  lange  der  Druck  andauert, 
unwegsam  zu  machen.  Kann  sich  der  Kreislauf  und  Säftezufluss  an  dieser 
Stelle  nicht  wieder  herstellen,  so  wird  diese  gedrückte  Stelle  vertrocknen  ; 
und  diess  geschieht,  wenn  der  Tod  wälmend  eines  solchen  Druckes  durch 
irgend  eine  Ursache  eintritt.  Die  gequetschten  Stellen  erscheinen  dann 
trocken,  hart,  pergament-  oder  hornartig,  inmitten  des  umgebenden, 
normalen,  sukkulenten  Gewebes  etwas  vertieft , von  gelber  oder  brauner 
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iFarbe,  clui-clischeinend.  [n  solcher  Weise  zeigt  sich  z.  B.  der  Druck,  den 
das  Würgbaud  beim  Erhängten  erzeugte,  so  auch  die  durch  ihre  Form 
und  Gruppirung  erkennbaren  Eindrücke,  welche  die  Hand  des  Mörders  am 
IHalse  des  Erwürgten  hervorbrachte  — so  wirken  auch  Stricke  u.  dgl., 
mit  welchen  die  Hände  oder  Fiisse  des  Verstorbenen  gebunden  waren.  — 
Wurde  bei  dem  Druck  die  Oberhaut  abgerieben,  so  wird  die  Verdunstung 
des  Wassers  noch  befördert,  die  Vertrocknung  der  gequetschten  Stelle 
beschleunigt,  und  in  noch  stärkerem  Grade  auftreten.  An  Stellen,  wo  die 
Haut  von  der  Epidermis  entblösst  wurde,  stellt  sich  an  der  Leiche,  auch 
lohne  dass  eine  Quetschung  vorausgegangen,  diese  Vertrocknung  ein, 
wie  man  diess  bei  solchen,  welchen  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  Senfteige 
■ oder  Vesicantien  aufgelegt  wurden,  häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hat.  Die 
von  jeder  Lebensfunktion  ganz  unabhängige  Entstehungsweise  dieser  Ver- 
trocknungen lässt  von  vorneherein  erwarten , dass  dieselben  auch  an  der 
Leiche  hervorgerufen  werden  können.  Und  in  der  That  gelingt  es,  durch 
Anwendung  kräftigen  Druckes  solche  Stellen  zu  erzeugen,  welche  genau 
jenen  gleichen,  die  durch  Quetschung  an  noch  Lebenden  her vorgebr acht 
wurden.  Und  nicht  nur  einige  Stunden  nach  dem  Tode,  auch  nach  2 und 
3 Tagen  kann  man  z.  B.  durch  festes  Zusammenschnüren  des  Halses  oder 
durch  Aufhängen  der  Leiche  dieselben  gelb  und  braun  vertrockneten  Strang- 
rinnen erzeugen,  welche  am  Erhängten  beobachtet  werden.  Bei  der  Ob- 
duktion der  Leichen  plötzlich  Verstorbener  sind  diese  Vertrocknungen 
der  Haut  ein  sehr  häufiger  Befund,  und  man  sieht  sie  oft  sich  über  die  ganze 
Brust  oder  die  ganze  Fläche  der  Arme,  der  Unterschenkel  sich  ausbreiten. 
— Eine  oder  mehrere  Aderlasswunden  an  Einem  oder,  um  des  Guten  nicht 
zu  wenig  zu  thun,  an  beiden  Armen  und  einige  Siegellaktropfen  auf  der 
Brust  vollenden  das  Bild,  welches  die  Kunsthilfe  nach  dem  Tode,  die 
Wiederbelebungsversuche,  erzeugten.  Denn  diese  braun  vertrockneten  Stellen 
entstanden  durch  das  beliebte  Frottiren  der  Leiche,  das  um  den  Lebens- 
funken zu  wecken,  mit  gewaltiger  Energie  angewendet  wurde.  Vernünftige 
Versuche  zur  Wiederbelebung,  die  Einleitung  künstlicher  Eespiration, 
erwartet  man  vergebens , — die  mögliche  Todesursache  ist  Nebending 
für  solche  Hilfeleistung.  — Obducirte  ich  doch  die  Leiche  eines  Man- 
nes , an  dem  wenige  Minuten  nach  seinem  Zusammenstürzen  auf  der 
Gasse  der  ganze  Apparat  von  Aderlässen,  Bürsten  der  Haut,  und  als 
ultimum  refugium  von  brennendem  Siegelwachs  angewendet  wurde  — 
im  Munde  des  Armen  steckte  noch  das  Stückchen  einer  Wurst,  von  welcher 
ein  Theil  an  einer  Briicke  der  nicht  abgezogenen  Umhüllungshaut  hangend, 
in  die  Stimmritze  sich  eingekeilt  und  die  Erstickung  des  Heisshungrigen 
veranlasst  hatte!  — 

Oft  findet  man  auch  an  Leichen , an  den  Füssen  , Armen,  auch  am 
Halse  solche  vertrocknete  Stellen,  welche  offenbar  nur  durch  das  rohe 


332 


•iuetischung. 


Aulksscu  der  Leiche  beim  Aiiflieheii  und  'rragen  derselben  u.  s.  f.  her- 
riilireu  und  es  können  sulche  Vertrocknungen  — es  sind  nicht  immer 
auch  zugleich  Abschürlungcn  der  Oberhaut  — für  Spuren  von  im  Leben 
erlittener  Gewalt  imponiren. 

War  d ie  cinwirkende  Gewalt  beträchtlich,  so  wird  die  Quetschung 
gewöhnlich  von  Zcrrcissung  der  Kapillaren  in  dem  gequetschten  Gewebe 
dennoch  von  Illutaustritt  begleitet  sein;  und  es  entsteht,  indem  das  extra- 
vasirte  in  das  Gewebe  der  Haut  cindringende  Blut  durch  die  Haut  selbst 
durchscheint  und  sichtbar  wird,  die  sogenannte  Blutunterlaufung, 
Suffusion,  Sugillation  (nach  dem  Orte,  wo  solche  Blutunterlaufung 
bei  Faustkämpfen  sehr  häufig  und  der  anatomischen  Beschaffenheit  des 
Ortes  nach  sehr  intensiv  auftritt,  so  genannt,  nemlich  sub  ciliis , an  den 
Augenlidern.) 

Der  Verlauf  solcher  Quetschungen  mit  Suffusion  ist  bekannt  genug. 
Ist  die  Menge  des  ausgetretenen  Blutes  nur  einigermassen  bedeutend,  so 
entstellt  an  dem  getroffenen  Theile  bald  nach  geschehener  Verletzung 
eine  Geschwulst,  welche  sich  hart  anfülilt  und  im  Verlaufe  noch  derber 
und  fester  wird.  Die  Farbe  ist  verschieden,  je  nachdem  der  Bluterguss 
näher  oder  entfernter  von  der  Oberhaut  ist.  Je  näher  derselben,  also  je 
oberflächlicher  die  Blutung  ist,  desto  entschiedener  wird  die  Farbe  des 
Blutes  durch  die  Oberhaut  durchscheinen  und  die  suffundirte  Stelle  erscheint 
tiefroth  bis  blauschwarz,  wird  aber  desto  lichter  geförbt  sein,  je  tiefer  unter 
der  Haut  der  Sitz  des  Blutergusses  ist.  Die  Färbung  erscheint  hegreifli- 
cherweise  nicht  augeublicklich  nach  erlittener  Quetschung  und  sie  wird 
auch  um  so  später  bemerkbar,  je  tiefer  die  Blutung  sitzt.  Älit  der  allmä- 
ligen  Veränderung  des  Extravasates  und  dessen  beginnender  Zersetzung 
und  Resorption  müssen  auch  Farhenveränderungen  eintreten,  die  eben 
auch  um  so  später  deutlich  wahrnehmhar  werden , je  mehr  Schichten 
zwischen  Oberhaut  und  Bluterguss  liegen.  Die  Reihenfolge  der  Farhenver- 
änderungen ist  bekanntlich  eine  solche,  dass  die  suffundirte  Hautstelle  von 
der  dunkeln  Farbe,  die  sie  im  Beginne  zeigte,  in  Blau,  dann  in  Grün  und 
endlich  in  Gelb  übergeht,  um  endlich  mehr  weniger  rasch  und  vollstäu- 
di“"  zu  verschwinden.  Die  Zeitdauer,  welche  zur  Vollendung  dieses  Far- 
benwechsels  und  der  einzelnen  Stadien  desselben  erforderlich  ist,  Avird 
begreiflich  nach  dem  Sitze  und  der  Ausdehnung  des  Blutergusses,  der 
nach  dem  Individuum  schnelleren  oder  langsameren  Resorption  verschie- 
den sein,  so  dass  sich  allgemeine  Regeln  für  die  Bestimmung  der  Zeitdauer 
nicht  aufstellen  lassen.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  bei  nicht 
allzutiefem  Sitze  des  Blutergusses  erscheinen  die  Flecke  an  der  Haut 
beiläufig  gegen  den  3.  Tag  blau,  gehen  um  den  5.  oder  6.  Tag  in  Grün 
am  7.  oder  8.  in  Gelh  über,  um  nach  dem  10. — 12.  Tage  allmähg  zu 
verschwinden. 
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Au  ilev  Luiiho  zeijjon  sicli  solche  Blutuntorljiufiiugcu  entweder  ;ds 
verscliieilen  geliirbte  Flecke  oder  wohl  auch  CTeschwülste,  oder,  wciiii  der 
'l'od  bald  nach  beigehrachter  Contnsion  erfolgte,  erscheinen  die  früher 
schon  erwähnten  vertrockneten  1 lautstellen,  welche  von  dein  unter  ihnen 
liegenden  lllntergnssc  noch  dunkler,  ins  üramirothe  oder  Schwarze  ziehend, 
gefärbt  erscheinen  ; der  Einschnitt  in  solche  snft'nndirte  Stellen  entdeckt 
die  geschehene  Extravasation  d.  h.  den  Austritt  des  Blutes  in  toto  , in- 
dem man  das  dunkle  koagnlirtc  Blut  in  die  Maschen  des 
Haut-  und  Bindegewebes  infiltrirt  findet. 

War  die  verletzende  Kraft  so  bedeutend,  dass  eine  wirkliche  Zertrüm- 
imerung  des  Gewebes  entstand,  die  xittrition  der  Franzosen,  so  ist  die 
! Blutung  viel  beträchtlicher,  das  Blut  ist  in  das  zertrümmerte  und  zer- 
malmte Gewebe  ergossen  und  die  Geschwulst  ist  nicht,  wie  bei  der  ein- 
fachen Contnsion,  wo  nur  eine  Infiltration  in  die  Masclienräume  des  Ge- 
webes stattfindet,  hart  und  prall,  sondern  •\'ielniehr  weich,  matsch,  an  ein- 
. zelnen  Stellen,  wo  dasBlut  die  durch  Zertrümmerung  des  Gewebes  entstandenen 
Hohlräume  füllt,  selbst  fluktuireud.  So  bedeutende  Grade  von  Quetschung  hei- 
I len  auch  nicht  mehr  durch  einfache  Resorption , sondern  es  tritt  Eiterung, 

■ oft  auch  Neki-osh-ung  des  gequetschten  Gewebes  mit  allen  ihi’en  Folgen  ein. 

Eine  Unterscheidung  nach  den  verschiedenen  Graden,  wohl  auch  nach 
den  verschiedenen  Ursachen  des  subkutanen  Blutergusses,  welche  man 
I öfters  aufzustellen  versuchte,  hat  keinen  praktischen  Nutzen  und  die  ver- 
• schiedenen  Benennungen,  Suffusion,  Sugillation,  Ecchymose,  bezeichnen 
. Alle  Einen  und  denselben  Begriff,  den  Erguss  von  Blut  (nicht  etwa 
1 bloss  eines  Blutbestandtheils)  in  die  Räume  eines  Gewebes. 

Die  Gestalt  der  sugillirten  Flecken  entspricht  öfters  jener  des  ge- 
lbrauchten Werkzeugs  und  ist  insofern  von  praktischer  Bedeutung.  Hieher 
wären  z.  B.  die  sugillirten  Striemen  und  Streifen  zu  rechnen,  welche  als 
Spuren  von  Schlägen  mit  Ruthen,  Peitschen,  Stöcken  u.  dgl.  Zurückblei- 
ben, wobei,  wenn  die  Oberfläche  des  Werkzeuges  rauli  war  oder  scharfe 
Kanten  zeigte,  oder  die  Schläge  oft  wiederholt  auf  die  schon  geschwellte 
Haut  fielen,  Zerreissungen  der  Haut  und  dadurch  kombinirte  gequetschte 
Wunden  entstehen  können. 

Der  Ort  der  Sugillation  entspricht  nicht  immer  dem  Orte  der  zuge- 
fiigten  Quetschung;  denn  der  Bluterguss  erfolgt  vorzüglich  dorthin,  wo  das 
‘Gewebe  den  wenigsten  Widerstand  leistet  und  wähi-end  an  der  von  dem 
: Stosse  getroffenen  Stelle  der  Druck  auf  das  Gewebe  so  stark  ist,  dass  eine 
Blutung  da.selbst  nicht  erfolgt,  ergiesst  sich  dieses  vielmehr  in  das  benach- 
barte lockere  weder  durch  traumatische  Einwirkung,  noch  etwa  durch  straflfe 
Aponeurosen  oder  knöcherne  Unterlagen  kombinirte  Zellgewebe.  So  erklären 
sich  z.  B.  die  ausgebreiteten  Suff'usionen  am  Augenlidc  und  in  der  Umgebung 
des  Auges  nach  Schlägen  auf  das  Joch-  und  Schläfebein  u.  dgl.  mehr. 
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Schon  oben  wurde  ei-wiihnt,  dass  eine  SufiFusion  oft  nicht  augenblick- 
lich nach  erlittener  Quetschung  sichtbar  wird,  dass  eine  gewisse  Zeit  er- 
forderlich ist,  um  den  Fleck  deutlich  hervortreten  zu  machen.  So  kann  es 
auch  geschehen,  dass  eine  Quetschung,  welche  kurze  Zeit  vor  dem  Tode 
zugefiigt  wird,  erst  an  der  Leiche  einige  Stunden  nach  dem  Tode  sicht- 
bar wird. 

Da  das  Wesen  der  Suffusion  in  dem  Austritte  des  Blutes  in  toto  in 
das  Gewebe  beruht,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  eine  SufiFusion  nur  so 
lange  zu  Stande  kommen  kann,  als  das  Blut  noch  die  normale  Homoge- 
neität  besitzt  und  noch  nicht  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  geschieden 
ist,  wie  diess  durch  Gerinnung  des  Blutes  geschieht.  Da  mit  dem  Augen- 
blicke des  Todes  das  Blut  nicht  augenblicklich  verändert  wird,  sondern 

noch  einige  Zeit  seine  BeschaflFenheit  beibehält , so  ist  es  klar,  dass  eine 

Quetschung,  welche  während  des  Sterbens  oder  ganz  kurze  Zeit  nach  dem 
Ableben  beigebracht  wird,  noch  eine  SufiFusion  erzeugen  könne,  dass  aber 
mit  der  Länge  der  Zeit,  die  nach  dem  Tode  verstrichen  ist,  die  Möglich- 
keit einer  SufiFusion  immer  geringer  wird,  und  dass,  wenn  endlich  das  Blut 
in  den  Gefässen  der  Leiche  geronnen  ist,  von  einer  wirklichen  SufiFusion 
keine  Rede  mehr  sein  kann.  In  jenen  Fällen,  wo  das  Blut  in  der  Leiche 
flüssig  bleibt,  kann  es  ebenfalls  nicht  zu  einer  wahren  SufiFusion,  sondern 
nur  zur  Imbibition  kommen , während  am  Lebenden  die  Quetschung  mit 
Hämorrhagie  immer  koagulirtes  Blut  in  den  Geweben  infiltrirt  zeigt. 

Wenn  also  auch  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  SufiFusion 

sehr  kurze  Zeit  nach  dem  erfolgten  Tode  nicht  geläugnet  werden  und 

eine  solche  von  einer  im  Leben  entstandenen  nicht  unterschieden  werden 
kann,  wenn  nicht  etwa  schon  deutliche  Reaktionserscheinungen  vorhanden 
sind,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  die  Erkennung  einer  Sufifusion  als  einer 
während  des  Lebens  entstandenen  Veränderung  nicht  schwierig,  wenn  auch 
durch  merkwürdiges  ZusammentrefiPen  von  Umständen  Fälle  denkbar  sind, 
in  welchen  die  Entscheidung  schwer  ist,  ob  die  Verletzung  im  Leben  oder 
erst  der  Leiche  zugefügt  wurde.  Der  koagulirte  Zustand  des  in  das  Ge- 
webe infiltrirten,  mit  demselben  verfilzten,  durch  Auswaschen  nicht  zu  ent- 
fernenden extravasirten  Blutes  spricht  für  die  Entstehung  der  SufiFusion 
während  des  Lebens  oder  doch  nur  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Tode.  Der 
flüssige  Zustand  des  extravasirten  Blutes  nach  Quetschungen  am  lebenden 
Körper  wäre  nur  in  jenen  Fällen  erklärbar,  in  welchen  die  Quetschung 
kurz  vor  dem  Tode  erfolgte,  die  BeschaflFenheit  des  Blutes  aber  eine  solche 
war,  dass  dasselbe,  wie  diess  öfters  beobachtet  wird,  in  der  Leiche  nicht 
gerinnt,  sondern  flüssig  bleibt.  In  diesen  gewiss  seltnen  Fällen  dürfte  die 
Ausdehnung  und  die  Quantität  des  Ergusses  von  Wichtigkeit  sein.  An  der 
Leiche  wird  durch  eine  Contusion  eine  beträchtliche  Hämorrhagie  nur 
höchst  selten  erzeugt  werden  können,  wenn  nicht  etwa  ein  grösseres  Ge- 
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! fäss  verletzt  wurde,  welches  als  die  Quelle  der  Blutung  leicht  zu  erken- 
neu  wäre.  Ausgehreitete  Ergüsse  hüssigcn  IButes  dürften  also  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  iin  Leben  entstanden  betrachtet  Averden,  Avenn  nicld 
die  Zerreissung  eines  grösseren  Gelasses  oder  der  Blutreichthum  des  he- 
troö’enen  Organes  eine  Blutung  auch  an  der  Leiche  erklärlich  macht. 

Eine  mögliche  VerAvechslung  traumatischer  Suffusion  könnte  mit  jenen 
Hauthämorrhagien  stattliiulen,  Avelche  in  Folge  krankhafter  Prozesse  erfol- 
gen z.  B.  bei  Peliosis , Scorhut,  Petechienbildung  u.  dgl.  Das  Wesen  ist 
beiden  gleich,  eine  Avirkliche  Hämorrhagie  in  das  Hautgewebe  und  insofern 
«eine  VerAvechslung  ganz  leicht  möglich.  Dennoch  dürfte  die  Unterschei- 
idung  nicht  so  schwer  sein,  wenn  das  Gesammtbild  der  Leiche,  die  Form 
und  Zahl  der  Suflusionen,  krankhafte  Prozesse  in  andern  Organen  und  der 
'bei  pathologischen  Hämorrhagien  meist  nur  oberflächliche  Sitz  derselben 
erwogen  und  ins  Auge  gefasst  werden.  ' 

Hält  man  den  Begriff  der  Suffusion  als  Extravasation  und  Infiltration  un- 
. zersetzten  Blutes  in  das  Gewebe  fest,  so  ergibt  sich  hieraus  schon  die  ünterschei- 
idung  derselben  von  den  gefärbten  Hautstellen  der  Leiche,  an  welchen  alsLei- 
< chenerscheinungen  die  Folgen  lokaler  Stauung  des  Blutes  oder  der  Imbi- 
bition des  zersetzten  Blutes  als  die  bekannten  verschiedengestaltigenToden- 
flecke,  Livores,  beobachtet  werden,  Mag  auch  von  aussen  eine  solche  Haut- 
stelle einer  suffundirten  Stelle  ganz  ähnlich  scheinen,  der  Einschnitt  in  die- 
selbe und  die  sorgsame  Untersuchung  des  Gewebes  Avird  den  aufmerksa- 
I men  Beobachter  nicht  lange  im  Zweifel  lassen,  ob  er  es  mit  einer  Leichen - 
erscheinung  oder  mit  einer  wirklichen  Suffusion  zu  thun  habe.  Die  Kennt- 
iniss  der  Leichenerscheinungen  muss  aber  vorausgesetzt  werden  und  wir 
können  uns  einer  näheren  Besprechung  derselben  um  so  eher  enthalten, 
als  solche  Kenntniss  ohnediess  nur  durch  Beobachtung  an  der  Leiche,  nicht 
durch  Beschreibungen  gewonnen  werden  kann. 

Suffusionen  der  Haut  sind  übrigens  selbst  bei  schon  ziemlich  vorge- 
rücktem Fäulnissgrade  noch  deutlich  durch  die  von  der  Färbung  der  Um- 
gebung abweichende  Farbe,  durch  das  häufig  noch  erkennbare  Extrava- 
sat in  der  Haut  charakterisirt , wobei  allerdings  Vorsicht  in  der  Deutung 
solcher  Befunde  und  den  daraus  zu  ziehenden  Schlüssen  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf. 


HL  Schnitt-  und  Hiebwunden. 

Ein  scharfes  Werkzeug  mit  gewisser  Kraft  auf  den  Körper  Avirkend 
ist  als  ein  Keil  zu  betrachten  und  die  Einwirkung  Avird  denselben  mecha- 
nischen Gesetzen,  welche  man  für  die  Kraftäusserung  des  Keils  aufgefun- 
den  hat,  folgen.  Der  Unterschied  zwischen  Schnitt  und  Hieb  besteht  nur  darin, 
dass  der  Schnitt  durch  einen  gewissen  Zug  durch  die  Haut  geführt  Avird,  Aväh- 
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rencl  dov  Hicl)  mit  Gewalt  tukI  grosser  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des 
scharfen  Werkzeuges  vertikal  auf  die  Haut  wirkt.  Beide  stellen  sich  im-, 
nier  als  'rrcummgen  des  Zusammenhanges  dar,  in  welchen  die  Längst 
richtnng  vorwaltet,  und  sind  auch  meist  geradlinig,  obwohl  hiebei  die  Ela- 
stizität der  Haut  und  der  Grad  der  !rjj)annung  derselben  von  grossem  Ein- 
flüsse ist.  Solche  Wunden  sind  durch  das  Elafl'en  der  Ränder  immer  von 
grösserem  Durchmesser,  als  das  Werkzeug,  mit  welchem  sie  beigebracht 
wurd(‘,n.  Ihre  Ränder  sind  je  nach  dem  Grade  der  Schärfe  der  Schneide 
mehr  oder  weniger  glatt,  nicht  zackig,  so  dass  im  Allgemeinen  die  Bestim- 
mung nicht  sehr  schwierig  ist,  ob  eine  Wunde  durch  ein  scharfes  oderein 
stumpfes  Werkzeug  bewirkt  wurde.  Jedoch  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  stumpfe  Werkzeuge  Wunden  hervorhringen  können,  deren  Rän- 
der fast  glatt,  deren  Richtung  vorwaltend  longitudinal  ist,  kurz  — die  alle 
Merkmale  einer  Hiebwunde  tragen.  Es  geschieht  diess  an  Stellen,  wo  die. 
n.aut  über  harte,  knöcherne  Unterlagen  fest  gespannt  ist,  oder  wo  der  un- 
terliegende Knochen  scharfe  Kanten  oder  Hervorragungen  hat.  Wirkt  auf 
solche  Körperstelleu  ein  starker  Stoss,  so  ist  es  nicht  der  stossende,  stumpfe 
Körper,  welcher  die  Haut  trennt,  sondern  diese  kann  dem  Stosse  nicht 
auswcichen  und  berstet  über  der  harten  Unterlage  oder  über  dem  schar- 
fen Knochenrande  und  es  entsteht  eine  Wunde  mit  fast  glatten  Rändern. 
Solche  Wunden  nach  Einwirkung  stumpfer  Wei’kzeuge  erscheinen  an  der 
Kopfhaut,  im  Gesichte,  über  der  Kante  des  Schienbeins.  Kann  einerseits 
schon  die  Üertlichkeit  der  Wunde  vor  einer  Verwechslung  einer  solchen 
Quetschwunde  mit  einer  Schnitt-  oder  Hiebwunde  warnen,  so  wird  übri- 
gens die  Diagnose  auch  dadurch  erleichtert,  dass  die  Umgebung  solcher 
durch  stumpfe  Werkzeuge  gesetzten  scharfrandigen  Wunden  gequetscht  er- 
scheint, während  diess  bei  Schnittwunden  gar  nicht,  bei  Hiebwunden  in 
viel  geringerem  Grade  der  Fall  ist.  — Hiebe  oder  Schnitte  mit  wenig 
scharfer  oder  schartiger  Schneide  werden  allerdings  auch  keine  so  glatten, 
vielmehr  gerissene,  gezackte  Ränder  zeigen. 

Bei  Schnittwunden  kann  man  öfters  den  Anfang  des  Schnittes  sehr 
wohl  erkennen  5 die  Schnittwunde  bildet  durch  das  Klaffen  der  Ränder 
einen  spindelförmigen  Spalt  mit  2 fast  linearen  Enden  und  der  mehr  we- 
niger breiten  Mitte.  Jenes  Ende  nun , an  welchem  der  Schnitt  begonnen 
wurde,  dringt  meist  tiefer  in  die  Haut,  als  jenes,  an  welchem  der  Zug  auf- 
hörte, indem  hier  die  Schneide  die  Haut  verlassend,  endlich  bloss  nur  die 
Oberhaut  mit  einer  seichten  Schramme  streifte.  Auf  Allgemeingiltigkeit 
kann  indessen  diese  Angabe  keinen  Anspruch  machen,  da  diese  Verhält- 
nisse der  Wunde  auch  von  der  Form  der  Klinge  und  von  dem  während 
des  Schnittes  möglicherweise  wechselnden  Kraftaufwaude  der  Hand,  welche 
den  Schnitt  führt,  endlich  auch  von  der  Härto  der  successive  getroffenen 
Th  eile  abhängen. 
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Die  Beibringung  solcher  Wunden  vernrsiiclit  einen , nach  dem  Ner- 
venreichthuin  der  verletzten  Stelle  verschieden  heftigen  Schmerz  , worauf 
aber  auch  die  Beschaffenheit  der  Schneide  nicht  ohne  Einfluss  ist;  je  schär- 
fer dieselbe,  je  reiner  die  Wunde,  desto  geringer  ist  relativ  der  Schmerz ; 
dass  übrigens  sehr  bedeutende  Schnitt-  oder  Hiebwunden  heigehracht  wer- 
den können,  ohne  dass  der  Verletzte  besondern  Schmerz  empfindet,  ja  oft 
ohne  dass  er  sogleich  die  Verletzung  wahruimmt,  ist  bekannt,  indem  die 
Aufregung  des  Kampfes,  des  Zornes  u.  s.  w.  den  Schmerz  oft  vollständig 
ühertäubt. 

Die  Blutung  ist  meist  ziemlich  stark,  selbstverständlich  verschieden 
nach  dem  Blutreichthum  des  verletzten  Theils;  aus  einleuchtenden  Grün- 
den ist  die  Blutung  aus  einer  Schnittwunde  stärker,  als  aus  einer  solchen, 
deren  Ränder  zugleich  eine  gewisse  Quetschung  erlitten. 

Was  nun  die  Bedeutung  solcher  Wunden  betrifft,  so  hängt  diese 
natürlich  zumeist  von  der  Beschaffenheit  des  getroffenen  Körpertheiles  ab. 
Im  Allgemeinen  sind  aber  dieselben  zur  Heilung  um  so  mehr  geneigt,  je 
reiner  und  glatter  die  Wundränder  sind  und  je  mehr  die  Körperstelle, 
welche  sie  trafen,  es  gestattet,  die  Wundränder  einander  zu  nähern  und  in 
dauernder  Berührung  zu  erhalten. 

Unter  günstigen  Bedingungen  heilen  Schnitt-  und  wohl  auch  Hieb- 
wunden durch  unmittelbare  Vereinigung  „per  primam  intentionem“  und 
wie  schon  erwähnt  — um  so  eher,  wenn  die  Ränder  sehr  glatt,  kein  frem- 
der Körper  in  der  Wunde,  die  Entzündung  nicht  allzuheftig,  die  Ränder 
in  andauernder  Berühi-ung,  der  allgemeine  Gesundheitszustand  des  Verletz- 
ten günstig  ist.  Eine  solche  Heilung  kömmt  oft  in  wenig  Tagen  zu  Stande. 

Meist  aber  heilen  bedeutendere  Schnitt-  oder  Hiebwunden  durch  Eite- 
rung. Im  Allgemeinen  ist  der  bekannte  Verlauf  solcher  Wunden,  dass,  nach- 
dem die  Blutung  sich  stillte,  nach  12  oder  20 — 30  Stunden  Entzündung 
und  Fieherhewegung  eintritt,  die  Wunde  wird  trocken,  die  Ränder  schwel- 
len an  und  die  Wunde  klafft  dadurch  noch  mehr.  Am  3. — 4.  Tage  tritt 
eine  serös -purulente  Secretion,  am  4. — 5.  Tage  Eiterung  ein,  welche  nun 
je  nach  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Verletzten  und  je  nachdem 
idie  Wunde  mit  Substanz  Verlust  verbunden  war  oder  nicht,  längere  oder 
kürzere  Zeit  (5 — 8 Tage)  andauert,  bis  dann  die  Neubildung  von  Binde- 
gewebe, der  Narbe,  beginnt.  Bei  einfachen  nicht  sehr  tiefen  Wunden  an 
: gefä-ssreichen  Theilen  ist  die  Vernarbung  zwischen  12  und  15  Tagen  voll- 
• endet  und  dauert  etwa  bis*  zum  20.  Tage,  wenn  heterogene,  also  auch 
i ihrer  Vitalität  nach  verschiedene  Gewebe  von  der  Wunde  betroffen  wur- 
' den  — die  Narbe  erscheint  dann  rosenroth,  weich , im  Masse,  als  sie  an 
Festigkeit  und  Derbheit  gewinnt,  erblasst  sie  und  hat  zwischen  30  und 
40  'l’agen  die  Farbe  angenommen,  welche  sie  nun  beibeliält  und  die  wei- 
terhin einen  Schluss  auf  den  Zeitpunkt  der  Verletzung  iiielit  mehr  erlaulit . 
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War  die  Wunde  mit  Substanzverlust  verbunden , gelingt  das  dau- 
ernde Vereinigen  der  Wundränder  nicht,  so  dauert  unter  Wucherung  von 
Granulationen  die  Pjiterung  und  endliche  Vernarbung  viel  länger  — und 
kann  oft,  nach  einem  Monate  und  mehr  noch  nicht  vollendet  sein. 
Dass  alle  diese  Zeitangaben  nur  annähernd  den  gewöhnlichen  Verlauf  an- 
zeigen  und  durch  mannigfache  individuelle  Verhältnisse  und  äussere  Um- 
stände verändert  werden  können,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Meine  Schnitt-  und  Hiebwunden  ohne  Siihstanzverlust  heilen  auch 
durch  die  Eiterung  mit  schönen  Narben,  die  indessen  nicht  immer  gerad- 
linig, öfters  in  der  Mitte  etwas  breiter  sind.  War  ein  grösserer  Suhstanz- 
verlust  vorhanden,  der  Veilauf  der  Heilung  schlecht,  so  ist  die  Narbe 
grösser,  unregelmässiger  und  es  können  durch  den  Zug  der  Hautdecke 
ganz  verzerrte,  entstellende,  oder  seihst  den  Gebrauch  der  Körpertheile 
beeinträchtigende  Narben  entstehen. 

IV.  Stichwunden. 

Scharfe  Werkzeuge  mit  geringer  Plächenausbreitung  und  spitzen 
Kanten  bringen  Stichwunden  heiwor.  Die  Gestalt  der  Wunde  hängt  von 
der  I'orm  des  Werkzeuges  und  zugleich  von  der  Richtung  des  Stiches 
und  der  betroffenen  Körperstelle  ab.  Immer  aber  ist  die  Wunde  kleiner, 
als  die  verletzende  Spitze,  was  durch  die  stattfindende  Verengerung  des 
Stichkanals  in  Folge  des  Zusammenziehens  der  Fasern  erklärlich  ist.  Bei 
Stichwunden  ist  es  oft  unmöglich , zu  entscheiden , ob  die  vorliegende 
Wunde  mit  dem  vorgezeigten  Werkzeuge  bewirkt  werden  konnte  oder 
nicht. 

Eine  zweischneidige  breite  Klinge  wie  z.  B.  eine  Sähelspitze,  ein  ein- 
facher Degen,  ein  Zerlegemesser  u.  dgl.  bcAvirkt  eigentlich  eine  Kombina- 
tion von  Stich  und  Schnitt  — je  breiter  die  Klinge  ist,  desto  mehr  wird 
der  Charakter  der  Schnittwunde  überwiegen  und  man  wird  eine  längliche 
Wunde  finden,  die  meist  etwas  weniger  lang  als  die  Klinge  breit  ist, 
deren  Ränder  indessen  weiter  von  einander  abstehen , als  der  Dicke  der 
Klinge  entspricht.  — Trifft  die  Spitze  unter  einem  Winkel  auf  die  Kör- 
peroberfläche, so  wird  die  Gestalt  der  Wunde  verändert  und  auf  das 
Werkzeug  kaum  mit  Bestimmtheit,  höchstens  nur  insoweit  schliessen  la.ssen, 
dass  das  vorliegende  Werkzeug  eine  solche  Wunde  gesetzt  haben  konnte. 

Eine  Spitze  mit  Einer  Schneide,  z.  B.  ein  gewöhnliches  Messer,  setzt 
eine  Wunde,  welche  dem  Werkzeuge  ziemlich  entspricht,  ein  gleichschenk- 
liges Dreieck  bildet,  aber  auch  hier  ist  die  Stelle  des  Messerrückens  durch 
Umstülpung  der  Ränder  undeutlich.  Hat  aber  das  spitze  Werkzeug  gar 
keine  Schneide,  ist  es  entweder  prismatisch  oder  konisch,  dann  wird  durch 
das  Verziehen  der  Wundränder  es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich,  aus 
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der  Gestalt  der  Wunde  auf  die  Form  des  Werkzeuges  zu  scliliessen.  Auch 
ganz  regelmässig  konische  Spitzen  bewirken,  senkrecht  auf  die  Haut  ge- 
stossen,  durch  die  Faserziigo  der  Haut  längliche,  wie  durch  eine  zwei- 
schneidige Klinge  gesetzte  Wunden,  die  desto  länger  sind,  je  tiefer  der 
Conus  eingestossen  wurde.  Die  Eichtung  des  Längendurchmessers  dieser 
Wuuden  ist  in  verschiedenen  Körpergegenden  verschieden  und  entspricht 
der  Eichtung  der  Fasern  des  Coriums.  Ein  zweischneidiges  Werkzeug  setzt 
eine  Wunde,  welche  der  Stellung  des  Werkzeugs,  nicht  aber  der  Faser- 
richtung der  Haut  entspricht.  Dreieckige  und  viereckige  Prismen  (Degen, 
Bajonette,  Stilete)  erzeugen  entsprechende,  häutig  aber  durch  Abrundung 
der  Wundwinkel  mehr  sphärische  Gestalten  der  Wunden.  Diese  Unregel- 
mässigkeiten haben  ihren  Grund  darin , dass  bei  Stichwunden  nicht  nur 
eine  Trennung,  sondern  auch  ein  Auseinanderschieben  und  Verzerren  der 
Fasern  der  Haut  bewirkt  wird,  wobei  dann  die  verschiedene  Spannung 
und  Eichtung  dieser  Fasern  einen  zweiten  wesentlichen  Faktor  bildet.  Da- 
durch erklärt  es  sich  auch,  wie  man  mit  einem  und  demselben  Werkzeuge 
an  verschiedenen  Körperstellen  verschiedene  Wunden  erzeugen  kann,  wie 
diess  Sanson  in  einem  Gerichtsfalle  konstatirte,  indem  er  mit  der  inkri- 
minirten  Waffe,  einem  zugespitzten,  viereckigen  Eappiere,  2 Formen  von 
Wunden  bewirkte,  die  eine  oval,  die  andere  fast  dreieckig,  gerade  so,  wie 
der  Ermordete  sie  an  seiner  Leiche  zur  Schau  trug. 

Die  Bedeutung  der  Stichwunden  ist  viel  ernster  als  jene  der  Schnitt- 
und  Hiebwunden.  Ihr  tiefes  Eindringen  macht  sie  besonders  geeignet  zur 
Verletzung  innerer,  wichtiger  Organe  und  es  ist  bei  ihnen  die  innere  in 
die  Körperhöhlen  erfolgende  Blutung  viel  mehr  zu  fürchten,  da  sich  der 
Stichkanal  schnell  verengert,  ja,  wenn  er  durch  heterogene  Gewebe  dringt, 
durch  die  verschiedene  Kontraktion  derselben  ganz  verschoben  und  ver- 
legt wird,  so  dass  eine  Blutung  nach  aussen  gar  nicht  oder  nur  in  gerin- 
gerem Grade  statttindet,  da  die  äussere  Oeffnung  der  innern  nicht  mehr 
gegenübersteht. 

Wenn  auch  wichtige  innere  Organe  nicht  verletzt  sind,  eine  innere 
Blutung  nicht  zu  fürchten  ist,  so  sind  die  sekundären  Erscheinungen  nach 
einer  Stichwunde  doch  viel  heftiger,  weil  der  Stich  einzelne  Gewebsfasern 
zerriss,  quetschte,  verschob  imd  in  "Folge  dessen  heilen  auch  Stichwunden 
fast  immer  nur  durch  Eiterung. 

Bei  Stichwunden,  welche  einen  Körpertheil  ganz  durchbohren , kann 
es  oft  von  Wichtigkeit  sein,  die  Eingangsöffnung  von  der  Ausirittsöffnung 
zu  unterscheiden.  Häutig  zeigen  sich  die  Eänder  der  ersten  eingestülpt, 
jene  der  zweiten  ausgestülpt;  oft  aber  sind  auch  die  Eänder  der  Aus- 
gangsöffnung des  Stichkanals  nach  einwärts  gezogen,  was  seine  Erklärung 
darin  findet,  dass  das  oft  gewissen  Kraftaufwand  erfordernde  Heraus- 
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ziehen  der  eingestossenen  Klinge  die  Ränder  der  Ausgangsöffnung  nach  sich 
ziehend  dieselben  einstUlpt. 

Oefters  findet  man  äusserlich  nur  Eine  Stichwunde,  im  Innern  des 
Körpers  Jiber  die  Organe  nach  mehreren  Richtungen  hin  verletzt.  Es  ge- 
schieht dies,  wenn  z.  B.  nach  Zufiligung  der  Wunde  ein  Kampf  zwischen 
dem  Mörder  und  dem  Opfer  stattfindet,  indem  das  aus  der  Wunde  nicht 
vollständig  herausgezogene  Mord  Werkzeug  durch  die  Bewegung  der  Käm- 
pfenden verschiedene  Richtungen  erhält,  und  in  diesen  neue  Verletzungen 
zufügen  kann,  ohne  dass  neue  Hautwunden  bewirkt  werden. 

V.  Gerissene  Wunden. 

Dieselben  entstehen  durch  Zerrung,  Dehnung  und  endliche  Tren- 
nung organischer  Gewebe  und  sind  eigentlich  Kombinationen  der  Schnitt- 
wunde mit  Quetschung.  Unendlich  mannigfach,  wie  ihre  Veranlassung,  kann 
auch  ihre  Gestalt  und  der  Grad  der  Beschädigung  sein  und  von  dem 
unbedeutendsten  Risse  in  der  Haut  endlich  bis  zur  totalen  Abreissung 
ganzer  Körpertheile  sich  erstrecken  Die  Ränder  solcher  Wunden  sind, 
der  Entstehungsart  entsprechend,  immer  uneben,  zackig  — die  Weich- 
theile  häufig  in  Lappen  zerrissen.  Durch  die  mit  Quetschung  verbundene 
Zerreissung  und  häufig  gleichzeitige  Torsion  der  Blutgefässe  erklärt  es 
sich,  warum  solche  gerissene  Wunden  meist  nur  geringe  Blutung  zeigen 
— so  dass  selbst  nach  Abreissung  ganzer  Gliedmassen  durch  Räder, 
Maschinen  u.  dgl.  die  Blutung  oft  sehr  unbedeutend  ist.  Bei  einem  Mül- 
lerburschen , welchem  das  Mühlrad  den  Arm  sammt  dem  Schulterblatt 
weggerissen  hatte,  war,  wie  Dupuytren  erzählt,  die  Blutung  so  gering, 
dass  eine  Unterbindung  der  Gefasse  gar  nicht  nöthig  war.  — 

Der  geringste  Grad  gerissener  Wunden  wäre,  wenn  man  diess  über- 
haupt eine  Wunde  nennen  darf,  die  Entblössung  der  Haut  von  der  Epi- 
dermis, die  Hautabschürfung,  Excoriation,  wie  sie  durch  Kratzen  mit  den 
Fingernägeln  entsteht,  an  der  Leiche  braun  vertrocknete  etwas  vertiefte 
Flecke  zurücklassend.  Sie  können  in  der  gerichtlichen  Praxis  neben 
bedeutenden  Verletzungen  oder  muthmasslich  gewaltsamer  Tode.sart  oft 
von  grosser  Wichtigkeit  werden  als  die  einzigen  Spuren  eines  geleisteten 
Widerstandes,  können  ebenso  oft  erst  an  der  Leiche  durch  rohes  Herum- 
zerren derselben,  durch  das  Aufliegen  der  Leiche  auf  schai-fkantigen 
Sandkörnern  u.  dgl.  entstehen;  und  sind  bei  der  Obduktion  weder  zu 
übersehen,  noch  zu  überschätzen. 

Wirkliche  Risswunden  heilen,  der  Zerstörung  der  Gewebe  wegen, 
immer  nur  durch  Eiterung.  — Der  Grad  der  Zerreissung,  die  Beschaffenheit 
des  Körpertheils  werden  ihre  forensische  Wichtigkeit  bestimmen.  Das  ver- 
letzende Werkzeug  kann  der  verschiedensten  Natur,  auch,  wie  schauder- 
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hafte  Fälle  lehren,  die  menschliche  Hand  sein,  die  im  Wahnsinn  oder 
in  thierischer  Wuth  sich  in  die  Weich  (heile  einkrallt  und  nun  mit  ge- 
waltigem Kucke  ganze  Hautlappen,  oder  in  natürliche  Körperhöhlen,  oder 
Wunden  eindringend,  selbst  innere  Organe,  die  Hoden,  die  Gedärme 
herausreisst.  Im  Jahre  .1847  wurde  in  Frankreich  ein  Mann  verurtheilt, 
welcher,  um  die  Leibesfrucht  wcgzii schaffen,  welche  seine  Gattin  im 
Schoosse  trug,  derselben  Scheide  und  Uterus  zerriss  und  nebst  dem  Fötus 
auch  ein  mehrere  Schuh  langes  Stück  des  Dünndarmes  herausriss ! 

VI.  Bisswunden. 

Dieselben  sind  immer  gequetschte  Wunden,  nach  der  Gestalt  der 
Zähne  und  der  nach  der  Einklemmung  der  Weichtbeile  zwischen  die 
Kiefer  erfolgten  Bewegung  häufig  auch  lappige  Risswunden.  Es  sind  nicht 
immer  Thiere,  welche  mit  ihren  Zähnen  sich  zu  vertheidigen  oder  wohl 
auch  anzugi'eifen  suchen,  nicht  selten  braxtcht  auch  der  Mensch  in  der 
Hitze  des  Kampfes  oder  in  boshafter  Wuth  sein  Gebiss!  Die  Fälle  sind 
nicht  gar  so  selten,  wo  in  Raufliändeln  irgend  ein  Körpertheil  des  Geg- 
ners mit  den  Zähnen  erfasst  und  ein  Finger,  das  Ohr , die  Nase  gebissen 
— öfters  selbst  abgebissen  wird.  Das  Abbeissen  der  Nase,  recht  eigent- 
lich in  der  Absicht  zu  verstümmeln,  wurde  schon  mehrmals  als  Katastrofe 
eines  Liebesverhältnisses  von  dem  gekränkten  durch  Eifersucht  gestachel- 
ten Theile  an  der  schuldigen  Geliebten  oder  vom  weiblichen  Theile  als 
raffinirte  Rache  an  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin  geübt  und  bekanntlich 
die  Verstümmlung  öfter  durch  das  Wiederanheilen  der  abgebisseneu  Nase 
wieder  gut  gemacht.  Tardieu  fand  an  der  Leiche  eines  genothzüchtigten, 
erwürgten  alten  Weibes  von  70  Jahren  die  linke  Brustwarze  abgebissen ! — 
Biss-wunden  sind  der  starken  Quetschung  wegen  meist  gefährlich, 
und  häufig  sieht  man  denselben  ausgebreitete  Eiterung,  oft  Verjauchung 
und  Nekrosiiung  des  Zellgewebes  folgen,  so  dass  man  zur  Annahme  sich 
berechtigt  glaubte,  dass  der  Speichel  zornmüthiger  gereizter  Thiere  — 
der  Mensch  mag  in  solchen  Fällen  doch  füglich  nicht  von  den  Thieren 
ausgeschlossen  werden  — giftige  Beschaffenheit  erlange.  Stichhältige 
Gründe  sind  bis  jetzt  für  diese  Annahme  nicht  beigebracht;  allerdings 
auch  gegen  die  Möglichkeit  derselben  nicht.  — Bisswunden  mit  Einimpfung 
wirklichen  Giftes  durch  Schlangen,  durch  wuthkranke  Thiere  sind  als  ver- 
giftete Wunden  anzusehen,  deren  Folgen  durch  die  spezifische  Wirkung  des 
eingeimpften  Giftes , nicht  durch  die  gesetzte  Trennung  des  Zusammen- 
hanges zu  erklären  sind. 


VIT.  Schusswunden. 

Schusswunden  lassen  sich  noch  weniger  in  gew'isse  Kategorien  ein- 
theilen  und  im  Allgcmpincn  besprechen,  als  andere  Verletzungen,  und 
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das  Gebot,  jeden  Fall  zu  iiulividualisiren , macht  sich  hier  urn  so  mehr 
geltend,  als  die  grössten  Verschiedenheiten  in  Art  und  Grösse  der  Ein- 
wirkung , in  Bedeutung  für  Gesundheit  und  Lehen  hetiachtet  werden. 
Nur  das  Wichtigste,  was  der  forensischen  Erfahrung  zu  Folge  l)ei  Schuss- 
wunden der  Erörterung  des  S.aehverständigen  vorgelegt  wird,  mag  im 
Nachstehenden  hesprochen  werden.  Der  Schuss  setzt  entweder  eine  scharf 
begrenzte,  der  Form  des  durch  ihn  cingetriebenen  fremden  Körpers  ent- 
sprechende OefTnung  in  den  Weichtheilen  und  Knochen,  welche  er  trifft, 
oder  er  bewirkt  eine  oft  sehr  weit  ausgehrcitetc  Zertrümmerung  der  Kör- 
pertheile.  Erfolgte  der  Tod  nicht  plötzlich,  so  sind  die  Ränder  der  ge- 
setzten Wunde  mehr  weniger  suffundirt,  — Blutergüsse  aus  und  im 
Grunde  der  Wunde,  koagulirtes  Blut  an  der  Wunde  klebend,  wird 
immer  beweisen , dass  der  Schuss  den  lebenden  Körper  getroffen , und 
ein  einer  Leiche  heigebrachte  Schusnvunde  könnte  nur  dann  auch  einen 
Bluterguss  zeigen,  wenn  der  Schuss  eine  grössere,  mit  fliLssigem  Blute 
gefüllte  Vene  getroffen  hätte. 

Tödtung  durch  Schuss  ohne  äusserlich  wahrnehmbare 
Verletzung  ist  ebenfalls  schon  beobachtet  worden,  wenn  das  Projektil 
in  den  zufällig  geöffneten  Mund  eindrang.  Ein  Unicum  dieser  Art  ist  der 
auch  von  Hyrtl  erzählte  Fall,  der  in  Wien  in  den  letzten  Oktobertagen 
1848  zur  Beobachtung  kam,  wo  eine  Sechspfünderkugel  unter  der  Haut 
der  rechten  Schulter  sitzend  gefunden  wurde,  ohne  dass  ausser  einem 
sehr  unbedeutenden  Einriss  im  Mundwinkel  äusserlich  irgend  eine  Ver- 
letzung wahrgenommen  wurde.  Die  totale  Zertrümmerung  der  Weichge- 
bilde der  Mundhöhle  und  des  Kiefergerüstes  zeigte,  dass  die  Kugel  durch 
den  zufiillig  weit  geöffneten  Mund  eingedrungen  war.  — 

Die  Bestimmung  der  Entfernung,  aus  welcher  der  Schuss 
abgefeuert  wurde,  ist  oft  von  grosser  forensischer  Bedeutung  und  kann  oft 
aus  der  Beschaffenheit  der  Wunde  gemacht  werden.  Wird  die  Mündung  des 
Schussgewehres  sehr  nahe  an  den  Körper  gehalten,  so  wirkt  nicht  bloss 
das  mit  grosser  Geschwindigkeit  vorgetriebene  Projektil,  sondern  auch 
noch  die  plötzliche  Expansion  der  in  dem  Laufe  des  Gewehres  befindlichen 
Luftsäule  auf  den  getroffenen  Körper  und  dadurch  wird  — die  anderen 
Verhältnisse,  Ladung,  Beschaffenheit  des  Gewehres  gleich  gesetzt 
die  Verletzung  viel  ausgedehnter,  meist  eine  Zertrümmerung  odttr,  wo 
eine  rundliche  Wundenöffnung  gesetzt  wird,  diese  viel  grösser  sein,  als 
dem  Umfange  der  Kugel,  entspricht.  Ein  anderes  Moment  tritt  bei  Schüs- 
sen aus  so  geringer  Entfernung  noch  hinzu,  nemlich  die  durch  den  Schuss 
gesetzte  Verbrennung.  Die  die  rasche  Vergasung  begleitende  Flamme  übt 
in  solcher  Nähe  noch  ihre  Wirkung  auf  den  getroffenen  Körper  und  kann 
Kleidungsstücke  in  Brand  setzen,  die  Haut  versengen,  glühende  Kohlen- 
theilchen  und  unverbrannt  gebliebene  Pulverkörner  können  sich  in  die 
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Haut  einbreuneii  und  bluibeu,  die  Räiulor  der  tiehusawuncle  schwärzend  oder 
in  die  Gewebe  einsekoilt,  selbst  als  höchst  entstellend  in  der  Narbe,  wenn 
nidit  Kinisthilt'e  diese  kleinen  Projektile  entfernt.  Die  Wnndenränder  se- 
hen demnach  schwarz  aus,  und  wenn  Pulverkörner  eingebrannt  sind, 
schwarz  gesprenkelt.  Je  besser  das  Pulver,  desto  gleichförmiger  und 
gleichzeitiger  ist  die  Verbrennung  der  einzelnen  Körnchen,  desto  weniger 
Kohle  bleibt  unverbrannt.  Im  Durchschnitte  stellt  man  als  Kegel  auf,  dass 
ein  Schuss  in  einer  Entfernung,  welche  der  Länge  des  Gewehrlaufes 
gleich  ist,  noch  „brennt,“  also  zündet.  Der  auf  die  Ladung  gesetzte, 
meist  aus  leicht  entzündlichem  StolFe,  Papier,  Werg  oder  dgl.  bestehende 
Pfropf  glimmt  aber  auch  noch  in  giösserer  Entfernung  von  der  Gewehr- 
mündung und  kann  auch  noch  auf  grössere  Distanz,  als  die  Explosions- 
flamme, Kleidung  oder  Haut  des  Geschossenen  verbrennen  und  wird  bei 
Schüssen  aus  solcher  Nähe  meist  in  die  Wunde  dringen.  Verbrennungen 
der  Ränder  der  Schusswunden  oder  der  Kleidungsstücke  weisen  demnach 
immer  auf  eine  sehr  geringe  Entfernung  der  Mündung  des  abgefeuerten 
Gewehres  von  der  Körperoberfläche  hin.  Verbrennungen  an  den  Wund- 
rändern kommen,  der  Erfahrung  zufolge,  bei  einer  Entferming  über  4 Fuss 
kaum  mehr  vor,  doch  darf  aus  dem  Fehlen  derselben  nicht  apodiktisch 
auf  eine  grössere  Schussdistanz  geschlossen  werden,  da  allerdings  Fälle 
bekannt  sind,  wo  auch  aus  grosser  Nähe  abgefeuerte  Schüsse  keine  ver- 
brannten Hautstellen  erzeugten.  Was  aber  das  Verbrennen  der  Kleidungs- 
stücke betrifft,  so  haben  Versuche,  welche  die  französische  Akademie  der 
Medizin  anstellte,  gelehrt,  dass  ein  Schuss  nur  auf  sehr  geringe  Distanz 
(etwas  über  2 Zoll)  und  auch  hier  nur  sehr  entzündbare  Stoffe  (Zunder, 
scharf  getrockneter  Wollen-  oder  Linnenzeug)  in  Brand  stecken  kann.  — 
Andere  Verhältnisse,  z.  B.  dass  ein  aus  der  Nähe  abgefeuerter  Schuss 
den  Körpertheil  ganz  durchbohren,  mithin  die  Wunde  Eintritts-  und  Aus- 
trittsöflfnung  haben  müsse  u.  dgl.  können,  da  sie  der  Erfahrung  gemäss 
auch  bei  Schüssen  aus  grösserer  Distanz  auftreten,  nicht  als  Beweisgründe 
für  die  Nähe  des  Schusses  dienen. 

Die  Richtung  des  Schusses  kann  in  vielen  Fällen  durch  die 
Beschaffenheit  der  Wunde  — wenn  der  Schuss  den  Körper  durchbohrte, 
durch  die  Vergleichung  beider  Öffnungen  erschlossen  werden.  Die  Unter- 
scheidung der  Eingangs-  von  der  Ausgangsöffnung  ist  indessen  nicht 
immer  so  leicht,  als  man  glaubt  und  auch  meist  lehrt.  Die  grössere  oder 
geringere  Geschwindigkeit  des  eindringenden  Projektils,  die  Widerstands- 
fähigkeit und  die  Reihenfolge  der  Gewebe,  welche  die  Kugel  auf  ihrem 
Finge  durch  den  Körper  trifft,  übt  hierauf  einen  gar  nicht  zu  berechnen- 
dem Einfluss.  Im  Allgemeinen  ist  die  Eingangsöffnung  grösser  als  die 
Ansgangsöffhnng,  die  letztere  kann  aber  auch,  wenn  das  Projektil  an 
Geschwindigkeit  nichts  verlor,  der  Eingangsöffnung  gleich  oder  selbst 
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grösser  sein,  Die  Ränder  der  Kingangsöffniing  sind  meist  — aber  auch  i 
nicht  iniiner  — nach  innen  eingestiilpt , die  ganze  Wunde  mehr  regel- 
mässig begrenzt,  während  die  AusgangsölTnung  unregelmässige  und  nacli 
aussen  aufgeworfene  Ränder  zeigt.  Ein  selir  fettreiclics  Unterhautzellge- 
wehe  kann  freilich  auch  die  Ränder  der  EintrittsöflFimng  der  Kugel 
wulstig,  anstatt  eingestülpt  erscheinen  lassen  und  Fälle,  wo  der  Schuss 
bedeutende  Zerreissung  der  Haut  setzte,  lassen  Ein-  und  Ausgangsöffnung 
oft  gar  nicht  unterscheiden.  — 

Auf  die  Form  der  Wunde  — der  reinen,  nicht  mit  Zerreissungen 
komplizirten  Schusswunde , hat  die  Form  des  Projektils  Elinfluss  •,  — so 
erzeugt  eine  gewöhnliche  Kugel  eine  ziemlich  regelmässige  rundliche 
Oeffnung,  Rleistücke,  gehackte  Kugeln  u.  dgl  eine  unregelmässige  mehr 
gerissene  Spitzkugeln  eine  kleine,  nicht  immer  runde,  sondern  mehr 
winklich  verzogene  Oeffnung.  Auch  die  Richtung  des  Schusses  spricht  sich 
oft  deutlich  in  der  E^orm  der  Eingangsöffnung  aus.  Traf  die  Kugel  senk- 
recht auf  die  Körperfläche,  so  entspricht  die  Oeffnung  der  F'orm  der  Ku- 
gel, traf  sie  aber  schief,  so  wh-d  die  Wunde  mehr  oval,  mit  der  Rich- 
tung des  Schusses  entsprechenden  schief  abgestutzten  Rändern. 

Der  Schusskanal  hat  bekanntlich  das  Eigenthiimliche,  dass  er, 
je  tiefer  er  eindringt,  desto  breiter  wird  — und  er  endet  entweder  blind, 
wenn  die  Kugel  nicht  perforirte,  oder  endet  mit  der  Ausgangsöffnung. 
Dass  mau  bei  blind  endigendem  Schusskanale , trotz  sorgfältigen 
Suchens  das  Projektil  nicht  immer  findet,  kann,  bei  den  bekannten  Wan- 
derungen, welche  eine  matte  Kugel  im  Körper  machen  kann,  nicht 
befremden. 

Sehr  häufig  findet  man  im  Schusskanal  abgerissene  F'etzen  der  Klei- 
dungsstücke, welche  die  Kugel  mit  sich  riss.  Die  Kleidung  ist  meistens 
durchlöchert  und  zwar,  der  Elastizität  des  Zeuges  entsprechend,  meist 
mit  einer  kleinern  Oeffnung,  als  die  Wunde  am  Körper,  oder  die  Kugel 
zerreisst  den  Stoff  gar  nicht,  sondern  stülpt  denselben  in  den  Wund- 
kanal ein,  so  dass  beim  Herausziehen  des  eingeschobenen  Kegels  die 
Kugel  herausfällt.  Es  kann  hiebei  selbst  geschehen,  dass  eines  der  Klei- 
dungsstücke, dessen  Stoff  sehr  dehnbar  ist,  gar  keine  Durchbohrung  zeigt 
und  eingestiilpt  wurde,  während  die  andern  durchlöchert  sind.  Hat  die 
Kugel  Stücke  der  Kleidung  mitgerissen,  so  gehen  diese  entweder  mit  ihr 
wieder  aus  dem  Körper  oder  sie  bleiben  im  Schusskanale  und  man  fin- 
det sie  hier  oft  nicht  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  von  der  Kugel 
durchbohrt  wurden. 

Die  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  Bezug  auf  Richtung  zeigt 
aber  der  Schusskanal,  d.  i.  die  Verbindung  der  Eingangs-  mit  der  Aus- 
gangsöffnung, und  hier  kann  man  in  der  That  sagen,  dass  keine  Schuss- 
wunde der  andern  gleicht,  da  die  Kugel  oft  die  sonderbarsten  Abwei- 
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cliungen  von  ilner  mspiiingliclicii  Kiclitiing  einsclilägt,  nm  wiedci-  aus 
dem  Körper  zu  gelangen.  Schussvorletznngen , die,  wenn  Eingangs-  und 
Ausgangsöftnung  derselben  durch  einen  geradlinigen  bcluisskanal  ver- 
bunden waren,  augenblicklichen  Tod  hätten  bewirken  müssen  , hatten  gar 
keine  ernsten  Folgen,  weil  die  Kugel  auf  langem  Umwege  den  Körper 
wieder  verliess,  ganze  Gliedmassen  und  Körpcrtheile  im  Zellgewebe  um- 
kreiste, ohne  die  tiefer  liegenden  Theile  zu  verletzen.  Man  sah  Kugeln 
am  Kehlkopf  einschlagen  und  — rund  um  den  Hals  laufen,  oder  in 
einer  Schläfe  ein-,  an  der  andern  austreten,  nachdem  sie  am  Knochen 
den  ganzen  Schädel  umkreist  hatte.  Eine  Kugel,  die  das  Brustbein  durch- 
bohrte und  nahe  an  der  Wirbelsäule  wieder  herausgetreten  war,  hatte 
dennoch  die  Brusteingeweide  nicht  verletzt,  sondeim  war  an  den  Rippen 
nach  hinten  gelaufen.  Einer  der  merkwürdigsten , zumal  für  die  gericht- 
liche Medizin  wichtigsten  Fälle  ist  der  bekannte  von  Dupuytren  beob- 
achtete , wo  eine  Kugel  in  den  linken  Unterschenkel  einschlug , an  der 
Tibia  in  2 Hälften  zersplitterte,  welche  die  Wade  durchbohrten  und  nun 
in  die  AYade  des  rechten  Fusses  eindrangen,  so  dass  jene  Kugel  .3  Ein- 
gangs- und  2 AusgangsöfFnungen  gesetzt  hatte.  Der  Fall  ist  vorzüglich 
deshalb  beachtenswerth,  weil  dieses  Zerspringen  einer  Kugel  in  mehrere, 
meist  in  2 Stücke,  bekanntlich  nicht  selten  geschieht,  und  schon  häufig 
Anlass  gab  zur  Vermuthung,  es  seien  absichtlich,  um  die  Verletzung  um 
so  gefährlicher  zu  machen  , mehrere  unförmliche  Bleistücke  geladen  wor- 
den. Schüsse  aus  einem  Doppelgewehr  durch  gleichzeitiges  Abfeuern  bei- 
der Läufe  oder  solche  mit  Ladung  mehrerer  Kugeln  lassen  im  Körper 
immer  eine  bedeutende  Divergenz  der  Projektile  erkennen. 

Bestand  die  Ladung  aus  mehreren  kleinen  Projektilen,  Schrot 
oder  Pfosten,  so  hängt  es  von  der  Entfernung  ab,  in  welcher  der 
Schuss  abgefeuert  wurde,  ob  nur  EineEingangsöfFnung  oder  mehrere  den 
im  Körper  zerstreuten  Schrotkörnern  entsprechend  gefunden  werden.  Beim 
Schuss  mit  einer  solchen  Ladung  bilden  die  Körner  einen  Kegel,  dessen 
Spitze  an  der  Mündung  des  Laufes  ist,  je  näher  daher  der  getroffene  Körper 
der  Mündung  steht,  desto  kleiner  wird  der  Durchschnittskreis  des  Kegels, 
und  de.sto  eher  wird  nur  Eine  OefFnung  fiir  die  ganze  Schrotladung 
gebildet.  Die  hiezu  nothwendige  Distanz  lässt  sich  keineswegs  feststellen, 
da  das  schneller  oder  langsamer  stattfindende  Auseinanderweichen  der  Kör- 
ner ebenso  sehr  von  der  Stärke  der  Pulverladnng  als  von  dem  Gewichte 
der  einzelnen  Schrotkörner  abhängt.  Versuche  mit  dem  bei  der  fraglichen 
That  gebrauchten  Gewehr  und  dem  gleichen  Schrot  mit  steigender  Pulver- 
ladung können  hier  allein  für  die  Entscheidung  massgebend  sein.  Doch 
ist  hier  zu  bemerkeji,  dass,  wenn  der  Schrotschuss  auch  nur  Eine  OefFnung 
erzeugte,  dieselbe  jedenfalls  nicht  die  scharf  konturirte  runde  Form  einer 
Kngelwunde  zeigen , sondern  mehr  weniger  zerrissen  und  unregelmässig 
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fiussehcn  wird.  Dass  es  immer  gerathen  sein  wird,  das  in  der  Wunde 
gefundene  Sclmssmateriale  zu  sammeln  und  gerichtlich  aufzuhewahren, 
um  damit  später  nothwendig  scheinende  Vergleichungen  mit  dem  Caliber 
des  angeblich  zur  That  gehraiichtcn  Gewehres  oder  mit  hei  dem  muth- 
masslichen  J Inäter  Vorgefundenen  Materiale  u.  dgl.  anzustellen,  versteht 
sicli  wohl  von  seihst.  Es  kann  selbst  öfters  die  Nothwendigkeit  einer 
chemischen  Untersuchung  des  Schussmateriales  zur  Herstellung  der  Iden- 
tität mit  dem  bei  dem  Angeklagten  gefundenen  eintreten  und  es  mag 
hiebei  erinnert  wei’den,  dass  Schrot  immer  eine  sehr  geringe  Menge  _ 
Arsen  enthält,  da  der  Zusatz  dieses  Stoffes  zum  Blei  zur  Erzielung  der 
sphärischen  Form  des  Schrotes  nothwendig  ist. 

Zur  Bewii’kung  einer  Schusswunde  ist  nicht  immer  nothwendig,  dass 
das  Gewehr  scharf  geladen  war  — auch  der  aufgesetzte  Pfropf  M 
allein  ist,  wenn  der  Schuss  aus  grosser  Nähe  abgefeuert  wurde,  im  Stande,  ^ 
eine  tiefe  Schusswunde  zu  erzeugen,  selbst  augenblicklich  tödtliche  Ver- 
letzungen zu  setzen.  Fälle,  wo  ein  erweislich  hlindgeladenes  Gev'ehr  in 
kurzer  Distanz  höchstens  1 Schuh  vom  Körper  abgefeuert  eine  weithin 
zertrümmernde  tödtliche  Wunde  bewirkte,  sind  nicht  so  selten,  und  es 
ist  hiezu  ein  festeres  Material , als  gewöhnlich  zum  Propfe  verwendet 
wird,  Papier  oder  Werg,  gar  nicht  erforderlich.  Selbst  auf  Schüsse,  die 
hloss  aus  Pulverladung  bestanden,  hat  man  eindringende  Schuss- 
wunden und  diese  seihst  tödtlich  enden  gesehen. 

Die  durch  grosse  Projektile  angeblich  verursachten  Luftstreif- 
schiisse  sind  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bewiesen. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  bei  Schusswunden  kann  darüber  entstehen, 
ob  der  Schuss  vom  Getödteten  selbst  abgefeuert  wurde,  oder  von  fremder  jj 
Hand,  ob  also  Selbstmord  oder  ein  Verbrechen  vorliege?  Im  ^ 
ersteren  Falle  kann  überdiess  auch  die  Entscheidung  nothwendig  werden,  j|i 
ob  wirklich  eine  absichtliche  Selbstentleibung  oder  nur  ein  Unglücksfall  | 
durch  zufällige  Entladung  des  Gewehres  des  Getödteten  anzunehmen  sei. 

Hatte  die  eigene  Waffe  — absichtlich  oder  zufällig  — den  tödtlichen 
Schuss  entsandt,  so  wird  die  Schusswunde  immer  sehr  kenntliche  Zeichen  ^ 
tragen,  dass  der  Schuss  in  nächster  Nähe  ahgefeuert  wurde,  indem  Ver-  j 
brennungen,  Einbrennen  von  Pulverkörnern  u.  dgl.  an  der  Wunde 
sichtbar  sein  werden.  Die  Gegenwart  solcher  Merkmale  schliesst  selbstver- 
ständlich die  Möglichkeit  fremder  Schuld  nicht  aus , denn  auch  der  Mör- 
der kann  ja  in  grosser  Nähe  seine  Waffe  abfeuern,  der  Mangel  derselben 
macht  aber  eine  Selbstentleibung  wenigstens  minder  wahrscheinlich.  — 
Die  Richtung  des  Schusses  kann  die  Annahme  einer  Selbstentleibung 
wahrscbeinlich  oder  unwahrscheinlich  machen , wenn  überhaupt  die  Rich- 
tung des  Schusskanals  erkennbar  — und  wenn  nicht  eine  der  oben  ange- 
gebenen Abweichungen  des  Projektils  vorhanden  ist,  und  muss  immer  -.j 
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mit  Berücksichtigung  der  BeschatVenlieit,  der  J.änge  der  gebrmichten  Bcliuss- 
wafi'e  und  aller  Nehenuinstiinde  sorgfältig  erwogen  worden.  Der  Ort  der 
Eingangsöflhung  — sie  ist  in  solchen  Fällen  durch  die  Verbrennungen 
meist  kenntlich  — ist  einer  der  wichtigsten  hier  in  Erwägung  zu  ziehen- 
den Momente.  Schüsse,  die  zur  Ausführung  des  Selbstmordes  dienen 
sollen,  werden  entweder  auf  den  Kopf  oder  auf  die  vordere  Körperfläche 
gerichtet,  am  Rücken  eindringende  Schüsse  würden  nur  höchst  unwahr- 
scheinlich fiir  Selbstmord  gehalten  werden  — als  zuffillige  Sclbstcntlei- 
bung  können  solche  aber  allerdings  Vorkommen,  wenn  z.  B.  auf  Jagden 
der  Schütze  das  geladene  Gewehr  beim  Laufe  haltend  trägt  und  beim 
Durchstreifen  durch  Gebüschhecken  das  Gewehr  durch  Aeste  aus  der 
Richtung  gebracht  und  der  nicht  zur  Ruhe  gebrachte  Hahn  abgeschnappt 
wurde.  Der  häufigste  Zielpunkt  beim  Selbstmörder  ist  der  Kopf,  und 
zwar  ist  es  hier  meistens  die  Mundhöhle,  in  welche  der  Lauf  der  Schuss- 
waffe eingefnhrt  wird,  wobei  meistens  eine  totale'' Zertrümmerung  des 
1 Schädels  beobachtet  wird,  was  häufig  davon  herrührt,  dass  statt  mit  einer 
Kugel  oder  nebst  dieser  auch  mit  Wasser  geladen  wird. 

Von  368  Selbstmorden  durch  Erschiessen  waren  297  durch  Schuss 
in  den  Kopf  (23  an  der  Stirne,  26  an  den  Schläfen,  13  unter  dem  lOnne, 

1 ins  Ohr,  234  in  den  Mund !)  45  in  das  Herz,  23  in  die  Lungen, 

3 in  den  Unterleib  erfolgt. 

Selbstmörder  setzen , wenn  sie  die  Brust  zum  Zielpimkt  wählen, 
die  Schusswaffe  meistens  an  die  nackte  Brust  an,  die  Stelle  der  Schuss- 
wunde muss,  um  auf  Selbstmord  schliessen  zu  dürfen,  auch  so  gewählt 
sein,  dass  ein  Ansetzen  und  Abdrücken  des  Gewehres  daselbst  der  rechten 
Hand  des  Erschossenen  möglich  war,  jene  seltenen  Fälle  von  Links- 
händigen oder  mit  beiden  Händen  gleich  Gewandten  ausgenommen.  Die 
V affe  wird  oft  von  der  Hand  des  Selbstmörders  im  Tode  noch  fest 

j gehalten,  häufig  aber  auch  durch  den  Rückstoss  des  meist  sehr  stark  gela- 

1 denen  Rohres  aus  der  Hand  — oft  in  ziemlich  beträchtliche  Entfernung 
geschleudert.  — Gegen  den  Einwurf,  dass  auch  der  Mörder  dem  Leich- 
nam die  Pistole  in  die  Hand  drücken  könne,  um  den  Mord  als  Selbstmord 
erscheinen  zu  lassen,  führt  Casp  er  zahlreiche  Versuche  an,  in  welchen  es 
ihm  nicht  gelang,  an  den  Leichen  gerade  Verstorbener  ein  festes  Umklam- 
mern eines  Gegenstandes  zu  erzielen,  welchen  er  in  die  noch  nicht  todes- 
starre Hand  drückte.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  Leichen, 
welche  lange  an  •«’enig  besuchten  Orten  gelegen , die  Waffe  auch  gestoh- 
len werden  konnte,  dass  daher  das  Nichtauffin<len  der  Waffe  nicht  unbe- 
dingt  gegen  Selb.sfmord  sprechen  könne.  Das  Vorhandensein  mehrerer 
Schusswunden  wurde  auch  schon  bei  Selbstmorden  gefunden , wo  nach 
dem  ersten  Schuss  der  Verletzte  noch  Kraft  und  Entschlossenheit  genug 
hatte,  das  Werk  der  Selbstvernichtung  fortzusetzen.  Einen  höchst  merk- 
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■würdigen  1 all  erzählt  Casper,  wo  die  Leiche  mit  einem  Schüsse  in  die 
nackte  Brust,  welcher  Zwerchfell  und  Milz  durchbohrt  hatte,  die  unver 
sehrten  Kleider  über  der  Wunde  zugeknöpft , die  abgeschossene 

I’istole  in  die  Rocktasche  geschoben  gefunden  wurde.  Alle  Erhebungen 
sprachen  nnzweifelhaft  für  Selbstmord. 

Häufig  findet  man  auch  an  den  Händen  der  Leiche  Spuren,  dass 
die  eigene  Hand  es  war,  welche  die  Waffe  lud  und  abschoss,  indem  ent- 
weder die  meist  sehr  stark  geladene  Waffe  zersprang  und  die  Hand 

verletzte,  oder  vorzüglich  die  rechte  Haiid  von  Pulver  geschwärzt  ist  — 
Bei  Schiesswaffen  mit  Steinschlössern  findet  man  häufig  an  der  Hand 
Verbrennungen  von  dom  Pulver  der  Batterie.  — Erlaubt  die  Länge  des 
Laufes  das  Abdrücken  mit  der  Hand  nicht,  so  bedienen  sich  Selbstmörder 
entweder  des  Fusses  oder  des  Ladstockes  zum  Abdrücken  des  Hahnes, 
wie  diess  bei  Soldaten  häufig  beobachtet  wird. 

Man  sieht,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  zu  entscheiden,  ob 

Selbstmord  oder  fremde  Schuld  vorliege  und  sehr  schwierig  kann  oft 

die  z.  B.  für  die  Rechtskraft  einer  Lebensversicherung  höchst  wichtige 
Entscheidung  sein,  ob  absichtliche  oder  zufällige  Selbstentleibung  stattfand 
und  nur  die  genaueste  Berücksichtigung  aller  Umstände  des  konkreten 
Falles  kann  eine  solche  ermöglichen,  öfters  aber  ■wird  eine  sichere  Beant- 
wortung der  Frage  ganz  unmöglich  sein.  Schuss  Verletzungen  mit  eigens 
zugerichteten  Schusswerkzeugen,  alten  Läufen,  u.  dgl.  werden  freilich  fast 
immer  für  Selbstmord  sprechen.  Einen  höchst  merkvüirdigen  Fall  habe 
ich  selbst  erfahren.  Der  lebensüberdrüssige  junge  Mann  füllte  ein  Glas- 
fläschchen mit  Schiesspulver,  steckte  in  den  Hals  desselben  ein  Stück  bren- 
nenden Schwammes  und  nahm  das  Fläschchen  in  den  Mund,  ruhig  wartend, 
bis  der  Funke  das  Pulver  erreichte  und  die  Explosion  erfolgte.  Erst  nach 
12stündigen  Schmerzen  starb  der  Unglückliche.  — Die  Weichtheile  der 
Mund-  und  Rachenhöhle  waren  zertrümmert,  die  Speiseröhre  vielfach  ver- 
letzt und  Splitter  des  Fläschchens  waren  in  der  Pleura  und  dem  von 
ihnen  durchbohrten  Zwerchfell  zu  finden. 

Die  Untersuchung  der  Waffe  kann  öfters  darüber  Aufschluss 
geben,  ob  diese  Waffe  vor  kurzer  Zeit  abgeschossen  wurde  u.  dgl.  Der 
schwarze  Beschlag,  der  nach  der  Explosion  von  Schiesspulver  in  dem 
Laufe  des  Gewehres  bemerkt  wird,  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel- 
kalium und  Kohle  — je  länger  derselbe  im  Laufe  verweilt,  desto  mehr  ^\ild 
eine  Oxydation  stattfinden  und  das  Schweleialkali  in  ein  schwefelsaures 
Salz  übergehen  und  der  Beschlag  durch  Oxydation  des  Laufes  selbst 
eisenhältig  werden.  Boutigny  hat  hierauf  eine  Methode  gegründet,  duich 
chemische  Analyse  dieses  russigen  Beleges  den  Zeitpunkt  des  letzten  aiis 
dem  Gewehre  abgefeuerten  Schusses  zu  bestimmen.  Es  hängt  jedoch  die 
chemische  Beschaffenheit  des  Beschlages  von  zu  vielen  Umständen  der 
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Qualität  des  Pulvers,  des  Laufes,  des  Äredimns,  in  welchem  der  Lauf  nach 
dem  Schüsse  sich  befand  u.  s.  w.  ab,  als  dass  auf  eine  solche  Untersu- 
chung allzuviel  Werth  gelegt  werden  dürfte.  — Bestand  die  Ladung  nicht 
aus  Schiesspulver,  sondern  wurde  Schiesswolle  oder  ein  anderer  explosib- 
ler Körper  verwendet,  so  bildet  sich  natürlich  ein  solcher  Beschlag  gar 
nicht  — und  nur  schlecht  bereitete  Schiesswollc  würde  sich  durch  starke 
■Oxydation  des  Laufes  in  Folge  der  salpetrigsauren  Dämpfe  verrathen. 

In  einigen  Eechtsföllen  wurde  auch  die  Frage  gestellt,  ob  der  Blitz 
des  Pulverschusses  genügendes  Licht  gebe,  um  ohne  andere  Lichtquelle 
denjenigen,  welcher  den  Schuss  abfeuert,  zu  erkennen?  Nur  die  Erfahrung 
•kann  diese  Frage  beantworten  und  es  sind  in  der  That  Fälle  bekannt, 
wo  das  Aufblitzen  des  Schusses  genügte,  um  den  Schiessenden  deutlich 
■zu  sehen.  Desgran  ge  s hat  darüber  Versuche  angestellt  und  die  Möglich- 
keit der  Erkennung  bei  dunkler  Nacht , nicht  zu  dichtem  Rauch  und  in 
: massiger  Entfernung  bestätigt. 

Vm.  Verbrennungen. 

Unter  Verbrennung  verstehen  wir  die  Veränderung,  welche  die  Organ- 
:theile  dui'ch  Einwirkung  hoher  Temperaturgrade  erleiden  und  unterscheiden 
•sie  von  jenen,  welche  durch  die  Einwirkung  gewisser  Stoffe,  der  soge- 
nannten ätzenden,  korrosiven  Körper  entstehen,  welche  häufig  genug  auch 
'Verbrennungen  genannt  werden , obwol  von  allen  ätzenden  Substanzen 
höchstens  die  konzentrirte  Schwefelsäure  in  analoger  Weise,  wie  die  hohe 
Temperatur,  auf  die  organischen  Gewebe  wirkt.  Man  hat  von  Verbren- 
•nungen  im  engem  Sinne  auch  die  Verbrühung  ixnterschieden,  als  durch 
I heisse  Flüssigkeiten  hervorgebracht.  Weder  eine  besondere  Verschieden- 
Iheit  der  Symptome,  noch  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Verletzung 
Ifür  den  Organismus  machen  eine  solche  Eintheilung  nothwendig,  welche 
•sich  endlich  konsequent  nicht  durchführen  Hesse,  da  z.  B.  die  Verletzung 
durch  ein  im  flüssigen  Aggregationszustande  befindliches  Metall  auch  eine 
Verbrühung  genannt  werden  müsste,  obwol  wir  andererseits  gewohnt  sind, 
I unter  Verbrühen  eine  Verletzung  durch  kochende  Flüssigkeit  und  dem- 
inach  von  viel  geringerem  Temperaturgrade  zu  verstehen,  als  ein  schmel- 
: zendes  Metall  bieten  würde. 

Die  Veränderung  der  Körperoberfläche  durch  hohe  Temperatur  ist 
verschieden  nach  dem  Grade  der  Wärme  und  nach  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung derselben  und  man  hat  von  jeher  verschiedene  Grade  der  Ver- 
brennung nach  der  geringeren  oder  grösseren  Bedeutung  derselben  und 
vorzüglich  auch  nach  dem  verschiedenen  Zustande  der  Haut  aufgestellt. 
Eine  forensische  Wichtigkeit  lässt  sich  einer  solchen  Eintheilung  oder 
Klassifikation  der  Verbrennung  kaum  zuerkennen,  da  häufig  die  verschie- 
denen Grade  neben  einander  an  Einem  Individuum  be.stehen,  au  einzelnen 
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StellpTi  (Ich  Körpers  in  einander  libergehen  und  zuletzt  in  gerichtlichen 
hüllen  die  verschiedenen  an  dem  Beschädigten  vorhandenen  Verletzungen 
dennoch  beschrieben  werden  müssen,  eine  solche  Unterscheidung  verschie- 
dener Grade  mithin  der  Mühe  der  Beschreibung  nicht  entheben  kann 
und  darf. 

Je  nachdem  nur  die  oberflächlichen  oder  mit  diesen  auch  die  tieferen 
Ge.websschichten  der  Haut  von  der  Verhrennung  ergriffen  wurden,  ist  auch 
das  Bild  der  Verbreiinung  ein  anderes  und  eine  weitere  Modifikation 
desselben  wird  durch  die  Höhe  der  Temperatur,  noch  mehr  durch  die 
Dauer  der  Einwirkung  hervorgebracht. 

Eine  nicht  sehr  hohe  und  nicht  lange  einwirkende  Hitze  ruft  in  der 
Haut  nur  einen  Zustand  der  Hyperämie  hervor,  der  sich  durch  Röthe 
Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  des  betroffenen  Theils  kund  gibt  und 
meist  sehr  rasch,  spätestens  in  wenigen  Tagen  verschwindet. 

Bedeutendere  oder  länger  einwirkende  Hitze  ruft  Entzündung  der 
Haut  hervor,  welche  die  bekannten  verschiedenen  Grade,  die  man  als 
erytheraatöse  Hautentzündung  und  als  Phlegmone  zu  scheiden  gewohnt 
ist,  zeigt.  Die  niedersten  Grade  derselben  zeigen  Blasenbildung,  indem 
sich,  entweder  unmittelbar  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  oder  mittelbar  in 
Folge  statffindender  Ausschwitzung  die  Oberhaut  zu  grösseren  oder  kleine- 
ren, mit  gelblicher  seröser  Flüssigkeit  gefüllten  Blasen  erhebt,  welche  von 
der  hyperämirten,  geschwellten  Umgebung  mit  einem  rothen  Hofe  umsäumt 
werden.  Der  Grund  der  Blasen  ist  geröthet,  geschAvellt,  bald  mit  klebri- 
ger Ausschwitzung  bedeckt.  Die  Heilung  erfolgt  ohne  Narbenbildung. 
Reicht  die  Einwirkung  der  Hitze  in  tiefere  Schichten,  in  das  Schleim- 
stratum und  den  Papillarkörper  des  Coriums,  so  zeigt  sich  die  betreffende 
Schichte  des  Coriums  mehr  geröthet,  die  unterliegenden  Strata  serös  in- 
filtiürt  und  unter  den  Blasen  findet  Exsudation  statt,  wodurch  der  Inhalt 
der  Blasen  verschieden  verändert,  trübe,  eitrig,  sanguinolent  werden  kann. 
Höhere  Grade  greifen  durch  alle  Schichten  der  Haut  und  es  liegt  eine 
vollständige  Dermatitis  vor,  wo  die  frei  zu  Tage  liegende  Cutis  roth, 
homogen,  wie  fleischartig,  von  klebriger  gallertiger  Exsudation  bedeckt 
erscheint,  das  maschige  Gefüge  verschwunden  , das  subkutane  Zellgewebe 
injicirt,  von  Serum  infiltrirt  ist.  Die  Dermatitis  heilt  entweder  durch  Zer- 
theilung,  häufiger  durch  Eiterung,  und  es  bleiben  oft  selir  beträchtliche, 
unregelmässige,  das  Gewebe  kontrahirende  und  durch  solche  Verzerrung 
verunstaltende  Narben  zurück. 

Höhere  Grade  der  Verbrennung  zerstören  wenigstens  an  einzelnen 
Stellen  die  Haut,  indem  dieselbe  zu  gelben  oder  dunkel  gefärbten  durch- 
scheinenden, sehr  harten,  derben  Schwarten  vertrocknet  erscheint,  die 
meist  von  einer  in  verschiedenem  Grade  entzündeten  Haut  umgeben  sind 
und  in  Folge  der  Schwellung  der  Umgebung  vertieft  zu  sein  scheinen; 
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die  vertrocknete  Sclnvai-te  ist  sclunerzlos  , die  Umgebung;  im  entzündeten, 
gesclnvellten  Gewebe  höchst  schmerzhaft-,  die  Heilung  erfolgt  durch  Eite- 
rung ringsum  und  unter  dem  Schorfe,  bis  derselbe  sich  nbheht  und  nun 
einen  tiefen,  unregelmässigen  Substanzvorlust  zurücklässt,  welcher  endlich 
nur  durch  strahlige,  sehr  hässliche  Narbenbildung  ersetzt  wird. 

Die  höchsten  Grade  sind  endlich  durch  vollständige  Verkohlung  der 
Haut  gekennzeichnet,  welche  sich  mehr  weniger  auch  auf  die  unter  dev 
Haut  liegenden  'l’heile  erstrecken,  endlich  zur  Verkohlung  eines  ganzen 
Körpertheils  werden  kann.  Diese  Grade  kommen,  wie  schon  erwähnt, 
häutig  nebeneinander  vor,  und  nicht  immer  ist  es  die  Intensität  der  Ver- 
brennung, häufiger  die  räumliche  Ausdehnung  derselben , welche  ihre  Ge- 
fall rlichkeit  begründet. 

Eine  bis  zu  den  Muskeln  dringende  Verkohlung  an  einer  kleinen 
umschriebenen  Stelle  der  Körperfläche  ist  lange  nicht  so  gefährlich,  als  ein 
viel  geringerer  Grad  der  Verbrennung  einer  grösseren  Fläche,  z.  B.  der 
unteren  Extremitäten,  wie  diese  so  häufig  in  Folge  des  zufälligen  Brandes 
der  Kleidungsstücke  bei  Weibern  beobachtet  wird.  Nicht  nur  der  leicht 
entzündliche  Stoff  der  weiblichen  Kleidung  macht  solche  Unglücksfälle 
beim  weiblichen  Geschlechte  viel  häufiger,  als  bei  Männern , sondern  vor- 
züglich die  Form  der  Kleidung,  welche  dem  Körper  nicht  anliegend,  ja 
durch  die  Gebote  der  Mode  absichtlich  möglichst  weit  vom  Körper  ab- 
stehend, eine  beträchtliche  Luftsäule  in  sich  einschliesst , welche  die  Ver- 
brennung der  Kleidungsstücke  lebhaft  unterhält,  um  so  mehr,  als  die 
leicht  erklärliche  Bestürzung  beim  Gewahrwerden  der  Flamme  die  Be- 
sonnenheit raubt  und  die  Unglückliche  meist  zu  dem  ganz  sinnlosen  Ver- 
suche, durch  Laufen  sich  zu  retten,  bewegt,  wodurch  der  Luftzug  verstärkt 
und  die  Verbrennung  mit  lodernder  Flamme  noch  befördert  wird.  Wo 
das  Kleidungsstück  fest  am  Körper  anliegt,  gelingt  es,  wie  man  sich  durch 
Versuche  an  Leichen  überzeugen  kann,  nur  sehr  schwer  und  durch  fort- 
gesetztes Untei-halten  und  Anfachen  des  Brandes,  dasselbe,  wenn  es  nur 
etwas  fest  im  Gewebe  ist,  z.  B.  Leinenzeug  oder  dgl.,  zur  Verbrennung 
zu  bringen ; und  es  schützt  hier  auch  die  unterliegende  Hautstelle  vor- 
der Verbrennung.  So  findet  man  auch  an  dem  Leibe  solcher,  durch  in 
Brand  gerathene  Kleidung  Verunglückter  die  Stellen,  wo  Kleidungsstücke 
fest  an  dem  Körper  anlagen,  z.  B.  an  den  Stellen,  wo  die  Strumpfbänder 
oder  die  Bänder  der  ünterröcke  u.  s.  w.  fest  angezogen  waren,  ganz  un- 
versehrte Hautstellen  inmitten  einer  alle  Grade  der  Verbrennung  bietenden, 
wie  gebraten  aussehenden  Umgebung. 

Verbrennungen  der  Haut  in  nur  einigermassen  grösserer  Ausdehnung 
können  den  Tod  entweder  sehr  schnell , wenige  Stunden  nach  der  er- 
littenen Beschädigung  bewirken,  nicht  «o  sehr  in  Folge  der  Aufhebung 
der  Hauptfunktion , denn  bei  gewissen  Hautkrankheiten , bei  Tchtyosis 
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u.  clgl.  sind  oft  viel  grössere  Strecken  der  Haut,  als  hier  von  der  Flamme 
geti offen  wurden,  funktionsuntüclitig,  sondern  wohl  durch  die  auch  in  andern 
I allen  als  1 odesursache  nicht  abzuläugnende  Ueberreizung  der  Nei-ven 
durch  den  intensiven  Schmerz.  Fälle,  wo  die  ganze  Körperoberfläche  gleich- 
zeitig der  hohen  'J’emperatur  unterworfen  wird,  wie  dies  öfters  durch  den 
Sturz  in  siedende  Flüssigkeit,  Braukessel,  Kalkgruben  u.  dgl.  vorkömmt, 
enden  wohl  augenblicklich  tödtlich. 

Häufiger  erfolgt  der  Tod  erst  einige  Tage  nach  erlittener  Verbren- 
nung,  in  Folge  der  Erschöpfung  — und  man  findet  an  der  Leiche  ent- 
weder gar  keine  palpablen  Veränderungen  oder  seröse  Ergüsse  aus  den 
serösen  Membranen,  Blutungen  auf  Häuten  (im  Darme  nach  Verbren- 
nungen der  Bauchhaut  [Rokitansky])  oder  endlich  hypostatische  Pneu- 
monie. — Auch  noch  später  kann  die  Verbrennung  tödtlich  enden, 
in  Folge  der  auf  grossen  Körperflächen  gleichzeitig  vor  sich  gehenden, 
erschöpfenden  Eiterbildung. 

Im  Allgemeinen  unterliegen  reizbare,  zartere  Individuen,  also  z.  B. 
Kinder , viel  schneller  und  auch  relativ  geringeren  und  weniger  ausge- 
breiteten Verbrennungen.  Die  Durchschnittsbestimmung,  dass,  wo  der 
dritte  Theil  der  Körperoberfläche  verbrannt  sei,  die  Verbrennung  den 
Tod  bewirke,  ist  bekannt,  hat  aber  gar  keinen  praktischen  Werth,  da  oft 
Verbrennungen  von  viel  geringerer  Ausdehnung  den  Tod  bewirken  und 
überdies  die  Ausmittlung  der  GrÖ’sse  der  verbrannten  Körperfläche  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  möglich  oder  wenigstens  nicht  praktisch  aus- 
führbar ist,  da  meistens  Brandwunden  nicht  in  Einer  Continuität,  sondern 
vielmehr  an  verschiedenen  Theileu  des  Körpers  zerstreut  Vorkommen. 

Erfolgt  nach  der  Verbrennung  nicht  der  Tod,  so  tritt  eine  sehr 
langsame  Heilung  und  Ersatz  der  Substanzverluste  durch  sehr  derbe 
Narben  ein,  welche  den  Körpertheil,  welchen  sie  treffen,  immer  verun- 
stalten , oft  aber  auch , zumal  bei  Sorglosigkeit  in  der  Nachbehandlung, 
den  Gebrauch  desselben  mehr  oder  minder  beeinträchtigen.  So  hat  man 
durch  kontrahirende  Narben  von  Brandwunden  Caput  obstipum  und  Kon- 
trakturen und  Unbeweglichkeit  der  Extremitäten  beobachtet,  Fälle,  die 
für  eine  zu  forensischen  Zwecken  aufzustellende  Prognose  nicht  un- 
wichtig sind. 

Die  Erkennung  von  Verbrennungen  am  Leichnam  ist  nicht  schwer. 
Erfolgte  der  Tod  sehr  bald  nach  der  Beschädigung,  so  findet  mau  meistens 
verschiedene  Grade  ihrer  Einwirkung,  von  der  Blasenbildung  bis  zur  Ver- 
schorfung und  selbst  Verkohlung  nebeneinander.  Die  Brandblasen  sind 
entweder  noch  unversehrt,  gefüllt  oder  schon  geplatzt  und  entleert.  Die 
Cutis  ist  streckenweise  in  eine  rothe  oder  auch  dunkler  gefiirbte , harte, 
derbe,  j)ergamentartige  Schwarte  verwandelt.  Konnte  die  Flamme  lauge 
auf  einzelne  Kürpertheilc  oder  auf  den  ganzen  Körper  einwirken,  so 
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findet  man  diese  verkohlt,  die  Körperliölilen  durch  Plateen  ihrer  Wände 
eröfi'net  und  die  inneru  Organe  theils  kohlig  geschrumpft,  thcils  wie  ge- 
röstet aussehend. 

Trat  der  Tod  erst  nach  einiger  Zeit  ein,  so  findet  man  an  der 
Haut  die  Spuren  der  Entzündung,  wie  wir  sie  oben  geschildert  haben. 

Die  Brandblasen  können  mit  jenen  an  faulen  Leichen  öfters  ent- 
stehenden blasenartigen  Auftreibungen  der  Epidermis  nicht  leicht  verwechselt 
werden;  die  gerötliete  Basis  und  der  dunkelrothe  Saum,  Avelcher  sie 
umgibt,  lässt  sie  wol  von  solchen  Fäulnissblasen  unterscheiden ; schwieriger 
aber  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  Brandblase  während  des  Lebens 
entstanden  oder  erst  an  der  Leiche  hervorgerufen  worden  sei.  Es  ist 
diess  Gegenstand  eines  wissenschaftlichen  Streites,  der  schon  seit  Langem 
gefiihi-t  und  noch  immer  nicht  mit  aller  Bestimmtheit  entschieden  ist. 

Von  Blasen,  deren  Basis  irgend  eine  Exsudation  oder  gar  Eiterung 
zeifirt,  kann  hier  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein,  nur  von  solchen 
frisch  entstandeuen,  die  mit  Serum  gefüllt  sind,  rothe  Basis  und  rotheu,  ge- 
schwellten Saum  zeigen.  Die  Bildung  der  Blasen  erfolgt  entweder  sehr 
schnell  oder  es  braucht  oft  einige  Stunden,  bis  das  durch  die  Einwirkung 
der  Hitze  transsudirte  Serum  die  verfrocknete  Oberhaut  zu  einer  prallen 
Blase  emporhebt;  dieser  rein  mechanische  Vorgang  kann  auch  an  einer 
Leiche  eintreten,  so  dass  z.  B.  hei  einer  vor  dem  Tode  gesetzten  Ver- 
brennung erst  nach  dem  Tode  die  Blase  sich  airsbildet.  Warum  dieser 
ganz  mechanische  Prozess  an  der  Leiche  nicht  ebenso  vor  sich  gehen 
solle , wie  am  Lebenden , ist  theoretisch  nicht  einzusehen  und  ganz  im 
Einklänge  damit  gelang  es  Maschka  an  Leichen,  durch  vorsichtiges 
Einwirkenlassen  passender  Hitzegrade  Brandblasen  zu  erzeugen  und  wenn 
man  solche  Blasen  platzen  lässt  oder  öffnet  und  ihre  Basis  längere  Zeit 
mit  der  Luft  in  Berührung  lässt,  so  kann  man  hiedurch  auch  eine  mehr 
weniger  gesättigte  Röthung  der  Basis  erzielen,  ivelche  jenen  frischer 
Brandblasen  ganz  ähnlich  ist.  Je  sukkulenter  die  Hautparthie  ist,  welche 
man  zu  solchem  Versuche  wählt,  desto  täuschender  wird  die  Aehnlichkeit 
mit  den  immer  feuchten  Brandblasen,  die  am  lebenden  Körper  entstanden. 
Nicht  nur  Versuche,  sondern  auch  in  praxi  vorgekommene  Fälle  haben 
bewiesen,  dass  an  Leichen,  wenigstens  kurz  nach  dem  Tode,  durch  Ein- 
wirkung von  Hitze  Blasen  entstehen  und  der  einzige  mögliche  Unterschied 
dieser  an  der  Leiche  entstandenen  von  solchen  während  des  Lebens  erzeugten 
könnte  nur  durch  die  Beschaffenheit  der  Basis  gegeben  werden,  wenn 
Farbenveränderungen  an  der  Leiche  nicht  gar  so  unsicher  zu  bestimmen  wären. 

Die  Verbrennung  wird  fast  nie  als  verbrecherische  That  geübt, 
•sondern  meistens  nur  als  Mittel,  um  die  Spuren  eines  begangenen 
Verbrechens  z.  B.  des  Mordes  zu  vertilgen  und  den  Tod  des  Gemordeten 
als  durch  zufällige  Verbrennung  veranlasst  darzustellcn.  Als  direkter  Ein- 
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griff  müssen  nur  jene  seltenen  Fälle  betrachtet  werden,  wo  entweder  durch 
Ucbergiessen  mit  einer  heissen  Flüssigkeit  eine  Verbrennung,  Verbrühung 
meist  nicht  in  der  Absicht,  dadurch  den  Tod  zu  bewirken,  sondeni  um 
Schn.erz  zu  verursachen  oder  Verunstaltungen  zu  erzielen,  erzeugt  wird, 
oder  wo  ein  schmelzendes  Metall  in  eine  Körperhöhle  geträufelt  wird,  wie 
Boys  de  Loury  erzählt,  dass  die  Mutter  eines  blödsinnigen  Knaben  dem- 
selben eine  geschmolzene  Legirung  von  Zinn  und  Blei  (Schmelzpunkt  der- 
selben war  340*^)  in  das  Ohr  eingoss!  Fine  licftige  Entzündung  folgte, 
aber  der  Tod  trat  nicht  ein , da  die  Verletzung  verhältnissmässig  nicht 
sehr  bedeutend  war,  indem  cs  übeihanpt  schwer  sein  dürfte,  den  äusseren 
Gebörgang  mit  einem  schmelzenden  Metall  vollzugiessen,  wenn  nicht  sein- 
vorsichtig  für  den  möglichen  Austritt  der  Luft  aus  dem  Gehörgange  Sorge 
gtitragen  wird. 

Nach  Ermordungen  aber  ist  es  nicht  selten,  dass  der  Mörder  die 
Kleider  oder  das  Bett  des  Ermordeten  in  Brand  steckt  und  durch  die  Ver- 
brennung des  Körpers  und  der  ganzen  Umgebung  die  Spuren  seiner  That 
zu  vertilgen  hofft  und  es  können  hierdurch  für  die  Erhebung  des  Tbatbe- 
standes  manche  Schwierigkeiten  entstehen.  Sehr  viele  Fälle  sind  bekannt, 
wo  trotz  der  stellenweise  totalen  Verkohlung  des  Körpers  doch  die  Spuren 
der  Gewaltthat  noch  zu  erkennen  und  festzustellen  waren.  Hingegen  ist 
bei  Kontinuitätsstörungen,  die  man  an  einem  starker  Hitze  ausgesetzt 
gewesenen  Körper  findet,  doppelte  Vorsicht  nöthig,  um  zu  entscheiden, 
ob  solche  dem  Körper  früher  beigebracht,  oder  erst  dui-ch  die  Einwirkung 
des  Feuers  entstanden  sind.  Ist  die  allgemeine  Decke  durch  die  Hitze 
starr  und  brüchig  geworden,  so  können  durch  die  Ausdehnung  des  unter- 
liegenden Gewebes  in  dem  Schorfe  Sprünge  und  Risse  entstehen,  deren 
geradliniger  Verlauf  und  ziemlich  glatte  Ränder  sie  als  Schnitt-  oder 
Hiebwunden  Vortäuschen  können.  Curling  sah  einen  solchen  Fall  an  einem 
Kinde,  welches  sich  am  Kaminfeuer  verbrannt  hatte  und  der  Vei-bren- 
nung  bald  erlag.  An  beiden  Knien  zeigten  sich  tiefe,  weit  klaffende  Spal- 
ten, in  deren  Grunde  das  weisse  von  Blut  nicht  infiltrirte  Zellgewebe 
zu  Tage  lag.  C.  deutete  sie  als  Risse  der  vertrockneten  Haut  und  konnte 
allerdings  den  Beweis  hiefür  sehr  schlagend  herstellen,  indem  er  bemerkte, 
dass  quer  über  die  Spalten  kleine  Blutgefässe  unversehrt  verliefen,  welche, 
widerstandsfähiger  als  das  Fettgewebe,  nicht  zerrissen  waren  und  mithin  I 
den  Gedanken  an  eine  Schnitt-  oder  Hiebwunde  ausschlossen.  Auch  die 
Knochen  unterliegen  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Flamme  und  au 
den  Schedelknochen  sehr  junger  Kinder  entstehen  sehr  leicht  Sprünge  ! 
und  Fissuren,  — auch  die  Schedelknochen  Erwachsener  werden  brüchig; 
es  blättert  sich  die  äussere  Tafel  ab  und  es  entstehen  auch  Sprünge 
und  Splitterungen  der  Glastafel , so  dass  eine  sehr  genaue  und  umsich- 
tige Prüfung  solcher  Verletzungen  nothwendig  ist. 
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Eine  weitere  und  sehr  wichtige  Frage  ist,  wie  viel  Zeit  erforderlich 
war,  um  die  an  der  Leiche  Vorgefundene  Verbrennung  zu  bewirken? 
Eine  bestimmte  Antwort  ist  hier  allerdings  nicht  möglich,  die  genaue 
Vergleichung  aller  Umstände  des  konkreten  Falles  kann  aber  wenigstens 
nach  einigen  Eichtungen  hin  aufklären.  Im  allgemeinen  ist  der  menschliche 
Körper  schon  wegen  des  grossen  Wassergehaltes  der  Gewebe  ziemlich 
schwer  verbrennlich,  auch  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass,  wenn  die 
äusseren  Decken  desselben  verkohlen,  die  gebildete  Kohle  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist  und  unterliegende  Gewebe  eine  Zeit  lang  vor  der 
Flamme  schützt.  Die  individuelle  Beschaffenheit  des  Körpers  kann  die 
Verbrennung  verzögern  oder  beschleunigen,  je  nachdem  der  Körper  weniger 
oder  mehr  fettreich  ist  Die  Unterlage,  die  Bekleidung  und  Umgebung  der 
Leiche  wird  ebenfalls  sehr  grossen  Einfluss  auf  raschere  oder  langsamere 
Verbrennung  üben,  und  sehr  viel  kömmt  auch  auf  die  Intensität  der 
Flamme  an.  Bekannte  konstatirte  Fälle  beweisen,  dass  zur  Verkohlung 
ziemlich  grosser  Körperabschnitte  weder  sehr  lange  Zeit,  noch  eine  grosse 
Quantität  des  das  Feuer  unterhaltenden  Brennmateriales  gehöre.  In  dem  be- 
rühmten Falle  der  Ermordung  der  Gräfin  Görlitz  hatte  der  Brand  der 
Leiche  erwiesenermassen  höchstens  über  eine  Stunde  gedauert  und  die 
obere  Körperhälfte  war  ganz  verkohlt,  so  dass  die  geschwärzten  Gelenks- 
enden der  Armknochen  durch  die  verkohlten  Decken  hervorragten,  — 
die  Kleider  waren  nur  am  Oberkörper  verbrannt,  die  Verbrennung 
an  den  Möbeln  und  dem  Fussboden  war  nicht  sehr  bedeutend  und 
jedenfalls  mehr  ein  Glimmen , da  erst,  als  die  Thür  geöffnet  wurde , die 
Flamme  emporloderte.  In  einem  englischen  Strafrechtsfalle  (1854)  konnte  die 
Zeitdauer  der  Verbrennung  ebenfalls  auf  i/o  längstens  1 1/2  Stunde  bestimmt 
werden  und  doch  waren  die  ganzen  untern  Extremitäten  ganz  verkohlt, 
so  dass  die  Oberschenkelknochen  von  allen  Weichtheilen  entblösst,  die 
Unterschenkelknocben  abgelöst  mit  der  brennenden  Diele  in  den  Hausflur 
gefallen  waren!  — 

Selbstverbrennung.  Die  sogenannte  Selbstverbrennung,  com- 
bustio  sijontanea,  d.  i.  die  Selbst  Entzündung  des  lebenden  menschlichen 
Körpers  durch  in  ihm  liegende  Ursachen , — gehört  in  die  Reihe  der 
Ammen-Märchen , und  bat,  wie  diese,  die  ti’eue  Sympathie  eines  grossen 
Theiles  des  Publikums  für  sich,  welches  Wundergeschicbten  gar  so  gerne 
glaubt  und  jedem,  auch  dem  exactesten  Beweise  der  Wissenschaft,  so 
glaubensinnig  sein:  „es  könnte  dennoch  so  sein“!  entgegensetzt.  Die 
Entstehung  des  Glaubens  an  einen  so  befremdenden  , allen  bekannten 
Erfahrungen  bohnsprechenden  Vorgang  ist  wahrscheinlich  in  der  oben 
erwähnten  Tbatsache  begründet,  dass  häufig  Verbrennungen  grosser  Ausdeh- 
nung an  Leichen  beobachtet  werden,  welche  man  aus  den  geringen  Spuren 
des  Brandes  der  Umgebung  der  Leiche  nicht  erklären  zu  können  wähnte, 
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so  dass  man  sich  durch  die  Umkehrung  des  Causalverhältnisses  half  und 
die  Flamme  von  der  Leiche  ausgehen  Hess.  Die  erzählten  Fälle  betreffen 
meistens  alte,  bejahrte  Individuen,  meist  dem  Branntweingenusse  ergehen,  und 
geschahen  fast  alle  im  Winter,  zur  Nachtzeit,  meist  in  der  Einsamkeit ! Wäh- 
rend die  nüchterne  Ueberlegung  in  diesen  Umständen  die  wahrscheinliche 
Ursache  dieser  Unglücksfiille  unschwer  findet  und  es  sehr  erklärlich  ist, 
wenn  ein  alter  Trunkenbold  am  Kaminfeuer  (die  meisten  Fälle  spielen 
iiberdiess  in  Frankreich,  wo  Kamin-  oder  halboffene  Feuer  gebräuchlich 
sind)  seine  Kleider  in  Brand  steckt  und  in  der  Trunkenheit  unfähig,  sich 
zu  helfen , verbrennt  — griff  der  Wunderglaube  solche  Fälle  begierig 
a\if  und  teleologische  Auffassung  fand  in  dem  wunderbaren  Aufflammen 
des  Menschenleibes  das  warnende  Strafexempel  gegen  die  Trunkenheit! 
Andere  hieher  gerechnete  Fälle  sind  entweder  ganz  erlogen  oder  Betrug 
— schmachvoll  noch  mehr  als  für  den  Betrüger,  für  jene  — Aerzte,  die 
daran  glaubten,  wie  bei  jener  Nähterin  im  Hamburger  Krankenhause,  welche 
erzählte,  dass  ihre  Finger  von  selbst  zu  brennen  angefangen  hätten!  oder 
sie  sind  sehr  natürlich  zu  erklären,  wie  jener  in  Paris,  wo  man  einen 
von  Branntwein  Berauschten  in  — einen  Misthaufen  legte  und  sich  sehr 
verwunderte,  als  man  ihn  des  andern  Morgens  todt  und  die  Haut  der 
Rückenfläche  der  Epidermis  entblösst,  injicirt  und  geschwellt  fand!  als 
ob  es  für  den  menschlichen  Organismus  gleichgiltig  sein  könnte,  in  einer 
Ammoniaklauge  zu  liegen,  ganz  abgesehen  von  der  hohen  Temperatur, 
die  sich  im  faulenden  Miste  entwickelt  und  bekanntlich  wie  bei  feuchtem 
Heu  bis  zur  Entflammung  des  Holzes  der  damit  beladenen  Wägen  steigern 
kann ! Und  auf  solche  Fälle  stützte  man  eine  Theorie,  die  mit  Allem,  was 
die  Chemie  lehrt,  im  offenen  Widerspruche  ist!  Der  Prozess  gegen  Stauf, 
den  Mörder  der  Gräfin  Görlitz,  hat  die  Wissenschaft  von  diesem  Flam- 
menspuke gereinigt,  da  der  Gerichtshof  Liebig  und  Bise  hoff  als 
Sachverständige  zur  Erörterung  der  Frage  der  Selbstverbrennung  berief. 


Verletzungen  durch  ätzende  Substanzen. 

Zerstörungen  der  Haut  durch  korrosive  Flüssigkeiten,  vorzüglich 
solche,  welche  zu  irgend  technischem  Zwecke  gebraucht,  leicht  zugänglich 
sind,  kommen  ebenso  wohl  als  Unglücksfälle  vor,  als  derlei  Flüssigkeiten 
auch  in  verbrecherischer  Absicht  auf  eine  Person  gegossen  werden.  Nicht 
so  häufig  in  der  Absicht  zu  morden,  sondern  in  raffinirter  Bosheit,  um 
das  Gesicht  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin  bleibend  zu  entstellen,  wird 
z.  B.  Schwefelsäure  nicht  selten  von  Weibern  angewendet.  Doch  sind 
auch  wirkliche  Mordthaten  auf  diese  Weise  verübt  worden.  Aus  der  eng- 
lischen Kriminalgeschichte  z.  B.  sind  Fälle  bekannt,  wo  der  Mann  seiner 
schlafenden  Gattin  konzentrirte  Salpetersäure  in  das  Ohr  goss  — wodurch 
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eine  tiefilringeudo  Zerstüiuug  gesetzt  wiinle,  welclio  mit  Caries  des 
Felsenbeins  und  Meningitis  tödtlich  endete.  — In  anderen  Fällen 
suchten  die  Verbrecher  Schwofelsäuro  in  den  Mund  des  schlafenden 
Opfers  einzugiessen  u.  dgl. 

Nur  uneigentlich  kann  man  in  solchen  Fällen  von  Verbrennung 
sprechen,  da  die  Einwirkung  dieser  Stoffe  ganz  verschieden  ist  von  jener 
der  hohen  Temperatur.  Aetzende  Alkalien  z.  B.  wirken  lösend  und  dadurch 
ätzend  auf  die  organischen  Gewebe,  Salpetersäure  tritt  in  chemische  Ver- 
bindung mit  den  Eiweisskörpern  und  zersetzt  dadurch  die  Gewebe, 
Schwefelsäure  wirkt  anfangs  allerdings  der  Hitze  ähnlich,  indem  sie 
Wasser  entzieht,  doch  wirkt  sie  dann  auch  lösend  und  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Gewebselemente  verändernd  ein. 

Aetzungen  mit  Alkalien  bieten  allerdings  im  Verlaufe  die  Erschei- 
nungen von  Dermatitis,  wie  sie  nach  Verbrennungen  auftritt.  Die  Blasen- 
bildung fehlt  natürlich  ganz,  auch  kömmt  es  nicht  zur  Bildung  jener  festen, 
speckschwartenähnlichen  Schorfe.  — Salpetersäure  verräth  sich  bekanntlich 
durch  die  gelbe  Färbung  der  Haut. 

Die  Schwefelsäure  setzt  tiefe  Substanzverluste,  meist  mit  brauner 
Färbung  der  mehr  oder  minder  zei’störten  Haut  und  kann  so  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Verbrennungen  bieten.  Der  Mangel  der  Blasenbildung, 
die  gleichförmige  Färbung  und  Beschaffenheit  der  durch  die  Säure  zer- 
störten Stellen,  der  Zustand  der  feinen  Haare  der  Haut,  welche  durch 
Verbrennung  natürlich  verkohlt  und  abgesengt  sind,  während  die  Säure 
sie  nicht  verändert,  dienen  in  zweifelhaften  Fällen  zur  Unterscheidung. 
Ist  die  Verletzung  frisch,  so  kann  man  auch  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtete 
reine  Compressen  auflegen , dieselben  dann  mit  Wasser  ausziehen  und 
durch  chemische  Untersuchung  die  Natur  des  ätzenden  Stoffes  feststellen, 
wenn  diess  nicht  noch  leichter  durch  Untersuchung  der  befleckten  Klei 
dungsstücke  möglich  ist. 

Die  Folgen  ausgebreiteter  Aetzung  der  Haut  sind  dieselben  wie  nach 
wirklichen  Verbrennungen.  — 


B.  Verletzuiigeu  nach  ihrem  Sitze. 

Wie  einerseits  die  Art  der  Verletzung  dem  Gerichtsarzte  ein  bedeut- 
sames Moment  ist  zur  Beurtheilung  des  konkreten  Falls , so  ergeben  sich 
anrlrerseits  aus  dem  Sitze  derselben , aus  der  anatomischen  Beschaffenheit 
des  von  derselben  betroffenen  Körpertheiles  nicht  minder  hochwichtige 
Folgerungen  für  Prognose  und  die  gesammte  forensische  Beurtheilung,  so 
dass  eine  Besprechung  der  Verletzungen  in  Rücksicht  auf  ihr  örtliches 
Vorkommen  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  nothwendig  erscheint. 
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Ve,  iletzunp;en  am  Kojife. 

Nullmu  vulnus  capitis  contemnendmn,  sagt  schon  Jlippokrates,  und 
ln  der  That  straft  sich  die  Geringschätzung  der  Bedeutung  einer  Wunde 
oder  eine  vorschnelle  Prognose  nirgends  häufiger  als  hei  Kopfwunden. 
Der  Verlauf  spottet  häufig  aller  Berechnung,  indem  oft  anscheinend  ganz 
unhedeutendo  Verletzungen,  ja  solche,  welche  ausserlich  keine  Spur  der 
mechanischen  Einwirkung  hinterliessen,  tödtlich  enden,  während  man  in 
andern  Fällen  Menschen  mit  furchtbar  klaffenden  Hiebwunden  im  Schedel- 
dache  mit  beträchtlichen  Zertrümmerungen  der  Knochen  und  Verlust  von 
Uirnmassen  genesen  sieht.  Auch  das  macht  jede  Prognose  unmöglich, 
dass  die  gefahrdrohenden  Erscheinungen  nicht  immer  sogleich  nach  er- 
littener Verletzung  auftreten,  dass  oft  bei  den  beträchtlichsten  Schädel- 
frakturen der  Verletzte  sich  verhältnissmässig  wohl  befindet,  bei  unge.störtem 
Bewusstsein  ist,  oft  noch  schwere  Körperanstrengung  verträgt,  stundenweit 
geht,  harte  Arbeit  verrichtet  und  dann  plötzlich  zusammenbriebt  und  in 
kürzester  Zeit  den  Folgen  der  oft  gar  nicht  oder  gewiss  nicht  in  ihrer 
ganzen  unabwendbaren  Gefährlichkeit  geahnten  Wunde  erliegt,  — Sind 
aber  auch  ernste,  bedenkliche  Symptome  erschienen,  so  ist  der  weitere 
Verlauf  häufig  nicht  minder  täuschend,  indem  oft  die  gefahrdrohenden 
Symptome  wieder  verschwinden,  der  Kranke  sich  erholt,  seinen  Geschäften 
nachgeht,  bis  dann,  oft  erst  nach  Monaten,  die  bis  dahin  langsam  und 
unmerklich  fortschreitende  Erkrankung  des  Gehirnes  plötzlich  mit  aller 
Heftigkeit  auftritt  und  in  wenigen  Tagen  zum  Tode  fiihrt.  In  forensischer 
Hinsicht  ist  dieser  bei  Schedelwunden  häufig  zu  beobachtende  Verlauf 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  er  die  Herstellung  des  m-sächlichen 
Zusammenhanges  zwischen  Tod  und  Verletzung  sehr  erschwert,  indem  in 
dieser  oft  langen  Zwischenzeit  eine  Menge  von  Zufällen  und  äussem  Ur- 
sachen auf  den  Verletzten  eingewirkt  haben,  deren  Einfluss  auf  den  end- 
lich tödtlichen  Verlauf  gar  nicht  berechnet  werden  kann.  Die  Wichtigkeit 
der  Kopfwunden  wird  durch  die  Wichtigkeit  der  Organe  bedingt,  welche 
das  knöcherne  Gehäuse  des  Schedels  einschliesst , die  Sinneswerkzeuge 
und  vor  Allem  das  Centralorgan  des  Nervensystems,  das  Gehirn,  welches, 
wenn  es  auch  nicht  unmittelbar  von  der  einwirkenden  mechanischen  Ge- 
walt getroffen  wurde,  mittelbar  durch  Fortpflanzung  des  Stosses  „erschüttert“ 
oder  endlich  im  Verlaufe  der  örtlichen  Entzündung  der  Wunde  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden  kann.  Verletzungen  des  Gesichtes  können 
ebensowol  auf  das  Gehirn  wirken,  als  solche  des  Gehirnschedels  und  auch 
eine  auf  weit  entlegene  Körpertheile  wirkende  mechanische  Gewalt  kann 
die  Erschütterung  des  Gehirns  mit  allen  ihren  schweren  Folgen  erzeugen. 
Wir  haben  zunächst  die  Verletzungen  des  Schedels  zu  erörtern  und  hiebei 
die  Erschütterung  des  Gehirnes  vom  forensischen  Standpunkte  zu  bespre- 
chen, um  dann  auf  die  Gesichtswunden  überzugehen. 
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Wundeu  clor  Ivopl'lmut  durch  Hiob  oder  Schuht , also  mit  glatten 
Kaudorn,  können  per  priniaiu  intontionoin  heilen,  was  noch  durch  die  Dicke 
der  Haut,  deren  Gotassreichthum  und  die  harte  knöcherne  Unterlage  be- 
günstigt wird;  die  Blutung  ist  aus  bekannten  anatomischen  Gründen 
ziemlich  stark.  Gorissene  Wunden  heilen  schon  der  unebenen  Känder 
wegen  schwieriger,  auch  ist  bei  solchen  dos  festen  Zusammenhanges  der 
Hanl  mit  der  Galea  wegen,  diese  letz  tere  mit  verletzt.  Man  hat  übrigens 
grosse  Kisswunden , die  bis  zu  zwei  Drittel  der  behaarten  Kopfhaut 
gleichsam  skalpirteu , wieder  heilen  gesehen.  Die  Gefährlichkeit  der 
Wunde  der  Kopfhaut  hängt  grösstentheils  nur  von  dem  gleichzeitigen  Er- 
griffensein  oder  der  während  des  Verlaufes  stattfindenden  konsensuelleu 
Reizung  des  Gehirns  ab  — ausser  es  treten  andre  zufällige  Komplikationen  : 
Phlebitis,  Erysipel  auf,  welche  übrigens  bei  allen  Verletzungen  erscheinen 
und  den  Verlauf  in  der  bedenklichsten  Weise  verändern  können. 

Verletzungen  der  Schedelknochen  sind  nach  der  Beschaffenheit  des 
Werkjzeuges  und  der  Gewalt,  mit  v'elcher  sie  gesetzt  wurden,  entweder 
wirkliche,  der  Gestalt  des  Werkzeugs  entsprechende  Durchbohrung<-n  der 
Knochentafel  oder  Risse  und  Sprünge , welche  den  Knochen  in  seiner 
g.anzen  Dicke  oder  niu-  in  einer  der  beiden  durch  die  Diploe  getrennten 
Tafeln  durchdringen.  Individuelle  Verschiedenheit  der  Dicke  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Knochen  wird  selbstverständlich  die  grössere  oder 
geringere  Verwundbarkeit  derselben  bedingen  helfen.  Auch  sind  bekaunt- 
lich  bei  ganz  normaler  Knochenbildung  gewisse  Stellen  der  Schedelknochen 
viel  dünner  als  andere  und  im  hohen  Alter  werden  durch  das  allmälige 
Schwinden  der  Diploe  diese  Stellen  noch  dünner,  die  Knochen  überhaupt 
brüchiger  und  werden  daher  einer  eiuwirkenden  äusseren  Gewalt  an  diesen 
Stellen  nm  so  weniger  widerstehen.  Solche  dünne  Stellen  sind  z.  B.  an 
den  Schläfeheinschuppen  und  die  Gefährlichkeit  von  Verletzungen  in 
der  Schläfegegend  ist  im  Volke  genugsam  bekannt.  Solche  individuelle 
Verschiedenheiten  erklären  dann  oft,  warum  eine  bestimmte  Gewalt  an 
Einem  Schedel  spurlos  und  ohne  Folgen  geübt  werden  kann,  welche  einen 
andern  Schedel  zu  zertrümmern  vermag.  Ist  der  vollständige  knöcherne 
Verschluss  der  Schedelhöhle  noch  nicht  erfolgt,  so  bieten  die  Fontanellen 
einem  spitzen  Werkzeuge  die  Möglichkeit,  auch  ohne  Anwendung  grosser 
Gewalt  in  die  Schedelhöhle  und  in  das  Gehirn  zu  dringen  und  es  ist  diese 
Möglichkeit  bei  Kindern  nie  ausser  Acht  zu  lassen,  da  in  der  That  ein- 
zelne Fälle  bekannt  sind,  wo  die  Tödtung  des  Kindes  durch  eine  in  die 
Fontanelle  eingestochenc  Nadel  bewirkt  wurde.  Die  äusserst  seltenen 
Fälle  von  Offenbleiben  der  Fontanellen  bei  Erwachsenen  und  jene  der 
sogenannten  falschen  Fontanellen  durch  abnorme  Vermehrung  der 
Ossificationspunkte  oder  unvollständige  Ausbildung  der  Knochenräudor 
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Avüidcu  auch  bei  Lrwaclisencn  ein  spitzes  Werkzeii}^,  welcljcs  an  normalen 
bcheileln  vielleicht  nur  die  Kopfhaut  durchbohren  konnte , in  das  Gehirn 
cindringen  lassen , und  es  wäre  daher  eine  solche  Anomalie  vom  Sach- 
verständigen wohl  zu  berücksichtigen.  Am  Kinderschedel  ist  einerseits  ein 
llilndruck  der  Schedelknocheu  ohne  Bruch,  andererseits  aber  auch  eine 
Durchbohrung  durch  eine  scharfe  Spitze  leichter  möglich. 

Brüche  der  Knochen  zeigen  verschiedene  Grade  der  Trennung  des 
Zusammenhanges  von  einem  nur  bei  sehr  genauer  Besichtigung  wahr- 
nehmbi'U'en  haarfeinen  Sprunge  bis  zur  vollständigen  weit  klaffenden 
Zertrümmerung.  Die  Sprünge  gehen  entweder  als  mehr  weniger  gerade 
Linien  über  die  ganze  Fläche  des  Knochens  über  die  Naht  hinaus  in  be- 
nachbarte Knochen  sich  fortsetzend  oder,  wenn  die  Gewalt  vorzugsweise 
auf  Einen  Punkt  wirkte,  radiär  von  diesem  mehrfach  ausgehend,  als  so- 
genannte Sternbrüche;  die  Fraktur  betrifft  entweder  den  Knochen  in  seiner 
ganzen  Dicke  und  hiebei  bemerkt  man  bei  der  grossem  Brüchigkeit  der 
innern  Tafel  — daher  Glastafel  genannt  — an  dieser  die  Fissur  meist 
etwas  weiter  gehend,  als  an  der  äussern,  oder  es  entspricht  die  Richtung 
der  Fraktur  der  Glastafel  jene  der  äussern  gar  nicht;  oder  es  beti-ifft  die 
Trennung  des  Zusammenhanges  nur  Eine  der  beiden  Tafeln  und  die 
andere  zeigt  sich  ganz  unversehrt.  Splitterbrüche  der  Glastafel  können 
durch  Eindringen  von  Knochensplittern  in  die  Hüllen  und  die  Substanz 
des  Gehirns  die  Gefährlichkeit  der  Wunde  noch  erhöhen. 

Wohl  zu  berücksichtigen  sind  die  Brüche  der  Schedelknochen  durch 
Gegen stoss,  contrecoicp  — nemlich  Trennungen  des  Zusammenhanges, 
die  aber  nicht  an  der  Stelle , wo  die  mechanische  Gewalt  den  Knochen 
traf,  sondern  an  einer  andern,  derselben  oft  gerade  entgegeustehenden, 
gesetzt  wurden.  Die  Erscheinung,  durch  die  Elasticität  der  Schedelknochen 
einer-,  das  Moment  der  Trägheit  andererseits  hinlänglich  erklärbar, 
wird  bei  gi-osser  auf  den  Schädel  wirkender  Gewalt  sehr  häufig  beobachtet. 
Solche  Brüche  durch  Gegenstoss  können  in  forensischer  Beziehung  Ver- 
anlassung geben  zu  Irrthümern  über  die  Stelle,  wo  die  Verletzung  beige- 
bracht wurde,  wenn  dieselbe  nicht  durch  besondere  Erscheinungen,  z.  B. 
Hautwunden  oder  Blutunterlaufungen,  kenntlich  ist.  Die  Frakturen  der 
Schedelbasis,  die  sich  oft  durch  die  ganze  Breite  des  Sehedels  erstrecken, 
sind  fast  immer  nur  durch  Gegenstoss  entstanden  und  es  ist  zu  ihrer 
Erzeugung  nicht  immer  eine  auf  den  Schedel  wirkende  Gewalt  nothweudig, 
es  kann  sich  auch  ein  heftiger  Stoss  auf  die  Wirbelsäule,  z.  B.  durch 
Sturz  oder  Sprung  auf  die  Füsse,  in  den  Schedel  fortpflanzen  und  hier 
den  Bruch  der  Basis  bewirken.  Frakturen  der  Basis  sind  fast  immer 
sehr  rasch  tödtlich,  da,  abgesehen  von  der  Erschütterung  des  Gehirns, 
an  der  Schedelbasis  die  Nervenstämme  und  die  grossen  Blutgefässe  ver- 
laufen, deren  einige  mit  der  Beinhaut  der  inneren  Fläche  der  Schedel- 
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kuoclien  iii  imiigor  Verbindung  stehen  — und  dennoch  hat  nuin  einige 
Fälle  solcher  Frakturen  verzeichnet,  wo  das  Lehen  Monate,  seihst  Jahre 
lang  erhalten  wurde.  Die  dünneren  Stellen  der  Schedelknochen  in  der 
Schlätegegend , am  Schedelgrunde  oder  die  hriiehigen,  spröden  Pyramiden 
des  Felsenbeins  sind  am  häufigsten  der  Sitz  solcher  Frjikturen  durch 
Gegenstoss. 

Nicht  immer  sind  Zertrümmerungen  der  Schedelknochen  von  entspre- 
chenden Wunden  und  Trennungen  der  Kopfhaut  begleitet  und  oft  ver- 
räth  die  äusserliche  Besichtigung  des  Schedels  die  furchtbaren  Zerstörungen 
gar  nicht,  welche  die  Knochen  betroffen  haben.  Die  schon  erwähnte 
Thatsache,  dass  sehr  gi'osse  Verletzungen  innerer  Theile  bestehen  können, 
ohne  dass  auch  nur  eine  kleine  Blutunterlaufung  der  dieselben  bedeckenden 
Haut  darauf  hinweisen  würde,  bewährt  sich  auch  hier.  Tiefe  Sprünge 
und  Brüche  der  Schedelknochen  durch  Schlag  oder  Sturz  auf  den  Kopf 
sind  bei  ganz  unverletzter  Kopfhairt  beobachtet  worden  oder  es  war 
wenigstens  die  Ausdehnung  der  Suffusion  der  Haut  in  gar  keinem  Ver- 
hältniss  zu  der  Zerstörung , welche  man  im  Schedel  findet , während  be- 
kanntlich oft  ein  unbedeutender,  nur  die  Weichtheile  treffender  Stoss  die 
ausgebreitetsten  Blutunterlaufungen  setzt.  Es  begreift  sich,  dass  in  solchem 
Falle,  bei  unverletzter  Kopfhaut,  die  Erkennung  eines  Bruches  der 
Schedelknochen  sehr  schwierig  ist  und  nur  seröse  Ergüsse  aus  Ohr  oder 
Nase  geben  einen  sichern  Anhaltspunkt;  Blutungen  aus  diesen  Theilen 
vermögen  allein  die  Diagnose  nicht  festzustellen. 

Auch  ausgebreitete  Frakturen , solche  mit  Eindruck  der  gebrochnen 
Knochen,  gi'osse  Substanzverluste  der  Knochen  können  heilen,  ohne  dass 
die  Funktionen  des  Gehmnes  irgend  beeinträchtigt  werden  und  heilen 
mit  und  ohne  Kunsthilfe,  davon  geben  die  in  jedem  anatomischen  Museum 
vorkommenden  Schedel  mit  geheilten  Schusswunden , mit  weit  klaffenden 
und  dennoch  Jahre  lang  getragnen  Säbelhiebwunden  oder  jene  von  Trepau- 
wunden  dm'chlöcherten  hinlänglich  Zeugniss.  Andrerseits  findet  man  oft 
kleine  Knochennarben  und  doch  kann  man  den  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Verletzungen  und  den  durch  sie  bewirkten  ernsthaften  Störungen 
der  Gehirnfunktion  nachweisen. 

Seltener  als  Frakturen  werden  Diastasen  der  Nähte  der  Schenkel- 
knochen als  Folge  der  Einwirkung  mechanischer  Gewalt  beobachtet. 
Bruch  der  Nahtzacken  ist  damit  nothwendig  verbunden.  — Der  spaltför- 
migen Ossifikationsdefekte,  welche  für  Fissuren  gehalten  werden  könnten, 
haben  wir  bereits  erwähnt. 

Verletzungen  des  Gehirns. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  mechanische  Gewalt  ihre  Wirkung  auch 
auf  da.s  Gehirn,  den  Mittelpunkt  der  Nerventhätigkeit , tausübt,  ist  es. 
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welche  jede  Verletzung;  am  Kopfe  bedenklich  macht,  doch  ist  es  zur 
Hervorbringung'  von  durch  mechanische  Gewalt  gesetzten  Störungen  des 
Gehirns  nicht  immer  nothwendig,  dass  die  Kraft  auf  das  knöcherne 
Gehäuse  des  Gehirnes  einwirkte,  auch  die  Erschütterung  dem  Gehii-ue 
ferne  liegender  Körpertheile  kann  den  Stoss  auf  dasselbe  fortpflanzen  und 
jenen  Zustand  hervorrufen,  der  unter  dem  Namen  „Gehirnerschütterung“ 
nach  seinen  Symptomen  und  seiner  Bedeutsamkeit  für  die  Gesundheit 
und  das  Leben  des  Organismus  jedem  Arzte  bekannt  ist.  So  sieht  man 
oft  nach  einem  Falle  auf  die  Füsse,  auf  das  Gesäss  u.  s.  w.  die  Erschei- 
nungen der  Gehirnerschütterung  eintreten  und  oft  schnell , ja  selVjst 
augenblicklich  zum  Tode  führen.  Jede  mit  bedeutender  Kraft  bewirkte 
Kopfverletzung  ist  mit  Gehirnerschütterung  verbunden  und  häufig  hat  die 
Gewalt,  Avelche  den  Kopf  traf,  dessen  Weichtheile  und  Knochengerüste 
gar  nicht  beschädigt,  während  die  hochgradige  Gehimerschütterung  Zeug- 
niss  gibt  von  der  Heftigkeit  des  Stosses , den  das  Gehirn  erlitten , und 
das  letztere  ist  oft  dann  viel  bedeutender  ergriffen,  wenn,  worauf  schon 
Larrey  aufmerksam  machte,  die  Weichtheile  und  die  Knoc-hen  des 
Schedels  geringe  oder  keine  Trennung  des  Zusammenhanges  erlitten 
haben.  Die  bekannten  Symptome  der  Gehirnerschütterung,  Störungen  in 
den  Denkfunktioneu,  der  motorischen  Sphäre  und  dem  lunervationsgebiete 
des  Vagus  ü’eten  in  den  meisten  Fällen  sogleich  oder  in  sehr  kurzer 
Zeit  nach  der  erlittenen  Verletzung  ein , doch  ist  es  bekannt  und  ist  ge- 
rade in  forensischer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  öfters  auch 
sogleich  nach  Einwirkung  der  Gewalt  keine  oder  sehr  geringfügige  Er- 
scheinungen beobachtet  werden,  so  dass  der  Verletzte  bei  vollem  Be- 
wusstsein auch  noch  fähig  ist,  eine  oft  nicht  unbedeutende  Strecke  zu 
gehen  u.  dgl.  und  dass  erst  nach  mehreren  Tagen  die  Symptome  mit  all 
ihrer  gefahrdrohenden  Heftigkeit  auftreten.  Oder  es  war  wohl  im  Beginne 
sogleich  nach  dem  erlittenen  Schlage  oder  Stosse  Bewusstlosigkeit  einge- 
treten, welche  sich  aber  wieder  verlor,  und  es  folgt  nun  ein  Stadium  ver- 
hältnissmässigen  Wohlbefindens,  in  welchem  wenigstens  minder  empfindliche 
Individuen  über  Schmerzen  oder  andere  Funktionsstörungen  nicht  klagen, 
ihre  gewohnte  Lebensweise  Avieder  fortzusetzen  fähig  sind , bis  oft  erst 
nach  Wochen  eine  plötzliche,  scheinbar  neue  Erki-ankung  auftritt,  die 
aber,  wie  der  Leichenbefund  nachweist,  nur  das  Ende  der  durch  die  Ver- 
letzung bewirkten,  bis  dahin  langsam  und  ungeahnt  verlaufenen  Krankheit 
des  Gehirnes  ist.  Ein  Fall,  wie  der  von  Wallace  herichtete,  in  Avclchera 
ein  Mann  von  einem  Gerüste  auf  den  Scheitel  stürzte  und  nach  kurzer 
Bewusstlosigkeit  wieder  fiihig  war,  die  Treppe  des  Hospitals  fast  ohne 
Unterstützung  hinanzusteigen,  daselbst  durch  zwei  Tage  bei  klarem  Be- 
wusstsein blieb  und  noch  am  zweiten  Tage  vom  Bette  aufzustehen  und 
herumzugehen  vermochte,  und  bei  welchem,  nachdem  er  am  dritten  1 age 
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fast  plötzlich  gestorben,  die  Leiclienuntersuchung  den  Sehedel  nach  seinem 
Längeudurchmosser  gespalten,  den  Sinus  longitudinalis  zerrissen  zeigte  — 
wird  aus  vielen  ahnlichey  wohl  genügen,  um  zur  Vorsicht  im  Urtheil 
über  das  nothwendige  plötzliche  Eintreten  des  Todes  nach  gewaltigen 
Hirnverletzungen  zu  ermalinen. 

Die  Kenntniss  eines  solchen  schleichenden  Verlaufes  bei  Gehirn- 
erschütterungen ist  dem  Gerichtsarzte  höchst  wichtig,  weil  solche  hülle 
äusserst  häufig  ihm  zur  BeurtheUung  vorgelegt  werden , und  es , wie  wir 
schon  oben  bemerkt , oft  sehr  schwer  hält , den  Causalnexus  zwischen 
Verletzung  und  Tod  mit  aller  Bestimmtheit  klar  zu  machen.  Wie  häufig 
kömmt  es  vor,  dass  bei  Raufhändeln  u.  dgl.  einer  der  rüstigen  Kämpfer 
mit  einem  gewaltigen  Faustschlage  zu  Boden  gestreckt  wird , sich  bald 
wieder  aufrafft,  und  entweder  seinen  nicht  gebrochenen  Muth  wieder  in 
etwas  kühlt,  oder,  wenn  der  Kopf  ihm  doch  ein  wenig  schwindelt,  sich 
nach  Hause  schleicht  und  den  Aerger  über  die  Niederlage  zugleich  mit 
dem  Feiertagsrausche  ausschläft , den  nächsten  Tag  wohl  noch  besonders 
matt  und  unwirsch  ist,  was  aber  er  sowohl  als  seine  Umgebung  durchaus 
nicht  dem  erhaltenen  Schlage  zuschreiben,  der  j*a  nicht  einmal  eine  Beule 
hinterlassen , sondern  vielmehr  , allwöchentlicher  Erfahrung  zufolge , dem 
Montagskatzenjammer  (Göthe  hat  dem  bezeichnenden  Worte  das  Bürger- 
recht in  der  deutschen  Sprache  verliehen).  Er  geht  wieder  an  seine 
gewohnte  Ai-beit  und  wenn  er  auch  öfters  seine  Glieder  bald  ermatten, 
den  Kopf  schwer  fühlt,  so  ist  ihm  dies  höchstens  eine  Aufforderung,  sich 
durch  einen  aussergewöhn liehen  Trunk  zu  stärken  — bis  nach  Wochen 
endlich  die  lang  erhaltene  Kraft  mit  Einemmale  zusammenbricht  und  der 
rüstige  Mann  in  wenigen  Tagen  zur  Leiche  wird.  Jetzt  erst  fällt  es 
seinen  Angehörigen  ein , jene  Rauferei  könne  doch  Antheil  an  dieser 
Todeskrankheit  gehabt  haben,  die  Klage  wird  eingebracht,  die.  Untersuchung 
eingeleitet  und  die  Obduktion  entdeckt  eine  ausgebreitete  Meningitis  und 
Enkephalitis,  für  deren  Entstehung  der  über  dem  Entzündungsherde  lau- 
fende Sprung  der  Glastafel  unwiderlegbar  Zeugniss  gibt.  Der  Causalnexus  ist 
freilich  klar : der  erlittene  Schlag  oder  der  Sturz  hat  den  Knochensprung  und 
die  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  die  Entzündung  hat  den 
Tod  herbeigeführt,  aber  welche  Reihe  von  Zwischenfallen  und  äussern 
Umständen  ist  hinzugetreten  ? — Der  Mangel  jeder  vernünftigen  Pflege,  die 
zweifellose  Schädlichkeit  der  oftmals  während  des  Verlaufes  der  Krankheit 
erfolgten  Berauschung  — wer  wollte  ihren  Antheil  an  dem  tödtlichen 
Ausgange  läugnen,  wer  aber  vermöchte  ihn  zu  berechnen  und  abzuwägen 
gegen  jenen,  der  die  Verletzung  selbst  geübt?  Der  Arzt  wird  nicht 
unterlassen,  solche  Fälle  gebührend  zu  würdigen  und  den  Richter 
auf  solche  Verhältnisse,  die  jedenfalls  massgebend  für  den  Ausgang 
der  Krankheit  waren,  aufmerksam  zu  machen.  Derlei  Fälle  kommen 
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häufig  puug  vor.  Mir  soliwebt  ein  Fall  im  Gcdächtniss , wo  ein  Bauer 
einen  fetoss  mit  einer  Of'engabel  an  die  Orbita  erhielt  und  während  der 
uaclifblgcndcn  Meningitis  zur  Wiedererlangung  der  vei-lornen  liauferelire 
sich  in  der  bchenke  noch  cinigemale  balgte  und  die  üble  Laune  dadurch 
zu  vertreiben  suchte,  dass  er  oft  und  noch  ein  oder  zwei  Tage  vor 
dem  lode,  dem  Obduktionsbefunde  nach  musste  zu  dieser  Zeit  die  Menin-, 
gitis  schon  grosse  Ausbreitung  haben  — eilf  Seitei  Branntwein  trank!  — 

Nach  bedeutenden  Verletzungen  treten  demnach  die  Symptome  der 
Gehirnerschütterung  oft  spät  ein,  im  Gegensätze  sieht  man  dieselben  öfters 
auf  unbedeutend  scheinende  Finwirkuug  sogleich  und  sehr  heftig,  selbst 
mit  raschem  lethalen  Ausgange  folgen  und  es  ist  in  solchen  Fällen  oft 
sehr  schwer,  den  ursächlichen  Zusammenhang  mit  Gewissheit  festzustellen. 
Gewaltthaten,  die  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  gar  nicht  zu  Verletzun- 
gen oder  Beschädigungen  zählt,  welche  als  Mittel  „der  häuslichen  Zucht“ 
so  oft  angewendet  werden,  wie  Ohrfeigen,  Keissen  an  den  Haaren  u.  dgl. 
können  öfters  von  sehr  bedeutender  Gehirnerschütterung,  selbst  vom  Tode 
gefolgt  sein,  ohne  dass  man  objektive  Zeichen  einer  besonders  starken 
Krafranwendung  nachzuweisen  vermöchte.  Solche  Fälle  kommen  bei  der 
häuslichen  Zucht  nicht  selten  vor,  als  Misshandlung  der  eigenen  Kinder 
oder  des  Lehrlings  durch  den  Dieustherrn,  öfters  auch  — das  bekannte 
Lob  der  Wissenschaft  ^,emollit  mores,  nec  sinit  esse  feros“  bewährt  sich, 
wie  Beis2iiele  an  niedern  und  hohen  Schulen  zeigen , nicht  immer  — als 
rohe  Züchtigung  von  Schülern  durch  ihre  Lehrer.  Häufig  aber  werden 
hier  auch  unabsichtlich  oder  absichtlich  falsche  Anklagen  erhoben  und  es 
ist  bei  Untersuchung  solcher  Fälle  grosse  Vorsicht  nöthig,  weil  hier  auch 
in  der  Tliat  durch  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Beschädigten,  Krank- 
heiten desselben  u.  s.  w.  die  heftigen  gefährlichen  Folgen  einer  geringen 
Gewalt,  welche  einwirkt,  häufig  erklärlich  werden.  Oft  werden  auch  solche 
Misshandlungen  dadurch  in  einer  von  dem  Thäter  gar  nicht  geahnten 
Weise  folgeschwer,  dass  der  Getroffene  zu  Boden  stürzt  und  durch  den 
Sturz,  noch  häufiger  durch  das  Auffallen  au  eine  scharfe  Kante  u.  dgl. 
erst  die  Kopfverletzung,  selbst  den  Knochenbruch  erleidet.  Ist  ein  Kno- 
chenbruch vorhanden,  so  muss  er  zweifelsohne  dem  Sturze  zugeschrieben 
werden,  denn  auch  ein  mit  möglichster  Gewalt  geführter  Schlag  mit  der 
Hand  dürfte  doch  nie  im  Stande  sein,  einen  Knochen  zu  brechen,  die 
Möglichkeit  einer  selbst  tödtlichen  Gehirnerschütterung  durch  einen  sol- 
chen Schlag  muss  aber  unbedingt  zugegeben  werden. 

Schon  bestehende  krankhafte  Zustände  des  Gehirns  werden  daher 
mit  grosser  Umsicht  zu  erwägen  sein,  und  es  wäre  hier  vorzüglich  das 
Bestehen  der  Hydrocephalie  oder  der  Gehirnhypcrtro^ihic  wohl  zu  berücksich- 
tigen. Von  letzterer  und  ihrem  lethalen  Einflüsse  mag  ein  Fall  als  Bei- 
spiel dienen.  Ein  Knabe  belustigte  sich  mit  Altersgenossen,  von  einem 
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kaum  4 oder  5 Schuh  hoch  aufgestapclten  Stosse  von  Brettern  lierabzu- 
springen.  Nach  einigen  Sprüngen  fühlte  er  sich  plötzlicli  unwohl , konnte 
kaum  mehr  die  Stube  erreichen  und  starb  binnen  einer  Stunde  unter 
den  Erscheinungen  des  Gehirndruckes.  Die  Sektion  wies  die  Hy- 
pertrophie des  Gehirns,  aber  durchaus  keine  Trennung  des  Zusammen- 
hanges, keine  Blutung  oder  dgl.  nach.  Die  massige  Erschütterung  durch 
den  wiederholten  Sprung  auf  die  Füsse  halte  in  diesem  Zustande  des 
Gehii-ns  zur  Bewirkung  des  Todes  hingereicht. 

Die  individuelle  Beschaffenheit  des  Verletzten  wird  überhaupt  auf 
das  Zustandekommen  und  auf  den  höhern  oder  geringem  Grad  der  Gehirn- 
erschütterung mächtigen  Einfluss  üben  und  es  kömmt  hier  zumal  ein 
Zustand,  als  sehr  häufig  mit  solchen  Verletzungen  komplicirt,  in  Betracht, 
nemlich  die  Betrunkenheit  des  Verletzten.  Die  grosse  Mehrzahl  von  Ver- 
letzungen, welche  Veranlassung  zum  Einschreiten  der  Gerichte  geben, 
wird  in  Eauflüindeln  im  Eausche  zugefügt  und  erhalten,  und  es  ist  durch 
viele  Erfahrung  bestätigt,  dass  in  dem  durch  die  Alkoholvergiftung  in 
Kongestionszustand  versetzten  Gehirn  die  mechanische  Erschütterung  viel 
heftiger  {lufti-itt  und  von  gefährlicheren  Folgen  begleitet  ist.  Dieser  Um- 
stand verdient  die  volle  Berücksichtigung  von  Seite  des  Gerichtsarztes 
und  die  Konstatirung  der  Berauschung  kann  auch  in  anderer  Hinsicht 
für  ihn  wichtig  sein,  da  die  Symptome  des  Eausches  und  der  Gehirn- 
« erschütterung  ziemlich  ähnlich  sind  und  daher  in  Fällen , wo  über  die 
Entstehung  der  letztem  Nebenumstände  oder  äusserlich  sichtbare  Ver- 
; letzungen  keinen  Anhaltspunkt  gehen , die  Differentialdiagnose  ziemlich 
•schwierig  und  wohl  erst  durch  den  Verlauf  ermöglicht  wird.  Auch  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  im  Eausche  häufig  durch  Fall  und  Anschlägen  des 
Kopfes  auf  Steine  u.  dgl.  Kopfverletzungen  entstehen  können , die  mög- 
licherweise auf  den  Verdacht  geübter  Gewaltthätigkeit  lenken  oder  aber 
wirklich  von  fremder  Hand  zugefügt,  für  solche  zufällig  entstandene  aus- 
: gegeben  werden  können. 

Die  Gehirnerschütterung  setzt  in  manchen  Fällen  keine  in  der 
Leiche  erkennbare  Veränderung  und  es  sind  häufig  gerade  die  schnellen, 
jja  plötzlichen  Todesfälle,  wo  bei  solchem  negativen  Befunde  nur  die 
' durch  anderweitige  Erhebungen  erlangte  Kenntniss,  dass  in  diesem  Falle 
•eine  mechanische  Gewalt  eingewirkt  habe,  den  Schluss,  dass  der  Tod 
in  Folge  von  Gehirnerschütterung  eingetreten  sei,  möglich  macht.  Wer 
• etwa  die  'l’hatsache,  dass  man  keine  palpable  Veränderung  gefunden, 
■damit  bezeichnen  will,  dass  der  Obduzirte  am  Nervenschlag  gestorben, 
der  mag  sich  dieses  Namens  (Namen  stellen  sich  bekanntlich  ein,  avo  die 
Begriffe  fehlen)  immerhin  bedienen.  Klarer  wird  die  Sachlage  und  die 
Ursache  des  Todes  dadurch  weder  ihm,  noch  dem  Eichter. 

Oft  aber  findet  man  Hämorrhagicen  entweder  zwischen  den  Gehirn- 
. häuten  oder  im  Gehirn  selbst,  und  häufig,  Avenn  die  Verletzung  längere  Zeit 
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getragen  wurde,  verschiedenen  Alters,  so  dass  man  füglich  ein  wahr- 
scheinlich unmittelbar  nach  der  Verletzung  entstandenes  Extravasat  und 
Nachscliübe,  endlich  ein  unmittelbar  vor  dem  Tode  erfolgtes  Extra- 
vasat  unterscheiden  kann.  Nach  dem  Sitze  und  der  Ausdehnung  dieser: 
Mäinorrhagieeu  erklärt  sich  auch  der  schneller  oder  langsamer  tödtliche 
Verlauf — dass  sie  auch  spontan  Vorkommen,  dass  milhin  aus  ihrer  An- 
wesenheit allein  kein  Schluss  auf  eine  erlittene  Verletzung  gezogen  wer- 
den dürfe,  braucht  keiner  Aveitern  Auseinandersetzung.  Bei  dem  Umstande, 
dass  Gehirnhämorrhagieen  auch  in  Folge  einer  Aufregung,  durch  Trunken- 
heit, Zorn  u.  s.  w.  wenigstens  möglich  sind,  lässt  sich  allerdings  ein 
Zusammentreffen  von  Umständen  denken , wo  die  Entscheidung  end- 
lich unmöglich  wird,  ob  die  Hämorrhagie  durch  den  Schlag  oder  nur 
nach  dem  Schlage  entstand?  — 

Endlich  findet  man,  sowohl  ohne,  als  mit  Verletzungen  der  Knochen, 
Krankheitsprozesse,  Entzündung,  Eiterung  in  den  Gehirnhäuten  oder  dem 
Gehirn  selbst.  — 

Wirkliche  Verletzungen  im  engem  Sinne,  d.  i.  Trennungen  des  Zu- 
sammenhanges kommen  im  Gehirn  mit  Verletzungen  der  Schedelknochen, 
in  seltenen  Fällen  auch  ohne  diese  vor.  Ort  und  Ausbreitung  der  Ver- 
wundung entscheiden  über  deren  Bedeutung.  Es  ist  übrigens  merkwürdig, 
dass  oft  sehr  bedeutende  Substanzverluste  durch  Hieb , Schuss , Sturz  u. 
dgl.  ganz  gut  ohne  üble  Folgen  für  die  psychischen  und  physischen 
Funktionen  des  Verletzten  ertragen  werden,  während  oft  wieder  räumlich 
sehr  begrenzte  Wunden  des  Gehirns  den  Tod  oder  unheilbare  Störungen 
des  Nervenlebens  nach  sich  ziehen  können.  Jene  zahlreich  beobachteten 
Fälle,  wo  Kugeln  , Säbelspitzen  u.  dgl.  viele  Jahre  lang  bis  zum  Tode 
ohne  Nachtheil  im  Gehirn  eingekapselt  waren  oder  wo,  aus  den  zer- 
schellten Schedelknochen  die  Gehirnmasse  in  beträchtlicher  Menge  her- 
ausgequollen war  und  abgetragen  werden  musste  und  der  Verletzte  Leben 
und  Verstand  behielt,  sprechen  als  Beweise  für  den  ersten  Satz,  jene 
Fälle,  wo  der  Tod  durch  Wunden  des  Gehirns  ohne  Bruch  des  Schedels 
z.  B.  durch  Eindringen  spitzer  Körper,  Nadeln  u.  dgl.  durch  die  Augenhöhle 
bewirkt  ward,  beweisen  den  letztem  Satz.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  in 
welchem  bei  einem,  wegen  Epilepsie  in  der  Iirenpflegeanstalt  behandelten  und 
während  eines  epileptischen  Anfalls  verstorbenen  Manne,  bei  der  Eröff- 
nung des  Schedels  über  dem  äussern  Ohre  in  der  behaarten  Kopfhaut  eine 
knötchenartige  harte  Hervorragung  bemerkt  wurde,  welche  sich  nun  als 
ein  den  Knochen  durchdringendes  und  etwa  y2  Zoll  lang  in  die  Gehirn- 
substanz, welche  daselbst  narbig  zusammengezogen  erschien,  ragendes 
Stück  einer  Federmesserklinge  erwies.  Der  Verstorbene  war  früher  als 
Trunkenbold  und  zugleich  als  Raufbold  bekannt,  epileptische  Anfälle 
Avaren  erst  seit  wenig  Jahren  aufge.treten  lieber  eine  erhaltene  VerAvun- 
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, clung  hatte  er  nie  etwas  geäussert.  Wer  könnte  in  solchem  Falle  den 
I ursächlichen  Zusammenhang  der  Gehirnverletzung  mit  der  Epilepsie  un- 
bedingt verneinen,  wer  aber  auch  unbedingt  behaupten?  — 

Es  kann  bei  Verletzung  des  Schedels  nothwondig  werden,  an  Waft’en, 
Werkzeugen,  Kleidung  u.  dgl.  die  Spuren  nachzuweisen,  dass  sie  bei  der 
Zufügung  der  Verletzung  gebraucht  worden,  wenn  z.  B.  I’lecke  auf  ihnen 
haften,  welche  man  dem  Gehirne,  welches  bei  der  Zerschmetterung  des 
Schedels  austrat,  zuschreibt.  Älan  suchte  den  Nachweis  der  Gehirusub- 
stanz  in  solchen  Flecken  auf  zwei  Wegen  zu  erreichen,  durch  chemische 
und  durch  mikroskopische  Untersuchung.  Orfila  hatte  im  Jalu-e  1849 
solche  Flecke  auf  einer  Blouse  zu  untersuchen  und  wurde  dadurch  zu 
eingehenden  Studien  über  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaf- 
ten der  durch  eingetrocknete  Hirnsubstanz  verursachten  Flecke  veranlasst. 
Sie  bilden  erhabene,  graubraune  oder  auch  schmutzigröthliche  Flecke, 
welche -mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet  anschwellen,  sich  erweichen, 
und  eine  mehr  weissliche  Farbe  annehmen.  Versetzt  man  solche  befeuch- 
tete Flecke  mit  konzentrirter  Schwefelsäure , so  löst  sich  die  Masse  zu 
einer  violeten  Flüssigkeit  auf,  behandelt  man  die  Flecke  mit  konzentrir- 
ter Salzsäure,  so  löst  sich  die  Masse  nicht  auf,  die  Flüssigkeit  bleibt 
ungefärbt,  nimmt  aber  im  Verlaufe  von  mehreren  Tagen,  wenn  der  Zu- 
ü'itt  der  Luft  möglich  war,  einen  ins  Violete  und  endlich  ins  Röthliche 
spielenden,  der  Farbe  des  Malagaweines  ähnlichen  Stich  an,  nie  aber  er 
hält  man  die  blaue-  Farbe,  welche  getrocknetes  Eiweiss  mit  Salzsäure 
annimmt.  Die  Färbung  durch  Schwefelsäure  zeigen  auch  Flecke  von 
Eiweiss  oder  Käse  — die  Behandlnng  mit  Salzsäure  vermag  ein  unter- 
scheidendes Kennzeichen  zu  geben,  da  sie  Eiweiss  blau,  Käsestofif  so- 
gleich röthlich  und  violet  färbt.  — Diese  chemischen  Merkmale  können 
wichtige  Fingerzeige  geben,  auf  sie  aber  den  Schluss  zu  stützen,  dass  der 
fragliche  Fleck  von  vertrockneter  Hirnsubstanz  herrühre , scheint  uns 
gewagt  und  nur  in  Verbindung  mit  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung wird  es  möglich  sein , sich  mit  Bestimmtheit  über  den  Ursprung 
der  Flecke  auszusprechen,  wenn  nemlich  das  Mikroskop  noch  deutlich 
erkennbare  Formelemente  des  Gehirns,  Nerven  und  Ganglienkugeln  entde- 
cken lässt.  Roh  in  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man,  wenn  solche 
Flecke  auch  Blut  enthalten,  zum  Aufquellen  derselben  nicht  Wasser,  son- 
dern eine  Glaubersalzlösung  benützen  solle,  welches  die  Blutzellen  kon- 
servirt  und  deutlich  macht. 


Gesichtswunden. 

Sie  sind  für  den  Gerichtsarzt,  nicht  so  sehr  wegen  der  Gefahr  fiir 
da.s  Leben  des  Verletzten,  welche  wohl  nur  durch  Verletzungen  der  Ar- 
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terin  temporalis  oder  der  Gegend  des  Parotis  gegeben  sein  könnte,  als- 
vielmehr  wegen  der  Verunstaltung  und  wegen  der  durch  sie  möglicher- 
weise bedingten  Störungen  der  Sinnesfunktionen  wichtig.  Dass  sich  ihnen 
auch  entweder  Erschütterung  des  Gehirns  beigesellen  oder  konsensuelle  Ent- 
zündung desselben  folgen  könne,  ist  bereits  angedeutet  und  wird  jede  solche 
Wunde  mit  Vorsicht  zu  behandeln  und  zu  heurtlieilen  heischen. 

Verletzungen  der  Weichtheile  an  der  Stirne  und  der  Augenbrauen- 
gegond  sind  an  sich  nicht  bedeutend,  doch  sah  man  auf  solche  in  der  Ge- 
gend der  Augenbrauen  Störungen  des  Sehvermögens,  selbst  Amaurose 
eintreten. 

Verletzungen  des  Auges  werden  darnach  zu  heurtlieilen  sein,  oh  sie 
das  Sehvermögen  vorübergehend  oder  bleibend  beeinträchtigen  oder  ganz 
auflieben  ; Ausreissen  oder  vielmehr  Aushohren  des  Augapfels  durch  Ein- 
setzen des  Fingers  an  der  äussern  Seite  der  Orbita  hat  man  als  Selbst- 
verstümmlung bei  Geisteskranken,  als  Verletzung  im  Eaufen  beobachtet. 

Das  Ohr  kann  durch  Hieb  oder  Quetschung  vei'stümmelt,  durch  Hieb 
oder  Bisswunden  ganz  abgerissen  werden,  eine  Wichtigkeit  für  den  Gehör- 
sinn wird  man  einer  solchen  Verletzung  kaum  beilegen  dürfen,  wohl  aber 
wäre  es,  wenn  gleich  ein  Ohr  („auch  ohne  Wunder“  sagt  Hyrtl)  wieder 
angeheilt  werden  kann,  eine  Verunstaltung.  Das  Gleiche  gilt  von  Verlet- 
zungen der  Nase,  welche  auch  schon  öfters  in  Raufhändeln  abgebissen 
wurde,  was  eine  der  widerlichsten  Verunstaltungen  des  Gesichtes  setzt. 
Nach  Bruch  des  Knochengerüstes  der  Nase  hat  man  auch  schon  Wund- 
starrkrampf eintreten  gesehen. 

Wunden  der  Wangen  heilen  meist  sehr  schnell,  was  durch  den  Gefass- 
reichthum  der  Weichtheile  des  Gesichtes  erklärlich,  doch  ist,  wenigstens  an 
weiblichen  Köpfen,  die  mögliche  Verunstaltung  durch  die  Narbe  forensisch 
wichtig.  Dasselbe  gilt  auch  von  Wunden  der  Lippen.  Wäre  der  Erfolg 
plastischer  Operationen  in  allen  Fällen  sicher,  so  wäre  wohl  auch  die  Ent- 
stellung des  Gesichtes  als  reparabile  damnum  zu  betrachten  und  darnach 
milder  zu  beurtheilen. 

Verletzungen  in  der  Mundhöhle  werden  für  sich  allein  nur  selten,  zu- 
mal durch  fremde  Hand  zugefügt,  Vorkommen.  Bei  Wunden  der  Zunge 
ist  bekanntlich,  vorzüglich  wenn  die  Seiten  der  Zunge  betroffen  wurden, 
die  sehr  starke  Blutung  zu  fürchten;  es  ist  übrigens  bekannt,  dass  man 
fremde  Körper  z.  B.  Kugeln  in  dem  Fleische  der  Zunge  eingekapselt  fand; 
grössere  Substanzverluste  der  Zunge  werden  als  die  im  Gesetze  vorgese- 
hene bleibende  Schwächung  der  Sprache  bedingend  zu  bem-theilen  sein. 

Beschädigung  der  Zähne  kann  entweder  als  Bruch  des  Zahnes  oder 
als  Herausbrechen  des  Zahnes  in  toto  aus  seinem  Zahnfache,  das  soge- 
n.annte  Einschlagen  der  Zähne,  sich  darstellen.  Das  ungemein  häufige  Vor- 
kommen dieser  Beschädigung  mag  wohl  theilweise  durch  die  Häufigkeit 
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schlexhter  Zähne,  welche  in  Folge  chronischer  Periostitis  auch  gelockert  wer- 
den, zu  erklären  sein.  Es  wurde  die  Frage  oft  erörtert,  ob  das  Einschla- 
gen der  Zähne  eine  „schwere  Verletzung“  sei,  und  für  und  Avidor  haben 
sich  gewichtige  Stiraiueu  ausgesprochen.  In  solcher  allgemeiner  Fassung 
scheint  uns  die  Frage  keine  Berechtigung  zu  haben;  auch  hier  darf  nur 
der  konkrete  Fall  beurtheilt  Averden  und  seine  Umstände  und  Eigen- 
thümlichkeiten  können  allein  für  die  Entscheidung  massgebend  sein.  Ein 
Schlag  auf  den  Mund,  der  mehrere  gesunde  Zähne  aus  ihren  Fächern 
herausschlägt,  AA'ird  aa'oIiI  meist  auch  andere  Folgen  nach  sich  ziehen 
und  der  Verlust  der  Zähne  ist  nicht  die  bedeutendste,  Avenn  sie  auch  eine 
bleibende  ist.  Wäre  aber  der  Verlust  der  Zähne  die  einzige  Folge,  so 
müsste  für  das  rechte  Strafausmass  der  bedeutende,  mit  dieser  Verletzung 
verbundene  Schmerz  (§.  155  c.  des  österr.  Strafges.)  und  die  mögli- 
cherweise bleibende  Störung  der  Sprache  oder  die  auffallende  Entstellung 
je  nach  dem  Falle  in  das  rechte  Licht  gestellt  werden.  Von  einem  blei- 
benden Siechthum  in  Folge  des  verminderten  Kaugeschäftes  zu  sprechen, 
heisst  doch  wahrlieh  im  Amtseifer  zu  weit  gegangen  und  wer  damit  das 
Ausschlagen  der  Zähne  im  Allgemeinen  als  schwere  Verletzung  zu  be- 
gründen sucht,  der  vergisst,  dass  zu  Viel  beweisen  gar  nichts  beweisen 
heisst.  Mit  allgemeinen  Sätzen,  mit  Generalisiren  kömmt  man  in  der  ge- 
richtlichen Medizin  nur  zu  Trugschlüssen  und  so  wird  man  auch  hier  den 
Fall  individualisiren  und  ei’Avägen  müssen,  was  der  Verlust  der  ausge- 
schlagenen Zähne  dem  Beschädigten  für  Nachtheil  bringt.  Es  ist  gewiss 
nicht  nach  gleichem  Masse  zu  beurtheilen,  wenn  einem  jungen  blühenden 
Mädchen,  welchem  ihr  Gesicht  noch  als  Empfehlungsbrief  im  Leben 
dienen  soll,  die  ganze  Eeihe  gesunder  Vorderzähne  zerstört  wird,  und 
wenn  die  nervige  Faust  des  Zechgenossen  der  fast  schon  zahnlosen  Kinn- 
lade eines  Bauers  die  letzten  Trümmer  eines  kariösen  Stockzahnes  her- 
ausschlägt — und  der  Arzt  im  letzten  Falle  von  den  Verdauungsstörun- 
gen und  der  „Entstellung“  und  den  „grossen  Schmerzen“  plaidiren  will, 
während  der  Beschädigte  selbst  treuherzig  erklärt,  Schmerz  habe  er  eigent- 
lich nicht  gefühlt,  nur  „locker“  sei  ihm  der  Zahn  vorgekommen  und  so 
habe  er  ihn  vollends  herausgezogen  und  aus  dem  Munde  geworfen ! Auch 
ist  hier  die  Möglichkeit,  den  wirklichen  Schaden  vollkommen  gut  zu  ma- 
chen, nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  denn  der  wahre  Nachtheil,  die  Beein- 
trächtigung der  Sprache,  des  Kauens,  der  Gesichtsrundung  Avird  durch  einen 
kün.stlichen  Zahn  vollständig  ausgeglichen ; und  zu  diesem  Schadenersatz 
kann  man  den  Beschädiger  wohl  verpflichten.  Das  Einsetzen  künstlicher 
Zähne  als  „restitutio  in  integrum‘‘  lässt  sich  auf  keinen  Fall  mit  dem 
Anpassen  einer  künstlichen  Hand,  eines  künstlichen  FiASses  u.  dgl.  in  Pa- 
rallele setzen,  denn  ein  solches  künstliches  Glied  ist  bei  aller  mechanischen 
Vollendung  immer  nur  ein  dürftiger  Ersatz  des  verlornen  Avirklichen  — 
Schauenstein,  gerichtliche  Medizin.  24 
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ein  künstlicher  Zahn  hingegen  ersetzt  den  natürlichen  vollkommen  und 
mag  oft  noch  nicht  bloss  zum  Verbergen  der  Verunstaltung,  vielmehr  zur 
wirklichen  Verschönerung  dienen. 

Damit  ist  natürlich  keineswegs  gesagt,  dass  das  Ausschlagen  der 
Zähne  eine  gleichgiltige  Sache  sei  und  es  kommen  der  Fälle  genug  vor, 

wo  diese  Verletzung  ohne  Zweifel  als  „schwere“  erklärt  werden  muss  

wir  wollten  aber  nur  vor  dem  Gencralisiren  warnen  und  auf  das  Unhalt- 
bare einer  Behauptung  hinweisen,  welche,  ohne  dem  speziellen  Falle  Rech- 
nung zu  tragen,  als  allgemeine  Kegel  aufstellen  will,  was  nur  die  Beson- 
derheiten des  konkreten  Vorkommnisses  begründen  können.  Die  individu- 
elle Beschaffenheit  der  Zähne,  die  Grösse  und  Schmerzhaftigkeit  der  Ver- 
letzung, der  wirkliche  bleibende  Nachtheil,  der  dem  Beschädigten  erwuchs, 
sind  genau  zu  erwägen  und  aus  der  nüchternen  Beurtheilung  aller  dieser 
Momente  wird  die  richtige  Schätzung  des  Grades  der  erlittenen  Beschä- 
digung resultiren. 


Verletzungen  am  Halse. 

Der  Hals  enthält  in  seinem  vor  der  Wirbelsäule  gelegenen  Abschnitte 
so  viele  für  das  Leben  unbedingt  wichtige  und  nothwendige  Gebilde  auf 
engem  Raume  zusammengedrängt,  dass  die  vordere  Halsgegend  eine  der 
gefährlichsten  Körperstellen  für  Verwundungen  ist.  Abgesehen  von  den 
durch  Druck  am  Halse  bewirkten  Hemmungen  des  Athmens,  welche  am 
Halse  meist  S})uren  der  Gewalt  zurücklassen  und  die  wir  beim  Erstickungs- 
tod näher  besprechen  müssen,  haben  wir  hier  vorzüglich  die  wirklichen 
Verwundungen  des  Halses  durch  Schnitt  und  Stich  zu  erörtern,  welche 
den  Hals  sowohl  bei  Selbstentleibung,  als  auch  bei  mörderischen  Anfallen 
zum  Ziele  machen. 

Schnittwunden  oder  kombinirte  Schnitt-  und  Stichwunden  finden, 
wenn  sie  bloss  die  vordere  Fläche  des  Halses  betreffen,  häufig  an  dem 
Vereinigungswinkel  der  Platten  des  Schildknorpels  eine  Schranke  und 
manche  Selbstmord-  oder  Mordversuche  blieben  durch  dieses  Hinderniss 
Versuche.  Eine  Wunde  in  der  Gegend  zwischen  Kehlkopf  und  Zungen- 
bein trifft  keine  besonders  bedeutsamen  Gefasse,  doch  ist  hier  die  von 
Hyrtl  beobachtete  Lostrennung  des  Kehldeckels  zu  erwähnen,  in  deren 
Folge  der  Kehldeckel  in  die  Stimmritze  fiel,  daselbst  eingeklemmt  wurde 
und  den  Tod  durch  Erstickung  herbeiführte.  — Verletzungen  der  Schild- 
drüse können  bei  dem  grossen  Gefässreichthum  der  Drüse  durch  Verblu- 
tung tödtlich  werden,  auch  ohne  dass  grössere  Gefassstämme  eröffnet  .sind. 

Verwundungen  des  Kehlkopfes  oder  der  Luftröhre  können,  wenn  die 
Oeffriung  nicht  allzu  gross  ist,  allerdings  vollkommen  oder  mit  Zurück- 
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lassung  einer  Fistelöftnung  heilen,  doch  werden  in  den  meisten  Fällen 
grosse  Gefössstäinme  mit  verletzt  nnd  bedingen  sehr  raschen  Tod.  Dass 
übrigens  dieEröfthnng  der  Luftwege  allein  durch  die  häufig  nuclifblgendeEntzün- 
dung  derselben  und  der  Lungen  zum  Tode  führen  könne,  ist  hinlänglich  bekannt. 

Brüche  der  Kehlkopfknorpel  kommen  im  Ganzen  nicht  häufig  vor 
und  es  bedarf  einer  ziemlich  beträchtlichen  Gewalt,  den  Knorpel,  weniger 
den  verknöcherten  Knorpel  zn  brechen.  Auch  das  Zungenbein  hat  man 
schon  in  Folge  angewandten  Druckes  beim  Würgen  gebrochen  gefunden. 

'l'roften  die  Wunden  die  seitliche  Halsgegend,  so  liegen  hier  die  gros- 
sen Blutgefässe  und  die  wichtigen  Nervenstämme,  zumal  des  Vagus  und 
Sympathicus  und  eine  Durchschneidung  dieser  Gebilde  ist  durch  die  Hem- 
mung der  Athmung  oder  durch  Verblutung,  wohl  auch  durch  Lufteintritt 
in  die  Venen  augenblicklich  tödtlich. 

Es  ist  übrigens  keine  Seltenheit,  bei  Selbstmördern  Wunden  zu  se- 
hen, welche  den  vordem  Theil  des  Halses  ganz  durchschnitten  und  wo  die 
Gewalt  des  Schnittes  nur  an  der  Wirbelsäule  ihre  Grenze  fand. 

Am  hintern  Abschnitte  des  Halses  werden  Schnitt  und  Hiebwunden 
nur  die  massigeNackenmuskulatur  treffen  und  nur  gefährlich  werden,  wenn 
die  angewandte  Gewalt,  analog  wie  bei  Kopfverletzungen,  eine  Erschüt- 
terung des  Eückenmarkes  bewirkte,  von  deren  Wesenheit  und  anatomi- 
schem Nachweise  ganz  dasselbe  gilt,  was  wir  bei  der  Gehirnerschütterung  erör- 
terten. Stichwunden  können  sowohl  die  Arteria  vertebralis,  als  auch  durch 
die  natürlichen  Oeffnungen  des  Wirbelsäulenkanals  oder  durch  die  Band- 
scheiben hindurch  das  Rückenmark  treffen.  Im  Zwischenräume  zwischen 
Atlas  und  Hinterhaupt  ist  die  Trennung  des  Rückenmarks  augenblicklich 
tödtlich;  es  mag  in  forensischer  Beziehung  nicht  unwichtig  sein,  daran  zu 
erinnern,  dass  Jäger  die  rasche  Tödtlicbkeit  dieser  Verwundung  vom  Ge- 
nickfange her  gut  kennen  — im  südlichen  Italien  ist  der  Stich  ins  Rücken- 
mark bei  Fleischern  noch  häufig  im  Gebrauche.  Verletzungen  des  Rücken- 
marks in  seinen  weiter  nach  unten  gelegenen  Theilen  bringen  Lähmungen 
im  betreffenden  Nervengebiete.  Das  Ausfliessen  des  liquor  spinalis  macht 
die  Diagnose  sicher,  erfolgt  aber  nicht  in  jedem  Falle.  Auch  bedeutende 
Verletzungen  durch  Stich  hat  man  heilen  gesehen. 

Die  Wirbelsäule  kann  durch  Stoss,  Schlag,  Sturz  u.  dgl.  Ver- 
renkungen und  Brüche  erleiden.  Verrenkungen  werden  am  beweglichsten 
Theile  der  Wirbelsäule,  also  am  Halse,  am  häufigsten  sein  und  wenn  sie 
nur  partiell  sind,  Lühmungserscheinungen  nicht  nothwendig  zur  Folge  haben, 

Luxation  des  Zahnfortsatzes  ohne  Riss  des  Querbandes,  kann  wie 
Petit  erzählt,  durch  Aufheben  eines  Kindes  beim  Kopfe  entstehen  und 
augenblicklichen  Tod  veranlassen. 

Brüche  der  Wirbelknochen  können  oft  augenblicklich  oder  in  Folge 
eingetretener  Lähmung  tödten,  wenn  die  Bruchstücke  in  den  Wirbelkanal 
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hinein  gedrängt  das  Rückenmark  zerquetschen,  obwohl  Hyrtl  (Topogr. 
Anat.  Bd.  II.  253)  einen  Fall  erzählt,  in  welchem  das  Bruchstück  des 
Körpers  eines  Lendenwirbels,  in  die  Rückgrathöhe  gedrängt,  das  Rücken- 
mark 1 Zoll  lang  gespaltet  hatte  und  der  Verletzte  doch  erst  nach  einem 
Jahre  starb;  andererseits  hat  man  schon  Kugeln  in  den  Wirbelkörper  ein- 
gekeilt, Brüche  mehrerer  Wirbeltheile  heilen,  selbst  einen  vertikalen  Bruch 
des  Atlas  und  Brüche  des  Zahnfortsatzes , aber  ohne  Verletzungen  des 
Querbandes,  jahrelang  bestehen  gesehen. 

Zerreisst  aber  das  Querbaud  durch  starkes  Vorwärtsbeugen  des 
Kopfes,  so  wird  der  Zahn  in  das  Rückenmark  eingetrieben  und  der  Tod 
erfolgt  hist  augenblicklich. 
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Auch  hier  sind  es  vor  Allem  die  eingeschlossenen  wichtigen  Organe, 
welche  entweder  selbst  von  der  Verletzung  betroffen  oder  von  solchen 
der  Brustwand  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  und  diese  dadurch 
höchst  bedeutsam  machen  können.  Uebrigens  ist  auch  hier,  wie  im  Sche- 
del  eine  Verletzung  der  Wand  allein  und  andrerseits  bei  unversehrter 
J'horaxwand  Risse  und  Zertrümmerungen  der  innern  Organe,  der  Lungen 
und  des  Herzens,  möglich.  Das  Brustbein  widersteht  einer  sehr  bedeuten- 
den Gewalt  und  zwar  um  so  mehr,  je  elastischer  die  Rippen  und  Rippen - 
knorpeln  noch  sind.  — Auch  Brüche  der  Rippen  sind,  der  grossen  Ela- 
stizität wegen,  bei  Kindetn  selten  und  -werden  mit  vorschreitendem  Alter 
nicht  der  Häufigkeit  der  Gefährdung  wegen,  sondern  durch  die  grössere 
Härte  und  Sprödigkeit  der  Knochen  häufiger.  Es  ist  bekannt,  dass  Rippen- 
brücbe  am  Lebenden  oft  gar  nicht  geahnt  werden  und  andererseits  die 
Kunsthilfe,  was  in  forensischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sein  kann,  nur 
wenig  zu  ihrer  Heilung  beizutragen  vermag.  Dass  oft  bei  Brüchen  aller 
Rippen  durch  ungeheure,  mechanische  Gewalt,  dennoch  äusserlich  keine 
Suffusion  der  Haut  u.  dgl.  bemei’kt  wird,  weiss  jeder,  der  Gelegenheit  hatte 
viele  Leichen  von  durch  Ueberfahren,  durch  Zusammenstossen  von  Eisenbahn- 
Waggons  u.  s.  f.  getödteten  Individuen  zu  untersuchen.  Brüche  der  Rippen 
können  aber  auch  dadurch  tödtlich  werden,  dass  die  Bruchenden  gegen  die 
Brusthöhle  hineingedrückt,  daselbst  die  Pleura  und  das  Gewebe  der  Lunge 
verletzen  und  hiedurch  innere  Blutungen  veranlassen.  Knochenkrankheiten 
sowohl,  als  Erkrankungen  anderer  Organe  der  Brust,  wie  grosse  pleuri- 
tische  Exsudate,  hochgradiges  Emphysem,  Brustkrebs  können  durch  Atro 
phirung  der  Rippen  dieselben  unfähig  machen , selbst  geringen  mechani- 
schen Einwirkungen  zu  widerstehen.  Häufig  schützen  die  Rippen  den  Tho- 
rax vor  dem  eindi’ingenden  ft'emden  Körper  ■ — indem  z.  B.  Kugeln  öfter 
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der  Kippe  folgend  den  l'horax  umkreisen  und  wieder  aus  dem  Körper 
treten,  ohne  den  Brustraum , wie  man  diess  aus  den  2 Scliussöffnuugen 
glauben  sollte,  durchbohrt  zu  haben.  Spitze  Werkzeuge  hat  man  in  seltnen 
Fällen  sich  in  die  Rippe  einbohren  gesehen,  häufiger  gleitet  die  Spitze 
von  der  Kippe  ab  und  diingt  durch  den  Zwischenrippenraum  in  die  Brust. 
Bei  Stichwunden  in  der  Mitte  der  Brust  wäre  auf  jene  Bildungsabweichung 
des  Brustbeins  Rücksicht  zu  nehmen,  auf  Avelche  Hyrtl  aufmerksam 
macht,  dass  nämlich  in  dem  unteren  Theile  des  Körpers  des  Sternums 
eine  Oefinung  existirt,  welche  von  Hanfkorngrösse  bis  zu  der  Grösse 
eines  Pfennigs  variirt,  gewöhnlich  erbsengross  getroffen  wird  und  einem 
auch  nicht  mit  grosser  Gewalt  geführten  spitzigen  Werkzeuge  erlaubt, 
durch  das  Sternum  in  den  vordem  Mittelfellraum  zu  dringen. 

Brüche  des  Schlüsselbeins  heilen  auch  bei  der  sorgsamsten  Einrich- 
tung und  Pflege  meist  mit  bedeutender  Callusbildung,  häufig  aber  er- 
scheint der  Knochen  verkürzt,  was  für  die  Brauchbarkeit  des  betreffenden 
Armes  nicht  ohne  Einfluss  ist. 

Von  den  Gelassen,  welche  bei  Verletzung  der  Brustwand  getroffen 
werden  und  zur  Verblutung  Anlass  geben  können,  sind  sowohl  die  Inter- 
costalarterien,  als  vorzüglich  die  Art.  mammaria  interna  zu  neunen. 

ln  Bezug  auf  Stichwunden  ist  zu  erinnern,  dass  bei  Weibern  mit 
grossen,  schlaffen,  hängenden  Brüsten  diese  den  Wundkanal  verdecken 
können,  dass  man  demnach  bei  der  Obduction  nicht  versäumen  darf, 
diese  Falte  nach  einer  in  ihr  etwa  verborgenen  Wunde  zu  untersuchen. 

Wunden  des  Rückens  werden,  wenn  sie  nur  die  Weichtheile 
treffen  und  nicht  das  Rückenmark  unmittelbar  oder  mittelbar  ergreifen, 
weder  bedeutende  Blutungen,  noch  wichtige  Funktionsstörungen  nach  sich 
ziehen.  Die  grosse  Anzahl  oberflächlicher  Wunden  kann  aber  durch  die 
Rückwirkung  auf  den  ganzen  Organismus  höchst  geföhrlich  werden  und 
zum  Tode  führen,  wie  diess  bei  lange  fortgesetzter  Misshandlung  durch 
Schläge  — auf  dem  Lande  öfters  als  empörend  rohe  Lynchjustiz  an  ihrem 
Eigenthume  gekränkter  Bauern  — oder  bei  der  in  Russland  noch  übli- 
chen Knutenstrafe  oft  beobachtet  wird. 

Wunden  der  Lungen.  Wie  schon  erwähnt,  kommen  solche  so- 
wohl mit,  als  auch  ohne  Verletzung  der  Thoraxwand  vor,  indem  im 
letzteren  Falle  die  fortgepflanzte  Erschütterung  Zerreissungen  im  Lun- 
gengewebe bewirkte.  Lungenwunden  können,  wenn  sie  tief  genug  ein- 
drangen, unmittelbar  tödtlich  werden  durch  die  erfolgende  Blutung  und  das 
durch  diese  und  den  eintretenden  Pneumothorax  bewirkte  Athmungshin- 
deiniss  — oder  mittelbar,  indem  durch  weitere  Umbildung  des  Extra- 
vasates und  die  Entzündung  der  verwundeten  Stelle  Entzündungen  der 
Lunge,  der  Pleura,  mit  nachfolgender  Eiterung  u.  s.  w.  den  Tod  lang- 
sam — oft  erst  nach  langem  Krankenlager  herbeiführen.  Bei  äusserlicheu 
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AVuudcii  oder  ohne  solche  durch  Kippenbrüche  entsteht  häufig  das  trau 
inatische  llauteinphyseni , welches  sich  oft  weithin  fast  über  den  ganzen 
Körper  erstrecken  kann.  — Der  Vorfall  der  Lunge  durch  Schnitt-  oder 
Hiebwuuden  des  Thorax  ist  sehr  selten. 

Der  Zustand  der  Lungen,  Erkrankung  derselben  u.  s.  w.  wird  gros- 
sen Einfluss  üben  auf  die  Gefährlichkeit  der  Wunde,  obwohl  gerade  hier 
der  seltene  paradoxe  Umstand  eintritt,  dass  in  gewissen  Fällen  ein  er- 
kranktes Lungenparenchym  die  Gefährlichkeit  der  Verletzung  nicht  erhöht, 
sie  vielmehr  vermiudern  kann.  Eine  Stichwunde  an  einer  Stelle,  wo  die 
Lunge  fest  an  die  Costalpleura  geheftet  ist,  bringt  der  Adhäsionen  wegen 
nicht  die  Gefahr  der  Ansammlung  eines  Extravasates  und  derbe,  fibröse 
Schwarten  sind  oft  dick  genug,  um  die  Spitze  der  Waffe  gar  nicht 
bis  an  die  Lunge  dringen  zu  lassen  Verödetes,  narbiges  Lungengewebe 
wird  dem  Stiche  keine  Ilämorrhagie,  keinen  Pneumothorax  folgen  lassen.  — 
Hingegen  kann  ein  krankhaft  verändertes  Lungengewebe  durch  mechani- 
sche Gewalt  und  Erschütterung  mehr  leiden  als  ein  normales,  elastisches 
und  eher  Zerreissungen  erleiden.  — 

Die  Richtung  der  Brustwunden  lässt  sich  am  Lebenden  oft  nur 
sehr  schwierig  ermitteln  — schon  der  Wundkanal  in  der  Thoraxwand 
wird  durch  das  Spiel  der  Muskeln  verzogen  und  verlegt  und  die  respi- 
ratorische Verschiebung  der  Lunge  an  der  Brustwand  verschiebt  auch 
die  Lungenwunde,  was  sich  durch  die  intermittirende  Blutung  aus  solchen 
Wunden  deutlich  kund  gibt.  Diese  Ortsveränderung  der  Lunge  beim 
Athmungsvorgange  erklärt  es  auch , dass  öfters  die  Thoraxwand  durch- 
bohrt sein  kann,  ohne  dass  die  Lunge  getroffen  wurde  und  dass  Wunden  an 
gewissen  Stellen  die  Lunge  erreichen  können,  je  nachdem  sie  während 
der  Ex-  oder  Inspiration  zugefügt  wurden.  So  kann  z.  B.  ein  Degen- 
stich oberhalb  des  Schlüsselbeins  perforiren , ohne  die  Lunge  zu  berüh- 
ren — wird  er  aber  während  der  Exspiration  beigebracht,  so  fallt  die 
Lungenspitze  in  seine  Richtung;  so  kann  ein  Stich  während  der  Exspira- 
tion bloss  den  vordem  Innern  Lungenrand  treffen,  welcher  während  der 
Inspiration  den  Herzbeutel  eröffnet  hätte,  oder  es  können  Lungen  und  Herz- 
beutel von  Einer  Wunde  getroffen  sein,  die  sich  in  der  Leiche  bei  der 
veränderten  Lage  der  Organe  als  zwei  von  einander  entfernt  liegende 
Wunden  darstellt.  Die  Fälle,  dass  auch  bedeutende  Verletzungen  der 
Lungeu  durch  Stich  oder  Schuss  heilten  und  selbst  keine  Funktionsstörun- 
gen zurückliessen , sind  selten  und  vermögen  nicht  den  allgemeinen 
Grundsatz  aufzuheben,  dass  jede  Verletzung  der  Lunge  als  eine,  welche 
möglicherweise  das  Leben  und  die  Gesuudheit  gcfiihrden  konnte, 
anzusehen  sei. 

Wunden  des  Herzens.  Verletzungen  des  Herzbeutels  können 
durch  die  Blutung  und  dadurch  veranlassto  Hemmung  der  Ilcrzaktioii 
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oder  durch  traunuitischü  Pericarditis  tödtlich  werdou.  Vcrlotzungen  des 
Herzens  selbst  werden,  wenn  die  Kröfl'mmg  gross  ist,  zieinlicli  schnell, 
auch  nicht  iunuer  augenblicklich,  wie  die  lange  Agonie  bei  manchen 
Rupturen  beweist,  tödtlich  sein.  Der  Paserzug  des  HerzÜeisches  mag  zur 
Schliessung  penetrirender  Wunden  immerhin  beitragen  und  darin  mögen 
jene  Fälle  Erklärung  finden,  wo  peuetrirende  Wunden  der  Ventrikel 
erst  nach  längerer  Zeit  tödteten  oder  sogar  heilten,  wie  man  ja  selbst 
Kugelu  im  Herzfleische  eingekapselt  fand.  Bei  Stichwunden  des  Herzens 
genügt  öfters  die  iu  der  Wunde  steckende  WafiPe,  um  die  Blutung  hiut- 
auzuhalten,  und  ihrer  Entfernung  aus  der  Wunde  folgt  erst  der  Bluter- 
guss und  der  Tod  — eine  Möglichkeit,  die  in  gerichtlichen  Fällen  wohl 
zu  berücksichtigen  ist , wenn  es  sich  um  die  Erlangung  von  Aussagen 
des  Verletzten  handelt.  Einen  höchst  merkwüi’digen  Fall  erzählt  Briand 
(Man.  de  med.  leg.)  Ein  Weib  erhielt  einen  Messerstich  iu  die  linke  Brust, 
zwischen  4.  und  5.  Rippe.  — Blutung,  Athemnoth,  verminderte  Herzak- 
tion folgte  — und  dennoch  erholte  sich  die  Verletzte  und  konnte  nach 
6 Wochen  das  Spital  verlassen.  Etwa  14  Tage  darauf  stirbt  sie  plötzlich. 
Man  fand  eine  Narbe  und  frisches  Extravasat  im  Herzbeutel,  an  der 
Herzspitze  zeigte  sich  eine  in  den  linken  Ventrikel  perforirende  konische 
Oeflhung,  die  durch  einen  augenscheinlich  alten  l'hromhus  verschlof^sen  gewe- 
sen war,  welcher  aber  jetzt  von  den  Rändern  der  Oeflhung  losgewühlt 
war.  — • Wunden  der  grossen  Gelasse  tödten  durch  Verblutung.  — 

Erschütterungen  durch  Sturz  oder  AuflFallen  schwerer  Lasten  bewir- 
ken oft  Zerreissungen  des  Herzens  die  von  spontanen  Rupturen  wohl 
zu  unterscheiden  sind,  welche  letztere  im  erkrankten  Herzfleische 
stattfinden. 

Wunden  des  Zwerchfells.  Das  Zwerchfell  kann  sowohl  durch 
Brust-  als  durch  Bauchwunden  mit  verletzt  werden,  — und  nach  hef- 
-tiger  Erschütterung,  Sturz,  Fall  u.  dgl.  wurde  auch  Zerreissung  desselben, 
abgesehen  von  solcher  durch  die  Bruchenden  der  Rippen  veranlassten, 
beobachtet.  Spontane  Rupturen  sind  selten;  D^vergie  sah  eine  solche 
nach  heftigem  Erbrechen  eintreten.  Meist  kommen  Verletzungen  des 
Zwerchfells  mit  solcher  der  Brust-  oder  Baucheingeweide  komhinirt  vor,  — 
Wunden  die  dasselbe  allein  treffen,  heilen  wie  Muskel  wunden  überhaupt. 
Durch  nicht  tödtliche  Ruptur  des  Zwerchfelles  können  Baucheingeweide 
in  die  Brusthöhle  treten  und  als  Heruiae  phrenicae  lange  getragen  werden, 
hier  auch  Einklemmung  erleiden  und  so  zum  Tode  führen,  wie  Smith 
(for.  med.  pag.  279)  einen  Fall  erzählt,  wo  durch  eine  Stichwunde  des 
Zwerchfells  der  Magen  in  den  Thorax  getreten  war,  und  nach  etwa 
3 Monaten  Iiikarzeration  desselben  und  daraus  der  Tod  erfolgte. 
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Wunden,  welche  nur  die  Bauchwand  betreffen,  haben  keine  grosse 
Bedeutung,  wenn  nicht  die  Arteria  epigastrica  infer.  verletzt  oder  die  als 
Bildungfehler  offene  Vena  umbilicalis  eröffnet  wurde.  Contusionen  der 
Baucliwand  aber  sind  immer  als  bedenklich  anzuseheii,  da  auf  solche 
häufig  Peritonitis  folgt,  wenn  nicht  gar  die  Eingeweide  der  Bauchhöhle  durch 
die  mechanische  Gewalt  Risse  oder  Benstungen  erlitten,  ohne  dass  in  der 
Haut  irgend  eine  Spur  der  erlittenen  Einwirkung  gefunden  wird.  Darm- 
risse, Berstungen  der  Leber,  der  Milz,  aller  Bauchorgane  werden  oft 
nach  dem  Tode  durch  Ueher fahren,  durch  Sturz,  durch  Auffallen  schwerer 
Lasten  gefunden  und  nicht  die  kleinste  Suffusion  der  Haut  zeigt  bei  der 
äusserlichen  Besichtigung,  dass  hier  eine  äussere  Gewalt  zerstörend  ein- 
gewirkt hat. 

Penetrirende  Bauchwunden  sind  immer  gefährlich,  auch  wenn  sie 
weder  die  Eingeweide,  noch  die  grossen  Blutgefässe  des  Unterleibes  ver- 
letzten, weil  auf  sie  häufig  Peritonitis  folgt. 

Die  Leber  kann  sowohl  von  der  Brusthöhle  als  von  der  Bauch- 
höhle her  verletzt  werden  und  kann  in  Folge  von  Erschütterung  durch 
Sturz  oder  dgl.  Zerreissungen  erleiden , die  durch  die  innere  Blutung 
tödtlich  sind.  Verletzungen,  welche  die  Gallenblase  oder  die  Gallengänge 
eröffnen,  bedingen  durch  den  Ausfluss  der  Galle  rasch  tödtliche  Peritonitis. 

Die  Milz  zerreist  noch  häufiger,  als  die  Leber,  durch  Stoss, 
Sturz  u.  dgl.  und  der  grosse  Blutreichthum  dieses  Organs  macht  solche 
Rupturen  tödtlich.  Es  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dass  Berstungen  der 
Milz  durch  relativ  geringe  Gewalt  häufig  in  einem  pathologischen  Zu- 
stande der  Milz  Erklärung  finden.  Ist  die  Milz  im  Zustande  akuter 
Schwellung  so  ist  auch  ihr  Gewebe  leichter  zerreisslich  und  ihr  vergrös- 
sertes  Volum  macht  sie  auch  der  auf  den  Unterleib  einwii’kenden  Gewalt 
leichter  zugänglich.  In  solchen  Fällen  sah  man  nach  einem  Stosse  mit 
der  Faust,  nach  einem  Schlage  mit  einem  Stocke  ra.sch  tödtende  Ruptur 
der  Milz  eiutreten. 

Auch  in  den  Nieren  beobachtet  man  nach  heftigen  Erschütterun- 
gen des  Unterleibes  Zerreissungen.  Verletzungen  durch  Stichwunden  wer- 
den ohne  Verletzung  des  Darmkanales  nur  selten  verkommen  und 
werden,  wenn  die  Nierenbecken  oder  die  Ureteren  verletzt  sind,  immer 
tödtlich  sein. 

Wunden  des  Darmkanales  sind  entweder  Zerreissungen  dessel- 
ben durch  Erschütterung  oder  Trennungen  des  Zusammenhanges  in  Folge 
penetrirender  Bauchwunden  durch  Stich,  Hieh,  Schu.ss  u.  dgl.  Da  die  Un- 
terleibsorgane den  Raum  der  Bauchhöhle  genau  ausfüllen,  so  ist  es  immer 
fi-aglich,  ob  es  penetrirende  Baiichwunden  ohne  Verletzung  der  Organe 
gebe?  Man  hat  allerdings  Schusswunden  des  Unterleibes  beobachtet,  wo 
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die  Kugel  den  ganzen  Rumpf  durchbohrte,  ohne  einen  Darm  zu  verletzen 
und  es  kann  dioss  bei  der  Verschiebbarkeit  des  Darmes  und  der  Mög- 
lichkeit des  Ausweichens  desselben  erklärlich  sein  — schwieriger  lässt 
sich  begreifen , wie  z.  B.  eine  Degenklinge  die  ganze  Tiefe  der 
Banchhühle  durchdringt  und  sich  in  die  Aorta  einbohrt,  ohne  dass  ein 
Darmstück  verletzt  war.  — In  vielen  solcher  Fälle  hat  man  wahrscheinlich  die 
kleine  Darmwunde  ubersehen  und  konnte  diess  um  so  eher,  da  sich 
kleine  Stichwunden  des  Darmes  ftist  augenblicklich  schliessen  und  dadurch 
der  Beobachtung  leicht  entziehen.  Wenn  Verletzungen  des  Darmes  nicht 
schnell  durch  Bluterguss  aus  etwa  verletzten  Gcfiissen  des  Mesenteriums, 
oder  auch,  zumal  bei  Erschütterungen  ist  diess  öfters  der  Fall,  durch 
plötzliche  Störung  des  Nervensystems  tödten,  so  werden  sie  durch  den 
Erguss  des  Darminhaltes  in  die  Bauchhöhle  und  nachfolgende  Peritonitis 
tödtlich,  obwohl  auch  hier  wieder  Fälle  genug  bekannt  sind,  wo  die 
Peritonitis  mit  Genesung  endete , die  Darmwunde  heilte  — und  die 
bekannte  Bildung  eines  widernatürlichen  Afters  spricht  deutlich  genug 
gegen  die  Annahme  absoluter  Lethalität  der  Darmwunden. 

Zum  Zustandekommen  von  Darmrupturen  scheint  oft  keine  beson- 
dere Gewalt  nöthig  — Faustschläge,  unsicher  gezielte  Stösse  mit  dem 
Fusse  haben  solche  schon  erzeugt  und  es  mag  hiebei  der  Zustand  des 
Darmes  im  Momente  des  Stosses,  ob  er  nämlich  von  Gasen  ausgedehnt 
oder  zusammengezogen  war,  von  grossem  Einflüsse  sein.  Erfolgte  nach 
solcher  Verletzung  der  Tod  in  Folge  eingetretener  Peritonitis,  so  whd 
äusserlich  kaum  eine  Spm’  der  Verletzung  zu  sehen  sein  — und  die 
Darmruptur  selbst  wird  oft  nur  bei  dem  aufmerksamsten  Durchforschen 
des  Darmrohres  entdeckt  werden  können,  da  sie  oft  nur  sehr  klein  und 
andrerseits  bei  dem  bekannten  raschen  Verlöthen  durch  das  Exsudat, 
durch  Adhäsionen  des  beti-ofi’enen  Darmstückes  ganz  veiflegt  und  unkennt- 
lich geworden  sein  kann;  — Umstände,  welche  bei  der  gerichtlichen 
Obduction  gebührend  zu  würdigen  sein  werden. 

Bei  Darmrissen  ist  übrigens  auch  die  Möglichkeit  einer  durch  Er- 
krankung des  Dannes  bewirkten  spontanen  Perforation  im  Auge  zu  behal- 
ten ; die  Diagnose  wird  nicht  schwer  fallen.  Die  Kombination  einer  Ver- 
letzung mit  solchen  Geschwürsbildungen  im  Darmrohre  würde  allerdings 
die  Entscheidung,  ob  der  Ulcerationsprozess  allein,  oder  die  einwirkende 
Gewalt  die  Perforation  bedingte,  schwierig  machen  können.  Schläge, 
Stösse  auf  Hernien  können  Einklemmimg  derselben  und  in  Folge 
dieser  den  Tod  veranlassen  und  es  müsste  dieser  Umstand  als  indi- 
viduelle Beschafienheit  des  Verletzten  hervorgehoben  werden.  Sache  des 
Richters  ist  es  zu  entscheiden,  ob  der  Umstand  als  Milderungsgnmd, 
oder,  wenn  dem  Verletzenden  diese  Leibesbeschaffenheit  des  Verletzten 
bekannt  war,  als  Erschwerungsgrund  aufzufassen  sei. 
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M ;i  K c u wu  n d c n sind  iininer  gelUlirlicli ; — und  dass  Erschütterungen 
desselben  durch  Stoss,  Sclilag  den  nugenblickliclien  Tod  — durch  Ner- 
venlidunung  d.  Ji.  oline  dass  an  der  Leiche  Zerstörungen  als  Folgen  der 
Verletzung  gefunden  werden,  bewirken  können,  ist  bekannt.  — Perey 
sagt,  dass  er  von  zwanzig  Stichwunden  des  Magens  höchstens  4 oder  5 
nicht  tödtlich  enden  sah  — dass  auch  hier  von  „noth wendig  tödtlich“ 
nicht  gesjn’ochen  werden  könne,  lehrt  die  Gastrotoniie  und  die  Möglich- 
keit der  Anlegung  von  Magenfisteln  Einen  schauderhaften  Fall  einer 
Magenwunde  erzählt  Taylor.  Ein  Mann  stiess  seinem  Weibe  den  roth- 
glühenden  Feuerhaken  in  den  Unterleib,  das  glühende  Eisen  durchbohrte 
den  Magen  vollständig  — erst  nach  6 Stunden  erlag  das  Weib  der 
Verwundung. 

Verletzungen  der  Harnblase.  Diese  Verletzungen  sind  nicht 
so  selten  und  erfolgen  meist  durch  Einwirkung  mechanischer  Gewalt  auf 
die  gefüllte  Blase,  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Verletzung  der  übrigen 
Beckenorgane.  Bei  den  Verletzungen  durch  Abrutschung  vom  Erdreich 
z.  B.  findet  man  sehr  häufig  Zertrümmerungen  der  Knochen  des  Beckens 
Diastase  seiner  Fugen  und  Rupturen  der  Blase. 

Ist  die  Blase  von  Harn  ausgedehnt,  so  ist  sie  dadurch  einem  Stosse 
in  die  vordere  Bauchwand  erreichb<ar  und  je  gefüllter  und  gespannter 
sie  war,  desto  geringere  Kraft  ist  nothwendig,  die  verdünnte  Blasenwand 
zu  zerreissen.  In  der  That  erfolgen  in  diesem  Zustande  oft  durch  einen 
Fall  — oder  durch  einen  Faustschlag  die  fast  immer  tödtlichen  Berstun- 
gen der  Blase,  — der  Tod  erfolgt  öfters  augenblicklich,  meist  aber  erst 
in  einiger  Zeit  (3  bis  selbst  15  Tage),  nachdem  Harninfiltration  und 
Peritonitis  anfgetreten. 

Spontane  Rupturen  der  Harnblase  kommen,  zumal  wenn  keine  Tex- 
turveränderung der  Blase  vorhanden  ist,  so  selten  vor,  dass  solche  Fälle 
wohl  immer  richtig  gedeutet  zu  werden  vermögen  und  ihre  Erklärung 
in  der  Einwirkung  einer  mechanischen  Gewalt  finden,  sei  diese  nun  zufällig 
durch  Fall  oder  Anstossen  des  Unterleibs  an  harte  Körper,  sei  sie  ab- 
sichtlich durch  Stoss  oder  Schlag  beigebracht.  — Bei  andern  Verletzun- 
gen der  Blase  durch  Stich  oder  Schuss  ist  der  Verlauf  gewöhnlich  lang- 
samer, vielleicht  weil  die  Harn  Infiltration  durch  die  kleinere  oder,  wie  beim 
Schuss  — durch  Blutcoagula  mehr  verlegte  Wunde  langsamer  erfolgt. 
— Auch  Verletzungen  der  Harnblase  sind  nicht  immer  tödtlich.  Sy  me 
sah  eine  Berstung  der  Harnblase  im  untern  Theile  heilen,  und  ein  Harn- 
stein, dessen  Kern  eine  Musketenkugel  ist,  beweist,  dass  auch  Schuss- 
wunden in  die  Harnblase  ertragen  werden. 

Verletzungen  des  Mastdarms  kommen  äusserst  selten,  höchstens  in 
Verbindung  mit  Verbrechen  der  Unzucht  vor,  in  Ausnahmfallen  kann  ein 
Mörder  ein  spitziges  Werkzeug  in  den  Mastdarm  einführen,  um  von  dort 
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aus  tüiltliche  Wuiuleu  sui  sotzüu,  intleiii  er  glaubt,  (buliireh  sein  Verbreclieii 
zu  verborgen,  dass  äusserlich  keine  Wuiulo  sichtbar  Ist.  Der  euglisclie 
König  Eduard  11.  wurde  auf  diese  AVeise  durch  Einnihrung  eiujs  glüiieii- 
deu  Eiseus  in  den  Mastdarm  ermordet. 


Verletzungen  des  Beckens. 

Heftige  Gewalt,  Schuss,  Sturz,  auffallende  Erdmassen  u.  dgl.  können 
Brüche  der  Beckenknochen,  Diastasen  seiner  Synchondroseu  bcM'irken 
und  es  ist  hiebei  weniger  der  Knochenbruch,  als  die  Erschütterung  der 
Beckenorgane,  die  Zerreissung  der  AA'^eichtheile  und  der  grossen  Gefässe, 
welche  solche  Verletzungen  meist  entweder  sehr  rasch  durch  die  inner- 
liche Hämorrhagie  oder  in  langsamerem  Verlaufe  durch  Jauchung,  Perito- 
nitis u.  s.  f.  tödtlich  macht.  Einfache  Brüche  einzelner  Knochen  hat  mau 
oft  heilen  gesehen.  Perforirende  AA^unden  ohne  Verletzung  der  Knochen 
sind  höchst  selten , bekanntlich  können  solche  durch  die  Löcher  des 
Kreuzbeins  durch  stechende  AA^erkzeuge , durch  das  Hüftloch  selbst  durch 
Schüsse  erfolgen.  Bei  den  erstem  ist  die  Möglichkeit  einer  Verletzung 
des  untersten  Endes  des  Rückenmarkes  ein  die  Gefahr’  vermehrender 
Umstand. 

Brüche  des  Steissbeines  durch  Fall  auf  dasselbe  oder  durch  star- 
ken Stoss  können  mit  Erschütterung  des  Rückenmarkes  kombinirt  sein, 
und  haben  öfters  Caries  oder  Nekrose  des  Knochens  zur  Folge. 


Verletzungen  der  Geschlechtsorgane. 

Diese  Verletzungen  sind  sowohl  an  und  für  sich  meist  gefährlich 
und  haben  überdiess  auch  desshalb  forensische  Wichtigkeit,  weil  sie  oft 
den  Verlust  der  Zeugungsfahigkeit  nach  sich  ziehen  können,  welche  Folge 
nach  den  Bestimmungen  aller  Gesetzgebungen  das  Strafausmass  für  die 
That  erhöht. 

a)  Männliche  Geschlechtsorgane.  Der  Blutreichthum  dieser 
Organe  macht  Verletzungen  derselben  immer  gefährlich  und  die  erwähnte 
mögliche  Folge  der  aufgehobenen  Zeugungsfähigkeit  ist  bei  Beurtheilung 
derselben  immer  im  Auge  zu  behalten.  Auch  in  Bezug  auf  einen  andern 
im  Gesetze  vorgesehenen  Erschwerungsumstand , die  Schmerzhaftigkeit 
der  Verletzung,  wird  der  besondere  Nervenreichthum  der  Organe  auch 
weniger  gefährliche  Verletzungen  bedeutend  machen  und  die  heftigen 
nervösen  Zufalle,  welche  öfters  nach  Quetschung  der  Hoden  beobachtet 
werden,  das  häufige  Auftreten  von  Nekrose  des  Zellgewebes  nach  Ver- 
letzung an  diesen  Theilen  sind  Momente,  welche  solche  Verwundungen 
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gefährlich  erscheinen  lassen.  Von  nothwendig  tödtlichen  Wunden  kann  man 
hier  so  wenig  als  bei  andern  Organen  sprechen;  die  im  Ganzen  nicht  seltenen 
Fälle  von  Selbstentmannung  ohne  tödtlichen  Ausgang,  die  auch  nicht  mit 
besonderer  Vorsicht  im  Oriente  so  häufig  ausgefdhrte  Kastration  durch 
Exstirpation  der  Hoden  und  Amputation  des  Penis  beweisen,  dass  auch 
die  wogen  der  Blutung  so  sehr  gefürchtete  Abtragung  des  männlichen  Gliedes 
dem  Leben  nicht  nothwendig  gefährlich  sei. 

Geringere  Wunden  des  Penis,  welche  dessen  Hautuberzug  betreffen,  J 
können  oft  per  priraam  intentionem  heilen,  tiefer  eindringende  werden  oft 
Fistelgänge  zurücklassen,  die,  wenn  sie  nahe  der  Wurzel  des  Gliedes 
ihren  Sitz  haben , als  erworbene  Hypospadie , gleich  dieser,  zeugungsun- 
fähig machen  können.  Verletzungen  der  corpora  cavernosa  sind  schon  der 
Blutung  wegen  gefährlich  und  die  zurückbleibende  Narbe  kann  öfters 
eine  Verkrümmung  des  Gliedes,  gehinderte  vollständige  Erektion  und  so 
ein  theilweises  Begattungshinderniss  bewirken.  Doch  beeinträchtigen 
oft  sehr  bedeutende  Substanz  Verluste  und  Narben  die  Ausübung  des 
Coitus  gar  nicht. 

Der  religiöse  Gebrauch  der  Beschneidung  kann  auch  zu  ernst- 
haften Verletzungen  führen,  sei  es,  dass  diese  Operation  nicht  mit  der  ge- 
hörigen Vorsicht  und  Kunstfertigkeit  vollzogen,  sei  es,  wie  diess  noch 
häufiger  geschieht,  dass  die  Wunde  auf  irgend  eine  Weise  verunreinigt 
und  dadurch  die  Heilung  verzögert , ihr  Verlauf  durch  bedenkliche 
Komplikationen  gefährlich  wird.  Man  hat  schon  öfters  in  Folge  der  Cir- 
cumcision  die  Kinder  an  Syphilis  erkranken  gesehen,  indem  die  Inoculation 
wahrscheinlich  durch  das  schlechtgereinigte  Messer  oder  dgl.  geschah. 

Die  Kastration  wird  unter  der  christlichen  Bevölkerung  Europa  s 
nicht  mehr  wie  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Neapel  gewerbs- 
mässig geübt;  die  Fälle,  wo  sie  in  verbrecherischer  Absicht  vollführt  wird, 
sind  sehi’  selten , und  die  meisten  Gesetzgebungen  statuiren  kein  beson- 
deres Verbrechen  der  Castration,  sondern  fassen  diese  als  schwere , mit 
besonderm  Strafausmasse  bedrohte  Verletzung  auf.  — Das  französische 
Gesetz  (Code  p6n.  art.  316  und  325)  kennt  aber  eine  absicbtliche  Be- 
raubung der  Zeugungsfähigkeit  als  Verbrechen  der  Kastration  und  be- 
straft es  mit  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  und,  wenn  die  Gewaltthat  den 
Tod  zur  Folge  hatte,  mit  dem  Tode.  War  aber  die  Gewaltthat  unmittel- 
bar hervorgerufen  durch  einen  gewaltsamen  Angriff  auf  die  Sittlichkeit 
(immödiatement  provoqu6  par  un  outrage  violent  k la  pudeur),  so  wird  sie. 
als  entschuldigbare  Verletzung  oder  Todtschlag  aufgefasst. 

b)  Weibliche  Geschlechtsorgane.  Verletzungen  der  äussern 
Schamtheile  und  der  Scheide  können  in  Folge  des  Blutreichthums  der 
Gebilde  durch  Verblutung  tödten;  und  es  wurde  in  einigen  Fällen  die  ’l 
Verletzung  dieser  Theile  zur  Ausführung  des  Mordes  in  der  Hoffnung 
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»cwühlt,  dass  liier  bei  nicht  sehr  au fnierk sanier  Beobachtung  das  Verbre- 
chen der  Entdeckung  entgehen  werde.  So  sahen  Watton  und  Mitchel 
Hill  in  Edinburgh  in  kurzer  Zeit  nach  einander  2 Ermordungen  der  Gat- 
tin durch  den  Ehegatten,  wo  der  Tod  durcli  Verblutung  in  Folge  von 
Schnitten  in  die  Nymphen  und  die  Scheide  erfolgt  war.  In  beiden  Fällen 
Imtten  sich  die  Thäter  durch  die  verborgene  Stelle  der  tödtlichen  Schnitte 
sicher  und  jeden  Verdacht  dadurch  von  sich  abwälzen  zu  können  gewähnt, 
dass  sie  selbst  unmittelbar  nach  dem  Tode  ihrer  Schlachtopfer  ärztliche 
Hilfe  für  die  im  Sterben  liegende  Frau  gesucht  hatten.  In  Deutschland 
(in  preuss.  Schlesien)  ist  eine  ähnliche  Ermordung  bekannt , wo  der 
!5[örder,  unterstützt  von  einem  Genossen  des  Verbrechens,  der  durch 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  betäubten  Gattin  einen  Holzkeil  in  die 
Scheide  eintrieb , so  dass  dieser  die  Scheide  und  das  Bauchfell  zerriss 
und  vollständig  in  die  Bauchhöhle  hineingedrängt  wurde  — bei  der  Ob- 
duction  fand  man  an  den  Genitalien  nichts  Auffallendes  und  erst  bei 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  das  blutgetränkte  Holzstück  und  die  durch  das 
selbe  bewirkten  mannigfachen  Zerreissungen, 

Verletzungen  des  nicht  schwängern  Uterus  werden  bei  der  ge- 
schützten Lage  desselben  nur  selten  verkommen  und  sind  natürlich  immer  als 
gefährlich  zu  erklären.  Im  schwängern  Zustande  ist  er  der  Verletzung 
viel  eher  erreichbar  und  Verletzungen  durch  Stoss,  Schlag  auf  den  Un- 
terleib sind  dann  um  so  bedeutungsvoller,  da  durch  sie  der  Tod  der 
Frucht  und  Abortus  mit  all  seinen  gefährlichen  Folgen  bewii'kt  werden 
kann.  Wie  viel  übrigens  auch  der  schwangere  Uterus  öfters  ertragen 
kann,  beweisen  die  Fälle,  wo  Schwangere  von  bedeutenden  Höhen  her- 
abstürzten u.  dgl.,  ohne  dass  die  Frucht  Schaden  gelitten  hätte.  Verletzun- 
gen des  Uterus  kommen  auch  durch  Versuche,  verbrecherisch  die  Früh- 
geburt einzuleiten,  zu  Stande. 


Verletzungen  der  Gliedmassen  und  des  B e w egungs  a p para- 
tes überhaupt. 

Verletzungen  der  Weichtheile  der  Extremitäten  werden  nach  ihrem 
Sitze  und  nach  der  Natur  der  von  der  Verletzung  betroffenen  Weichtheile 
verschiedene  Bedeutung  haben  und  es  ist  hier  die  Aufmerksamkeit  vor- 
züglich dai'auf  zu  richten,  ob  grössere  Gelasse  oder  Nervenstämme  ver- 
letzt sind.  Die  Anatomie  und  Chirurgie  muss  den  Gerichtsarzt  bei  der 
Beurtheilung  solcher  Verletzungen  leiten  und  wir  können  hier  nur  ein- 
zelne Bemerkungen  zufügen.  Sehr  viel  wird  für  die  Herstellung  des  ursäch- 
lichen Zusammenhanges  zwischen  Verletzung  und  deren  Folgen  davon  ab- 
hängen,  ob  im  gegebenen  Falle  Kunsthilfe  möglich  war,  ob  sie  überhaupt 
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gesucht  und  auch  zweckmässig  geleistet  wurde.  Die  alte  Irrlehre  von 
den  bestimmten  Lethalitätsgraden  der  Wunden  hatte  bei  Verletzung  der 
Lxtremitäten  weites  Spiel  und  kam  gar  oft  ins  Gedränge,  wenn  eine 
scheinbar  nicht  wichtige  Verletzung  bedeutende  und  bleibende  Nachtheile 
oder  den  Tod  nach  sich  zog.  Die  individualisirende  Beurtheilung  jedes  Fal- 
les wird  ein  gegründetes  Gutachten  wohl  ermöglichen. 

Verletzungen  der  Extremitäten  überhaupt  sind  auch  ihrer  Folgen  we- 
gen insoferne  wichtig,  als  sie,  wenn  auch  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Be- 
schaffenheit das  Leben  des  Verletzten  nicht  bedrohend,  häufig  eine  vor- 
übergehende oder  bleibende  Berufsunfähigkeit  nach  sich  ziehen  und  in 
dieser  Hinsicht  forensisch  gewürdigt  werden  müssen. 

Verletzungen  des  Knochengerüstes  der  Gliedmassen  setzen  entwe- 
der Störungen  des  Zusammenhanges  in  den  Gelenken  oder  aber  in  den 
Knochen  selbst.  Der  geringste  Grad  der  ersten  ist  bekanntlich  die  soge- 
nannte Verstauchung,  die  entweder  mit  oder  ohne  Ecchymose  und 
Anschwellung  der  Weichtheile  besteht  und  vorzüglich  bei  gesunden  Indi- 
viduen keine  bleibenden  Nachtlieile  zurücklässt,  aber  zur  vollständigen 
Herstellung  der  normalen  Gelenksfiihigeit  immer  länger  dauernde  Ruhe 
und  Schonung  der  betroffenen  Gliedmassen  erfordert;  — in  einzelnen 
Fällen  aber  auch  bleibende  Schwäche  oder  Behinderung  der  Bewegung, 
dauernde  Erschlaffung  der  Gelenksbänder  und  dadurch  die  Geneigtheit 
zu  wiederholten  Verstauchungen  zur  Folge  haben  kann. 

Die  Verrenkung  erfordert  zu  ihrer  Heilung  sachkundige  Hilfe 
und  lange  dauernde  Ruhe  des  Gelenkes , oft  bleibt  eine  Behinderung 
des  Gebrauches  des  verrenkten  Gliedes  zurück,  was  vorzüglich,  wenn  die 
Hilfe  erst  spät  oder  unzweckmässig  geleistet  wird,  der  Fall  ist  und  häufig 
auch  zu  Klagen  über  Kunstfehler  Veranlassung  gibt.  Manchmal  kann 
auch  bei  Zerreissung  der  Muskeln,  Zerrung  der  Nerven  u.  s.  w.  Lähmung 
des  Gliedes  und  endlich  Atrophie  desselben  eintreten.  Dass  auch  spontane 
Luxationen  in  Folge  von  Gelenkskrankheiten  oder  heftigen  Muskelkrämpfen 
auftreten  Können,  ist  bekannt. 

Trennung  des  Zusammenhangs  der  Knochen , Knochenbrüche, 
sind  schon  der  langen  zur  Heilung  erforderlichen  Zeitfrist  wegen  als 
schwere  Verletzungen  im  Sinne  des  Gesetzes  anzusehen  und  können 
auch  je  nach  der  Art  des  Bruches  und  dem  Grade  der  gleichzeitigen 
Zertrümmerung  der  Weichtheile,  das  Leben  ernsthaft  gefährden.  Einfache 
Brüche  in  dem  Mittelstücke  der  langen  Knochen  sind  bekanntlich  am 
wenigsten  gerährlich  und  heilen  auch  am  leichtesten  und  besten,  voraus- 
gesetzt, dass  die  umgebenden  Weichtheile  nicht  in  höherem  Grade  ge- 
quetscht und  zerrissen  sind.  Je  näher  an  den  Gelenken  die  Bruchstelle 
sich  befindet,  desto  schwieriger  erfolgt  die  Heilung  und  Brüche  im  Ge- 
lenke selbst  bieten  eine  ungünstigere  Prognose.  Komplizirte  Brüche 
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sind  wo^en  der  drohenden  heftifreren  Entzündung  nnd  der  langen  Dauer 
der  Heilung,  als  sehr  schwere  Verletzungen  zu  erklären. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  bekanntlich  an,  dass  zur  völligen  Kon- 
solidation der  die  Bruchenden  vereinigenden  Knochennarbe,  des  (Jallus, 
ein  Zeitraum  von  40  Tagen  erforderlich  ist,  jedoch  ist  diese  Zeitbestim- 
mun«- nur  eine  durch.schnittliche  und  die  Art  der  Knochen  seihst,  die  Be- 
schaffenheit  des  Individuums,  dessen  Alter  werden  diese  Frist  bald  ver- 
kürzen, bald  verlängern.  Brüche  der  kurzen  Knochen,  jene  der  obern  Extre- 
mitäten heilen  meist  etwas  schneller  als  die  der  langen  und  der  Knochen  der 
untern  Gliedmassen;  bei  Kindern  erfolgt  die  Konsolidation  schneller  als 
im  hohem  Alter  u.  s.  w.  Auch  auf  das  Zustandekommen  der  Knochen- 
brüche hat  die  individuelle  Beschaffenheit  grossen  Einfluss,  die  Knochen 
zeigen  entweder  in  Folge  von  Knochenkrankheiten  oder  bei  sonst  ge- 
sunden Individuen  eine  grosse  Brüchigkeit,  so  dass  eine  viel  geringere 
Kraft  hinreicht,  diese  Knochen  zu  zerbrechen.  Durch  solche  anomale 
Brüchigkeit  erkläi-en  sich  auch  die  spontanen  Knochenbrüche  durch  Mus- 
kelkontraktion. Im  Alter  werden  die  Knochen  brüchiger,  was  in  forensischer 
Hinsicht  nicht  übersehen  werden  darf,  wenn  man  nicht  aus  dem  Bestehen 
einer  Fraktur  einen  Fehlschluss  arif  die  Grösse  der  den  Bruch  bewirken- 
den Gewalt  machen  soll.  Die  bei  alten  Leuten  so  häufigen  Schenkel- 
halsbrüche entstehen  oft  durch  sehr  unbedeutende  Veranlassungen  und 
lassen  bekanntlich  fast  nie  Heilung  erwarten. 

Bei  der  Heilung  von  Knochenbrüchen  bleiben  oft  Verunstaltungen 
der  Gliedmassen  zurück , welche  deren  Gebrauch  mehr  oder  minder 
hindern,  ja  ganz  aufheben  können,  und  es  ist  nicht  immer  die  vernach- 
lässigte Pflege  oder  unzweckmässige  Kunsthilfe  als  Ursache  dieser  Nach- 
theile auzuklagen. 

Die  Lösung  der  Frage,  ob  ein  Knochenbruch  im  Leben  entstanden 
oder  erst  der  Leiche  zugefügt  wurde,  ist  bei  dem  Vorhandensein  von 
Reactionserscheinungen  u.  dgl.  nicht  schwierig,  hingegen  wird  eine  Fraktur, 
welche  unmittelbar  nach  erfolgtem  Tode,  so  lange  das  Blut  in  den  Ge- 
fässen  noch  flüssig  ist,  sich  kaum  von  einer  unmittelbar  vor  dem  Tode 
entstandenen  unterscheiden  lassen.  Die  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  wann 
der  Knochenbruch  zugefügt  wurde , ist  aus  der  Betrachtung  der  anato- 
mischen Veränderungen  an  dem  gebrochenen  Knochen  nur  annähernd 
möglich,  da  zu  viele  individuelle  Umstände  auf  die  raschere  oder  langsamere 
Heilung  Einfluss  nehmen.  Villerme  gibt  an,  dass  der  Gallus  in  16  bis 
2 ö Tagen  knoi-plige  Consistenz  annimmt  und  zur  Verknöcherung  3 Wochen 
bis  3 Monate  braucht,  und  dass  6 bis  8 Monate  erforderlich  sind,  um 
ihm  jene  Härte,  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  zu  geben,  welche 
der  gesunde  Knochen  besitzt.  Alter  und  Gesundheitszustand  des  Indi- 
viduums werden  diese  Angaben  wesentlich  modifiziren. 
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Die  Entdeckung  alter  geheilter  Knoclienbriiche  am  Lebenden  ist, 
wenn  nicht  durch  die  Heilung  eine  auffallende  Deformität  gesetzt  wurde, 
wohl  nur  an  solchen  Knochen  möglich,  welche  nur  wenig  von  Weichtheilen 
bedeckt,  der  Untersuchung  leicht  zugänglich  sind;  an  der  Leiche  kann 
die  Beobachtung  alter  Frakturen  von  forensischer  Wichtigkeit  sein,  indem 
sie  zur  Herstellung  der  Identität  dienen  können. 


C.  ^'cbciiumsfüiidc  und  Koinplikationcn  bei  Yerletzungcii. 


Iheils  aus  der  Natur  der  Sache,  theils  aus  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen  selbst  ergeben  sich  jene  Nebenumstände,  welche,  indem  sie  die 
böigen  einer  Veidetzung  in  mannigfacher  Weise  beeinflussen,  in  gericht- 
lichen Fällen  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Sachverständigen  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Manches  hieher  Gehörige  fand  bereits  in  dem  früher  bei 
den  einzelnen  Verletzungen  Besprochenen  seine  Andeutung  oder  Erörterung. 

Zuvörderst  sind  es  individuelle  Zustände  des  Verletzten,  welche  von  i 
grösstem  Einfluss  auf  die  Folge  der  Verletzung  sind  und  entweder  un- 
mittelbar die  Bedeutung  des  gewaltsamen  EingrifiPes  für  das  Leben  des  i 

Beschädigten  in  oft  gar  nicht  geahnter  Weise  vergrössern  oder  den  weitem  i 

Verlauf  der  bewirkten  Störung  in  hohem  Grade  verändern.  Eine  rein 
juristische  Aufgabe  ist  es,  zu  erforschen,  ob  der  Thäter  diese  individuellen  , j 
Zustände  des  Beschädigten  und  ihre  Bedeutung  für  seine  Tbat  kannte,  , i 
ob  ihm  daher  die  Folgen  seiner  That  in  vollem  Umfange  zur  Schuld 
gerechnet  werden  können.  Solche  Zustände  sind  entweder,  wie  schon  das  i 

Gesetz  unterscheidet,  in  der  besonderen  Leibesbeschafifenheit  des  Verletzten  ; 

gelegen  oder  es  sind  eigentbümliche,  gerade  zur  Zeit  der  fl-aglichen  That  flp 

in  ihm  vorhandene  physische  oder  psychische  Zustände.  Zu  den  erstem  |j{ 

gehören  Bildungsanomalien  oder  erworbene  pathologische  Beschaffenheit 
einzelner  Organe,  länger  bestehende  chronische  Krankheiten,  das  Alter 
des  Beschädigten  u.  dgl.  Unter  die  letzteren  wären  akute  Krankheiten, 
mannigfache  physische  und  psychische  Zustände  und  Störungen  zu  rechnen. 

Die  angeborne  oder  krankhaft  erworbene  Vulnerabilität  einzelner 
Knochen,  auffallend  dünne  Stellen  in  dem  wichtige  Organe  umschliessen- 
den  Knochengehäuse,  das  Vorhandensein  abnormer  Oeffnungen  in  solchen 
Knochen  wird  ein  verwundendes  Werkzeug  in  die  Tiefe  und  in  die 
wichtigen  Organe,  dringen  lassen,  welches  sonst  bei  normaler  Beschaffenheit 
des  Individuums  mit  der  gleichen  Ki-aftanstrengung  höchstens  die  Haut 
durchbohrt  hätte,  der  anomale  Verlauf  eines  Gefasses  kann  eine  Wunde 
durch  Verblutung  tödtlich  machen,  welche  bei  hundert  Andern  kaum 
irgend  Bedeutung  hätte.  Die  krankhafte  Texturveränderung  eines  Organes 
lässt  dasselbe  durch  einen  Schlag  zertrümmert  werden,  welcher,  selbst 
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mit  mehr  Kraft,  aber  auf  ein  gesundes  Organ  fallend,  demselben  gar 
keinen  Naclitbeil  zugeftigt  hJitte.  Die  Beispiele  Hessen  sich  in  langer 
Reihe  fortfiihren,  doch  möge  die  Andeutung  solcher  Verhältnisse  genügen. 

Was  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Verletzung  betrifft,  so  ist 
auch  nur  Bekanntes  ins  Gedächtniss  zurückzurufen.  Vorgerücktes  Alter 
erhöht  die  Brüchigkeit,  also  auch  die  Verletzbarkeit  der  Knochen  und 
im  Allgemeinen  ist  der  Heiltrieb  in  höherem  Alter  vermindert,  der  Wie- 
derersatz verlorner  Substanz  schwieriger  und  langsamer,  der  Verlauf  der 
Heilung  von  Wunden  mithin  verzögert. 

Der  Einfluss  vorhandener  Krankheiten,  bestehender  Dyskrasie  auf  die 
Heilung  von  Wunden  ist  bekannt  genug,  so  wie,  dass  andererseits  die  zuge- 
fiigte  Verletzung  selbst  wieder  auf  die  bestehende  Krankheit  Einfluss 
üben,  dieselbe  anfachen  und  dadurch  deren  Verlauf  verschlimmern  und 
beschleunigen  kann,  ftir  den  Arzt  keiner  weitern  Auseinandersetzung  bedarf. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  allerdings  selten  vorkommende 
Bluterkrankheit,  wodurch  unbedeutende  Verletzungen  in  Folge  der 
entweder  kontinuirlichen  oder  wohl  auch  mit  Intermissionen  auftretenden 
Blutung  in  hohem  Grade  gefährlich  werden  können.  Die  Bluterkrankheit 
ist  bekanntlich  oft  eine  vererbliche  und  zumal  in  dem  männlichen  Theil 
der  Familie  fortgepflanzte  Eigenthümlichkeit. 

Die  momentan  vorhandenen  individuellen  Zustände  sind  der  mannig- 
fachsten Art.  Auf  manche  derselben  war  bereits  Gelegenheit  hinzuweisen, 
wie  z.  B.  der  gefüllte  Zustand  des  Magens,  der  Harnblase  die  meist 
•tödtlichen  Berstungen  dieser  Organe  in  Folge  von  Schlag  oder  Stoss  be- 
dingt n.  s.  f.  Nicht  zu  übersehen  ist  der  bekannte  üble  Einfluss,  welchen 
I der  Zustand  der  Gemüthsaufrcgung  diu’ch  Zorn , Schreck  oder  die  in 
praxi  gerade  bei  Verletzungen  so  häirfig  vorkommende  Trunkenheit  des 
Beschädigten  im  Momente  der  Verletzung  auf  den  Verlauf  derselben,  ins- 
besondere auf  das  Zustandekommen  von  Gehirnerschütterung  mit  allen 
Hhren  bedenklichen  Folgen  übt. 

Neben  solchen  im  Individuum  selbst  gelegenen  Verhältnissen  kommen 
nun  noch  alle  ausser  demselben  gelegnen  Umstände  in  Betracht,  die 
' Oertlichkeit,  wo  die  That  geschah,  der  Zeitpunkt  der  Thaf  und  die  durch 
diese  Umstände  bedingte  Möglichkeit  entsprechender  Hilfeleistung , die 
Temperatur,  die  Witterungsverhältnisse,  denen  der  Verletzte  unmittelbar 
mach  der  That  ausgesetzt  blieb  u.  s.  f. 

Nicht  minder  sind  auch  alle  die  entweder  in  der  individuellen  Be- 
schaffenheit des  Beschädigten  oder  in  äusseim  Verhältnissen  gelegnen 
Umstände  zu  erwägen  und  zu  berücksichtigen , welche  auf  den  Verlauf 
der  durch  die  Gewaltthat  gesetzten  Gesundheitsstörung  Einfluss  zu  üben 
vermögen.  Neben  den  schon  erwähnten,  des  Gesundheitszustandes,  des 
Alters  des  Individuums  kömmt  hier  auch  noch  die  zweckmässig  oder  un- 
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zweckmässig  geübte  oder  oft  auch  gar  nicht  gesuchte  Kunsthilfe,  das  den 
Anforderungen  derselben  angemessene,  sehr  oft  denselben  geradezu  wider- 
sprechende Verhalten  des  Kranken  und  äussere  Umstände,  der  zur  Zeit 
gerade  herrschende  Kj-ankheitscharakter  in  Betracht,  Umstände,  die  der 
Arzt  genau  erwägen  und  deren  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  vorliegenden 
Falles  er  dem  Gerichte  klar  auseinandersetzen  muss,  um  so  seine  wahre 
Aufgabe,  die  Entwicklung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen 
der  Verletzung  und  den  beobachteten  Folgen  zu  lösen.  Die  richtige 
Entscheidung  ist  oft  höchst  schwierig  und  es  lassen  sich  allgt-meine  Regeln 
um  so  weniger  aufstellen,  als  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
zahlloser  Kombinationen  fähig  sind.  Sclion  der  in  der  Praxis  oft  genug 
vorkommende  Fall , dass  ein  an  einer  schweren  chronischen  Krankheit 
leidendes  Individuum  verletzt  wird,  erfordert  oft  die  genaueste  Aufmerk- 
samkeit und  bietet  der  Beurtheilung  beträchtliche  Schwierigkeiten  dar. 

Ist  freilich  die  Verletzung  nach  Art  und  Sitz  so  bedeutend,  dass  der 
lethale  Ausgang  auch  bei  einem  gesunden  Individuum  wahrscheinlich  ge- 
wesen wäre,  entspricht  der  Verlauf  und  der  anatomische  Befund  der  " 
Annahme,  dass  die  Verletzung  die  Todesursache  sei,  während  kein  Moment  ' 

dazu  berechtigt,  in  der  vorhandenen  Krankheit  die  Ursache  des  vielleicht  ’ 

plötzlich  oder  doch  unter  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  dieser  Krankheit 
nicht  entsprechenden  Erscheinungen  eingetretnen  Todes  zu  sehen,  dann  ist  - 
allerdings  die  Entscheidung  nicht  schwer.  Ist  aber  die  Verletzung,  wenig- 
stens dem  Ergebnisse  des  anatomischen  Befundes  nach,  nicht  bedeutend  ^ 
oder  wohl  gar  nicht  wahrnehmbar,  wie  diess  z.  B.  bei  Schlägen  u.  dgl., 
die  entweder  gar  keine  Suffusionen  zurücklassen  oder  deren  Spur  nach 
einigen  Tagen  schon  verlöscht  wird,  häufig  der  Fall  ist,  so  dass  man  über  ' 

die  bei  der  Verletzung  augewendete  Kraft  sich  auch  nicht  annähernd  ein  « 

Urtheil  bilden  kann,  traf  noch  überdicss  die  Verletzung  gerade  das  kranke  ® 
Organ  und  erfolgte  der  Tod  erst  einige  Zeit  nach  erlittener  Beschädigung 
und  zwar  unter  Symptomen,  welche  auch  der  bestehenden  Krankheit 
entsprechen , dann  ist  es  wohl  äusserst  schwer,  den  Antheil  genau  abzu- 
wägen,  M'elchen  die  Verletzung  und  welchen  die  bestehende  Krankheit  ns 

an  dem  lethalen  Ausgange  hat  und  es  w'ird  sich  auch  die  Frage  nur  £ 

schwer  beantworten  lassen,  ob  die  Verletzung  den  lethalen  Ausgang  be- 
schleunigt habe?  Und  gerade  solche  Fälle  sind  nicht  so  selten,  als  man  s 
glaubt,  und  die  schwierige  Aufgabe  des  Arztes  wird  noch  erschwert,  weil  £ 

unter  diesen  Verhältnissen  häufig,  sowohl  hond  als  ’niald  fide  falsche  it 

Anklagen  erhoben  werden.  Es  gehören  hieher  die  nicht  selten  vorkom-  iif 

menden  Anklagen , dass  Kinder  nach  von  Lehrern  ertheilter  Züchtigung  li; 

starben , wobei  häufig  von  der  angeblich  erlittenen  Misshandlung  keine  ü 

Spur  mehr  vorhanden,  hingegen  irgend  eine  vielleicht  im  Verlaufe  gar  3 

nicht  bemerkte  oder  doch  jedenfalls  nicht  in  ihrer  Bedeutung  erkannte  t». 
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;jrKrankbeit,  z.  B.  Tuberkulose,  gefunden  wird.  Nur  die  genaueste  Unter- 
J-sucbung  der  Leicbe  und  Vergleicbung  dos  Befundes  mit  den  crbobnen 
« lErscbeinungen  wälirend  des  Lebens  wird  in  solcben  Fällen  ein  Urtbeil 
lermöglicben. 

^ Keine  geringere  Schwierigkeit  entstellt,  wenn  die  Zweckmässigkeit 

i der  angeweudeten  Kunstbilfe  in  Zweifel  gezogen  wird  oder  überbaupt  der 
'Causalnexus  derselben  mit  den  endlicben  Folgen  der  Verletzung  festgestellt 
4 und  von  dem  EinHusse  der  Verletzung  selbst  unterscbieden  werden  muss, 
tj  I Grobe  Fehler,  seien  es  direkte  Eingriffe  oder  Vernachlässigung  gebotener 
'Vorsichten,  werden  weder  übersehen,  noch  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt 
i werden  können  und  dass  die  Folgen  der  Unwissenheit  und  Ungeschick- 
lichkeit des  Hilfeleistenden  nicht  auch  demjenigen,  welcher  die  ursprüng- 
liche Beschädigung  zufügte,  angerechnet  werden  können,  ist  klar.  Wenn 
aber  der  Schwerpunkt  der  Frage  dahin  verlegt  wird , ob  die  geleistete 
IHilfe  auch  die  bestmögliche  war , ob  die  vorgenommene , vielleicht  von 
iiblen  Folgen  begleitete  Operation  absolut  nothwendig  — oder  anderei’seits, 
ob  nicht  durch  irgend  einen  kühnen  Eingriff  eine  bessere  Heilung  zu 
cerzielen  war,  dann  fehlt  uns  zur  Entscheidung  der  gerechte  Massstab, 
«wenn  man  nicht  die  eigne  oder  die  Ansicht  der  Schule,  der  man  angehört, 
:fiir  die  allein  richtige  erklären  will.  — Die  folgende  Entscheidung  eng- 
ilischer  Eechtsgelehrter  und  Experten  scheint  uns  hart  und  nicht  so  voll- 
-ständig  der  Gerechtigkeit  zu  entsprechen,  wie  Taylor  meint,  dass,  wenn 
ceine  Operation  z.  B.  eine  Amputation  in  Folge  einer  Verletzung  als  noth- 
cwendig  erkannt  und  mit  aller  Sorgfalt  vollzogen  wurde  und  hierauf  durch 
rBrand,  Pyaemie  u.  dgl.  der  Tod  erfolgte,  dieser  lethale  Ausgang  der 
Werletzung  Jenem  zur  Schuld  gerechnet  werde,  der  die  Verletzung  zu- 
tfugte.  Das  Eintreten  der  Gangrän,  der  Pyämie  ist  doch  offenbar  ein 
zzufallig  hinzutretender  Umstand  und  nicht  die  absolut  nothwendige  Folge 
lider  Verletzung?  — 

Die  möglichen  gefährlichen  Komplikationen  bei  Wunden  sind  als 
bekannt  vorauszusetzen  und  wir  haben  nur  Wenig  ins  Gedächtniss  zu 
rufen.  Es  sind  vorzüglich  zu  erwähnen;  der  Wundstarrkrampf,  das 
Erysipel,  der  Hospitalbrand. 

Der  Wundstarrkrampf  tritt  bekanntlich  vorzüglich  bei  Ver- 
letzungen sehnen-  und  nervenreicher  Theile  auf,  wird  oft  auch  durch  äussere 
UJmstände,  Temperaturwechsel , Erkältung  veranlasst  und  folgt  häufig  auf 
»inscheinend  sehr  unbedeutende  Verletzungen.  Der  letztere  Umstand  ver- 
j dient  auch  in  der  Hinsicht  Berücksichtigung,  dass  es  möglich  ist,  dass 
I '‘eine  Verletzung  schon  vohanden  ist,  welche  die  eigentliche  Ursache  des 
j il’etanus  ist,  während  eine  nach  derselben  zugefiigte  Beschädigung  irr- 
l'thiimlich  als  denselben  veranlassend  angesehen  wird.  Der  nachfolgende 
i'v^on  Taylor  erzählte  Fall  mag  als  Beleg  hiefür  dienen:  Ein  Knabe  er 
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hielt  einige  wenig  bedeutende  Stösse  auf  den  Rücken , die  ihn  zwar 
niederwarfen , aber  weiter  lür  den  Moment  keine  Folgen  hatten.  Nach 
einigen  Stunden  stellte  sich  allmälig  Trismus  ein,  zu  dem  sich  am  zweiten 
Tage  Opisthotonus  gesellte  und  am  vierten  'J’age  starb  er  am  Tetanus. 
Als  Ursache  desselben  galt  die  in  der  Balgerei  erlittene  Erschütterung 
des  Rückgrates,  bis  die  weitern  Erhebungen  zeigten,  dass  sechs  Tage  vor 
dem  Erscheinen  der  ersten  tetanischen  Krämpfe  er  sich  einen  Nagel  in 
die  Fusssohle  eingetreten  hatte  und  dass  die  dadurch  verursachte  eiternde 
Wunde  gerade  an  dem  Tage,  als  er  in  der  Balgerei  jene  Stösse  auf  den 
Rücken  erhielt,  sich  geschlossen  hatte.  Die  Untersuchung  der  Leiche  wies 
die  kleine,  fast  vernarbte  Wunde  in  dem  Ballen  der  grossen  Zehe  nach 
und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Verletzung,  nicht  die  Stösse 
auf  dem  Rücken  den  Tetanus  veranlasst  hatten. 

Das  Wunderysipel  tritt  vorzüglich  bei  ausgebreiteten  Wunden 
oder  Verletzungen  aponeurotischer  Gebilde,  bei  dyscrasischen  Individuen, 
häufig  in  Folge  von  unrein  gehaltenen  Wunden,  von  Diätfehlem  u.  dgl. 
auf,  erscheint  oft  epidemisch  und  scheint  dann  kontagiös  übertragen 
werden  zu  können.  Dasselbe  gilt  vom  Hospitalbrand,  welcher  be- 
kanntlich öfters  in  Spitälern  endemisch  auftritt,  mitbin  als  zufällige  von 
äussern  Bedingungen  abhängige  Komplikation  aufgefasst  werden  muss 
und  dem  Verletzenden  nicht  zur  Schuld  gerechnet  werden  kann. 

Als  eine  Folge  individueller  Beschaffenheit  des  Verletzten  wäre  auch 
noch  zu  erwähnen,  dass  öfters  nach  Verletzungen  unmittelbar  oder  mittelbar 
nach  der  zu  ihrer  Behandlung  nothwendigen  chirurgischen  Operation  An- 
falle von  Delirium  tremens  auftreten,  wenn  der  Beschädigte  ein  Säufer  ist. 
Die  Beurtheilung  des  wahren  Causalverhältnisses  ist  in  solchen  Fällen 
nicht  schwer. 


D.  Ausgänge  und  Folgezustünde  der  Verletzungen, 

Auch  hierüber  ist  das  Meiste  entweder  überhaupt  als  bekannt  vor- 
auszusetzeu  oder  schon  im  Vorhergehenden  berührt  worden.  Die  Verletzung 
führt  entweder  den  Tod  des  Beschädigten  herbei  oder  die  gesetzte  Störung 
heilt  und  diess  entweder  vollständig  oder  unvollständig,  d.  h.  mit  bleiben- 
den mehr  oder  minder  bedeutenden  Nachtheilen  für  den  Verletzten. 

Der  letbale  Ausgang  der  Verletzung  erfolgt  entweder  unmittelbar 
durch  die  Verletzung  und  zwar  entweder  sogleich  oder  einige  Zeit  nach 
erlittener  Verletzung,  ohne  dass  sich  jedoch  im  letztem  Falle  Folgezustände 
entwickelt  hätten,  welche  als  die  nächste  Todesursache  angesehen  werden 
müssten.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Verletzung  unmittelbar  zum  Tode 
führt,  ist  nach  Art  und  Stelle  der  Verletzung  verschieden  und  es  ist  ent- 
Aveder  die  Verblutung,  sei  diese  nun  nach  aussen  oder  nach  innen  erfolgt, 
die  Ursache  des  Todes  oder  der  Tod  tritt  ein,  weil  ein  wichtiges,  zum 
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Leben  nothweudiges  Organ  zerstört  oder  doch  in  seiner  Funktion  gehemmt 
wurde;  oder  endlich  der  'l’od  kann  mir  der  gewaltsamen  Erschütterung 
oder  Störung,  welche  das  Nervensystem  erfahren,  zugeschrieben  werden, 
weil  die  materiellen  Veränderungen  entweder  zu  unbedeutend  erscheinen, 
dass  sie  den  Tod  erklären  könnten,  oder  weil  vielleicht  solche  gar  nicht 
bemerkbar  sind.  Beispiele  hiefiir  können  aus  den  früheren  speziellen  Be- 
trachtungen der  Verletzungen  leicht  entnommen  werden.  Die  letztere 
nächste  Todesursache  ist  vorzüglich  in  jenen  Fällen  von  Wichtigkeit,  in 
welchen  der  Tod  sogleich  oder  doch  bald  nach  der  Zufügung  vieler  Ver- 
letzungen erfolgt,  deren  jede  einzelne  für  sich  als  unbedeutend,  deren 
Gesammtheit  aber  als  tödtlich  angesehen  werden  muss.  Misshandlungen 
bei  Raufhändeln,  roher  Züchtigung  u.  dgl.  bieten  dergleichen  Fälle  genug  — 
selbst  wirkliche  Mordthaten  wurden  auf  solche  Weise  verübt,  und  als  Bei- 
spiel wäre  hier  auf  die  als  cmise  cMebre  hinlänglich  bekannte  Ermordung 
der  Herzogin  v.  Praslin  (1847)  hingeAviesen,  an  deren  Leichnam  mehr  als 

■ 30  Wunden  gefunden  wurden,  von  denen  doch  keine  einzige  für  sich  den 
I rasch  eingetretenen  Tod  erklären  konnte. 

Mittelbar  führt  aber  die  Verletzung  zum  Tode,  wenn  die  durch  die 
Verletzung  in  den  getroffenen  Organen  bewirkten  Veränderungen  in  ihrer 
1 nothwendigen , allmäligen  Entwicklung  endlich  die  wichtigen  Funktionen 

■ des  Organs  stören,  aufheben  und  hiedurch  oder  durch  die  Erschöpfung 
des  Organismus  in  Folge  des  fortwährenden  abnormen  Stoffverbrauches  den 
Tod  bewirken. 

Der  Zeitraum,  der  von  der  Verletzung  bis  zum  lethalen  Ende  ver- 
streicht, kann  oft  sehr  bedeutend  sein  und  dennoch  der  ursächliche  Zu- 
•sammenhang  zwischen  beiden  keinem  Zweifel  unteidiegen.  Wir  haben  be- 
ireits  am  geeigneten  Orte  erwälmt,  wie  langsam  und  gleichsam  tückisch  oft 
der  Verlauf  von  Gehirnverletzungen  ist.  Komplikationen,  deren  einige  schon 
• oben  erwähnt  wurden  und  zu  denen  wir  hier  noch  beispielsweise  Pyämie, 
Phlebitis,  Thrombose  hinzufügen , bedingen  häufig  den  lethalen  Ausgang 
der  Verletzung. 

Bezüglich  des  Ausganges  der  Verletzung  in  Heilung,  ihrer  ge- 
’ wohnlichen  Stadien  und  Dauer  wird  die  chirurgische  Erfahrung  und  Kennt- 
niss  des  Arztes  ihm  leitend  zur  Seite  stehen , wenn  er,  wie  diess  häufig 
geschieht,  aus  der  vorliegenden  Beschaffenheit  der  Wunde  oder  Verletzung 
überhaupt  einen  Rückschluss  machen  soll  auf  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
dieselbe  wahrscheinlich  beigebracht  wiu'de.  Dass  der  Verlauf,  dessen  kür- 
zere oder  längere  Dauer  nach  der  individuellen  Beschaffenheit,  dem  Alter 
des  Individuums  und  nach  anderen  äussern  Umständen  verschieden  ist, 
braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 

Die  nach  Wunden  zurückbleibenden  Narben  sind  oft  von  grosser 
: forensischer  Wichtigkeit,  weil  sich  aus  ihrer  Form  und  Beschaffenheit 
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öfters  ein  Schluss  auf  die  Art  der  Verletzung  ziehen  lässt,  wie  diess  schon 
früher  bei  den  einzelnen  Verletzungen  erörtert  wurde,  weil  auch  aus  ihrer 
Beschaffenheit  öfters  eine  annähernde  Bestimmung  ihres  Alters  gegeben 
werden  soll,  was  jedoch,  ausser  im  Beginne  der  Narbenhildung,  nur  selir 
schwer  mit  irgend  einer  Gewissheit  möglich  ist  und  weil  sie  endlich  öfters 
zur  Konstatirung  der  Identität  eines  Individuums  beitragen  können.  Wirk- 
liche Narben  verschwinden  nie , wenn  sie  auch  bei  geringer  Ausdehnung 
oft  fast  unbemerkbar  werden  •,  es  kann  in  solchen  Fällen  zu  ihrer  Ent- 
deckung helfen , in  der  Umgebung  eine  Hyperämie  der  Haut  hervorzu- 
rufen, wo  dann  inmitten  der  gerötheten  Hautstelle  das  Narbengewebe  durch 
seine  Weisse  auffallend  und  sichtbar  wird.  Verwechslungen  von  Narben 
durch  krankhafte  Prozesse,  Geschwüre  u.  dgl.  mit  traumatischen  muss  die 
Erfahrung  und  diagnosti.sche  Fertigkeit  des  Arztes  Vorbeugen.  Narben  kön- 
nen tiberdiess  auch  dadurch  forensische  Bedeutung  erlangen,  dass  sie  eine 
wesentliche  Verunstaltung  oder  selbst  Funktionsstörungen  (Kontrakturen) 
bedingen  und  insofern  als  bleibende  Nachtheile  der  Verletzung  die  Höhe 
des  erlittenen  Schadens,  demzufolge  auch  das  Strafausmass  vermehren. 

Die  bleibenden  nachtheiligen  Folgen  der  Verletzun- 
gen bedürfen,  da  ihr  Zusammenhang  mit  der  Verletzung  im  konkreten 
Falle  meist  sehr  klar  ist,  keiner  besondern  Besprechung.  Höchstens  mag 
auf  die  durch  ätiologische  Statistik  nachgewiesene  Häufigkeit  des  Zusam- 
menhanges von  Geistesstörungen  mit  Kopfverletzungen  und  auf  den  Um- 
stand aufmerksam  gemacht  werden,  dass  gerade  häufig  bei  den  „bleiben- 
den Schäden“  wie  Verkrümmung,  Kontraktur,  Ankylose  u.  dgl.  die  nach 
der  Verletzung  angewandte  Hilfe  oft  mit  Unrecht,  oft  aber  auch  mitEecht 
beschuldigt  wird , an  diesem  bleibenden  Schaden  Antheil  zu  haben.  Gar 
nicht  erkannte  oder  falsch  gedeutete  und  desshalb  vernachlässigte  Ver- 
renkungen, schlecht  eingerichtete  Knocbenbrüche  u.  dgl.  kommen  oft  ge- 
nug vor.  Die  Einzelheiten  des  konkreten  Falles  müssen  entscheiden,  wel- 
cher Theil  der  Schuld  der  ungeschickten  Hilfe  oder  auch  dem  Missver- 
halten des  Beschädigten  zugeschrieben  werden  müsse. 

E.  Untersuchung  der  Verictieuiig. 

Die  Untersuchung  der  Verletzung  an  Lebenden  ist  nur  die  Stellung 
einer  genauen  Diagnose  und  alle  Eegeln  der  chirurgischen  Diagnostik  sind 
daher  für  sie  geltend ; operative  Eingriffe,  welche  die  äussere  Gestalt  der 
Wunde  verändern,  sind  so  lange  zu  vermeiden,  bis  die  Wunde  genau 
untersucht  und  den  Formen  des  Gesetzes  entsprechend  der  Augenschein 
über  sie  gepflogen  wurde,  eine  genaue  detaillirte  Beschreibung  muss  we- 
nigstens in  jenen  Fällen  entworfen  werden , in  welchen  der  gericht- 
liche Augenschein  erst  später  vorgenommen  und  der  nöthige  Bei- 
stand, den  man  dem  Verletzten  leisten  muss,  nicht  aufgeschoben  werden 


Untersiidninf'  der  Vcrlet/iUng. 


391 


kann,  ln  sehr  vielen  Fällen  wird  der  gerichtliche  F.xperte  die  Wunde 
nicht  unmittelbar  nach  ihrer  Beibringung  zu  untersuchen  Gelegenheit  ha- 
ben und  wird  daher  die  Schilderung  des  behandelnden  Arztes  als  Grund- 
lage seiner  späteren  Untersuchung  benützen  müssen,  ln  diesem  Um- 
stande, in  der  Möglichkeit,  dass  im  weitern  Verlaufe  auch  unscheinbare 
Details  von  grosser  Wichtigkeit  werden  können,  liegt  die  ernsteste  Mah- 
nung für  jeden  Arzt,  welcher  Vorletzten  die  erste  Hilfe  leistet,  die  Wunde 
mit  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit  zu  untersuchen  und  sich  in  solchen 
Fällen  nicht  auf  sein  Gedächtniss  zu  verlassen,  sondern  eine  genaue,  gute 
Schilderung  des  ganzen  Zustandes  des  Verletzten  und  des  weiteren  Ver- 
laufes schriftlich  zu  entwerfen , um  diese  bei  den  sj)äteren  gerichtlichen 
Erhebungen  vorlegen  zu  können. 

Bezüglich  der  Untersuchung  einer  Wunde  an  der  Leiche  vemeisen 
wir  auf  die  öfters  citirte  Instruktion  für  die  Vornahme  der  gerichtlichen 
Leichenbeschau , welche  die  zu  beobachtenden  Vorsichten  detaillirt  genug 
vorschreibt,  ftir  den  denkenden  und  geübten  Obduzenten  ergeben  sich 
allerdings  diese  Kegeln  von  selbst.  Die  genaue  Messung  der  Wunde  ist 
vorzüglich  für  die  Beantwortung  einer  Frage  nach  dem  wahrscheinlich  zur 
Verwundung  benützten  Werkzeuge  von  hoher  Wichtigkeit;  eine  Erweite- 
rung der  Wunde  daher  zu  vermeiden  oder  erst,  nachdem  die  genaueste 
Beschreibung  der  Wunde  gegeben  wurde,  vorzunehmen;  die  Tiefe  und  Rich- 
tung der  Wunde  durch  schichtenweises  Präpariren,  nie  durch  ein  möglicher- 
weise den  inneren  Wundkanal  veränderndes  Öondiren  zu  erforschen.  Die 
Instruktion  schreibt  ohnediess  die  Untersuchung  aller  Körperhöhlen  vor, 
und  es  ist  demnach  eine  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  wohl  nicht  zu 
besorgen;  die  Literatur  weist  übrigens  mehrere  Fälle  auf,  wo  die  Ausseracht- 
lassung  dieser  Kegel  zu  folgenschweren  Irrthümern  führte  oder  hätte  führen  kön- 
nen, weil  z.  B.  neben  der  die  gerichtliche  Untersuchung  der  Leiche  begründen- 
den Verletzung  eine  Vergiftung  als  die  wahre  Todesursache  erkannt  wurde. 

Im  Verlaufe  der  ganzen  Lehre  von  den  Verletzungen  wurden  schon 
die  Momente  und  Umstände  hervorgehoben,  welche  auf  die  richtige  Wür- 
digung des  Falles  von  Einfluss  sein  können,  auf  welche  daher  der  Ex- 
perte bei  der  Untersuchung  seine  Aufmerksamkeit  richten  muss.  Hier  sol- 
len nur  noch  einige  Punkte  hervorgehoben  und  in  Kurzem  besprochen  werden. 

Von  der  gi’össten  Wichtigkeit  und  daher  auch  vom  Gesetze  (Sti'af- 
proz.  Ordn.  §.  89)  vorhergesehen  ist  die  Frage,  ob  vorhandene  Verletzun- 
gen dem  Lebenden  oder  ob  sie  nicht  erst  der  Leiche  beigebracht  Avurden  ? 
Es  war  im  Vorhergehenden  schon  öfters  (bei  den  Sufiusionen,  den  Schuss- 
wunden und  Verbrennungen)  Gelegenheit,  diese  Frage  zu  erörtern  und 
die  Merkmale  anzugeben,  welche  bei  diesen  Arten  der  Wunden  die  Ent- 
scheidung ermöglichen  und  wir  kommen  hier  auf  diese  in  manchen  Fällen 
sehr  schwierige  Frage  zurück. 
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Wenn  von  der  Verletzung  his  zum  Tode  ein  hinlänglicher  Zeitraum 
verstrich,  dass  die  Erscheinungen  der  sich  an  jeder  Wunde  eiustellendeu 
Reaktion,  Entzündung  oder  gar  schon  Eiterung  u.  s.  w.  auftretcn  koim-j 
ten  und  an  der  Wunde  bemerkbar  sind  , ist  die  Entscheidung  allerdings 
leicht  und  ein  Irrthurn  in  der  Beobachtung  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
und  Geübtheit  nicht  leicht  möglich.  Weit  vorgeschrittene  Fäulniss  wird 
freilich  dieses  Zeichen  unkenntlich  und  endlich  jedes  Ergebniss  der  Lei- 
chenuntersuchung unmöglich  machen,  ohne  dass  dadurch,  wie  man  versucht 
hat,  die  Wichtigkeit  dieses  Befundes  für  jene  Fälle,  wo  ein  solcher  über- 
haupt erhoben  werden  kann,  verringert  wird. 

Erfolgte  aber  der  Tod  sogleich  oder  doch  bald  nach  der  Verletzung, 
so  können  diese  Reaktionserscheinungen  nicht  voihanden  sein  und  man  muss 
daher  nach  andern  Zeichen  forschen , welche  uns  beweisen  können , dass 
die  Wunde  dem  lebenden  Körper  zugefügt  wurde.  Als  solche  erscheinen 
nun  i.  die  Beschaffenheit  der  W undränder,  welche  bei  Wunden,  dieden 
lebenden  Körper  trafen,  geschwellt  und  dadurch  aufgeworfen  sind,  klaffen,  rV 
suffundirt  und  mit  koagulirtem  Blute  bedeckt  sind , wälirend  eine  an  der 
Leiche  gemachte  Wunde  nicht  klafft,  schlaffe,  nicht  aufgeworfene,  blasse 
Ränder  ohne  Suffusion  des  Zellgewebes  und  ohne  Blutkoagula  zeigt.  Traf 
die  Wunde  Muskeln,  so  ziehen  sich  die  Schnittenden  dieser  bekanntlich 
sehr  beträchtlich  zurück,  während  diess  an  der  Leiche  nicht  der  Fall  ist. 

2.  Die  Beschaffenheit  des  ergossenen  Blutes.  Wunden 
am  Lebenden  bluten  viel  mehr,  als  solche  au  der  Leiche  und  es  kann  dem- 
nach aus  der  Grösse  der  Hämorrhagie,  sei  es  durch  die  wahrnehmbare 
Menge  des  ergossenen  Blutes,  sei  es  durch  die  ausgesprochene  Anämie 
des  ganzen  Körpers  oder  doch  des  verletzten  Organs,  schon  ein  Schluss 
gezogen  werden,  dass  die  Verletzung  noch  im  Leben  zugefügt  wurde.  Ueber- 
diess  koagulirt  das  Blut  des  Lebenden  und  man  findet  daher  in  der  M unde 
und  in  deren  Umgebung  derbe  Blutgerinnsel.  In  einer  Wunde,  die  man 
an  einem  Leichnam  erzeugt,  wird  man,  selbst  wenn  die  Blutung  dadurch 
nicht  unbeträchtlich  ist,  dass  man  eine  grössere  Vene  verletzt,  vergebens 
koagulirtes  Blut  suchen. 

Erwägt  man  die  Bedingungen  der  Entstehung  dieses  werthvollen  Zei- 
chens, so  kann  es  allerdings  nicht  entgehen , dass  diese  Bedingungen  so 
lange  vorhanden  sind,  als  das  Blut  in  den  Gelassen  noch  flüssig  ist,  dass 
demnach  an  einer  Wunde , welche  kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  so  lange 
nur  das  Blut  nicht  durch  den  Stillstand  des  Kreislaufes  verändert  ist,  zu- 
gefügt wird,  dieselbe  Beschaffenheit,  Hämorrhagie  und  koagulirtes  Blut, 
Vorkommen  kann.  Versuche  an  amputirten  Gliedmassen,  wie  z.  B.  Taylor 
solche  anstellte,  beweisen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes,  beweisen  aber  zu- 
gleich, dass,  je  längere  Zeit  nach  der  Amputation  die  Wunde  an  dem  am- 
putirten Gliede  beigebracht  wurde,  desto  weniger  eine  Verwechslung  der- 
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selben  mit  einer  fun  lebenden  Körper  {gesetzten  Wunde  möglich  ist.  Kino 
Wmule  welche  zwei  Minuten  nach  der  Amputation  an  dem  abgesetzten, 
Gliede  gemacht  wurde,  zeigte  geringe  Hlutnng  und  nach  24  Stunden  noch 
die  Künder  klaffend,  autgeworfen,  blutig;  nur  im  Grunde  der  Wunde  lo- 
ckere Blutgerinnsel.  10  iMinuton  nach  der  Absetzung  dos  Gliedes  beige- 
bracht klaftle  die  Wunde  fast  nicht  mehr  und  nach  24  Stunden  waren  die 
Ränder  blas.s,  schlaft',  gar  nicht  zu  verwechseln  mit  denen  einer  Wunde 
am  lebenden  Körper.  Blutung  und  Koagula  fehlten  vollständig.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  Wunde,  welche  ganz  das  Aussehen  einer  im  Leben  bei- 
gebrachten hat,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  beigebracht  wurde,  ist  mithin 
stets  im  Auge  zu  behalten. 

Eine  andere  Frage,  die  in  einzelnen  Fällen  sich  gebieterisch  auf- 
drängt und  deren  Entscheidung  massgebend  für  den  ganzen  Rechtsfall 
wird,  ist  die,  ob  die  gefundene  Verletzung  durch  den  Verletzten  selbst  oder 
durch  ein  anderes  Individuum  beigebracht  wurde , oder  ob  sie  ganz  ohne 
Schuld,  Folge  eines  Zufalles  war?  Wir  haben  schon  im  Vorhergehenden 
öfters  auf  diese  Frage  und  die  in  der  Beschaffenheit  der  Verletzungen 
liegende  Möglichkeit  ihrer  Entscheidung  hingewiesen  und  wiederholen  hier 
nur,  dass  manchmal  eine  sichere  Entscheidirng  sehr  schwierig  zu  geben 
ist.  Die  Lage  und  Richtung  der  Wrrnde,  ihre  Art,  ihre  Gestalt  und  Aus- 
dehnungmuss in  solchen  Fällen  verbunden  mit  Nebenumständen,  dem  Mord- 
werkzeuge in  den  Händen  oder  in  der  Nähe  der  Leiche,  den  Spuren  eines 
stattgehabten  Kampfes  u.  s.  w.  bei  der  Entscheidung  der  Frage  leiten. 

Nicht  zu  übersehen  ist  bezüglich  der  Richtung  der  Wunde,  dass  es 
bekanntlich  Personen  gibt,  welche  nicht  wie  gewöhnlich  die  rechte  Hand 
zu  jeder  grösseren  Kraftübung  zu  gebrauchen  pflegen,  sondern  linkshändig 
sind  oder  beide  Hände  gleich  geübt  haben,  Ambidexter,  — Schon  man- 
cher Selbstmord,  bei  welchem  die  Richtung  der  Wunde  oder  die  Lage  des 
gefundenen  Mordwerkzeugs  den  Verdacht  einer  Mordthat  erregten,  wurde 
als  Selbstmord  erkannt,  als  man  erhob,  dass  der  Verstorbene  Ambidexter 
oder  linkshändig  war.  — Auch  bezüglich  der  Unterscheidung  zufälliger  Wun- 
den von  absichtlich  beigebrachten  lassen  sich  allgemeine  Regeln  nicht  ge- 
ben. Es  ist  oft  sehr  schwer,  diese  Frage  zu  entscheiden  und  aus  der  Form 
und  Richtung  der  Wunde  oft  nicht  zu  erkennen,  ob  dieselbe  z.  B.  durch 
einen  Schlag  oder  durch  Auffallen  an  einen  harten  Körper,  eine  scharfe 
Kante  oder  Spitze  entstanden  sei. 

Sehr  wichtig  ist  in  manchen  Fällen  die  Lage,  in  welcher  der  Leich- 
nam des  Verletzten  gefunden  wird,  indem  aus  ihr  oft  die  Wahrscheinlich- 
keit,  ja  selbst  die  Gewissheit  gewonnen  werden  kann,  dass  die  Verletzung 
von  fremder  Hand  zugefugt  wurde.  liier  tritt  die  Nothwendigkeit,  welche 
wir  schon  im  allgemeinen  Theile  hervorhoben,  deutlich  hervor,  dass  gleich 
die  erste  Untersuchung  von  sachkundigen  Aerzten  angestellt  werde,  dass 
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solche  bei  dem  ersten  richterlichen  Augenscheine  beigezogen  werden , da- 
mit niclit  Merkmale  übersehen  werden,  die  bei  der  späteren  Uebertragung 
des  Leichnams  unwiderbringlich  verloren  gehen  und  die  dem  Laien  ent- 
weder gar  nicht  auffallen  oder  zu  unbedeutsam  scbeinen , um  sie  in  juri- 
stisch unangreifbarer  Weise  festzustcllen.  Für  den  Experten  aber  eröfinet 
sich  bei  solchen  Gelegenheiten  ein  weites  Feld,  auf  welchem  er  seine  Be- 
obachtungsgabe, seinen  kombinirenden  Scharfsinn  bewähren  muss,  und  je 
vertrauter  der  Arzt  mit  gerichtlich-medizinischer  Casuistik  ist,  desto  inniger 
wird  er  von  der  inncrn  Wahrheit  der  Regel  überzeugt  sein  , welche  ein 
schottischer  Überrichter,  Lord  Deas , in  so  bündiger  Form  den  Experten 
empfahl:  Der  Arzt  soll  Alles  und  Jedes  beachten.  (A  medical  manshoidd 
notice  everything.) 

Werden  mehrere  Verletzungen  an  der  Leiche  aufgefunden,  so  muss 
jede  derselben  genau  untersucht,  beschrieben  und  nach  ihrer  Bedeutung 
beurtheilt  werden  und  man  vergesse  nicht,  dass,  wenn  auch  nicht  gleich 
im  Beginne,  vielleicht  aber  im  weiteren  Verlaufe  des  Rechtsfalles  — die 
Frage  sieb  erheben  kann,  welche  der  Verletzungen  früher  zugefugt  wurde. 
Die  Beschaffenheit  der  Wunde  selbst  kann  wohl  nur  dann  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  ermöglichen,  wenn  zwischen  der  Beibringung  der  ver- 
schiedenen Verletzungen  ein  längerer  Zeiti'aum  verfloss,  hingegen  können 
hier  oft  geringfügige  Umstände  massgebend  sein.  Als  Beispiel  einer  der  hier 
möglichen  zahllosen  Kombinationen  und  als  Beleg  für  die  Nothwendigkeit 
auf  Alles  zu  achten,  mag  der  folgende  Fall  dienen  (Ann.  d’hyg.  1847): 
An  einer  Leiche  waren  3 Messerstiche  bemerkbar;  der  eine  hatte  Lunge 
und  Herz  durchbohrt  und  musste  sehr  raschen  Tod  bewirkt  haben,  die 
beiden  andern  hatten  den  linken  Arm  getroffen,  die  Bekleidung  durch- 
bohrt, aber  die  Haut  nur  geritzt,  so  dass  hier  keine  Blutung  ei'folgt  war. 
Die  Ränder  dieser  Stiche  au  dem  Rocke  und  dem  Hemde  waren  aber  mit 
Blut  befleckt  und  so  war  kein  Zweifel,  dass  diese  Stiche  mit  einem  schon 
blutbefleckten  Werkzeuge  beigebracht  worden  waren,  also  wahrscheinlich 
dem  ersten  tödtlichen  Stiche  folgten  — die  weitere  gerichtliche  Erhebung 
bewies  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses. 

Die  Blutflecke  an  der  Leiche  selbst  und  in  deren  Umgebung  sind 
aufmerksam  zu  beachten,  da  aus  ihrer  Grösse  und  Lage,  ihrer  Gestalt 
u.  s.  w.  wichtige  Schlüsse  auf  manche  Einzelheiten,  auf  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wunden,  auf  die  Lage  des  Körpers  während  der  Beiftiguiig  der 
Verletzung  gewonnen  werden  können.  So  fand  man  z.  B.  in  einem  lalle 
an  der  linken  Hand  des  Leichnams  den  blutigen  Abdruck  einer  linken 
Hand,  zum  sicheren  Beweise  fremder  Einwirkung,  so  fiihrten  oft  Blutspu- 
ren am  Boden,  an  den  Wänden  zur  Entdeckung  des  Weges,  den  der  Mör- 
der nach  der  That  genommen  und  dadurch  zu  dessen  Ueberweisung.  Sehr 
belehrend  ist  der  1846  in  England  verhandelte  Fall  (Med.  Gaz.  XXXVH.)  : 
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Der  Leiclimun  des,  imitlmiasslich  von  ilirein  Gatten  ermordeten  Weibes 
W}U‘  am  Fasse  einer  Stiege  mit  zersclimettertem  Schedel  gefunden  worden. 
Der  Angeklagte  suchte  den  Tod  als  Ftdge  eines  zufälligen  Sturzes  von 
der  Treppe  darzustellen.  Oben  an  der  Stiege  fanden  sich  aber  an  der 
Mauer  Blutflecken,  welche  ihrer  Form  nach  durch  spritzendes  Blut,  also 
aus  einer  Arterienwunde  veranlasst  sein  mussten.  Es  fand  sich  auch  an 
der  Leiche  die  rechte  Schläfenarterie  verletzt.  Die  Kichtung  der  Blutflek- 
ke  von  oben  nach  unten  bewies,  dass  die  Verletzte  aufrecht  und  zwar 
die  Stiege  hinansteigend,  gestanden  haben  müsse,  als  sie  mit  einem  kan- 
tigen Körper  den  Schlag  auf  die  Arterie  erhielt  und  dann  rücklings  über 
die  Stiege  gefallen  oder  gestürzt  worden  war.  Es  wurde  dann  auch  ein 
scharfkantiger  Stein  blutbefleckt  aufgefunden,  welcher  offenbar  als  Waffe 
benützt  worden  war  und  der  gewaltthätige  Angriff  war  durch  diese  Indi- 
cien  ausser  Zweifel  gestellt. 

Fremde  Körper  in  den  Wunden  sind  ebenfalls  nicht  zu  übersehen 
und  genau  zu  rmtersuchen.  Das  Schussmateriale,  der  halbverbrannte  Pfropf, 
das  zu  ihm  verwendete  Papier  stellte  schon  die  Identität  des  Beschuldig- 
ten mit  dem  Thäter  fest.  Abgebrochene  Spitzen  von  Messern  u.  dgl.  in 
der  Wunde  ermöglichen  die  Erkennung  eines  vorgewiesenen  Werkzeuges 
als  jenes,  mit  dem  die  Wunde  beigebracht  wurde  — endlich  können  auch 
in  W^unden  andere  Körper,  Sand,  Schlamm,  Pflanzentheile  u.  s.  f.  ankle- 
ben,  welche  an  dem  Orte,  wo  der  Leichnam  lag,  nicht  verkommen  und 
demnach  beweisen,  dass  der  Körper  von  dem  Orte  der  That  fortgeschaflft 
wurde  uud  zur  Entdeckung  dieses  Ortes  führen. 

Wie  wichtig  die  genaue  Untersuchung  der  Kleidung  des  Verletzten 
sei,  ist  aus  einigen  im  Vorhergehenden  erzählten  Fällen  ersichtlich  und 
ist  vorzüglich  in  jenen  Fällen  oft  entscheidend,  wo  die  W’unde  selbst  ab- 
sichtlich beigebracht  wm'de,  um  darauf  eine  falsche  Anklage  wegen  Ver- 
letzung zu  begründen. 

Das  gebrauchte  Werkzeug,  mit  welchem  die  Verletzung  zugefügt 
wurde,  liegt  entweder  vor  und  es  ist  entweder  gar  kein  Zweifel,  dass  es 
in  der  That  dieses  Werkzeug  wai’,  mit  welchem  die  That  verübt  wurde, 
oder  es  ist  doch  der  Beweis  hiefür  durch  Vergleichung  der  Form  und  Di- 
mension der  Wunde  mit  jener  des  Werkzeugs  unschwer  herzustellen;  oder 
aber  es  muss  erst  bestimmt  werden,  ob  die  Verletzung  mit  dem  vorliegen- 
den oder  mit  welchem  von  mehreren  vorliegenden  sie  zugefügt  wurde, 
oder  endlich  es  wird  im  Allgemeinen  die  Frage  gestellt,  womit  und  auf 
welche  Weise  die  Verletzung  wahrscheinlich  beigebracht  worden  sei?  Ge- 
naue Messungen  der  Werkzeuge,  z.  B.  schneidender  oder  spitziger  Instru- 
mente, des  Kalibers  des  Gewehrlaufes  u.  s.  f.  — und  Vergleichung  dieser 
mit  den  Massen,  der  Richtung  und  der  Gestalt  der  Wunden  müssen  die 
Grundlage  jedes  Urtheils  in  solchen  Fragen  geben,  wobei  man  aber  nicht 
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übersehen  darf,  was  wir  oben  schon  anliihrten,  dass  gar  oft  die  Form  und 
Dimension  der  Wunde  nicht  jener  dos  verletzenden  Wei-kzeuges  entspricht, 
dass  stumpfe  Werkzeuge  oft  solche  Verletzungen  setzen,  welche  auch  durch 
Fall  auf  harte  Körper  erzeugt  werden  und  andrerseits  bei  Schlag  und 
Stoss  mit  stumpfen  Körpern  auch  Eisswuuden,  bei  geeigneter  Konfiguration 
der  knöchernen  Unterlage  des  getroffenen  Körpertheils  auch  fast  glatten 
Schnittwunden  ähnliche  Trennungen  der  Haut  entstehen  können.  Das  Ur- 
theil  des  Experten  muss  daher  stets  mit  grosser  Umsicht  begründet  und 
mit  aller  Vorsicht  abgefasst  werden,  um  nicht  allzu  sicher  gegebene  Be- 
hauptungen durch  spätere  Erhebungen , Geständnisse  u.  dgl.  umgestossen 
und  als  zu  voreilig  gewagt  erklärt  sehen  zu  müssen.  Treffend  bemerkt 
Gas  per,  dass  eine  negative  Entscheidung  d.  h.  die  Bestimmung,  die  vor- 
liegende Verletzung  könne  mit  dem  vorgezeigten  Werkzeuge  nicht  zuge- 
fügt worden  sein,  meist  viel  leichter  sei,  als  eine  positive,  bei  der  man 
häufig  nur  die  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  nur  die  Möglichkeit,  dass  mit 
einem  solchen  Werkzeuge  diese  Verletzung  beigebracht  werden  konnte, 
begründet  behaupten  kann.  Fälle,  wie  jener,  dass  der  Experte  erklärte, 
der  Stich  sei  mit  dem  vorgewiesenen,  eine  scharfe  lange  Spitze  zeigenden 
Messer  wirklich  beigebracht  worden , während  nach  dem  später  erfolgten 
Tode  des  Verletzten  die  Untersuchung  der  Leiche  eine  abgebrochene  Mes- 
serklinge in  dem  schwammigen  Gewebe  eines  Wirbelkörpers  steckend  fand, 
die  Wunde  somit  nicht  mit  jenem  unversehrt  gebliebenen  Messer  zugefiigt 
sein  konnte,  mahnen  wenigstens  zur  Vorsicht.  Dass  fremde  Körper,  Haare, 
Blutflecke  u.  s.  w.,  die  auf  den  Werkzeugen  kleben,  sorgfältig  untersucht 
werden  müssen,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Werkzeug  gebraucht  wurde,  ge- 
ben Ausdehnung,  Richtung,  Gestalt  der  Verletzung  bei  umsichtiger  Erwä- 
gung aller  Nebenumstände  oft  entscheidenden  Aufschluss.  Die  Berücksich- 
tigung der  angeblichen  Stellung  des  Angeklagten  und  des  Verletzten  im 
Momente  der  That,  der  Körperkraft  und  anderer  individueller  Eigenschaf- 
ten des  Angeklagten  z.B.  des  Gewerbes  und  der  daraus  für  die  Beibrin- 
gung der  Verletzung  etwa  entspringenden  Fertigkeit  u.  s.  w.  müssen  hie- 
bei in  Betracht  gezogen  werden  und  wenn  es  möglich  ist,  die  Erzählung 
des  Angeklagten  von  dem  ganzen  Vorgänge  dm-ch  den  Befund  als  unmög- 
lich zu  beweisen,  so  ist  damit  schon  für  die  Rechtspflege  sehr  viel  ge- 
schehen. Der  Arzt  wird  oft  genug  in  die  Lage  kommen,  die  seinen  gan- 
zen Scharfsinn  erfordernde  Beantwortung  dieser  Frage  zu  versuchen,  da 
(klsche  Angaben  über  die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  der  Ver- 
letzung die  gewöhnliche  Taktik  des  Vei'brechers  bilden,  welcher,  wenn  er 
seine  Betheilignng  an  der  That  nicht  vollständig  läugnen  kann,  wenigstens 
ein  aktives  Vorgehen  seinerseits  in  Abrede  zu  stellen  und  die  Wunde 
durch  einen  unglücklichen  Zuffill  zu  erklären  versucht,  dass  z.  B.  der  Ver- 
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letzte  in  das  etwa  nur  zur  Abwehr  oder  zur  Drohung  vorgehaltone  Mord- 
werkzeug gestürzt  sei  und  sich  dadurch  die  Verletzung  selbst  zugezogen 
habe.  In  vielen  Fällen  wird  aus  der  Betrachtung  des  Falles  in  allen  Ein- 
zelheiten und  ans  der  Beschaffenheit  der  Wunde  die  Unmöglichkeit  sol- 
cher Aussagen  sich  entwickeln  lassen,  in  vielen  andern  wird  allerdings 
eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  sein. 


Untersuchung  von  Haaren. 

In  Fällen  von  Verletzungen  oder  gewaltsamem  Tode  werden  sehr 
häufig  Haare  der  Gegenstand  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung,  sei  es, 
dass  dieselben  an  dem  Werkzeuge,  womit  die  Verletzung  zugefügt  wurde, 
klebend  oder  überhaupt  irgendwie  an  dem  Orte  der  That  gefunden 
werden.  War  der  Veidetznng  oder  der  Tödtung  ein  Kampf  vorhergegan- 
gen, so  können  an  dem  Verletzten  Haare  gefunden  werden,  die  im 
Kampfe  entweder  ihm  oder  von  ihm  dem  Verletzenden  ausgerissen 
wurden  und  dann  oft  für  die  Erkennung  und  Uebei’weisung  des  Thäters 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  können.  Die  Einzelheiten  des  Falles 
werden  entsprechende  Fragen  des  Gerichts  an  den  Sachverständigen 
ergeben , im  Allgemeinen  handelt  es  sich  meistens  darum , ob  die 
gefundenen  Haare  Menschenhaare,  ob  dieselben  mit  jenen  des  Verletzten 
identisch  sind,  oder  von  einem  andern  Individuum  herrühren,  und  ob 
aus  ihrer  Beschaffenheit  irgend  ein  Anhaltspunkt  für  Schlüsse  auf  die 
Persönlichkeit  des  Thäters,  Alter,  Geschlecht  u,  s.  w.  gezogen  wer- 
den könne.  Wie  wichtig  die  sachkundige  Untersuchung  in  solchen 
Fällen  sein  könne,  beweisen  zahlreiche  kriminalistische  Erfahrungen. 
So  erzählt  Lyons,  (der  Fall  wurde  1851  in  Cornwallis  verhandelt),  dass 
der  Hauptverdacht  gegen  den  des  Mordes  Angeklagten  daraus  entstand, 
dass  in  dessen  Zimmer  ein  Beil  gefunden  wurde,  an  welchem  Blut  und 
Haare  klebten.  Die  Untersuchung  wies  nach,  dass  die  Letzteren  nicht 
Menschen-  sondern  Thierhaare  seien,  und  es  wurde  hierauf  auch  erhoben, 
dass  der  Angeklagte  sich  des  Beils  zur  Schlachtung  eines  Thieres  bedient 
hatte,  und  demzufolge  auch  der  Verdacht  entkräftet,  bis  die  weitern  Erhe- 
bungen die  Schuldlosigkeit  des  Angeklagten  erwiesen.  Höchst  interessant 
ist  auch  der  von  Lassaigne  (Ann.  d’  hyg.  publ.)  erzählte  Ermordungsfall. 
Die  Leiche  des  Gemordeten  wurde  in  grosser  Entfernung  von  seinem 
VTohnhause  gefunden,  bei  einer  genauen  Untersuchung  desselben  aber 
fand  man  an  dem  Thürpfosten  einige  Haare  kleben,  welche  durch  eine 
vertrocknete  Schichte  organischer  Substanz  zusammengehalten  wurden.  Die 
Untersuchung  erwies  diese  vertrocknete  Schichte  als  ein  Stückchen  mensch- 
licher Haut  und  die  Haare  zeigten  sich  jenen  des  Leichnams  ganz  iden- 
tisch, 80  dass  hiedurch  die  vage  Vermuthung,  der  Mord  sei  im  Hause 
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geschehen  und  die  Leiche  hierauf  weggeschleppt  worden,  eine  wichtige 
Bestätigung  erhielt,  worauf  die  weitere  Untersuchung  auch  noch  zahlreiche 
Blutspuren  im  Mause  fand  und  endlich  der  volle  Beweis  für  die  Richtig- 
keit jener  Verinuthung  hergestellt  wurde. 

Die  Untersuchung  der  Maare  wird  mit  der  Feststellung  der  physi- 
kalischen Beschaflenheit,  der  Länge,  Stärke,  Farbe  derselben  beginnen, 
nachdem  man  selbe  von  dem  häufig  anklebenden  Blute  oder  Staube, 
durch  vorsichtiges  Waschen  gereinigt,  und  — um  durch  die  Feuchtigkeit 
derselben  nicht  zu  irrigen  Annahmen  über  ihre  Farbe  verleitet  zu  werden, 
wieder  an  der  Luft  trocknen  Hess.  Häufige  Vergleichungen  mit  den 
Haaren  der  Leiche  oder  des  Angeschuldigten  werden,  wenn  sie  überhaupt 
möglich  sind,  nothwendig  sein,  um  auch  feinere  Unterschiede  nicht  zu 
übersehen.  Der  Ausspruch  über  Identität  der  Haare  ist,  wenn  grössere 
Mengen  vorliegeii,  nicht  schwierig,  hingegen  oft  viel  schwieriger,  als  man 
denkt,  wenn  nur  einzelne  Haare  und  auch  von  diesen  nur  Bruch.stücke 
zur  Untersuchung  kommen , indem  aus  einzelnen  Haaren  oft  gar  kein 
Urtheil  über  die  Farbe  der  Haare  in  Masse  gewonnen  werden  kann, 
da  man  nur  eine  grössere  Menge  anscheinend  gleichfarbiger  und  gleich 
starker  Plaare  einzeln  untersuchen  darf,  um  sich  zu  überzeugen,  welche 
Verschiedenheit  einzelne  derselben  zeigen.  Nach  solcher  Besichtigung 
wird  man  in  allen  solchen  Fällen  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
schreiten  und  von  dieser  auch  meist  massgebende  Aufklärung  erhalten. 

Der  Unterschied  von  Thier-  und  Menschenhaaren  ist  in  vielen  Fäl- 
len schon  durch  das  unbewaffnete  Auge  klar  und  deutlich  zu  erkennen, 
das  Mikroskop  wird  aber  immer  die  volle  Gewissheit,  selbst  die  Erken- 
nung der  Thierspezies  möglich  machen.  Der  Gerichtsarzt  wird  gut  thun, 
sich  mit  dem  mikroskopischen  Bilde  der  Haare  der  gewöhnlichen  Thiere 
verti’aut  zu  machen,  welche  so  charakteristische  Eigenthümlichkeit  zeigen, 
dass  ihre  Unterscheidung  sowohl  von  Menschenhaaren,  als  auch  unter 
einander  dem  Geübten  nicht  schwer  fällt. 

Behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung  wählt  man  zur  Benet- 
zung der  auf  dem  Objektglase  ausgebreiteten  und  mit  dem  Deckgläschen 
zu  bedeckenden  Haare  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Durchsichtigkeit  des 
Präparates  zu  erhöhen  im  Stande  ist.  Wasser  ist  bei  feinen  und  licht- 
gefarbten  Haaren  wohl  zu  verwenden;  für  alle  Fälle  vortheilhaft  ist  aber 
Glycerin, 

Indem  wir  die  morphologische  Beschaffenheit  der  Haare  als  bekannt 
voraussetzen,  wollen  wir  hier  nur  Einiges  davon  ins  Gedächtniss  zurück- 
rufen , was  möglicherweise  in  forensischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

Die  Stärke  der  Haare  ist  bekanntlich  nicht  nur  bei  versebiedenen 
Individuen,  sondern  auch  an  den  verschiedenen  Körperstellen  Eines  Indi- 
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vidiiunis  verschieden.  Am  dicksten  sind  die  Scham-  und  Bartliaare  und 
zeigen  auch  einen  mehr  platten,  ovalen,  selbst  nierenförmigen  Querschnitt, 
während  die  Kopf-  und  die  feinen  Wollhaare  cylindrisch  sind.  Auch  die 
Dicke  der  Kopfhaare  Eines  Individuums  ist  verschieden,  und  bezüglich 
des  Querschnittes  muss  erinnert  werden,  dass  krause  Haare  immer  mehr 
oder  weniger  oval  sind.  Die  Dicke  der  Kopfliaare  schwankt  zwischen 
0.025  und  0.050  Linien. 

Die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der  Haare  hängt  zumeist  von 
der  Rindensubstanz  ab.  Der  äussere  Umfang  des  Haares  besteht  bekannt- 
lich aus  verhornten,  kernlosen,  mit  ihrem  Längsdurchmesser  nach  der 
Breite  des  Haares  liegenden  dachziegelformig  übereinander  gereihten 
Homplättchen , unter  welchen  die  spindelförmig  gestreckten,  zu  Fasern 
vereinigten  Zellen  der  Rindensubstanz  liegen.  In  diesen  Faserzellen  kom- 
men bei  dunkler  gefärbten  Haaren  Pigmentmoleküle  oft  in  beträchtlicher 
Menge  vor,  während  diese  in  lichten  oder  grauen  Haaren  fast  ganz 
fehlen.  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  pigmenthaltigen  Zellen  sind 
die  zwischen  den  Hornplättchen  der  Rinde  sich  findenden  kleinen  Hohl- 
räume , welche  mit  Luft  gefüllt  sind , was  durch  die  Behandlung  mit 
Terpentinöl,  welches  die  Luft  verdrängt  und  sie,  ganz  analog  den  soge- 
nannten Knochenkörperchen,  unscheinbar  macht,  am  besten  zur  Anschau- 
ung gebracht  wird.  Solche  luftgefüllte  Räume  kommen  an  lichten,  weissen 
Haaren  in  gi-osser  Menge  vor.  Auch  in  der  in  der  Mitte  der  Rinde  gelegenen 
Marksubstanz,  welche  in  den  stärkeren  Haaren  immer,  in  den  Wollhaaren 
nur  ausnahmsweise  vorkommt,  finden  sich  in  dunklen  Haaren  Pigment- 
kömer.  Das  bei  durchfallendem  Lichte  ganz  schwarze  Ansehen  der 
Marksubstanz  rührt  aber  ebenfalls  von  kleinen  luftgefüllten  Hohlräumen 
her,  wovon  man  sich  dmxh  Behandlung  des  Haares  mit  Terpentinöl 
oder  rascher  mit  warmer  Alkalilösung  überzeugen  kann. 

Bei  ganz  ausgezogenen  oder  ausgefallenen  Haaren  ist  auch  die 
Wurzel  des  Haares,  der  kolbigen  Anschwellung  wegen  Haarzwiebel  genannt, 
häufig  auch  die  Wurzelscheide  und  anhängende  verti-ocknete  Epidermis- 
zellen  deutlich  zu  erkennen. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Haare  ausgerissen  wurden, 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  bei  weit  vorgeschrittener  Fäulniss  der 
Haut  häufig  Haare  mit  ihrem  Wurzelende  aus  der  Haut  ausfallen.  Die 
Haare  selbst  widerstehen  bekanntlich  der  Fäulniss  sehr  lange. 

Die  Spitze  des  Haares  ist  ebenfalls  von  dem  Oberhäutchen  des 
Haares  überzogen  und  besteht  nur  aus  undeutlich  gefaserter  Rindensub- 
stanz. Die  Entscheidung,  ob  das  Haar  am  periferen  Ende  abgeschnitten 
oder  abgerissen  wurde,  lässt  sich  auch  durch  das  Mikroskop  nicht  gewin- 
nen ; auch  an  mit  selir  scharfen  Instrumenten  abgeschnitteuen  Haaren 
erscheinen  die  Schnittenden  unter  dem  Mikroskope  zackig,  unregelmässig 
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gerissen  und  sind  gar  niclit  von  den  Bruchenden  zu  unterscheiden,  welche 
man  dadurch  erhält,  wenn  man  das  Haar  zerreisst,  oder  mittelst  einer 
stumpfen  Kaute  im  Zusammenhänge  trennt. 

Untersuchung  von  Blutflecken. 

Wenn  im  Vorhergehenden  schon  sich  ergab,  dass  die  Gestalt  und 
Form  von  Blutflecken  oft  von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  des 
speziellen  Falles  sein  könne,  so  sind  im  Allgemeinen  die  Fälle  noch  viel 
häufiger,  wo  es  sich  darum  handelt,  zu  bestimmen,  ob  Flecke,  die  an 
Kleidungsstücken,  Werkzeugen,  an  der  Wand,  am  Fussboden  u.  s.  w. 
befindlich  sind,  wirklich  von  Blut  und  zwar  von  Menschenblut  herrühren. 
Die  Ermittlung  von  Blutflecken  hat  die  Aerzte  sehr  eifrig  beschäftigt 
und  die  hierauf  bezüglichen  Arbeiten  bilden  jetzt  schon  eine  ansehnliche 
Sp  eziall  iter  atur . 

So  leicht  es  scheint,  Blutflecke  als  solche  zu  erkennen , wenn 
sie  frisch  auf  hellem  Grunde  eingetrocknet  sind,  so  können  selbst 
hier  Verwechslungen  anderer  rother  Flecke  mit  Blutflecken  verkommen, 
und  mit  der  allmäligen  Farbenveränderung,  welche  Blutflecke  eingehen 
und  mit  deren  Alter  wächst  auch  die  Schwierigkeit  der  sichern  Diagnose. 
Wenn  auch  der  Grund,  auf  welchem  die  Flecke  haften,  dunkel  gefärbt, 
mit  verschiedenartigen  Stoffen  besudelt  ist , so  hält  es  oft  schwer , die 
Blutflecke  überhaupt  deutlich  wahrzunehmen  und  es  ist  in  solchen  Fällen 
das  zuerst  von  Olli  vier  angegebene  Verfahren  sehr  zu  empfehlen,  die 
Gegenstände  nach  etwa  vorhandenen  Flecken  mittelst  künstlicher  Beleuch- 
tung zu  durchmustern,  indem  man  die  Kerzenflamme  ziemlich  nahe  am 
Gegenstände  hält  und  ihr  Licht  etwas  schief  auf  denselben  fallen  lässt,  wo- 
durch die  Blutflecke , die  bei  Tageslicht  wohl  gar  nicht  bemerkt  werden, 
als  glänzende,  dunkelrothe  Flecke  durch  ihren  eigenthümlichen  Lichtreflex 
sehr  deutlich  wahrnehmbar  sind. 

Mit  der  Erkennung  der  äusseren  Eigenschaften  der  Blutflecke  ist  wenig 
erreicht,  ein  sicheres  Urtheil  über  deren  Natur  ist  nur  durch  eine  genaue 
Untersuchung  möglich.  Man  hat  auch  hier  sowohl  die  chemische,  als  die 
mikroskopische  Untersuchung  in  den  verschiedensten  Eichtungeu  verfolgt 
und  dahei  den  Werth  der  ersteren,  unserer  Meinung  nach,  bei  Weitem 
überschätzt.  Eine  grosse  Anzahl  der  vorgeschlagenen  Untersuchungs- 
methoden beweist  ihi-er  Natur  nach  höchstens,  dass  im  fraglichen  Flecke 
eiweisartige,  manche  gar  nur,  dass  in  demselben  stickstofflialtende  Körper, 
vielleicht  auch,  dass  Eisen  in  ihm  vorhanden  war ; damit  ist  aher  der  Beweis, 
dass  der  rrntersuchte  Fleck  von  Blut  herrühre , gewiss  nicht  gegeben  und 
von  allen  chemischen  Methoden  können  nur  jene  einen  forensischen 
Werth  beanspruchen,  welche  auf  den  Nachweis  des  fiir  das  Blut  charak- 
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teristischen  Stoffes  des  Blutfarbcstoffes  gerichtet  sind.  Das  Mikroskop  hin- 
gegen liefert  in  günstigen  Fällen  den  unumstösslichen  Beweis , dass  der 
fragliche  Fleck  ein  Blutfleck  sei,  wenn  es  gelingt,  die  charakteristischen 
Fornibestandtheile  des  Blutes  nachzuweisen. 

Wenn  frisches  Blut  auf  irgend  einem  Gegenstände  eintrocknet,  ohne 
dass  eine  mechanische  oder  chemische  Zei'theilung  durch  ZeiTcibung, 
Imbibition,  Auswaschen  u.  dgl.  stattfindet,  so  bildet  der  so  entstandene 
Fleck  eine  deutlich  erkennbare  feste  Schichte  auf  dem  Gegenstände , die, 
wenn  sie  nur  eiuigermassen  eine  gewisse  Dicke  hat,  ziemlich  leicht  von 
der  Oberfläche,  auf  welcher  sie  haftet^  abgehoben  oder  mit  einer  feinen 
dünnen  Klinge  abgetragen  werden  kann.  In  solchen  Blutflecken  nun  ist 
es  auch  nach  langer  Zeit  noch  möglich,  die  Formbestandtbeile  des  Blutes, 
die  Blutkörperchen,  und  oft  auch  das  feine  zarte  Netz  des  erstarrten 
Faserstoffes  nachzuweisen.  Die  Form  der  menschlichen  Blutkörperchen 
dieser  bikonkaven  im  Durchmesser  0.0026  bis  0.0034  Linien  haltenden, 
rothgeförbten  Scheibchen,  sowie  jene  der  farblosen,  welche  oval  oder  sphä- 
risch sind  und  einen  Durchmesser  von  0.005  bis  0.007  Linien  haben, 
können  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Bei  der  bedeutenden  und  rasch 
eintretenden  Formveränderung,  welche  diese  Gebilde  durch  Wasser  erleiden, 
\vird  bei  der  Untersuchung  solcher  Flecke  eine  etwas  grössere  Menge 
Wassers  sorgfältig  zu  vermeiden  sein,  wenn  man  nicht  durch  den  Wasser- 
zusatz selbst  das  Ergebniss  der  Untersuchung  gefährden  will.  Lässt  sich 
der  Fleck  im  Ganzen  von  seiner  Grundlage  abheben , so  kann  man  ihn 
in  einem  Uhrglase  mit  etwas  destillirtem  Wasser  befeuchten  und  kann 
hiebei  zugleich  beobachten,  ob  das  Wasser  sich  deutlich  roth  färbt,  da 
der  Blutfarbestoff  sich  in  Wasser  auflöst.  Würde  die  Trennung  des 
Fleckes  von  dem  Zeuge,  auf  dem  er  haftet,  nicht  möglich  sein,  so  wäre 
jenes  Verfahren,  welches  wir  bei  der  Untersuchung  von  Samenflecken 
empfahlen,  den  Fleck  durch  capillare  Imbibition  aufzuweichen,  einzuhalten, 
und  von  den  so  aufgequollenen  Schichten  Theilchen  unters  Mikroskoji 
zu  bringen.  Statt  des  Wassers  kann  man  auch  andere  Flüssigkeiten  anwen- 
den , welche  die  eingetrockneten  Blutzellen  aufquellen,  aber  nicht  so 
.schnell  verändern  und  zerstören  wie  das  Wasser,  — und  als  solche  sind 
vorzüglich  zu  empfehlen:  reines,  mit  etwas  destillirtem  Wasser  verdünn- 
tes Glycerin,  oder  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Naü-on,  deren  saure 
Reaktion  durch  etwas  Kali  oder  Natron  neutralisirt,  selbst  etwas  alkaliscli 
gemacht  wurde.  — In  solchen  Flecken  und  auf  solche  Weise  gelingt  es 
noch  nach  längerer  Zeit  die  Formelemente  des  Blutes  zu  entdecken,  hätte 
aber  auf  solche  Flecke  mechanische  Einwirkung,  Reibung  u.  dgl.  oder 
Wasser  eingewirkt,  so  wird  die  Hoffnung  auf  einen  positiven  Erfolg  der 
Untersuchung  sehr  vermindert 

Ist  aber  der  Blutfleck  nur  durch  Imbibition  entstanden , wurden  die 

.Sctiaueusteiu,  gtriclitliclic  Mudi/.in.  26 


402 


Untfirsuchung  von  Blutflecken. 


zarten  Gebilde  der  Blutzellen  nicht  durch  die  Koagulation  gleichsam 
geschützt,  ist  also  der  Fleck  nicht  auf,  sondern  in  dem  Zeuge,  dann 
wird  man  nur  in  den  seltensten  Fällen  hoffen  dürfen,  einzelne  Formen 
zu  finden,  die  mit  Blutzellen  Aehnlichlceit  haben.  Untersucht  man  solche, 
wenige  Wochen  alte  Blutflecke,  so  sieht  man  die  Fasern  des  Gewebes 
in  ihrer  Substanz  röthlich  oder  orangeroth  gefärbt,  hie  und  da  an  ihnen 
einzelne  dunkle  Körnchen  haftend.  Behandlung  des  Objektes  mit  Kali 
verwandelt  die  Farbe  in  eine  schmutzigbraune,  selbst  ins  Grünliche  spielende; 
verdünnte  Schwefelsäure  lässt  die  röthliche  Fai-be  deutlicher  hervortreten, 
— Erscheinungen,  welche  bei  Fasern  eines  mit  rothen  Fruchtsäften,  mit 
Rothwein  befleckten  weissen  Zeuges  nicht  beobachtet  werden ; da  hier  die 
Färbung  viel  geringer  ist  und  zumal  die  dunkeln  an  den  Fasern  haften- 
den Körnchen  ganz  fehlen , die  Schwefelsäure  die  Färbung  ganz  zerstört. 
Man  sieht,  dass  der  mikroskopische  Befund  in  solchen  Fällen  viel  zu 
wenig  charakteristisch  ist,  um  zu  positiven  Schlüssen  zu  berechtigen. 

Lässt  das  Mikroskop  keine  Formelemente  des  Blutes  mehr  erkennen, 
so  muss  nun  die  chemische  Prüfung  den  Befund  zu  ergänzen  suchen. 
Man  erweicht  den  Fleck  in  einer  möglichst  kleinen  Menge  reinen  destillir 
ten  Wassers,  bei  nicht  gar  zu  geringen  Quantitäten  Blutes  im  fraglichen 
Flecke  nimmt  das  Wasser,  welches  den  Blutfarbestoff  löst,  eine  rothe 
Färbung  an , während  viele  andere  rothe  Farbstoffe  sich  nicht  lösen. 
Einige  Tropfen  dieser  Lösung  prüfe  man  nun  durch  Erhitzen,  erfolgtes 
Koaguliren  ist  ein  neuer  Anhaltspunkt  füi’  die  Gegenwart  von  Blut. 
Einen  andern  Theil  versetze  man  mit  Ammoniak,  wodm-ch  der  Blutfarb- 
stoff nicht  wesentlich  verändert  wird,  höchstens  einen  Stich  ins  Braunrothe 
erhält,  während  alle  andern  rothen  Farbstoffe  dadurch  sehr  auffallend  ver- 
ändert und  verschieden  gefärbt  werden.  In  der  rothgefarbten  Lösung 
kann  man  überdiess  den  Blutfarbstoff  als  solchen  nachweisen  durch 
den  Dichroismus,  welchen  er  zeigt,  indem  seine  Lösung  bei  auffallendem 
Lichte  roth,  bei  reflectirtem  grün  erscheint , die  mit  Ammoniak  versetzte 
Lösung  des  Blutrothes  zeigt  diesen  Dichroismus  erst  nach  längerem  Stehen 
an  der  Luft;  eine  mit  Aetznatron  oder  Aetzkali  versetzte  Lösung  des 
Blutrothes  zeigt  diese  Eigenschaft  sehr  deutlich,  und  es  kann  demnach 
diese  Prüfung  als  weiterer  Beweis  für  die  Gegenwart  von  Blut  dienen. 
Betupft  man  frische  und  selbst  halb  ausgewaschene,  auf  ungefärbten 
Stoffen  befindliche  Blutflecke  mit  konzentrirter  Schwefelsäure,  so  ent- 
steht eine  allmälige  Farbenveränderung  von  Grün  in  Braun,  dann  in 
Roth,  bis  endlich  der  Fleck  eine  schmutzigbraune  Farbe  annimmt,  dieser 
Polychroismus  des  Blutfarbstoffes  mag  immer  als  ergänzender  und 
andere  Befunde  bestätigender  Beweis  dienen,  fiir  sich  allein  wäre  ihm 
nicht  zu  grosse  Wichtigkeit  zuzuschreiben,  da  auch  Eiweiss,  Gallensäuren, 
selbst  Fettflecke  ähnliche  Färbungen  dm-ch  Schwefelsäure  zeigen  können. 
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Eine  der  wesentlichsten  Bereicherungen  erfuhr  die  Lehre  von  der 
Ermittlung  der  BlutHecke  durch  Teich  mann ’s  Entdeckung  der  Hämin- 
krystalle.  Da  dieselben,  wie  T e i c h m a n n ’s , B r ü c k e ’s , B ii  c h n e r ’s  und 
Simon ’s  Versuche  lehren,  bei  geeigneter  Behandlung  aus  sehr  geringen 
Mengen  Blutes,  aus  sehr  alten  ausgewaschenen  Blutflecken,  wenn  in  den- 
selben nur  etwas  Blutroth  noch  enthalten  ist,  gewonnen  werden  können, 
so  ist  die  Anstellung  dieses  Versuches  in  keinem  Falle  der  Untersuchung 
angeblicher  Blutflecke  zu  unterlassen.  Das  Verfahren  möge  in  thunlichster 
Kürze  hier  beschrieben  werden.  Man  trennt  die  fraglichen  Flecke  von 
ihrer  Unterlage,  Holz,  Eisen,  Zeug  oder  dgl.  oder  schneidet  sie  aus  dem 
Zeuge  aus,  setzt  ein  sehr  kleines  Körnchen  Kochsalz  und  hierauf  kon- 
zentrirte  Essigsäure  (Eisessig)  zu  und  kocht  so  lange,  bis  sich  die  Säure 
roth  gefärbt  hat.  Die  rothe  Lösung  bringt  man  auf  ein  Uhrglas  und  lässt 
sie  bei  einer  Temperatur  von  40 — 60  Grad  C.  langsam  verdampfen.  In 
der  zurückhleibenden  dünnen  braunrothen  Schichte  zumal  in  dem  Saume 
dei-selben  liegen  nun  die  Krystalle  eingebettet , welche  man  unter  dem 
Mikroskope  betrachtet.  Sie  sind,  wenn  gut  ausgebildet,  rhombische  Tafeln, 
bei  unregelmässiger  Bildung  wohl  auch  abgerundete,  bikonvexe  Formen 
zeigend,  von  verschiedener  Grösse,  häufig  kreuzweise  oder  sternförmig 
in  kleineren  und  grösseren  Gruppen  beisammen  liegend,  meist  von  braun- 
rother,  oft  ins  Schwarze  ziehender  Farbe,  ganz  unlöslich  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Essigsäure,  leichtlöslich  mit  dunkelgrüner  Färbung  in  Kalilauge. 

Das  oben  geschilderte  Verfahren  wäre  nur  dann  abzuändern, 
wenn  der  Zeug,  auf  welchem  die  Flecke  haften,  selbst  dunkel  gefärbt  ist, 
da  aus  solchem  die  Essigsäure  auch  den  Farbstoff  ausziehen  würde.  In 
diesem  Falle  müsste  der  Fleck  durch  Wasser  ausgezogen,  die  röthliche 
Lösung,  um  die  Essigsäure  nicht  zu  sehr  zu  verdünnen,  bei  massiger 
Temperatur  eingedampft  und  der  Eindampfungsrückstand  hierauf  erst  mit 
der  kouzentrirten  Essigsäure  behandelt  werden.  Erhält  man  gut  ausge- 
bildete Krystalle,  so  ist  der  Beweis  hergestellt,  dass  in  dem  fraglichen 
Flecke  Blutfarbstoff  vorhanden  war;  erhält  man  keine  oder  nicht  charak- 
teristische Krystalle  selbst  bei  wiederholten  Versuchen,  so  darf  man  zwar 
nicht  mit  Gewissheit  erklären,  der  Fleck  sei  kein  Blutfleck,  da  der  Blut- 
farbstoff ausgezogen  sein  kann  und  überdiess  öfters  bei  ganz  gleichem 
Verfahren  die  Krystallbildung  nicht  gelingt,  es  ist  aber  in  solchen  Fällen 
die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gering,  überhaupt  irgend  ein  Ergebniss  der 
Untersuchung  zu  erhalten. 

Befindet  sich  der  Fleck  auf  Eisen , einer  Messerklinge  u.  dgl. , so 
ändert  diess  an  der  ganzen  Untersuchungsweise  nichts;  man  muss  ihn 
entweder  mechanisch  von  dem  Eisen  trennen,  oder  durch  Benetzen  mit 
Wasser  zu  lösen  versuchen  und  hierauf  die  isolirte  Schichte  oder  die 
wässrige  Lösung  mikroskopisch  und  chemisch  untersuchen.  Die  Unterschei- 
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clung  c'ilter  Blutflecke  und  solcher  durch  Eisenrost  entstandener,  wird  so 
wohl  durch  das  Mikroskop,  als  auch  durch  die  Unlöslichkeit  der  Rostflecke 
in  Wasser,  während  aus  Bluiflecken  das  Blutroth  causgezogen  wird,  nicht 
schwierig  sein.  Flecke,  welche  auf  Eisen  durch  saure  Fruchtsäfte  ent- 
stehen z.  B.  citronensaures  Eisenoxyd  u.  dgl.,  sehen  der  Farbe  nach  alte 
ren  Blutflecken  täuschend  ähnlich,  lösen  sich  auch  in  Wasser,  aber  mit 
gelber  Farbe,  und  es  lässt  sich  in  der  Lösung  das  Eisen  leicht  durcli 
die  geeigneten  Reagentien  erkennen. 

Man  sieht , dass  bei  sehr  alten , ausgewaschenen , kleinen  Flecken 
in  dunkelgefärbten,  durch  thierische  Auswurfsstoffe  besudelten  Zeugen  die 
Erkennung  ihrer  Natur  schwierig,  oft  unmöglich  sein  kann,  und  dass  die 
bei  den  Hilfsmitteln  des  Mikroskops  und  des  chemischen  Versuches  an- 
scheinend leichte  Frage , ob  die  Flecke  von  Blut  herrühren,  gar  oft 
mit  Bestimmtheit  nicht  zu  beantworten  ist. 

Wenn  es  aber  auch  gelang,  die  fraglichen  Flecke  als  Blutflecke  zu 
erweisen,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  dieses  Blut  auch  Men- 
schenblut sei.  In  frischen  Blutflecken,  wo  man  die  Blutzellen  noch  in 
ihrer  Form  erhalten  findet,  lässt  sich  wenigstens  das  Blut  der  Säugethiere, 
welche  alle,  ausser  dem  Kameelgeschlechte,  sphärische  Blutscheiben  haben, 
von  dem  elliptische  Zellen  führenden  Blute  der  Vögel  und  Reptilien 
unterscheiden.  Das  Blut  der  Säugethiere  untereinander  kann  nur  bei  ganz 
fiischem  Zustande  durch  Messung  der  Blutkörperchen  unterschieden  wer- 
den. Die  Blutkörperchen  unserer  Hausthiere  sind  durchschnittlich  kleiner 
als  jene  des  Menschen  (beim  Menschen  beträgt  der  Durchmesser  im 
Durchschnitte  0004  Millimeter,  beim  Schweine  00034,  beim  Ochsen 
0-0020,  beim  Pferde  0-0028,  beim  Schafe  0-0022).  Aus  den  Messungen 
künstlich  aufgequollener  Blutzellen  wie  sie  in  Blutflecken  gefunden  wer- 
den , die  Thiergattung  feststellen  wollen , von  deren  Blute  die  Flecke 
herrühren,  das  heisst  doch  die  „exacte  Wissenschaft“  auf  • — sehr  inexacte 
Weise  anwenden.  Barruel  wollte  durch  den  Geruch,  der  sich  durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Blute  entwickelt,  die  Thiergattung,  und  selbst 
auch  bestimmen,  ob  das  Blut  von  einem  Weibe  oder  Manne  hen-ühre.  — 

Die  Unterscheidung  von  Menstrualblut  wollte  man  durch  den  in 
ihm  angeblich  beobachteten  Mangel  von  Faserstoff  ermöglicht  halten. 
Die  Thatsache  ist  aber  unrichtig ; doch  kann  in  einzelnen  Fällen  die 
Gegenwart  von  Epitelialzellen  aus  dem  Genitalapparate  die  Abstammung 
des  Blutes  erkennen  lassen. 

II.  Andere  gewaltsame  Veranlassungen  des  Todes. 

Es  ist  gebräuchlich , in  der  gerichtlichen  Medizin  von  Todesarten 
zu  sprechen,  mit  mehr  oder  weniger  Ausführlichkeit  sich  darüber  verneh- 
men zu  lassen,  sie  in  gewisse  Klassen  zu  gruppiren,  für  sie  eine  Tcrmi- 
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iiologie  zu  «chafleii ; — kurz,  die  „Todeaart“  ala  wiaaouachaftlicliea  'riuuua 
zu  behandeln,  ohne  viel  zu  denken,  ob  denn  dieser  Begriff'  wirklich  eine 
logische  Begiündung  und  Berechtigung  habe.  Die  Wahl  des  Ausdruckes 
.i'rodesart*'  ist  sicher  keine  glückliche;  denn  der  Tod,  als  Aufhören 
des  organischen  Lebens,  ist  und  kann  nur  Einer  sein  und  kann  keine 
Arten  haben;  die  Bedingungen,  welche  den  Stillstand  des  im  lebenden 
Organismus  vor  sich  gehenden  Stoffwechsels  bewirken,  können  die  ver- 
schiedensten sein,  ihre  Wirkung  ist  immer  dieselbe.  Es  handelt  sich  aller- 
dings nur  um  Worte,  mit  welchen  der  gewöhnliche  SprachgetJrauch , der 
freilich  häufig  und  in  dem  bespi’ochenen  Gegenstände  in  ausgezeichneter 
Weise  Sprachmissbrauch  ist,  einen  richtigeren  Begriff  verbindet,  als  man 
nach  der  Wahl  der  Bezeichnung  voi'aussetzen  könnte;  es  ist  aber  doch 
befremdend,  wie  derlei  Ausdi'ücke  s'ch  auch  in  die  Wissenschaft  einbiir- 
gern  konnten,  und  wie  man  seit  alter  Zeit  die  unendlich  naive  Beziehung 
.natürliche  Todesart“  der  „gewaltsamen“  gegenüberstellt;  als  ob  der  Tod 
je  nach  andern  Gesetzen,  als  denen  der  Natur  erfolgen  könnte,  als  ob 
es  nicht  ebenso  naturnothwendig,  so  „natürlich“  sei,  dass  das  Leben  auf- 
hört, weil  das  Herz  durch  einen  Stich  eine  Trennung  des  Zusammenhan- 
ges erlitten,  als  wenn  diese  spontan  durch  Berstung  der  Herzwandung  ent- 
standen! Auch  der  Ausdruck  „gewaltsam“  ist  nicht  ganz  sachrichtig  gewählt 
weil  man,  abgesehen  davon,  dass  diese  Veranlassungen  zum  Tode  durch 
den  eignen  freien  Willen  des  Individuums  gegeben  werden  können,  mit 
dem  Worte  „Gewalt“  unwillkürlich  den  Gedanken  einer  zur  Ausführung 
nöthigen  Entwicklung  jjhysischer  Kraft  verbindet,  während  diese  in  vie- 
len Fällen,  in  welchen  der  Tod  durch  fremde  Schuld  veranlasst  wurde, 
fehlt,  und  die  Ursache  zum  Tode  nur  durch  ein  absichtliches  Unterlas- 
sen gewisser  Handlungen  z.  B.  des  Darreichens  der  nöthigen  Nahi-ung, 
oder  Handhabung  nöthiger  Vorsichtsm assregeln  u.  s.  f.  gesetzt  wurde. 

Streng  genommen  sind  nur  jene  Fälle  Gegenstand  gerichtsäi’ztlicher 
Thätigkeit,  in  welchen  der  Tod  durch  die  Schuld  eines  andern  Individuums 
veranlasst  wurde  und  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  ist  immer  nur  die 
Erforschung  und  Feststellung  des  Causalnexus  zwischen  Tod  und  That. 
Begreiflicherweise  werden  aber  zahlreiche  Fälle  der  Untersuchung  des 
Sachverständigen  vorgelegt,  in  welchen  nur  der  Verdacht  besteht,  dass 
der  Tod  durch  die  Schuld  eines  andern  Individuums  herbeigeführt  wurde, 
während  die  Untersuchung  selbst  die  Grundlosigkeit  dieses  Verdachtes 
ergibt.  Insoferne  kommen  Todesfälle,  welche  plötzlich  und  unvorhergese- 
hen erfolgen,  oder  über  deren  Prämissen  nichts  bekannt  ist;  oder  welche, 
wenn  auch  nach  kürzerer  oder  längerer  Krankheit  erfolgt,  durch  das 
Gerücht,  Anzeigen  oder  Nehenumstände  als  verdächtig  erscheinen , dem 
Gerichtsarzte  zur  Entscheidung,  und  diese  ist  auf  Grundlage  der  patholo- 
gischen Anatomie,  auf  welche  wir  verweisen,  allein  möglich.  Die  ganze 
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Lehre  von  den  sogenannten  natürlichen  Todesarten  d.  i,  von  Todesfällen, 
die  ihre  Ursache  in  spontan  im  Organismus  sich  entwickelnden  pathologi- 
schen Prozessen  haben,  gehört  in  die  pathologische  Anatomie,  welche  auch 
lehrt,  welche  Erkrankungen  am  häufigsten  plötzlichen  Tod  herbeifuhren. 
Uass  nicht  gar  selten  auch  die  genaueste  anatomische  Untersuchung  gar 
keine  materiellen  Veränderungen  findet,  welche  den  Tod  erklären  können, 
oder  nur  solche,  welche  sichtlich  schon  lange  bestehend  es  auch  nicht  er- 
klären, warum  nun  das  Leben  auf  einmal  stille  gestanden,  ist  Jedem, 
welcher  die  Gelegenheit  hat,  eine  nicht  gar  zu  geringe  Zahl  von  Leichen 
plötzlich  Gestorbener  zu  untersuchen,  zur  Genüge  bekannt.  Für  den  Ge 
richtsarzt  ist  das  negative  Ergebniss,  dass  an  und  in  der  Leiche  gar  keine 
Veränderung  gefunden  wurde,  welche  auf  irgend  eine  strafbare  Handlung 
oder  Unterlassung  eines  Andern  deuten  könnte,  zur  Lösung  seiner  Auf- 
gabe vollkommen  genug;  über  die  Verlegenheit,  in  welche  man  in  solchen 
Fällen  dem  Laien  gegenüber  geräth,  der  durchaus  ein  positives  Resultat 
„ einen  erkleklichen  Satz“  haben  und  wissen  will,  „woran  denatus  gestor- 
ben“, balf  man  sich  leicht  und  rasch  hinüber  durch  nichtssagende  Worte, 
welche  aber  dem  Laien,  endlich  selbst  dem  grossen  ärztlichen  Publi- 
kum (es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man  begann,  gegen  den 
Gebrauch  dieser  sinnlosen  Todesterminologie  zu  eifern)  imponirten,  so  dass 
sie  endlich  selbst  glaubten,  es  sei  ihnen  damit  die  Ursache  des  Todes 
erklärt.  Gehirn-  oder  Herzläbmungj  Nervenschlag,  oder,  voller  und  gelehr- 
ter tönend : neuroparalytischer  Tod,  alle  diese  Ausdrücke  sagen  gar  nichts, 
sind  vielmehr  nur  Umschreibungen  des  Wortes  Tod  und  sind  insoferne 
doch  noch  mehr  berechtigt  als  die  ganz  sinnlose  Bezeichnung  Stickfluss, 
mit  welchem  merkwürdig  zusammengesetzten  Worte  man  die  mannigfal- 
tigsten Befunde  in  der  Leiche,  oft  auch  das  ganz  negative  Ergebniss  der 
Leichenuntersuchung,  wobei  man  dann  wieder  die  bekannte  Ursache  des 
Todes  im  Auge  hat,  zu  benennen  pflegt.  Der  Wissenschaft  wäre  nur  ge- 
dient, wenn  man  sie  endlich  von  diesem  Wüste  nutz-  und  sinnloser  Wörter 
befreien  würde,  und  wenn  man  etwa  einwendet , diese  Ausdrücke  seien 
nur  der  Laien  wegen  gewählt,  so  begreifen  wir  in  der  That  nicht,  was 
dadurch  gewonnen  ist,  was  klarer  oder  verständlicher  gemacht  wird,  wenn 
man  sagt:  N.  N.  ist  in  Folge  Erhängens  am  Stickfluss  gestorben,  als 
wenn  man  einfach  sagt,  „er  sei  in  Folge  des  Erhängens  gestorben.“  — 
In  welcher  Weise  mechanische  Verletzungen  zum  Tode  fühi'en, 
wurde  bereits  erörtert,  aber  ausser  den  im  Vorigen  besprochenen  Beschä- 
digungen gibt  es  noch  andere  Arten,  auf  welche  Gesundheit  und  Leben 
eines  Individuums  angegriffen  werden  kann , und  diese  sollen  nun  ihre 
Erörterung  finden.  In  juristischer  Beziehung  gelten  für  diese  Angriffe 
ganz  dieselben  Bestimmungen,  welche  im  Anfänge  dieses  Abschnittes  er- 
wähnt wurden,  nur  die  Mittel , welche  zur  Erreichung  des  Zweckes  ge- 
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wählt  werden,  sind  verschieden ; und  die  Beschaffenheit  dieser  Mittel  dürfte 
wohl  der  Nothwendigkeit  entheben,  zwischen  leichter  und  schwerer  Be- 
schädigung zu  unterscheiden,  da  hier  der  §.  155  a entscheidend  ist,  wel- 
cher ohne  Rücksicht  auf  den  wirklichen  Erfolg  die  Zufügung  einer  Be- 
schädigung mit  schwerer  Strafe  belegt,  wenn  sie  „auf  solche  Weise  un- 
ternommen wird,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist.“  Die 
Wahl  des  Mittels,  mag  sie  nun  mit  Vorbedacht  oder  in  der  Hitze  eines 
Kampfes  getroffen  werden,  lässt  die  Entschuldigung  nicht  zu , der  Thäter 
habe  die  Folgen  seiner  That  nicht  vorausgesehen,  denn  die  Mittel,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  sind  solche,  von  welchen  jeder  Mensch  weiss, 
dass  sie  den  Tod  herbeiführen  können.  Die  früher  besprochenen  Neben- 
iimstände,  individuelle  Beschaffenheit  des  Beschädigten  u.  s.  w.  werden 
auch  hier  nicht  übersehen  werden  können,  doch  ist  ihre  Bedeutung  eine 
viel  geringere,  als  bei  den  Verletzungen  im  engem  Sinne,  weil  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  lethalen  Erfolges  hier  ungleich  grösser,  derselbe  viel- 
mehr die  Regel,  eine  Rettung  nur  eine  seltene  Ausnahme  ist. 

I.  Tod  in  Folge  gehinderter  Athmung,  Erstickung. 

Die  Athmung  kann  durch  äussere  Einflüsse  in  verschiedener  Weise 
gehindert  und  dadurch  das  Leben  zum  Stillstand'  gebracht  werden.  Der 
Zutritt  der  Luft  kann  gehindert  werden  durch  Verschliessen  der  Mund- 
und  Nasenhöhle  oder  des  Kehlkopfes  durch  in  die  Stimmritze  eindringende 
fremde  Körper,  endlich  auch  durch  Druck  auf  den  Brustkorb,  so  dass 
dessen  nothwendige  Bewegung  unmöglich  wird;  wir  wollen  diese  Fälle 
als  Erstickung  im  engem  Sinne  besprechen.  Oder  der  Luftzutritt 
wird  gehemmt  durch  Druck  auf  die  Luftwege  — Erwürgen,  Erdros- 
seln, Erhängen;  oder  die  Athmung  wird  dadurch  aufgehoben,  dass  der 
Körper  in  ein  anderes  Medium,  als  die  atmosphärische  Luft , geräth  und 
dieses  kann  entweder  ein  starrer  Körper  (in  feiner  Vertheilung)  oder  ein 
tropfbar  flüssiger:  das  Ertrinken;  oder  ein  elastisch  flüssiger  sein, 
welcher  die  Luft  entweder  ganz  ersetzt  oder  sich  ihr  in  solcher  Quantität 
beimengt  dass  sie  dadurch  zur  Förderung  des  Athmens  untauglich  wird : 
das  Ersticken  in  irr espirablen  Gasarten;  strenge  genommen, 
ist  das  Letztere  als  Vergiftung  zu  betrachten,  doch  mag  dessen  Bespre- 
chung gleich  hier  ihren  Platz  finden. 

Erstickung  im  engem  Sinne. 

Die  Veranlassung  zur  Erstickung  mag  welche  immer  sein,  das  Er- 
gebniss  ist  stets  das  gleiche,  — der  gehinderte  Zutritt  der  Luft  zu  den 
Luftwegen  macht  dem  Stofiwechsel,  dessen  Inbegriff  das  Loben  bildet. 
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um  so  rascher  ein  Ende,  je  vollständiger  die  Luft  abgeschlossen  wird, 
und  der  Tod  wird  nur  verzögert,  wenn  noch  Luft,  aber  in  ungenügender 
Menge , in  den  Körper  treten  kann.  Alle  oben  angeftihrten  Momente  i 
wirken  in  gleicher  Weise  und  es  machen  hievon  nur  jene  Gasarten  eine 
Ausnahme,  welche  an  und  Air  sich  in  uns  meist  noch  unerklärter  Weise 
chemische  Veränderungen  im  Blute  bedingen,  welche  den  Fortbestand 
des  normalen  Stoffwechsels  auflieben , also  direkt  giftig  wirken ; an  und 
für  sich  indifferente  Gase,  z.  B.  Stickstoff,  Wasserstoff  u.  s.  w,  wirken 
hingegen  der  mechanischen  Verschliessung  der  Luftwege  ganz  analog  und 
es  ist  auch  hier  nur  der  Luftmangel,  der  den  Tod  herheiführt,  mithin  eine 
wirkliche  Erstickung  die  Folge  ihrer  Einwirkung. 

Man  ist  von  jeher  gewohnt,  von  anatomisch  nachweisbaren  Zustän- 
den in  der  Leiche  zu  sprechen,  welche  als  Kennzeichen  dienen  sollen, 
dass  der  Tod  durch  Erstickung  erfolgte,  und  man  fasste  demgemäss  die 
Erstickung  als  einen  pathologischen  Vorgang  auf,  welcher  in  der  Leiche 
bestimmte  Veränderungen  zurücklasse,  aus  deren  Vorhandensein  man  die 
Diagnose  der  Todesursache  bestimmt  und  sicher  machen  könne.  Fasst 
man  aber  die  als  solche  diagnostische  Kennzeichen  angeftihrten  Befunde 
näher  ins  Auge  und  berücksichtigt  ihr  Vorkommen  in  vielen  zweifellosen 
Erstickungsfällen,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Zustände  häufig  auch  in  Lei- 
chen gefunden  werden,  wo  die  Todesursache  erweislich  nicht  Erstickung 
war  und  dass  sie  andererseits  in  vielen  zweifellos  Erstickten  nicht  gefun- 
den werden,  dass  sie  mithin  weit  davon  entfernt  sind , so  konstant  und 
charakteristisch  zu  sein,  dass  man  aus  ihrem  Vorhandensein  nothwendig 
hlrstickung  als  Todesursache  annehmen,  aus  ihrem  Fehlen  dieselbe  be- 
stimmt ausschliessen  diü'fte.  Krahmer  hat  es  mit  dürren  Worten  ausge- 
sprochen, dass  es  keine  charakteristischen  Merkmale  des  Erstickungstodes 
gebe  und  dafür  heftigen  Widerspruch  erfahren,  — und  dennoch  müssen 
auch  die  Gegner  und  zwar,  je  reicher  ihre  Erfahrung  ist,  desto  eher 
einräumen,  dass  hei  notorisch  Erstickten  häufig  alle  jene  als  charakteri- 
stisch gepriesenen  Merkmale  fehlen.  Der  Ausspruch,  dass  in  manchen 
Fällen  durch  mechanische  Behinderung  des  Athmens  der  „neuroparaly- 
fische  Tod“  eintrete,  ist  nur  eine  geschickte  Umschreibung  des  durch 
die  Erfahrung  häufig  bestätigten  Satzes,  dass  die  Erstickung  oft  gar  keine 
besondere  Veränderung  in  der  Leiche  bewirke  und  dass,  wenn  nicht  an- 
dere Merkmale  und  Beweise  z.  B.  fremde  Körper  in  den  Lufhvegen» 
äusserlich  sichtbare  Spuren  der  angewandten  Hemmung  des  Athmens  u. 
s.  f.  aufgefunden  werden,  die  Untersuchung  der  Leiche  nicht  zur  An- 
nahme der  Erstickung  als  Todesursache  berechtigt  und  nichts  auf  den 
Verdacht  ftihren  wird,  der  Tod  sei  hier  gewaltsam  veranlasst,  dass  man 
vielmehr  einen  jener  nicht  allzu  seltenen  Fälle  annehnien  wird,  in  welchen 
der  Tod  plötzlich  erfolgt,  ohne  dass  die  anatomische  Untersuchung  ir- 
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geiid  eine  auffallende  Vorändennig,  höclistons  nur  ein  geringes  Lungen 
ödem  nachznweisen  v'ennag. 

Das  grässliche  Bild,  welches  ein  in  höchster  Athemnoth  mit  dem  'Tode 
ringender  Kranker  oder  ein  erdrosseltes  Thier  während  seiner  Agonie  bietet, 
die  cyanotische  Färbung,  die  Anschwellung  des  Gesichts,  die  aus  ihren 
Höhlen  hervorquellenden  Augen,  die  hervorgetriebene  Zunge,  — kömmt 
an  der  Leiche  nur  höchst  selten  zur  Beobachtung  und  man  ist  längst 
davon  abgekomraen,  diese  Zeichen  als  nothwendig  beim  Erstickungstod e 
auftretend  zu  betrachten.  Von  den  Veränderungen  im  Innern  des  Orga- 
nismus hat  man  als  besonders  charakteidstisch  hervorgehoben:  die  Be- 
sebaffenbeit  des  Blutes,  welches  flüssig  mul  dunkelgefärbt  erscheint, 
den  Blutreichthum  der  Lungen,  des  rechten  Herzens,  der 
grossen  Venen.  Es  sind  diess  Symptome,  welche  allerdings  sehr  häufig 
in  den  Leichen  Erstickter  gefunden  werden , indessen  auch  bei  noto- 
risch Erstickten  öfters  fehlen,  überdiess  auch,  wie  bekannt,  durch  gewisse 
krankhafte  Zustände  bedingt  in  vielen  Leichen  ganz  „natürlich“  Gestor- 
bener Vorkommen.  Man  hat  häufig  auch  die  Hyperämie  des  Gehhmes 
als  charakteristisch  für  den  Erstickungstod  erklärt  oder  spricht  von  ihr 
wenigstens  als  einem  hei  Erstickten  sehr  häufigen  Befunde.  Es  ist  diess 
aber  keineswegs  der  Fall  und  Ackermanns  Versuche  an  Thieren 
(Virchows  Ai-chiv  Bd.  XV.  p.  401  u.  ff.)  zeigten,  dass  der  Erstickungs- 
tod vielmehr  immer  von  Anämie  begleitet  sei.  In  der  That  findet  man 
an  Thieren,  welche  man  auf  irgend  eine  Weise  erstickt  und  bald  nach 
erfolgtem  Tode  untersucht,  das  Gehirn  immer  auffallend  blass  und  blutleer, 
und  es  wird  demnach  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  angebliche  Gehirn- 
hyperämie, die  an  Leichen  Erstickter  gefunden  wird  , nur  eine  Leichen- 
erscheinung ist,  indem  sie  durch  die  allmälige  mechanische  Sinkung  des  hei 
Erstickten  flüssig  bleibenden  Blutes  entsteht.  Von  den  Unterleibsorganen 
erscheinen  häufig  Leber  und  Nieren  sehr-  blutreich,  doch  ist  auch  hiebei 
nicht  zu  vergessen,  dass  der  flüssige  Zustand  des  Blutes  überhaupt  paren- 
chymatöse Organe  blutreicher  erscheinen  lässt,  ohne  dass  eine  wirkliche 
Vennehrung  des  Blutgehaltes  in  Folge  vitaler  Prozesse  stattgefunden. 
Die  Hyperämie  der  Gedärme  wird  nicht  so  häufig  beobachtet,  als  man 
hie  und  da  angibt,  und  auch  der  Blutreichthum  der  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  und  der  Trachea  ist  bei  Erstickten  keineswegs  immer  zu 
finden.  Das  Vorhandensein  wässrigen  oder  auch  schwach  blutig  gefärbten 
Schaumes  in  den  Luftwegen  kömmt,  zumal  bei  rasch  erfolgtem  Erstickungs- 
tode,  gar  nicht  oder  höchst  unbedeutend  vor  und  kann  überhaupt  nicht 
als  charakteristisches  Zeichen  angesehen  werden,  da  ein  grösserer  oder 
geringerer  Grad  von  Lungenödem  fast  in  jeder  Leiche  beobachtet  wird. 

Eines  Befundes  ist  hier  noch  zu  erwähnen , Avelcher  zwar  auch 
nicht  als  konstantes  und  nur  der  Erstickung  eigenthümliches  Merkmal 
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erklärt  werden  kann,  aber  seines  sehr  häufigen  Vorkommens  bei  Erstick-^  ^ 
teil  und  seiner  in  die  Augen  fallenden  Erscheinung  wegen  volle  Berück-  i * J 
sichtigung  verdient.  Es  sind  diess  die  petechienartigen  Ecchymosen,  1 j 1- 
welche  an  der  Pleura,  am  Pericardium,  auch  am  Zwerchfell  beobachtet  } i' 
werden.  Diese  kleinen  Blutergüsse  erscheinen  als  runde  scharf  begrenzte  i 1* 
dunkelrothe  Flecke  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  jener  | 
einer  kleinen  Linse,  welche  entweder  in  geringer  Zahl  oder  in  grösserer,  | t 
selbst  über  die  ganze  Oberfläche  der  Lunge  oder  des  Herzbeutels  verbrei-  ( 

tet  Vorkommen  und  dadurch  dem  Organe  ein  auffallendes,  rothgesprenkeltes  ; t 

Aussehen  geben.  Sie  treten  um  so  deutlicher  hervor,  je  blässer  die  Farbe  ‘ « 

des  Organes  ist,  auf  dessen  Oberfläche  sie  verkommen  •,  doch  sind  sie  auch  j c 

auf  sehr  dunklen,  blauschwarzen  Lungen,  bei  genauer  Betrachtung  durch  ' f 

ihre  rothe  Farbe  und  scharfe  Begrenzung  leicht  erkennbar. 

Sie  wurden  meistens  an  Kinderlungen  beobachtet,  doch  kommen  sie  ( 
auch  bei  Erwachsenen,  durch  Erstickung  Gestorbenen  vor.  Diese  Ecchy-  . < 
mosen  sind  ein  häufiger  Befund  bei  Kindern,  welche  im  Schlafe  durch  das  ( 
Körpergewicht  der  neben  oder  auf  ihnen  liegenden  Personen  erdrückt  wur-  ' ( 
den,  und  wurden  auch  bei  Individuen,  welche  in  einem  Gedränge  erstickt  | 

wurden,  so  wie  nach  andern  Erstickungsveranlassungen  beobachtet.  T a r-  i 

d i e u ist  jedoch  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  er  behauptet,  dass  diese  Ecchy-  i 

mosen  ein  untrügliches  Kennzeichen  erfolgter  Erstickung  und  zwar  einer  ] 

solchen  im  engeren  Sinne  seien  und  darin  ein  differentielles  Merkmal  die  i 
ser  Art  der  Erstickung  von  der  Erstickung  durch  Erhängen,  Erwürgen 
oder  Ertrinken  sieht.  Sie  sind  nicht  in  jedem  Falle  der  Erstickung  vor- 
handen und  wurden  überdiess  auch  an  todtgebornen  Kindern,  ja  sogar 
(Casper,  Maschka  u.  A.)  an  ungebornen  oder  todtfaulen  Früchten  ge- 
funden. Tardieu’s  Behauptung,  dass  dieselben  beim  Erhängen,  Erdros- 
seln oder  Ertrinken  gar  nicht  verkommen,  ja,  dass  ihr  Vorhandensein  an 
solchen  Leichen  auf  eine  Erstickung  gedeutet  werden  müsse,  welche  den 
'l’od  verursachte  und  worauf  erst  die  Leiche  ins  Wasser  geworfen  oder 
aufgehängt  worden  sei,  diese,  wenn  richtige,  höchst  folgenschwere  Behaup- 
tung ist  durch  gar  nichts  gerechtfertigt.  Ich  habe  au  den  Lungen  von  Ka- 
ninchen, welche  ersäuft  oder  erdrosselt  oder  erhängt  wurden,  diese  Ecchy- 
mosen oft  genug  und  zwar  ganz  in  ihrer  charakteristischen  Form  und  Grösse 
gesehen.  — Nach  Tardieu  kommen  bei  erstickten  Kindern  ähnliche  | 
Ecchymosen  auch  in  der  Kopfhaut  vor.  j 

Die  Behinderung  des  Luftzutrittes  kann  in  verschiedener  Weise  ge-  . 
schehen,  sowohl  zufällig,  als  auch  absichtlich  , durch  fremde  oder  eigene  ‘ 
Schuld. 

Der  Luftzutritt  wird  durch  Absperrung  des  Raumes,  in  welchem  sich 
der  Mensch  befindet,  behindert,  z.  B.  beim  Verschüttetwerden  in  Kellern,  •- 
Schachten.  Brunnen  u.  s.  f.,  wobei  aber  oft  zugleich  die  toxische  Wirkung 
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der  in  diesen  Künmen  sich  entwickelnden  Gase  sich  geltend  macht,  beim 
Zusammensperren  vieler  Menschen  in  einen  für  diese  Zahl  nicht  genügend 
Luft  haltenden  und  wenig  Luftwechsel  orhuibendeu  Raum,  bei  dem  sich, 
öfters  zumal  bei  Kindern,  ereignenden  Eingeschlossenwerden  in  Kisten, 
Kästen  u.  dgl. 

Das  Ersticken  durch  aufgelegte  Kissen,  Decken,  wurde  öfters  schon 
als  Mittel  zum  Morde  angewendet  und  hinterlässt  nur  selten  Spuren  der 
Gewaltthat;  oft  genug  ist  es,  vorzüglich  bei  Kindern,  die  Folge  der  Un- 
achtsamkeit der  Pflegerinnen  und  die  gefährliche  Gewohnheit,  Kinder  in 
das  Bett  Erwachsener  zu  legen,  hat  oft  schon  sich  schwer  genug  gerächt. 
Selbst  als  Mittel  zum  Selbstmord  wurde  schon  das  Auflegen  schwerer  Kissen 
gewählt. 

Hemmung  der  Bewegung  des  Thorax  und  dadirrch  des  Athmens  be- 
dingt bei  dem  sogenannten  Ersticktwerden  im  Gedränge  die  Erstickung, 
diente  aber  auch  schon  dem  Verbrechen,  indem  der  Mörder  auf  die  Brust 
des  Opfers  kniet  und  die  Wirkung  dieses  Druckes  meist  durch  Zuhalten 
der  Nase  und  des  Mundes  unterstützt.  Sind  die  Körperkräfte  des  Mörders 
und  seines  Opfers  gar  zu  ungleich,  so  wird  der  Widerstand  so  gering  und 
so  kurzdauernd  sein,  dass  keine  Spuren  eines  Kampfes  an  der  Leiche 
wahrnehmbar  sind.  Die  berüchtigten  Leichenverkäufer  (Resurrection-men) 
Burke  und  Macdougall  und  Andere  tödteten  auf  diese  Art  die 
Opfer,  deren  Leichname  sie  als  Objekt  ihres  Handels  benützten. 

Die  Absperrung  der  Mund-  und  Nasenhöhle  ist  häufig  ein  Mittel  zur 
Kindestödtung;  geschieht  es  durch  Auflegen  der  Hand,  so  können  manch- 
mal die  Eindrücke  der  Finger  als  Spui-en  der  Gewaltthat  an  der  Leiche 
bemerkbar  sein.  Schwieriger  wird  die  Möglichkeit  eines  Nachweises,  wenn 
der  Verschluss  nicht  mit  der  Hand , sondeim  durch  Anpressen  eines  Tu- 
ches od.  dgl.,  bei  Erwachsenen  wohl  auch  durch  Aufkleben  eines  fe  thal- 
tenden  Pflasters  geschieht.  In  ähnlicher  Weise  erfolgt  die  Erstickung,  wenn 
der  Kopf  mit  seinem  vordem  Theile  in  pulverfbrmige  Körper,  Asche,  Sand, 
Mehl  u.  dgl.  zu  liegen  kömmt.  Auch  diess  ist  oft  zufällig,  bei  Kindern 
oder  sonst  hilflosen  Personen  oder  bei  schlaftrunknen  oder  berauschten 
Individuen,  wurde  aber  auch  schon  gewaltsam  durch  Niederhalten  des 
Kopfes  in  jene  Körper  bewirkt.  Häufig  werden  durch  die  krampfhaften 
Versuche  zu  athmen,  fremde  Körper  in  die  Luftwege  gesogen  und  da- 
selbst in  der  Leiche  als  Belege  für  die  Art  und  Weise  der  Erstickung 
gefunden. 

Endlich  können  fremde  Körper  in  die  Mundhöhle  und  durch  diese 
bis  zum  Kehlkopf  gedrängt  werden  und  diese  vollständig  absperren.  Bei 
Erwachsenen  wird  ein  solcher  Mordversuch  wohl  nur  schwer  und  nur  in 
bewusstlosem  Zustande  des  Beschädigten  oder  bei  Mitwirkung  mehrerer  In- 
dividuen gelingen  ; bei  Kindern  geschieht  diess  leichter,  doch  werden  auch 
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hier  liäufig  Quetschungen,  Hautabschürfungen  u.  dgl.  die  Gewaltthat  bezeu- 
gen. Als  Mittel  zuui  Selbstmord  wird  diese  Art  des  Erstickens  nur  selten 
gewählt.  Sehr  häufig  aber  geschieht  ein  solches  Eindringen  fremder  Kör- 
per zufiillig.  Bei  Kindern  hat  man  schon  öfters  dadurch  Erstickungen  er- 
folgen gesehen , dass  sie  die  zu  ihrer  angeblichen  Beruhigung  ihnen  in 
den  Mund  gesteckten  Lappen,  Lutschbeutel,  <allmälig  durch  Saugbewegun- 1 
gen  in  den  Mund  zogen,  bis  dann  dieselben  weiter  zurück  gleitend,  end-  ‘ 
lieh  den  Zugang  zu  dem  Kehlkopfe  ganz  absperrten.  Bei  Erwachsenen 
kömmt  es  häufiger,  als  man  glaubt,  vor,  dass  Stücke  der  Nahrung  sich  in 
die  Stimmritze  einkeilen  und  rasch  den  Tod  bewirken.  In  den  Protokollen 
über  die  behördlich  aufgetragenen  Obduktionen  in  Wien  finde  ich  in  2 Jah- 
ren 8 solcher  Fälle  verzeichnet  und  es  waren  diess  gesunde , nicht  etwa 
geisteskranke  oder  berauschte  Personen.  Es  waren  entweder  häutige  Theile 
von  NahrungsstofFen  (die  Haut  von  Würsten),  oder  Fleischstücke,  Kartof- 
feln, welche  in  der  Stimmritze  fest  eingekeilt  lagen.  In  einem  Falle  war 
es  ein  kleines  Kestchen  einer  Cigarre,  welche  in  den  Kehlkopf  eingedrun- 
gen war  und  die  Erstickung  veranlasst  hatte.  Sind  es  breiige  Stoffe,  wie 
diess  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  wälu-end  des  Erbrechens  Äthembewegungen 
gemacht  werden,  so  dringen  dieselben  oft  weit  hinab  bis  in  die  Bronchien. 

Erstickung  durch  Druck  auf  den  Hals. 

Der  Druck  auf  den  Hals , welcher  den  Zutritt  der  Luft  und  damit 
die  Athmung  hindert,  kann  in  verschiedener  Weise  bewirkt  werden  und 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  unterscheidet  darnach  mehrere  verschie- 
dene Todesveranlassungen,  die  sich  in  ihrem  Endergebnisse  gar  nicht,  wohl 
aber  in  forensischer  Beziehung  durch  die  hinterlassenen  Spuren  am  Kör- 
per unterscheiden  und  daher  wohl  getrennt  behandelt  werden  müssen. 
Der  Druck  auf  die  Luftwege  wird  entweder  mit  der  Hand  selbst  bewirkt, 
E r w ü r g e n ; oder  er  wird  durch  einen  Körper  bewerkstelligt,  der  an  oder 
um  den  Hals  gelegt  durch  eine  auf  ihn  wirkende  Kraft  den  Hals  kompri- 
mirt,  durch  ein  Würgeband.  Die  Kraft,  welche  auf  das  Würgeband  wirkt 
und  dadurch  die  tödtliche  Kompression  der  Luftwege  bedingt,  ist  entwe- 
der die  Schwere  des  Körpers  selbst,  Erhängen,  oder  das  Würgeband 
wird  durch  einen  auf  seine  Enden  wirkenden  Zug  zusammengeschnürt. 
Erdrosseln.  Der  Tod  erfolgt  nach  allen  diesen  Einwirkungen  stets  nur 
durch  das  Aufhören  desAthmens  und  es  werden  sich  daher  an  der  Leiche 
dieselben  Befunde  ergeben,  welche  wir  oben  bei  der  Erstickung  kennen 
gelernt  haben  d.  h.  charakteristische  Erscheimmgen  werden  nicht  gefun- 
den und  nur  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Behinderung  des  Ath- 
mens  bewirkt  wurde,  kann  Spuren  hinterlassen,  aus  welchen  auf  die  'fo 
desursache  geschlossen  werden  kann  und  diese  müssen  im  Nachfolgenden 
näher  besprochen  werden. 
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Das  Erwürgen  besteht,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraiiche  zu 
folge,  in  einer  Zusainmenclriickung  des  Halses  mittelst  einer  oder  beider 
Hände.  Es  ist  klar,  dass  ein  solches  Znsanimendrückcu  der  Kehle  so  kräf- 
tig und  so  lange  ausgeübt,  dass  die  Behinderung  der  Atlimung  zuinTode 
führt,  nur  einer  fremden  Hand  möglich  ist,  dass  ein  Selbstmord  durch  Er- 
würgen nicht  denkbar  sei.  Denn  wenn  auch  bei  der  oft  unglaublichen  Aus- 
dauer in  der  Selbstvcruichtung  der  Druck  mit  der  eignen  Hand  so  lange 
ausgeübt  werden  kann,  bis  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Erstickung, 
das  Schwinden  des  Bewusstseins,  Störungen  der  Gehirn  Funktionen  über- 
haupt, auflieten,  so  wird  dann  eben  hiedurch  auch  der  Druck  der  Hand 
auf  hören  und  das  Hinderniss  der  Athmung  damit  wieder  aufgehoben  wer- 
den. Es  ist  mithin  in  einem  Falle,  wo  man  die  stattgehabte  Erwürgung 
an  der  Leiche  nachweisen  kann,  ohne  Zweifel  auch  anzunehmen,  dass 
hier  fremde  Schuld,  ein  Verbrechen,  nicht  ein  Selbstmord  vorliege. 

Der  Druck  der  Hand  hinterlässt  in  den  meisten  Fällen  deutliche 
Spuren  am  Halse  des  Erwürgten.  Es  finden  sich  nämlich,  in  ihrer  Form, 
ihrer  gegenseitigen  Lage  und  Entfernung  von  einander  den  kräftig  einge- 
drückten Fingern  entsprechend , am  Halse  des  Leichnams  livid  gefärbte 
Stellen,  welche  ganz  den  Charakter  der  kurz  vor  dem  Tode  beigehrach- 
ten  Quetschungen  (siehe  Seite  330)  tragen  und  entweder  nur  vertrocknete 
Hantstellen  sind  oder  häufig  auch  beim  Einschnitte  sich  als  wirklich  suf- 
fundirte  Hautstellen  erweisen.  Häufig  ist  an  denselben  auch  der  Eindruck 
der  Fingernägel  bemerkbar  und  es  ist  dann  oft  die  Epidermis  abgeschiirft 
und  diese  Wunde  noch  deutlicher  als  vertrocknete  Stelle  erkennbar.  Diese 
Eindrücke  sind  oft  so  deutlich  ausgeprägt,  dass  man  aus  ihrer  Richtung 
und  Lagemng  unschwer  erkennen  kann,  ob  sie  einer  rechten  oder  lin- 
ken Hand  angehören,  was  übrigens  auch  aus  der  Seite  des  Halses,  auf 
welcher  die  den  4 Fingern  entsprechenden  Eindrücke  sichtbar  sind , mit 
ziemlicher  Sicherheit  sich  ergibt.  Es  ist  diess  Moment  nicht  ohne  Bedeu- 
tung, indem  auch  hier  gilt,  was  bei  den  Verletzungen  über  Linkshändige 
oder  Amhidextri  erwähnt  wurde.  Oft,  jedoch  keineswegs  konstant  findet 
man  bei  Erwürgten  die  Zunge  vorwärts  get.äeben,  aus  dem  Munde  her- 
vorragend oder  Rst  an  die  Zähne  gepresst,  so  dass  an  ihrer  Spitze  die  Ein- 
drücke der  Zähne  deutlich  sichtbar  sind.  Man  hat  diesen  Befund  als  einen 
der  für  Erstickung  überhaupt  charakteristischen  ansehen  wollen.  Doch  ist 
er  nicht  constant  vorhanden  und  kann  auch  öfters  an  Leichen  erweislich 
nicht  Erstickter  beobachtet  werden.  Dass  man  bei  Beurtheilung  von  Suffii- 
sionen  am  Halse  vorsichtig  sein  müsse  und  nicht  jede  Hautabschürfung 
am  Halse,  die  ebensowohl  durch  das  Auffallen  auf  harte  Körper,  durch 
rohen  Transport  der  Leiche,  durch  Schleifen  auf  dem  Boden  u.  dgl.  ent- 
standen sein  kann,  als  Beweis  geschehener  Erwürgung  ansehen  dürfe,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Die  Kraft,  welche  zum  tödtlichen  Erfolge  des  Erwür- 
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gens  notliwendig  ist,  ist  nicht  sehr  bedeutend;  ein  massiger  Druck  auf 
den  Kehlkopf,  noch  mehr  auf  die  Luftröhre  oder  auf  den  Zwischenraum 
zwischen  Schildknorpel  und  Zungenbein  reicht  hin,  Suffocationserscheinun- 
gen  hervorzurufen  und  bei  länger  andauerndem  Drucke  wird  die  tödtliche 
Wirkung  nicht  fehlen.  Es  ist  hiebei  auch  zu  erwägen,  dass  der  Druck 
auf  Kehlkopf  und  Luftröhre  vielleicht  den  Zutritt  der  Luft  nicht  vollstän- 
dig zu  hindern  vermag,  dass  aber  zugleich  ein  Aufwärtsdrücken  des  Zun- 
genbeins, dadurch  der  Weichtheile  des  Bodens  der  Mundhöhle  und  hie 
durch  die  Verschliessung  des  Aditus  laryngis  erfolgen  und  dieses  den 
raschen  Eintritt  der  Erstickung  bedingen  kann.  Die  Kraft,  welche  der  Mör- 
der in  der  Absicht,  sein  Verbrechen  schnell  und  sicher  zu  vollführen  und 
im  Kampfe  mit  seinem  Opfer  aufwendet,  ist  aber  meist  bedeutend  und 
es  erklärt  sich  daraus  die  oft  nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  der  Suffu- 
sionen  unter  der  Haut  und  in  der  Halsmuskulatur  und  endlich  die  nicht 
selten  auch  beobachteten  Dislokationen  oder  Brüche  der  Knorpel  der  Trachea, 
häufiger  des  Kehlkopfes  oder  des  Zungenbeines. 

Anderweitig  am  Körper  des  Erwürgten  vorkommende  Verletzun- 
gen, welche  auf  einen  Kampf  deuten,  dem  Würgen  vorausgingen  oder 
auch  folgten,  müssen  nach  ihrer  Bedeutung  für  den  Organismus  gewürdigt 
werden. 

Erhängen.  Beim  Erhängen  wird  die  Kompression  des  Halses  durch 
ein  Würgehand  bewerkstelligt,  und  dessen  Druck  auf  den  Hals  durch  das 
Gewicht  des  Körpers,  an  dessen  Hals  das  Würgeband  gelegt  wird,  selbst 
bedingt.  Es  geht  aus  den  im  Laufe  der  Zeit  ziemlich  zahlreich  gesam- 
melten Fällen,  in  welchen  Erhängte  durch  zeitige  Hilfe  wieder  zum  Le- 
ben gebracht  wurden,  hervor , dass  sehr  rasch , nachdem  das  Würgeband 
seinen  oft  keineswegs  sehr  starken  Druck  auf  den  Hals  ausübt,  ein  Zu- 
stand der  Bewusstlosigkeit  eintritt,  welcher  den  Erhängten  der  Möglich- 
keit beraubt,  sich  aus  seiner  Lage  zu  befreien,  was  bei  Selbsterhängen 
häufig  dui’ch  eine  geringe  Körperbewegung  geschehen  könnte.  Der  Tod 
seihst  erfolgt  im  Ganzen  ziemlich  rasch,  aber  in  einzelnen  Fällen  schnel- 
ler, in  anderen  langsamer,  was  oft  von  der  Lage  des  Würgebandes  und 
der  dadurch  bewirkten  vollständigen  oder  weniger  vollständigen  Verschlies- 
sung der  Luftwege  herrühren  mag,  oft  aber  auch  keine  erkennbare  Ur- 
sache hat.  Der  Tod  scheint  schmerzlos  zu  erfolgen,  wenigstens  lauten  die 
Aussagen  der  nach  zufälligem  oder  in  selbstmörderischer  Absicht  ver- 
suchtem Erhängen  Geretteten  übereinstimmend  dahin,  dass  sie  bis  zum 
Eintritte  völliger  Bewusstlosigkeit  keinen  Schmerz  empfanden. 

Die  Frage  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Würgebandes,  welche 
den  Tod  hex’beiführen  kann , ist  sowohl  für  die  Prognose  hei  Anstellung 
von  Belebungsversuchen , als  auch  in  forensischer  Hinsicht  sehr  wichtig, 
sie  kann  aber  dem  oben  Gesagten  zufolge  nicht  mit  Bestimmtheit  beant- 
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wertet  werden.  Man  sah  nach  einer  Dauer  von  drei,  selbst  fünf  und  mehr 
Minuten  das  Leben  noch  nicht  erloschen,  während  in  andern  Fällen  bei 
fast  augenblicklicher  Lösung  des  Würgebandes  es  nicht  mehr  gelang,  den 
Erhängten  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Bomerkenswerth  und  in  gericht- 
licher Beziehung  von  hoher  Wichtigkeit  ist  es,  dass  öfters  die  Lösung  des 
Würgebandes  zwar  den  Erhängten  wieder  zum  Athmen  und  zum  Bewusstsein 
bringt,  die  Athmung  auch  wieder  vollständig  eintritt  und  der  Tod  dennoch 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eintritt,  eine  Thatsache,  die  durch  viel- 
fache Erfahrungen  bewiesen,  in  ilu-er  Wesenheit  aber  nicht  erklärbar  ist, 
da  in  solchen  Fällen  (der  Tod  trat  oft  erst  nach  24  Stunden  und  zwar 
trotz  der  zweckmässigsten  und  eifrigsten  Pflege  ein)  der  Befund  in  der 
Leiche  meist  gar  keine  Veränderung  nach  weist,  die  zur  Erklärung  des  so 
lange  nach  Aufhebung  des  Athmungshindernisses  eintretenden  Todes 
dienen  könnte 

Was  die  im  Innern  des  Leichnames  Erhängter  zu  beobachtenden 
Veränderungen  betrifft , so  gilt  hier  das  schon  oben  bei  der  Erstickung 
iim  Allgemeinen  Gesagte,  dass  es  charakteristische  Erscheinungen  nicht 
. gibt , dass  die  mit  solchem  Nachdrucke  heiworgehobenen  Hyperämieen 
allerdings  oft  vorhanden  sind,  aber  auch  eben  so  häufig  fehlen,  dass 
aus  dem  Innern  der  Leiche  mithin  ein  Schluss  auf  das  Erhängen 
als  Todesursache  nicht  gezogen  werden  kann.  Auch  das  äussere  An- 
sehen der  Leichen  Erhängter  bietet,  ausser  dem  gleich  näher  zu  er- 
örternden örtlichen  Befunde  am  Halse , nichts  Charakteristisches  und  wer 
I Gelegenheit  hatte , viele  Leichen  Erhängter  zu  sehen , weiss , wie  selten 
das  mit  so  grellen  Farben  entwoi’fene  Bild  Erhängter,  das  schwarzblaue 
gedunsene  Gesicht , die  hervorgestreckte  Zunge  u.  s.  w.  der  Wirklichkeit 
' entspricht.  AufPallende  Erscheinungen,  die  sich  an  solchen  Leichen  öfters 
finden,  verdanken  ihre  Entstehung  nicht  dem  Erhängen  als  solchem,  son- 
dern der  lange  andauernden  vertikalen  Lage  des  Leichnams,  wenn  nemlich 
der  Körper  an  dem  Würgeband  frei  herabhängt,  indem  durch  diese  Lage 
die  mechanisch  entstehenden  Leichen erscheinungen,  die  Leichenstasen  und 
Todtenflecke  an  andern  Körperstellen  sich  bilden  müssen , als  an  denen 
sie  bei  der  gewöhnlichen  horizontalen  Lage  des  Leichnams  gefunden  werden. 
Der  in  früherer  Zeit  als  charakteristisch  erklärte  Befund  der  Turgescenz 
der  Genitalien  wird  an  frischen  Leichen  Erhängter  selten  genug  wahrge- 
nommen-, für  die  früher  ebenfalls  als  höchst  bezeichnend  erklärte  Ejaku- 
lation des  Samens  im  Augenblicke  des  Todes  Erhängter  konnte  die  neuere 
Zeit  fast  gar  keinen  beweisenden  Fall  aufbringen  und  es  wäre  dieselbe 
um  so  weniger  eigentbümlich , als  diese  Exkretion  öfters  auch  bei  durch 
andere  Veranlassungen  bedingtem  plötzlichen  Tode  beobachtet  wm-de. 

Das  eigentlich  charakteristische  Merkmal  an  Leichen  Erhängter  ist 
die  Einwirkung  des  Würgebandes  auf  die  Haut  des  Halses,  welche  sich 
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als  sogenannte  Strangulationsmarke,  Strangrinne  oder  Strangfurebe 
kundgibt.  Am  Halse  findet  man , entsprechend  der  Richtung  und  meist 
auch  der  Breite  des  Würgebandes  einen  durch  den  Druck  desselben  ent- 
standenen Streif,  der  entweder  nur  seicht,  oft  aber  selbst  1 — 2 Linien 
vertieft,  als  wirkliche  Rinne  in  der  Haut  verläuft.  Dieser  Streifen  ist 
entweder  nur  wenig  verfärbt,  vielmehr  blass  und  erscheint  durch  Leichen- 
stase  an  seinen  vom  Drucke  des  Würgebandes  nicht  komprimirten  Rändern 
mit  lividem  Saume  besetzt,  oder  die  Strangmarke  zeigt  eine  deutlichere 
dunklere,  ins  Blaue  oder  Schmutzigi-othe  spielende  Färbung  oder,  in  den 
meisten  Fällen,  ersclieint  die  Marke  als  gelb  oder  rothbraun  gefärbte,  hart 
und  pergamentai  tig  anzufühlende  und  zu  schneidende  Hautstelle,  ganz  jenen 
vertrockneten  Hautstellen  gleich , die  man  nach  leichter  Quetschung  oder 
nach  Reizung  der  Haut  mit  Sinapismen  u.  dgl.  kurz  vor  dem  Tode  be- 
obachtet. Ist  durch  die  rauhe  BeschafiPenheit  des  Würgebandes  die  Epi- 
dermis stellenweise  abgeschürft,  so  kann  diese  Vertrocknung  um  so  rascher 
und  vollständiger  erfolgen  und  diese  Beschaffenheit  der  Strangrinne  wird 
um  so  deutlicher  ausgeprägt  erscheinen.  Leichenstasen , d.  i.  Ansammlung 
von  mehr  oder  minder  zersetztem  Blut  können  an  Stellen,  welche  durch 
das  Würgeband  komprimirt  werden,  nicht  entstehen,  finden  sich  also  nie 
in  der  Strangrinne  selbst,  können  hingegen  an  den  Rändern  derselben 
zumal  bei  vertikaler  Lage  der  Leiche  an  dem  oberen  Rande  als  livide  Um- 
säumung der  Rinne  verkommen.  Diese  Stasen  nun  und  bei  blos  äusserer 
Besichtigung  die  Mumifikation  der  Rinne  selbst  scheint  man  in  früherer 
Zeit  für  Sufifusion  gehalten  zu  haben,  wodurch  sich  die  früher  allgemein 
gehegte  Ansicht  erklärt,  dass  die  Strangrinne  sugillirt  sei,  und  dass  eine 
Strangfurche  ohne  Sugillation  der  Haut  dafür  spreche , dass  das  Würge- 
band nicht  dem  lebenden , sondern  dem  schon  todten  Körper  angelegt 
wurde.  Prüft  man  die  lospräparirte  Haut  des  Halses  durch  Einschnitte, 
so  überzeugt  man  sich , dass  weder  in  der  Haut  und  deren  Zellgewebe, 
noch  auch  in  den  darunter  liegenden  Muskelschichten  eine  wirkliche 
Sufifusion  in  oder  neben  der  Strangrinne  vorhanden  sei,  und  je  mehr 
Leichen  Erhängter  man  untersucht,  desto  mehr  drängt  sich  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  eine  Suflfusion  der  Strangmarke  nur  höchst  selten  ist. 
Die  Beschafifenheit  des  Würgebandes  hat  hieranf  keinen  Einfluss  und  wir 
haben  selbst  bei  sehr  harten  Würgebändern,  z.  B.  einer  eisernen  Kette, 
keine  Sufifusion  in  der  Strangrinne  gesehen. 

Schon  D6vergie  hat  daraufhingewiesen,  dass  man  durch  festes 
Anlegen  eines  Würgebandes  an  den  Hals  einer  Leiche  kurz  nach  dem 
Tode  Strangmarken  erzeugen  könne,  die  sich  in  nichts  von  den  an  lebend 
Erhängten  unterscheiden,  und  seitdem  haben  Vrol  ick  und  Casper  zahl- 
reiche Versuche  augestellt  und  bewiesen,  dass  das  Aufhängen  eines 
menschlichen  Körpers  mittelst  eines  Stranges  nicht  nur  einige  Stunden, 
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sondern  selbst  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  ganz  dieselbe  Strangriune 
erzeugt,  wie  sie  hei  lebendig  Erhängten  beobachtet  wird.  Als  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  für  die  Erkennung,  ob  das  Erhängen  am  Lebenden 
oder  erst  an  der  Leiche  vollzogen  wurde,  kann  sonach  die  Strangrinne 
nicht  gelten. 

Die  Eichtling  der  Strangrinne  ist  verschieden  nach  der  Art,  in 
welcher  das  Wiirgeband  wirkte.  Wenn  das  Erhängen  in  der  Weise  ge- 
schah, dass  der  an  einem  höheren  Orte  befestigte  Strang  um  den  Hals 
gelegt  und  dessen  Zusammenschnüren  durch  das  Gewicht  des  frei  schwe- 
benden Körpers  bewirkt  wurde , so  verläuft  die  Strangmarke  meist  schief 
von  vorn  nach  hinten  und  aufwärts  zu  dem  Untei-kieferaste  oder  gegen 
den  Warzenfortsatz,  daselbst  sich  allmälig  verlierend  und  umgibt  also  nur 
den  vordem  Abschnitt  des  Halses,  oft  auf  Einer  Seite  stärker  ausgeprägt 
und  einen  grossem  Eindruck  von  dem  andriiekenden  Knoten,  zu  welchem 
der  Sü-ang  geschnürt  war,  zeigend.  Auch  die  ungleichartige  Beschaffenheit 
des  Strangwerkzeuges  kann  einzelne  Stellen  der  Marke  stärker  hervor- 
treten, andre  fast  verschwinden,  den  Verlauf  der  Marke  sonach  oft  mehrfach 
unterbrochen  machen,  wenn  z.  B.  nicht  ein  gleichförmiger  Strick,  sondern 
ein  zusammengeknüpftes  Tuch,  Stücke  der  Bekleidung  u.  s.  w.  als  Würge- 
band dienen,  welche  durch  ihre  Knoten  oder  durch  rauhere  Stellen  ihrer 
Ränder  u.  s.  w.  an  einzelnen  Stellen  einen  stärkeren  Druck  ausüben 
müssen.  Oefters  umgibt  die  Strangrinne  den  ganzen  Kreisumfang  des 
Halses  in  melir  oder  minder  schiefer,  nach  dem  Punkte,  in  welchem  die 
Schlinge  sich  zusammenzog,  von  beiden  Seiten  aufsteigender  Richtung  — 
oder  sie  verläuft  über  den  vordem  Abschnitt  des  Halses  horizontal,  wenn 
der  Hals  auf  das  Würgeband  gelegt  wurde,  obwohl  meist  auch  hier  bei 
dem  allmäligen  Sinken  des  erstorbenen  Körpers  die  Richtung  der  Rinne 
gegen  die  Ohrgegend  sanft  aufsteigen  wird.  Eine  horizontal  verlaufende, 
den  ganzen  Hals  umgebende  Rinne  fordert  zur  genauen  Erhebung  auf 
über  die  Oertlichkeit  und  die  Lage,  in  welcher  die  Leiche  gefunden 
ivurde,  da  ein  solcher  Verlauf  bei  Erdrosslung  vorkömmt  und  der  Verdacht 
eines  Verbrechens  dadurch  gesteigert  wird. 

Die  Ruptur  der  innern  Gefasshaut  der  Carotiden,  worin  man  eben- 
falls ein  diagnostisches  Zeichen  für  das  während  des  Lebens  erfolgte 
Erhängen  sehen  wollte , kömmt , selbst  bei  dem  Zusammentreffen  sehr 
günstiger  Bedingungen  (magerem  Halse,  dünnem,  starkem,  daher  tief  in 
die  Haut  einschneidendem  Würgebande)  nur  sehr  selten  vor,  wurde  übei’- 
diess  (Gas per)  auch  bei  Leichen,  die  lange  nach  dem  Tode  aufgehängt 
wurden,  beobachtet  und  hat  demnach  die  grosse  Bedeutung  nicht,  welche 
man  diesem  Befunde  zuschreiben  wollte. 

Sehr  selten  kommen  beim  Erhängen  auch  bedeutendere  Verletzungen 
und  Zerreissungen  der  Muskeln , Brüche  der  Kehlkopfsknorpel , bei  sehr 
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heftiger,  auf  den  Körper  des  Erliängten  wirkenden  Gewalt,  auch  Zerreis- 
sungen  der  Wirbelbänder,  Verrenkungen  und  Brüche  der  Halswirbel  vor. 

Aus  dem  Befunde  an  der  Leiche  allein  lässt  sich  demnach  die 
Frage  nicht  lösen,  ob  das  Erhängen  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  er- 
folgt sei  und  es  werden  für  diese  sowohl,  als  die  damit  in  innigem  Zu- 
sammenhänge stehende  Frage:  ob  eigne  oder  fremde  Schuld?  die  Neben 
umstände  massgebend  sein. 

Die  erste  Frage  hat  auch  nur  dann  praktische  Bedeutung,  wenn  der 
Verdacht  erregt  ist,  dass  das  Erhängen  nicht  die  wahre  Todesursache 
gewesen,  dass  es  vielmehr  dazu  dienen  soll,  die  wahre  Ursache  des  Todes 
zu  verhüllen.  Eine  genaue  Untersuchung  der  Ijeiche  wird  in  den  meisten 
Fällen  die  wahre  Todesursache  entdecken  und  den  scheinbaren  Selbst- 
mord entlarven.  Es  ist  hiebei  zu  ei-wähnen , dass  öfters  schon  der  Tod 
durch  Erwürgen  bewerkstelligt  und  hierauf  die  Leiche  aufgehängt  vnirde. 
Der  neben  der  Strangrinne  am  Halse  vorhandene  Eindruck  der  Finger, 
Spuren  geleisteten  Widerstandes  u.  s.  w.  klären  solche  Fälle  dem  er- 
fahrenen , scharfen  Blicke  meistens  auf.  Häufig  ist  der  Versuch  des 
Mörders,  die  Leiche  des  Gemordeten  für  die  eines  durch  Selbsterhängen  Ent- 
leibten gelten  zu  lassen,  so  plump  ausgeführt,  dass  kein  grosser  Scharf- 
sinn erforderlich  erscheint , um  den  Betrug  zu  entdecken ; die  Lage  der 
Leiche,  das  etwaige  Vorhandensein  anderer  Verletzungen  oder  Spuren 
eines  Kampfes,  die  Tragfähigkeit  des  Stranges,  der  öfters  schon  so  unge- 
schickt gewählt  wurde,  dass  er,  wie  der  Versuch  ergab,  gar  nicht  im 
Staude  war,  das  Körpergewicht  zu  tragen,  ohne  zu  zerreissen  u.  s.  w., 
müssen  berücksichtigt  werden.  Im  Allgemeinen  wird  das  Erhängen  höchst 
selten  zur  Ausübung  eines  Mordes  gewählt  und  wenigstens  bei  Erwachse- 
nen wird  es  ohne  den  kräftigsten,  lange  dauernden  und  daher  auch  Spuren 
hinterlassenden  Widerstand  nicht  möglich  sein,  die  That  auszufiihren  und 
es  wäre  ein  gewaltsames  Erhängen  nur  denkbar  bei  Betrunkenen  oder 
betäubten  Kranken  oder  durch  die  Mitwirkung  Mehrerer.  Hingegen  ist 
es  bekanntlich  das  häufigste  Mittel  zum  Selbstmorde. 

Bezüglich  der  Lage  des  Leichnams  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  freies 
Schweben  des  Körpers,  ein  wirkliches  Hängen  am  Würgebande  durchaus 
nicht  nothwendig  ist,  um  die  tödtliche  Zusammenschnürung  zu  bewirken. 
Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  Selbsterb  äugten  wird  in  Lagen  ge- 
funden, welche  den  Unerfahrenen  befremden,  indem  oft  nicht  nur  die 
Fussspitzen  den  Boden  berühren,  sondern  oft  z B.  der  Körper  in  knieen- 
der  Stellung,  also  vollständig  unterstützt,  mit  dem  Halse  auf  ein  vor  ihm 
hangendes  Tuch  oder  dgl.  gelegt  gefunden  wird  und  doch  reichte  dieser 
Druck  hin,  dem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  — Bei  Beurtheilung  von 
Verletzungen  am  Leichnam  muss  man  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
gehen,  da  auch  Fälle  erwiesenen  Selbstmordes  bekannt  sind,  wo  der 
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Selbstmörder  sich  zuerst  oft  sehr  beträchtliche  Verletzungen  heibraclite 
oder  sich  vergiftete  und  noch  Kraft  genug  hatte,  zum  Strange  zu  greifen, 
um  sein  Ende  zu  beschleunigen.  Man  kennt  sogar  einige  Fälle  unzwei 
felhaften  Selbstmordes , wo  der  Unglückliche  sich  die  Todesschlinge  um 
den  Hals  legte  und  bevor  er  das  Körpergewicht  auf  sie  wirken  Hess, 
sich  die  Hände  band,  den  Knoten  mit  den  Zähnen  zusammenziehend,  um 
sich  eigene  Eettungsversuche  unmöglich  zu  machen. 

Beim  Erdrosseln  geschieht  das  Zusammenziehen  des  WUrgebandes 
durch  Ziehen  an  den  Enden  desselben  oder  durch  Zusammenscbnüren 
desselben  mittelst  eines  als  Hebel  benützten,  in  dasselbe  gesteckten  Kne- 
bels. Die  Strangrinne  umkreist  hiebei  den  Hals  vollständig  und  meist 
auch  in  entschieden  horizontalem  Verlaufe. 

Das  Erdrosseln  wird  des  nöthigen  Aufwandes  von  Kraft  und  Aus- 
dauer wegen  viel  seltener  zum  Selbstmorde  gewählt  und  der  Verdacht 
eines  Verbrechens  ist  bei  Erdrosselung  viel  begründeter,  als  beim  Er- 
hängen. Indessen  sind  Fälle  genug  bekannt,  wo  notorischer  Selbstmord 
durch  Erdrosseln  vollzogen  wurde  und  selbst  das  Zusammenziehen  des 
Würgebandes  einfach  mit  den  Händen  geschah,  häufiger  geschieht  es  wohl 
mit  Hilfe  eines  Knebels , wozu  die  mannigfachsten , dem  Selbstmörder 
gerade  zu  Gebote  stehenden  Gegenstände  benutzt  werden.  Es  ist  hiebei 
wieder  auf  die  Lage  der  Leiche,  auf  die  Stelle  des  Knotens  im  Würge- 
bande und  die  etwa  bekannte  Linkshändigkeit  des  Verstorbenen  Rücksicht 
zu  nehmen,  um  festzustellen,  ob  es  ihm  auch  möglich  ww,  das  Würge- 
band gerade  an  dieser  Stelle  zu  knüpfen  und  den  starken  und  dauernden 
Zug  darauf  auszuüben.  Auch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Knoten 
geschürzt  wm'de,  nicht  unwichtig,  da  bekanntlich  in  einzelnen  Gewerben 
eigenthümliche  Knoten  gebräuchlich  sind,  was  für  die  weitern  Erhebungen 
über  den  muthmasslichen  Thäter  Bedeutung  haben  kann. 

Erstickung  in  einem  tropfbar  flüssigen  Medium.  — 

Ertrinken. 

Der  Tod  beim  Ertrinken  ist,  physiologisch  betrachtet,  wie  jedes 
Ersticken  die  Folge  der  Apnoe,  des  Mangels  des  zum  Leben  nothwendi- 
gen  Sauerstofies.  Sowie  beim  Erhängen  oder  Erdrosseln  die  Zeitdauer 
der  Kompression,  welche  nothwendig  den  Tod  herbeifühi-t,  eine  sehr  ver- 
änderliche Grösse  ist,  so  gilt  diess  auch  für  das  Ertrinken,  und  es  sind 
sehr  viele  Fälle  bekannt , wo  der  Tod  fast  unmittelbar , nachdem 
der  Körper  ins  Wasser  gesenkt  wird,  erfolgt  oder  wo  wenigstens  der 
Verlust  des  Bewusstseins  und  damit  jedes  Antiiebs  zu  Rettungsversuchen 
von  Seite  des  Ertrinkenden  so  rasch  eintritt,  dass  man  diess  nicht  dem 
durch  Mangel  an  Sauerstoff  veränderten  Chemismus  des  Blutes  zuschrei- 
ben kann  und  nothgedrungen  eine  lieftige  Stötung  des  Nervensystems 
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durch  Schreck,  Aufregung  oder  den  plötzlichen  Uebergang  in  ein  anderes 
Medium  von  niederer  Temperatur  als  Grund  dieser  plötzlichen  lethalen 
Wirkung  annehmen  muss.  Abgesehen  von  diesen  Fällen,  erscheint  aber 
überhaupt  die  Zeit,  welche  ein  gesunder  Mensch  vollkommen  unter  Was- 
ser getaucht  ausdauern  kann,  sehr  beschränkt.  Die  geübtesten  Taucher 
können  kaum  einige  Sekunden  über  Eine  Minute  unter  dem  Wasserspie- 
gel bleiben.  Wie  hei  Erstickung  überhaupt,  tritt  auch  beim  Ertrinken,  so-  ' 
bald  der  Luftzutritt  länger  behindert  wird,  rasch  Bewusstlosigkeit  ein,  ; 
und  die  Angaben  der  vom  Ertrinkungstode  Geretteten  stimmen  darin  ■ 

überein,  dass  durchaus  keine  Schmerzempfindung  wahrgenommen  wurde.  ^ 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  gelungener  Wiederbelebung  bei  Ertrun-  ! 
kenen  zeigen  sehr  verschiedene  Zeit,  welche  der  Körper  im  Wasser  ver- 
senkt war;  man  sah  in  einzelnen,  jedenfalls  seltenen  Fällen,  selbst  nach 
10  Minuten  Untertauchens  die  Rettungsversuche  mit  Erfolg  gekrönt,  in 
den  meisten  ist  schon  nach  5 Minuten,  welche  der  Körper  unausgesetzt  ^ 
unter  dem  Wasserspiegel  zubrachte,  keine  Wiederbelebung  möglich.  Auch  ' 
hier  gilt,  was  schon  beim  Strangulationstode  erwähnt  wurde,  dass  das 
Wegschafifen  des  Rettungshindernisses,  wenn  auch  zeitig  genug  und  mit 
anscheinend  günstigem  Erfolge  bewerkstelligt,  öfters  nicht  genügt,  das  Leben 
zu  erhalten,  da  manchmal  erst  nach  längerer  Zeit  (selbst  24  Stunden),  nach- 
dem die  Athmung  wiederhergestellt,  das  Bewusstsein  zurückgekehrt  war, 
dennoch  der  Tod  erfolgte.  In  welcher  Weise  die  Wiederbelebungsversuche 
bei  Ei'trunkenen  angestellt  werden  sollen,  diess  zu  lehren,  ist  nicht  Aufgabe 
der  gerichtlichen  Medizin,  wir  müssen  hiebei  nur  auf  einen  selbst  für  die 
forensische  Beurtheilung  des  Falles  nicht  gleichgiltigen  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dass  man  nämlich  bei  der  Einleitung  der  künstlichen  Ath- 
mung durch  abwechselnden  Druck  auf  Bauch  und  Brust  bei  Ertrunkenen 
sehr  vorsichtig  verfahren  müsse,  da  bei  diesen  der  Magen  oft  mit  ver- 
schlucktem Wasser  angefüllt,  prall  gespannt  ist,  und  dann  stärkeres  Pres- 
sen desselben  selbst  zur  Berstung  führen  kann. 

Das  äussere  Ansehen  frischer,  noch  nicht  die  Spuren  beginnender 

Fäulniss  zeigender  Leichen  von  Ertrunkenen  bietet  wenig  Charakteristi-  i 

sches.  Die  Kontraktion  der  Hautmuskeln,  deren  Ausdruck  als  sogenannte  j 

Gänsehaut  an  den  frischen  Leichen  Ertrunkener  fast  immer  vorkömmt,  j 

wird  auch  an  Leichen  von  auf  andere  Weise  plötzlich  Gestorbenen  nicht 
selten  gefunden , kann  mithin  für  sich  allein  nicht  den  Ertrinkungstod  ' 
beweisen.  Mit  diesem  Befunde  wahrscheinlich  im  Zusammenhänge  ist  das  ! 
Zusammengezogensein  des  Penis  bei  frischen  Leichen  Ertrunkener,  wel- 
ches Ca  sp  er  als  vorzüglich  beim  Ertrinkungstode  fast  konstant  vorkom- 
mend  erwähnt.  Hände  und  Füsse  werden  nach  längerem  Liegen  im  Wasser 
livid,  ihre  Haut  faltig  gerunzelt.  Dieser  bei  solchen  Leichen  nie  fehlende  [ 
Befund  beweist  eben  nur,  dass  der  Körper  längere  Zeit  im  Wasser  gele- 
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gen  hatte,  denn  vor  12  Stunden  bildet  sich  diese  Ruuzelung  der  Haut 
kaum  aus.  Ob  der  Körper  lebend  oder  als  Leiche  ins  Wasser  gekommen, 
kann  aus  diesem  Befunde  nicht  erkannt  werden , da  derselbe  ebenso 
deutlich  an  jeder  Leiche  erzeugt  werden  kann,  wenn  man  Hcände  oder- 
Füsse  derselben  genügend  lange  Zeit  in  Wasser  tauchen  lässt.  An  den 
Händen  findet  man  oft  Hautabschürfungen  und  zumal  in  den  Nägeln 
Kies,  Sand,  Schlamm  oder  dgl,  wenn  der  Ertrinkende  auf  den  Grund  des 
Wassers  gerieth  oder  am  Ufer  sich  anklammerte,  um  sich  zu  retten,  der 
Befund  ist  nicht  unwichtig,  weil  die  Beschaffenheit  der  an  den  Händen 
haftenden  fremden  Körper  sogar  Andeutungen  gehen  kann  über  die 
Stelle,  wo  der  Verstorbene  verunglückte;  doch  fehlt  dieser  Befund  auch 
häufig,  und  es  kann  auch  bei  schwierigem  Herauszielien  der  Leiche  die 
macerirte  Haut  leicht  abgeschürft  werden  und  Sand  oder  dgl.  unter 
die  Nägel  der  Finger  gerathen. 

Bezüglich  der  inneren  Befunde  müssen  wir  abermals  hinweisen  auf  das 
bei  der  Erstickung  im  engeren  Sinne  Erörterte  und  der  vielfältig  bewährte 
Eifer,  mit  welchem  diese  Aiä  des  Erstickens  von  vielen  Forschern  studirt 
wurde,  hat  dennoch  nicht  vermocht,  ein  untrügliches  und  konstantes 
Kennzeichen  aufzustellen.  Gehirnbyperämie  ist  ein  solches  gewiss  nicht, 
und  Ackermann’s  Versuche  haben  auch  für  das  Ertrinken  volle  Gel 
tung,  wie  er  ja  selbst  bei  einigen  Ertränkungsversuchen  das  Eintreten  der 
Anämie  des  Gehirns  nach  wies,  eine  Thatsache,  die  ich  bei  ähnlichen 
Versuchen  an  Thieren  konstant  beobachtet  habe.  Die  wenigen  Fälle,  wo 
man  im  Gehirne  Ertrunkener  Hämorrhagien  fand , beweisen  hiegegen 
nichts,  denn  es  wäre  erst  zu  beweisen,  dass  hier  die  Apoplexie  Folge 
des  Ertrinkens  und  nicht  für  sich  die  Todesursache  war.  Schaumige 
Flüssigkeit  in  den  Lungen  kömmt  allerdings  "bei  Ertrunkenen  oft  in 
hohem  Grade  vor;  doch  scheint  uns  auch  dieser  Befund  nur  dann  bewei- 
send, wenn  die  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Individuum  ertrank,  von 
solcher  Beschaffenheit  war,  dass  sie  in  dem  Lungeninhalte  erkannt  zu 
werden  vermag,  wenn  sie  also  besondere  Färbung  hat  oder  feste  Stoffe, 
Schlamm  u.  dgl.  suspendirt  hält  und  solche  in  den  Luftwegen  gefunden 
werden.  Reines  Wasser  in  den  Lungen  wird  sich  von  einem  etwas  hoch- 
gradigen Lungenödem  nicht  unterscheiden  lassen.  Man  glaubt,  das  Vor- 
handensein dieses  Schaumes  in  den  Lungen  komme  nur  jenen  Ertrinkungs- 
fäUen  zu,  in  welchen  der  Ertrinkende  sich  längere  Zeit  über  dem  Was- 
serspiegel hält  oder  wiederholt  auftaucht,  mithin  die  Athmung,  wenn  auch 
unterbrochen,  längere  Zeit  fortzusetzen  mag.  Nach  Versuchen  an  Thieren, 
welche  ich  in  stark  gefärbtem  Wasser  ertränkte,  kann  ich  nur  anfiihren, 
da.ss  ich  gefärbten  Schaum  in  den  Bronchien  fand,  sowohl  wenn  das  Thier 
oft  an  die  Oberfläche  des  Wassers  gelassen  wurde,  als  wenn  dasselbe  mit 
Gewichten  belastet,  in  das  Wasser  versenkt  und  dadurch  jedes  Auftau- 


422  Erstickung  in  einem  tropfbar  flüssigen  Medium.  — Ertrinken. 

chon  verhindert  war.  Diess  Vorhandensein  der  Ertrinkungsfliissigkeit  in  den 
Luftwegen  ist  insofern  von  grosser  forensischer  Wichtigkeit,  da  dasselbe 
zugleich  als  Beweis  gelten  kann , dass  der  Ertninkene  noch  lebend  ins 
Wasser  gekommen  sei,  dagegen  kann  allerdings  in  Fällen  sehr  raschen 
Todes  die  Flüssigkeit  nicht  in  die  Lungen  dringen,  da  hier  wahrschein- 
lich ein  Krampf  der  Glottis  die  Luftwege  vei’schliesst.  — Gegenüber 
T a r d i e u’s  Angaben,  dass  die  petechienartigen  Ecchymosen  an  der  Pleura 
bei  Ertrunkenen  nie  Vorkommen,  sah  ich  dieselben  an  den  ertränkten 
Thieren  sehr  häufig.  (Auch  Ackermann  loc.  cit.  fand  dieselben  bei 
seinen  Ertränkungsversuchen.)  Eine  bedeutende  Volumsvermehrung  der 
Lunge  theils  durch  vermehrten  Luftgehalt,  Hyperaeric  theils  durch  die 
eingedrungene  Ertrinkungsflüssigkeit  wird  von  Casper  als  thanatognomi- 
sches  Zeichen  des  Ertrinkens  hervorgehoben.  Auch  diese  Erscheinung  ist 
nicht  konstant,  bei  Versuchen  an  Thieren  konnte  ich  dieselbe  nie  wahr- 
nehmen ; ihr  Zustandekommen  wird  übrigens  auch  von  der  Ai-t  und 
Weise  des  Ertrinkens  abhängen , indem  bei  schnellem  Untersinken  und  I 
bleibendem  Untertauchen  Inspirationen  nicht  mehr,  wohl  aber  einige  Exspi-  ] 
rationen  geschehen,  so  dass,  wie  schon  Taylor  bemerkt,  öfters  selbst  j 
ein  wahrnehmbarer  Collapsus  der  Lungen  durch  Verminderung  ihres  Luft- 
gehaltes eintritt. 

Auch  im  Magen  ist  oft  eine  beträchtliche  Menge  der  Ertränkungs-  : 
fliissigkeit  angesammelt,  da  bei  den  wiederholten  Athmungs versuchen  die- 
selbe verschluckt  wird.  Ist  dieselbe  durch  ihi-e  Beschaffenheit  charakteri- 
sirt,  so  kann  ihre  Gegenwart  im  Magen  auch  als  Beweis  gelten,  dass  der  i 
Ertrunkene  lebend  ins  Wasser  gekommen  sei  — ist  sie  hingegen  reines 
Wasser,  so  wird  ausser  bei  sehr  grosser  Menge  desselben  im  Magen  die 
Entscheidung  oft  schwer  werden,  da  auch  die  Möglichkeit  nicht  vergessen 
werden  darf,  dass  kurz  vor  dem  Tode  flüssige  Nahrung  oder  Wasser 
genossen  wurde.  Ist  die  Fäulniss  weiter  vorgeschritten,  so  dürfte  auf  j 
dieses  Zeichen  weniger  Werth  zu  legen  sein,  da  wenn  auch  vielfältige 
Versuche  für  das  Gegentheil  zu  sprechen  scheinen,  ein  Eindringen  von 
Flüssigkeiten  in  den  Verdauungskanal  bei  günstiger  Lage  des  Leich- 
nams wenigstens  nicht  unmöglich  ist.  Der  volle  oder  leere  Zustand 
der  Harnblase  kann  gar  nichts  beitragen,  zu  entscheiden,  ob  der  Körper 
lebend  oder  todt  ins  Wasser  kam. 

Höchst  schwierig  und  oft  ganz  unmöglich  ist  aus  den  Erscheinun- 
gen an  der  Leiche  die  Entscheidung,  ob  Zufall  oder  eigener  Wille  oder 
endlich  die  verbrecherische  Gewaltthat  eines  Andern  das  Ertrinken  ver- 
anlasst habe.  Der  Ertrinkungstod  als  Verunglückung  oder  als  Selbstmord 
ist  ungemein  häufig,  viel  seltner  und  an  Erwachsenen  und  ihrer  Sinne 
mächtiger  Personen  wohl  nur  nach  längerem  Widerstande  oder  unter 
besonderen  begünstigenden  Verhältnissen  der  Ueberraschung,  der  Oertlich- 
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keit  u.  .s.  w.  möglich , als  Mittel  des  Mordes  hingegen  ist  es  nicht  so 
selten,  dass  Verbrecher  den  Leichnam  des  Gemordeten  in  das  Wasser 
we^-fen,  um  ihn  schneller  Auffindung  zu  entziehen.  Auch  hei  Selbstmördern 
kömut  es  öfters  vor,  dass  sie,  um  dos  Erfolges  sicher  zu  sein,  sich  am 
Rande  eines  Gewässers  entleiben  und  sterbend  ins  Wasser  stürzen.  Die 
in  solchen  Fällen  am  Leichnam  vorhandenen  Verletzungen  müssen  solche 
Fälle  aufkläreu.  Bei  der  Beurtheilung  leichterer  Verletzungen  an  Wasser- 
leichen muss  man  sich  aber  hüten,  dieselben  vorschnell  als  Beweise  statt- 
gehabten Kampfes  um  das  Leben,  und  das  Ertrinken  demnach  als  Er- 
tränktwerden aufzufassen;  denn  einzelne  Verletzungen  konnten  selbst 
beim  Sturze  ins  Wasser  durch  Auffallen  auf  im  Wasser  befindliche 
Steine,  Baumstrüuke  u.  dgl.  entstehen;  oder  die  Verletzungen  wxirden 
früher  erhalten  und  dann,  hei  Betrunkenen  nach  Raufereien  in  der  Schenke 
ist  diess  so  häufig,  verunglückte  der  seiner  Sinne  und  Glieder  nicht  recht 
Mächtige  auf  dem  Heimwege,  ohue  dass  dieser  Unfall  mit  der  vorausge- 
gangenen Verletzimg  irgend  im  Zusammmeuhange  steht.  Zeichen  die  auch 
auf  Gewaltthat  gedeutet  werden  können,  das  Anbinden  von  Gewichten 
an  den  Körper,  Zusammenbinden  der  Füsse,  der  Kleider  bei  Weibern, 
u.  s.  f.  kommen  oft  auch  bei  unzweifelhaftem  Selbstmorde  vor.  Andere 
Verletzungen,  welche  allerdings  kaum  den  Verdacht  eines  Verbrechens 
erregen  können,  wenn  der  Arzt  sie  sachkundig  untersucht,  haben  ihre 
Entstehung  durch  die  Angriffe  von  Wasserthieren  auf  den  Leichnam  oder 
endlich  in  den  oft  roh  gehandhabteu  Mitteln  zum  Herausziehen  des  Leich- 
nams aus  dem  Wasser. 

Dass  zum  Ertrinken  das  Untertauchen  des  ganzen  Körpers  in  die 
Flüssigkeit  nicht  erfordert  wird,  dass  es  genügt,  wenn  der  Kopf  oder 
auch  nur  das  Gesicht  in  die  Flüssigkeit  tauchen,  versteht  sich  von  selbst, 
und  in  der  That  kommen  oft  Fälle  vor,  wo  Kinder  oder  Erwachsene, 
die  betrunken  oder  bewusstlos  sind.  Epileptische  u.  s.  w.  oft  in  ganz 
seichten  Pfützen,  in  welche  sie  mit  dem  Gesichte  zu  liegen  kamen,  er- 
trinken. Die  Fäulniss  der  Leichen  im  Wasser  beginnt  sehr  rasch,  wenn 
nicht  eine  sehr  niedere  Temperatur  desselben  die  Zersetzung  oft  lange 
verzögert.  Die  Fäulniss  beginnt  bei  Leichen,  die  im  Wasser  liegen,  nicht 
wie  bei  solchen  an  der  Luft  oder  in  der  Erde  an  den  Bauchdecken, 
sondern  am  Kopfe  und  geht  von  hier  abwärts.  Die  Temperatur  des  Was- 
sers, seine  Beschaffeuheit,  ob  es  fliessend  oder  stagnirend  ist,  müssen  be- 
rücksichtigt werden,  wenn  man  aus  dem  Grade  der  Fäulniss  einen  Schluss 
auf  die  Zeit,  welche  der  Körper  im  Wasser  gelegen,  ziehen  soll.  Auch 
ist  hiebei  wohl  zu  beachten,  dass  Leichen,  welche  aus  dem  Wasser  gezo- 
gen werden  und  noch  wenig  faul  scheinen,  an  der  Luft,  zumal  bei 
etwa,s  höherer  Temperatur  äusserst  rasch  faulen.  Das  Aussehen  fauler 
Wasserleichen  nach  wenig  Wochen  im  Sommer  ist  als  bekannt  voiauszuset- 
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zen,  die  durch  masseuhafte  Gasbildung  uurorinlich  aufgetriebene  Haut,  die 
eigenthiimliche  Kopf  und  Brust  zuerst  betreffende  Färbung  der  durch  die 
Spannung  und  die  Mazeration  glatten,  glänzenden  Haut,  welche,  wesn 
Vergleiche  bei  den  Beschreibungen  solcher  Zustände  überhaupt  etwas 
nützen,  an  die  Farbe  von  mit  dünner  Oxydschichte,  der  Patina  der 
Alterthuinsforscher,- überzogener  Bronce  erinnert,  die  in  grossen  Stücken 
losgelöste  aufgeweichte  Epidermis,  die  an  den  Extremitäten  rotlie  Streifen 
inmitten  hellgrün  gefärbter  Haut  bioslegt,  geben  ein  charakteristisches 
Bild.  Nach  noch  längerer  Zeit  (10  Wochen  und  mehr  im  Sommer)  schälen 
sich  die  Weichtheile  hie  und  da  von  den  Knochen  — Fäulniss  und  ge- 
frässige  Wasserthiere  lösen  einzelne  Gliedmassen  aus  ihren  Verbindungen 
— bis  endlich  der  Rest  der  Weichtheile  in  Adipocire  verwandelt  wird. 


Erstickung  in  irrespirablen  Gasarte u. 

Schon  im  Eingänge  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Todesur- 
sache vielmehr  als  Vergiftung  denn  als  Erstickung  aufzufassen  sei,  indem 
gerade  die  in  praxi  vorkommenden  Fälle  solche  sind,  in  welchen  der 
Tod  durch  Einathmen  von  gasförmigen  Körpern  verursacht  wird,  welche 
eine  direkte  deletäre  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  aus- 
üben.  Die  Aehnlichkeit  des  Verlaufes  und  der  Symptome  am  lebenden, 
wie  am  todten  Körper  Hessen  von  jeher  diese  Fälle  als  Erstickung  behandeln. 

Zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  häufiger  vorkommenden  FäUen 
gehören  die  Erstickung  in  Kohlensäure,  wie  sich  dieselbe  in  Schachten, 
in  Brunnen , in  mit  gähr enden  Flüssigkeiten  gefüllten  Kellern  u.  dgl. 
entwickelt;  die  Erstickung  im  Kohlendunste,  die  in  dem  durch  Verbren- 
nung von  Kohlen  entstandenen  Gasgemenge,  die  Erstickung  in  Leucht- 
gas; endlich  jene  in  dem  Gasgemenge,  welches  sich  aus  faulenden  Sub- 
stanzen, in  Kloaken,  Senkgruben  u.  s.  w.  entwickelt. 

Solche  Erstickung  ist  nur  durch  Zufall  veranlasst  oder  nur  insofern 
der  Schuld  eines  Menschen  zuzuschreiben,  als  entweder  die  Erstickten 
selbst  oder  diejenigen,  welchen  die  Aufsicht  über  die  vorzunehmende 
Ai'beit  oder  die  solche  schädliche  Gasarten  enthaltenen  Räumlichkeiten 
zusteht,  die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  beim  Beti-eten  dieser  Räume 
unterliessen.  Nur  die  Erstickung  im  Kohlendunste  wh'd  als  Mittel  zum 
Selbstmorde  öfters  gewählt  und  ist  in  Frankreich  ziemlich  häufig,  während 
in  andern  Ländern  wie  z.  B.  bei  uns , dieselbe  nur  höchst  selten  zur 
Selbstvernichtung  dient.  Als  Mittel  zum  Morde  kann  es , der  Natur 
der  Sache  nach,  kaum  je  angewendet  werden  und  die  wenigen  Fälle,  in 
welchen  dieser  Verdacht  angeregt  wurde,  waren  solche,  in  welchen  meh- 
rere Personen  gemeinschaftlich  Selbstmordversuche  machten , und  das 
giftige  Gasgemenge  die  eine  derselben  früh«r  tödtete  als  die  andere,  so 
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dass  gegen  die  überlebende  die  Anklage  erhoben  wurde,  den  Mord  des 
1 Andern  beabsichtigt  und  sich  nur  scheinbar  oder  unvollständig  der  glei- 
chen Gefalir  ausgesetzt  zu  haben. 

Die  Erscheinungen  bei  der  der  Erstickung  im  engem  Sinne  physiologisch 
1 am  nächsten  stehenden  Vergiftung  durch  Kohlensäure  und  Kohlendunst 
I sind  auch  ziemlich  ähnlich ; es  tritt  oft  sehr  schnell,  oft  aber  auch  nur  all- 
I malig  eine  Empfindung  von  Schwere  im  Kopfe,  Störungen  der  Sinnesfunk- 
i tionen,  kurz,  eine  Ai-t  Narkose  ein,  welche  durch  auffallenden,  sie  begleitenden 
Verlust  der  Muskelkraft  jede  Bewegung  unmöglich  macht,  wodurch  sich 
auch  erklärt,  dass  fast  kein  Versuch  der  todesschwangern  Atmosphäre  zu 
entfliehen  gemacht  wird.  Schmerzen  im  Magen , Erbrechen  wurde  fast 
bei  Allen  im  Kohlendunst  Erstickten,  die  man  noch  zu  retten  vermochte, 
beobachtet  und  diese  Erscheinungen  wurden  schon  öfters  auf  eine  Ver- 
giftung mit  einem  Metallgifte  gedeutet,  bis  man  endlich  die  oft  lange 
verborgen  bleibende  Quelle  des  Kohlendunstes  im  verkohlenden  Gebälke 
der  Wohmmg,  in  einem  durch  Spalten  oder  Risse  der  Rauchröhren  mit 
der  Wohnstube  in  gar  nicht  bekannter  Verbindung  stehenden  Ofen  einer 
andern  Wohnung  u.  dgl.  fand.  Der  Tod  diu’ch  Kohlendunst  scheint  nicht 
so  schmerzlos  zu  sein,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Thiere , die  ich  mit 
einem  Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  und  atmosphärischer 
Luft  erstickte,  gaben  unzweideutige  Aeusserungen  hohen  Schmerzgefühles, 
und  die  letzten  Worte,  welche  der  junge  Arbeiter  D6al,  der  während 
seines  durch  Erstickung  im  Kohlen  dun  st  ausgeftihrten  Selbstmordes  die 
an  sich  beobachteten  Erscheinungen  noch  aufzeichnete,  45  Minuten  nach 
dem  Anzünden  der  Kohlen  schrieb,  sind  die  rührende  Klage : ich  glaubte 
nicht,  dass  man  so  viel  leiden  müsse,  um  zu  sterben!  Das  frühere  oder 
spätere  Eintreten  des  wirklichen  Todes  hängt  von  der  Zusammensetzung 
der  Luft,  also  von  der  Menge  des  in  ihr  vorhandenen  giftigen  Gases,  von 
der  Möglichkeit  einer  wenigstens  theil-weisen  Erneuerung  der  Luft  und 
endlich  von  der  Individualität  des  Verunglückten  ab. 

Wiederbelebungsversuche  haben  oft  nach  längerer  Einwirkung  der 
giftigen  Atmosphäre  noch  günstigen  Erfolg.  Die  oft  erschreckend  grosse 
Zahl  von  Opfern,  welche  Ein  Unglücksfall  fordert,  wird  häufig  durch  den 
unbesonnenen  Retrangseifer  veranlasst,  welcher  die  Rettung  des  ersten 
Verunglückten  dadurch  zu  eningen  glaubt,  dass  ein  Zweiter  und  nachdem 
auch  dieser  nicht  zurückkehrt,  ein  Dritter  und  Vierter  in  den  mit  giftigen 
Gasen  erfüllten  Raum  sich  wagt,  bis  die  wackeren  Helfer  ebenso  wie 
der  Erste  erliegen,  statt  dass  man  alle  verwendbare  Kraft  dahin  richtet, 
da.s  schädliche  Gas  aus  dem  Raume  zu  bringen,  die  Luft  desselben  zu 
erneuern , einen  starken  Luftzug  daselbst  zu  schaffen , welcher  dann  die 
Vornahme  des  Rettungswerkes  möglich  macht. 

In  der  Leiche  der  in  solchen  Gasen  Erstickten  findet  man  das 
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Blut  flüssig,  zumeist  in  den  Venen  und  dem  rechten  Herzen  angesammelt. 
Bei  den  in  reiner  Kohlensäure  Erstickten  ist  die  Farbe  des  Blutes  nicht 
sehr  auffallend  verändert,  nur  meist  ziemlich  dunkelroth;  bei  den  viel 
häufigeren  Fällen  von  Erstickung  durch  Kohlendunst,  wobei  das  schädliche 
Aloment  bekanntlich  ein  Gemenge  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  ist, 
erscheint  als  höchst  charakteristiches  Symptom  eine  auffallende  rosenrothe 
Färbung,  die  schon  an  der  äussern  allgemeinen  Decke  sichtbar,  noch 
mehr  aber  au  dem  Blute  selbst  und  den  einzelnen  Organen  ausgeprägt 
ist.  Dieser  hellrothe  Farbenton  aller  Organe  ist  so  eigeuthümlich , dass  er 
weder  leicht  übersehen,  noch  mit  anderen  Färbungen  leicht  verwechselt 
werden  kann.  Wenn  der  verkohlende  Körper  auch  Russ  absetzt,  so 
findet  man  Nasen-  und  Rachenhöhle  und  die  Luftwege  selbst  durch  den- 
selben schwarz  gefärbt. 

Erstickung  im  Leuchtgas  durch  Offenlassen  der  Hähne  oder 
Risse  und  Oeffnungen  in  den  Gasleitungsröhren  kömmt  öfters  vor;  der 
nicht  zu  verkennende  Geruch  des  Gases  lässt  in  solchen  Fällen  keinen 
Zweifel  über  die  Veranlassung. 

Im  Kloakengase  ist  es  weniger  das  Ammoniak,  als  der  Schwe- 
felwasserstoff, Avelcher  die  rasche  tödtliche  Wirkung  bedingt.  Das  Blut 
erscheint,  je  mehr  der  Schwefelwasserstoff  im  Gasgemenge  vorwaltet,  desto 
dunkler  gefärbt;  eine  Zerstörung  der  Blutzellen,  welche  Gas  per  nach 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  gesehen  haben  will , konnte  ich  so 
wenig  als  Ackermann  (loc.  cit.)  bei  mit  diesem  Gase  vergifteten  Thie- 
ren  beobachten.  Oeffnet  man  das  Thier  nicht  allzulange  nach  dem  er- 
folgten Tode , so  ist  das  Gas  noch  in  allen  Organen  nachzuweisen  und 
gibt  sich  z.  B.  in  den  Lungen  beim  Einschnitte  durch  den  scheusslicheu 
Geruch  deutlich  kund. 

Die  Natur  der  Gase,  welche  in  einem  Raume  sich  entwickeln,  lässt 
sich  oft  durch  Schlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  schon 
theoretisch  bestimmen , der  ■wirkliche  Nachweis  müsste  auf  chemischem 
Wege  geführt  werden. 

Im  Anschlüsse  hieran  wäre  auch  die  Erstickung,  besser  Vergiftung 
durch  die  Einathmung  anästhesirender  Stoffe,  vorzüglich  Aether  und 
Chloroform  zu  erwähnen.  Dass  diese  beiden  Stoffe  schon  öfters  zur 
Vornahme  chirurgischer  Operationen  angewendet,  den  Tod  des  Narkoti- 
sirten  bewirkten , ohne  dass  eine  Erklärung  dieses  lethalen  Ausgangs  in 
der  Anwendungsweise  oder  der  Beschaffenheit  des  Anästhetikums  gelegen 
gewesen  war,  ist  bekannt.  Als  Mittel  zum  Selbstmord  haben  diese  Anä- 
sthetica  ebenfalls  schon  öfters  gedient.  Der  Befund  in  den  Leichen  ist 
ein  ganz  negativer,  der  chemische  Nachweis  der  inhalirten  Substanzen 
im  Blute  der  Leiche  höchst  unsicher. 
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II.  Tod  durch  Krfriercii. 

Wir  haben  schon  bei  der  Lehre  von  der  Kindestödtung  dieser 
'l’odesm-t  Erwähnung  gothan  und  daselbst  darauf  hingewiesen , dass  bei 
Neugeborenen  auch  schon  eine  noch  nicht  bis  zum  Gefrierpunkte  sinkende 
'remperatur  genügt,  um  das  Leben  so  zarter  Kinder  zu  bedrohen,  wenn 
dieselben  unbekleidet  und  unbeschützt  der  niedern  Temperatur  länger 
ausgesetzt  sind.  Boi  älteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen  muss  die  Tem- 
peraturerniedriguug  schon  beträchtlicher  sein,  um  dem  Leben  gefährlich 
zu  werden.  Auch  sind  es  meist  noch  andere  Momente,  welche  die  Gefahr 
erhöhen  und  die  tödtliche  Wirkung  der  Kälte  eigentlich  erst  herbei- 
führen. Ermattung  diu'ch  Anstrengung,  durch  langes  Gehen  u.  dgl.  oder 
Erschöpfimg  durch  Hunger  raubt  dem  Unglücklichen  endlich  die  Kraft, 
sich  zu  bewegen  und  während  er  ausruhen  und  sich  neue  Kräfte  sammeln 
will , wirkt  die  Kälte  mderstandslos  auf  ihn  ein  und  er  verfallt  in  einen 
Schlummer,  aus  dem  er  nicht  mehr  erwacht.  Oder  der  Genuss  geistiger 
Getränke,  wodurch  sich  Manche  gegen  die  Einwirkung  der  Kälte  schützen 
wollen,  trägt  gerade  dazu  bei,  sie  betäubt  und  kräftiger  Ansti-engung,  um 
das  nächste  Obdach  zu  erreichen  unfähig,  der  Kälte  auszusetzen,  Avelcher 
sie  bald  erliegen.  Meistens  nur  als  unglücklicher  Zufall  kann  diese 
Todesart  aber  auch  forensische  Bedeutung  erlangen , wenn  es , wie  bei 
Kindern  oder  Ki’anken  und  alten  Personen,  Vernachlässigung  der  Pflege 
ist,  dass  dieselben  der  Kälte  ausgesetzt  wurden,  oder  wenn  ein  Individuum 
durch  Verletzungen,  Misshandlungen  betäubt  oder  unfähig  gemacht  wurde, 
sich  von  der  Stelle  zu  rühren  und  im  Freien  in  der  Winterkälte  liegen 
gelassen  wurde,  ja  es  kann  diess  sogar  die  Absicht  des  Thäters  sein, 
was  freilich  überhaupt  nim  höchst  selten  Vorkommen  und  höchst  selten 
bewiesen  werden  wird.  Als  Mittel  zum  Selbstmord  wird  diese  Todesaiä 
nur  selten  gewählt. 

Die  Erscheinungen  an  der  Leiche  Erfi'orener  sind  nichts  weniger  als 
charakteristisch.  Man  suchte  wohl  in  der  angeblich  vorhandenen  Hyper- 
ämie des  Gehirns,  in  einer  mehi-  hellrothen  Färbung  des  Blutes  u.  dgl. 
besondere  eigenthümliche  Zeichen  des  Erfrierungstodes  zu  erblicken,  aber 
man  kann  denselben  keine  allzugrosse  Wichtigkeit  beilegen,  da  zumal  die 
Farbe  der  Organe  in  der  Leiche  durch  die  Temperatur  und  die  dm-ch 
die  Eisbildung  in  den  Geweben  ganz  abnorm  veränderte  Blutvertheilung 
bedingt  und  modifizirt  sein  muss.  Diese  Eisbildung  in  den  verschiedensten 
Geweben,  z.  B.  dem  Gehirn,  den  Muskeln,  ist  so  beträchtlich,  dass  z.  B. 
beim  Anfassen  oder  beim  Beugen  eines  Gliedes  ein  deutlich  hörbares 
Geräusch  durch  das  Brechen  und  Eeiben  der  Eisstücke  entsteht.  Aber 
diese  Eisbildung  beweist  nur,  dass  der  Leichnam  gefroren,  nicht  aber, 
dass  die  niedere  Temperatur  die  Todesursache  gewesen  sei.  Dasselbe 
musste  auch  von  dem  Zeichen  gelten,  welches  in  der  neuesten  Zeit  ein 
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polnischer  Arzt,  Krajewski,  als  charakteristisch  bei  Erfrorenen  angab, 
eine  Diastase  der  Schedelnähte.  Wenn  dieses  Zeichen  wirklich  konstant 
vorkömmt,  was  ei’st  noch  zu  beweisen  ist,  so  kann  ein  Auseinanderweichen 
der  Nähte  nur  als  Folge  der  Ausdehnung  des  Gehirns  durch  Gefrieren 
der  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeit  gedacht  werden  und  diess  wird  wieder 
nur  den  Schluss  eidauben,  dass  der  Leichnam  sehr  niederer  Temperatur 
ausgesetzt  war;  ob  diese  schon  den  Lebenden  getroffen  und  Todesursache 
wurde,  kann  aus  solchem  Befunde  nicht  geschlossen  werden. 

Die  Erwägung  der  äussern  Umstände  und  die  Abwesenheit  einer 
andern  nachweisbaren  Todesursache  können  allein  uns  in  die  Lage  setzen, 
den  Erfrierungstod  als  solche  anzunehmen. 

Bei  niederer  Temperatur  geht  bekanntlich  keine  Fäulniss  vor  sich 
und  Leichen  erhalten  sich  in  Schnee  oder  Eis  ganz  unversehrt.  Eine 
verweste  Leiche  im  Schnee  gefunden,  wird  mit  Sicherheit  den  Schluss 
erlauben,  dass  hier  kein  Fall  von  Erfrieren  vorliege,  da  sonst  Fäulniss 
nicht  hätte  eintreten  können  und  es  muss  der  Zeitpunkt  des  Todes  in 
die  dem  Schneefalle  vorausgegangene  Zeit  einer  etwas  höheren  Temperatur 
verlegt  werden,  um  die  Fäulniss  zu  erklären,  welche  in  ilurem  Intensitäts- 
grade von  der  eingetretenen  niederen  Temperatur  gleichsam  konservirt 
wurde.  Aufgethaute  Leichen  faulen  aber  dann  sehr  schnell  und  rasch. 

III.  Tod  durch  Erhungern. 

Sehr  selten  kommen  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  Fälle  vor , in 
welchen  die  Entziehung  der  nöthigen  Nahrung  zur  Todesursache  wurde. 
Noch  am  ersten  gibt  zu  solcher  Frage  die  empörende  Herzlosigkeit  von 
Eltern  die  Veranlassung,  welche  ihrem  eigenen,  noch  häufiger  einem  un- 
glücklichen Stief-  oder  Ziehkinde  die  nöthige  Nahrung  nicht  gewähren, 
so  dass  es  in  seiner  Körperentwicklung  zurückbleibt  und  meist  auch  noch 
durch  rohe  Züchtigung,  durch  Misshandlungen  aller  Art  gequält,  langsam 
dahin  siecht  und  ein  frühes  Ende  findet.  Es  ist  in  solchen  Fällen  nur 
höchst  selten  eine  völlige  Entziehung  der  Nahrung,  sondern  es  wird 
dieselbe  in  Menge  und  Beschaffenheit  ungenügend  fUr  die  Bedürfnisse  des 
wachsenden  kindlichen  Köi'pers  gegeben. 

Bei  Erwachsenen  kömmt  solche  Entziehung  der  Nahrung  durch 
fremde  Schuld  höchstens  bei  hilflosen,  in  Pflege  stehenden  Personen, 
oder  Geisteskranken  vor.  Als  Mittel  zum  Selbstmord  wird  der  Hungertod 
von  Geistesgesunden  nur  höchst  selten  gewählt,  noch  seltener  mit  Aus- 
dauer angewendet,  während  bei  Geisteskranken  die  Zurückweisung  jedes 
Nahrungsmittels  bekanntlich  sehr  häufig  vorkömmt  und  mit  staunens- 
werther  Ausdauer  und  Hartnäckigkeit  fortgesetzt  wird.  Auch  diese  fiälle 
haben  kein  unmittelbares  gerichtsärztliches  Interesse,  es  müsste  denn  von 
Seite  der  zur  Pflege  des  Kranken  Verpflichteten  versäumt  werden,  den 
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zerstörenden  Wirkungen  dieser  Abstinenz  Einhalt  zu  tliun.  Eben  so 
wenig  berühren  jene  Epideinieen  die  gericbtsärztlicbe  Thätigkeit,  welche 
in  Folge  des  Mangels  an  genügender  und  entsprechender  Nahrung  schon 
öfters  ganze  Länder  oder  Landstriche  schwer  heimgesucht  und  die  un- 
glückliche Bevölkerung  derselben  in  schauderhafter  Weise  gelichtet  haben, 
die  Epidemieen  des  sog.  Hungertyphus,  wie  sie  in  Irland,  im  Spessart, 
in  Schlesien  wütheten.  Eechnet  man  zu  diesen  jene  Fälle,  in  welchen 
durch  Uuglücksftille  der  verschiedensten  Art,  durch  Schifihruch,  durch 
Verschüttetwerden  u.  dgl,  Menschen  von  jeder  Möglichkeit  Nahrungs- 
mittel zu  erlangen,  abgeschnitten,  qualvoll  zu  Grunde  gingen,  so  ist  die 
Zahl  solcher,  welche  des  Hungertodes  starben,  gewiss  nicht  gering,  Fälle 
aber  von  wirklich  beobachtetem  schnellem  Hungertod  höchst  selten,  und 
unsere  Kenntniss  über  den  Verlauf  und  die  Erscheinungen  in  der  Leiche 
höchst  mangelhaft. 

Der  Zeitraum,  wie  lange  eine  vollständige  Entziehung  jeder  Nahrung 
ertragen  werden  kann , ist  nicht  festzustellen  und  gewiss  auch  nach  der 
Beschaffenheit  des  Individuums  verschieden;  nach  den  wenigen  vorliegen- 
den glaubwürdigen  Beobachtungen  (denn  viele  fabelhafte  Geschichten  von 
langer  Abstinenz  müssen  wohl  als  Betrug  ausgeschieden  werden)  lässt  sich 
nur  feststellen,  dass  gänzlicher  Nahrungsmangel  durch  selbst  mehrere  Tage 
ertragen  wird,  ohne  das  Leben  selbst  zu  enden,  wohl  aber  kommen  inner- 
halb dieses  Zeitraumes  schon  bedeutende  Funktionsstörungen  zur  Beob- 
achtung, deren  nähere  Kenntniss  für  die  Physiologie  von  grossem  Interesse, 
für  unsem  Zweck  weniger  von  Belang  ist. 

Als  Folgen  des  Nahrungsmangels,  wirke  dieser  nun  schnell  oder 
langsam,  werden  allgemeine  Abmagerung  und  Blutleere,  der  fast  gänzliche 
Verlust  des  Fettes  im  Körper,  als  die  auffallendsten  Erscheinungen  auf- 
treten  und  diess  wird  auch  konstant  in  den  Leichen  solcher  gefunden,  welche 
an  Inanition  zu  Grunde  gingen.  Ein  ebenfalls  häufig  zu  konstatirender 
Befund  ist  die  auffallende  Zusammenziehung  des  ganzen  Verdauungstrak- 
tus,  so  dass  das  Lumen  des  Magens  und  des  Darmkanals  bedeutend  ver- 
engert erscheint,  und  eine  augenfällige  Verdünnung  der  Darmhäute,  wodurch 
der  Darm  fast  durchscheinend  wird,  ein  Zeichen,  welches  Dono  van 
während  der  Hungersnoth  in  Mand  häufig  beobachtete.  Einzelne  lokale 
Erscheinungen  werden  wohl  auch  von  der  Art  abhängen , in  welcher  der 
endliche  Tod  erfolgte,  da  öfters  beim  Erhungern  zuletzt,  wie  bei  Anämie 
überhaupt,  Konvulsionen  und  Krämpfe  eintreten  u.  s.  f. 

Besonders  charakteristische  Symptome  finden  sich , wie  aus  dem 
Vorhergehenden  erhellt,  nicht,  denn  auch  die  excessive  Abmagerung  kann 
in  Folge  anderer  Ursachen,  erschöpfender  Krankheitsprozesse,  Eiterung 
u.  dgl.  auftreten,  in  physiologischer  Beziehung  allerdings  dem  Hungertode 
analog,  als  Inanition  in  Folge  grossen  Stoffverbrauches,  wälu’end  durch 
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den  krankhaften  Zustand  des  Körpers  ein  genügender  Ersatz  des  ver- 
brauchten Stofles  niclit  möglich  ist.  Es  muss  hier,  wie  überall,  das  Ge- 
saminthild  richtig  aufgefasst  und  die  einzelnen  Umstände  des  Falles  in 
Rechnung  gebracht  werden.  Wo  Krankheitsprozesse  fehlen,  welche  die 
Erschöpfung  erklären,  da  wird  die  Abmagerung,  die  Enge  des  Darmes 
u.  dgl.  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  mangelhafte  Ernährung 
gedeutet  werden  können , wenn  auch  im  Magen  vielleicht  etwas 
Speisebrei  gefunden  wird. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Hungertod  öfters  auch  als  Folge 
einer  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  zugefiigten  Verletzung  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes)  erscheint,  z.  B.  bei  Strikturen  des  Oesophagus  nach 
Anätzung  desselben  durch  Mineralsäuren  oder  Alkalien,  wo  trotz  der 
ausdauerndsten  und  zweckmässigsten  Versuche  künstlicher  Ernährung,  die 
für  die  Erhaltung  des  Körpers  nöthige  Nahrungsmenge  dennoch  nicht 
beigebracht  werden  kann.  Casper  erzählt  einen  empörenden  Fall,  in 
welchem  durch  die  fast  unglaubliche  Fahrlässigkeit  eines  Arztes  in  Folge 
einer  Inunktionskur  eine  Verwachsung  des  Oberkiefers  mit  dem  Unter- 
kiefer und  andre  Destruktionen  in  der  Mundhöhle  eintraten,  welche  endlich 
das  Einführen  selbst  flüssiger  Nahrung  fast  unmöglich  machten  und  den 
unglücklichen  Patienten  dui'ch  Inanition  zu  Grunde  gehen  Hessen. 

IV.  Tod  durch  Erschöpfung. 

Dem  Hungertode  ganz  analog  erscheint  der  Tod  durch  sogenannte 
Erschöpfung,  ein  Ausdruck,  der  überall  gang  und  gäbe  und  für  viele 
Fälle  auch  ganz  bezeichnend  ist,  ohne  dass  er  irgend  mehr  Bedeutung 
hätte,  als  eben  ein  Name  zu  sein.  Das  Wesen  des  Todes  wird  uns  da- 
mit allerdings  nicht  klarer,  wenn  wir  seine  Ursache  in  „Erschöpfung 
der  Kräfte“  suchen.  Es  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  in  welchen  Fällen 
man  sich  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf.  Krankheitsprozesse,  welche 
einen  grossen  Verbrauch  des  organischen  Stoffes  durch  massenhafte 
Exsudation  oder  sonst  abnorme  Bildungen  bedingten,  Verhältnisse,  welche 
einen  direkten  Verlust  von  Körpersubstanz  setzen,  „erschöpfen“  endlich 
die  Produktionskrafti  des  Organismus  und  er  findet  den  Ersatz  des  Ver- 
lornen weder  in  genügender  Menge,  noch  in  genügender  Raschheit  der 
Assimilation,  und  mit  dem  Mangel  an  Stoff  wird  auch  dessen  Ki-aftäusse- 
rung,  die  physiologische  Funktion  vermindert  und  so  in  Wechselwirkung 
hört  endlich  der  normale  Stoffwechsel  auf.  Der  Tod  durch  Verblutung 
ist  eine  schnelle  Erschöpfimg  — während  diese  langsamer  zu  Stande 
kömmt  in  Folge  profuser  Exsudation  z.  B.  bei  Verbrennungen,  langer 
und  ausgebreiteter  Eiterung  oder  Jauchung,  selbst  in  Folge  der  Wieder- 
bildung normaler  Gewebe,  wenn  die  Menge  des  Substanzverlustes  für  das 
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Individuum  zu  bedeutend  war,  z.  B.  Knoebenbrücbo  bei  bejahrten  Indivi- 
duen. Neben  dem  Krankheitsprozesse^  welcher  die  Erscliöpfung  bedingte, 
findet  man  Abmagerung,  Anämie,  wenn  der  Prozess  lange  genug  ge- 
dauert hat,  um  den  bedeutenden  Stoffverbrauch  auch  dem  Auge  sichtbar 
zu  machen. 

Neben  solchen  ausgeprägten  Fällen  spricht  man  wohl  auch  von  Er- 
schöpfung, wenn  der  Tod  in  Folge  einer  übermässigen  Reizung  der  Ner- 
ven eintrat  wie  diess  z.  B.  gerade  beif  Verbrennungen  nicht  selten  der 
Fall  ist  oder  in  Folge  von  Misshandlungen,  deren  jede  einzelne  für  sich 
kein  bedeutender  Eingriff  in  Gesundheit  und  Leben  genannt  werden  kann, 
die  aber  zusammengenommen  durch  ihre  Menge  oder  ihre  häufige  Wie- 
derholung endlich  letbal  wm-den.  Bei  den  barbarischen  Prügelstrafen,  wie 
sie  hie  und  da  gesetzlich  — oder  auch  als  Selbsthilfe  geübt  werden,  hat 
sicher  die  fortgesetzte  Reizung  der  Nerven,  die  furchtbare  Schmerzempfin- 
dung mehr  Antbeil  an  dem  erfolgenden  Tode,  als  die  oft  unbedeutende 
örtliche  Blutung.  Nach  Blosfeld’s  Erfahrungen  an  zu  Tode  Geknuteten 
sind  Herz  und  Lungen  dieser  Unglücklichen  häufig  blutleer,  das  Gehirn 
hyperämiscb  — oder  es  erfolgt  der  Tod  erst  nach  einigen  Tagen,  und 
in  der  Leiche  findet  man  eine  mehr  weniger  vorgeschrittene  Pneumonie. 

Wird  der  Begi-iff  der  Erschöpfung  auf  wirklichen  Verlust  an  organi- 
schem Stoff  und  auf  einen  langwierigen  Verlauf  der  Krankheit  beschränkt,  so 
wären  die  zuletzt  erwähnten  Fälle  des  Todes  durch  Nervenlähmung,  Nerven- 
schlag, als  nem-opai-alytischer  Tod  (nach  Casper)  zu  benennen  — um 
Worte  ist  man  ja  bekanntlich  dort  nicht  verlegen,  wo  Begriffe  fehlen. 

V.  Tod  durch  Blitzschlag. 

Der  Tod  durch  Blitzschlag  hat  insoferne  Interesse  für  die  gerichtli- 
che Medizin,  als  solche  ünglücksfälle  besonders  in  einzelnen  gewitter- 
reichen Ländern  oder  Landstrichen,  wenn  auch  nicht  häufig,  doch  aber  fast 
jedes  Jahr  Vorkommen,  und  weil  andererseits  die  durch  den  Blitzschlag 
bewirkten  äussern  Verletzungen  Veranlassung  geben  können  , fremde  Ge- 
waltthätigkeit  anzunehmen,  wenn  die  Leiche  aufgefunden  wird  und  über 
die  nähern  Umstände  des  Todes  nichts  bekannt  ist. 

Die  tödtliche  Wirkung  des  Blitzes  hinterlässt  die  verschiedensten 
Erscheinungen  an  dem  getroffenen  Körper.  In  einzelnen  Fällen  ist  äusser- 
lich  fast  gar  keine  Verletzung  oder  höchstens  eine  kleine,  ganz  unbedeu- 
tende, vertrocknete  Hautstelle  die  einzige  Spur  des  Ueberspringens  des 
elektrischen  Funkens  in  den  menschlichen  Körper,  in  andern  sind  mehr 
oder  weniger  ausgebreitete  Verbrennungen  der  Haut  vorhanden,  oft  strei- 
fenförmig die  Bahn  des  elektrischen  Strahles  dem  Körper  entlnng  bezeich- 
nend ; in  einzelnen  seltenen  Fällen  sind  wirkliche  Zerreissungen  der  Haut 
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und  der  Weichtbeile  zu  beobacbten,  welche  Stichwunden  mit  einem  stumpf- 
kantigen Werkzeuge  gleiclien ; P o u i 1 1 e t berichtet  selbst  einen  Fall , in 
welchem  das  Scbcdeldacb  zertrümmert  war.  Die  Kleider  des  Verunglück- 
ten tragen  oft  die  Spuren  der  Verbrennung  und  diess  oft  in  viel  höherm 
Grade,  als  der  geringen  Verbrennung  der  unterliegenden  Weichtbeile  ent- 
spricht oder  sie  sind  vielfach  versengt  und  zerrissen.  Das  gleiche  gilt 
von  der  nächsten  Umgebung  der  Leiche,  wo  oft  die  gewaltigsten  Zerstö- 
rungen durch  den  Wettersü’ahl  bewirkt  werden:  Zerschmetterung  von 
Baumstämmen,  Entzündung  derselben,  Schmelzung  von  Metallstücken,  selbst 
von  Steinen  zu  schlackenartiger  Masse  u.  dgl. 

Der  Ort,  wo  der  elektrische  Funke  in  den  Körper  eindringt,  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  die  Individuen  an  Gegenstände,  wie  Bäume  u.  dgl. 
gelehnt  oder  frei  standen,  je  nachdem  Metallgegenstände  in  der  Kleidung 
oder  in  den  Händen  (Stöcke,  Eegenschii-me  u.  dgl.)  eine  gute  Leitung 
für  den  elektrischen  Strom  herstellten  oder  nicht,  u.  s.  f.  Auch  der  Weg, 
den  der  Strom  durch  den  Körper  nimmt,  ist  höchst  verschieden  und 
läuft  entweder  ununterbrochen  am  Körper  herab  oder  dringt  hie  und  da 
in  die  Tiefe,  um  an  andern  Stellen  wieder  an  der  Körperoberfläche 
sichtbar  zu  werden,  bis  er  an  geeigneten  Stellen  den  Körper  verlässt  und 
in  die  Erde  fahrt.  Die  Haare  der  getroffenen  Körperstelle  sind  meistens 
und  selbst  dann  versengt,  wenn  auch  sonst  Verbrennung  der  Haut  nicht 
sichtbar  ist. 

Eine  höchst  eigenthümliche , weder  immer  auftretende,  noch  über- 
haupt bis  jetzt  erklärte  Erscheinung  ist  das  Entstehen  von  Abbildungen  naher 
Gegenstände  auf  der  Haut,  indem  leichte  Verbrennung  oder  Blutunterlau- 
fung das  Bild  gewisser  Gegenstände  auf  der  Haut  fixirt,  welche  der  Blitz- 
strahl auf  seinem  Weg  zum  Körper  durchlaufen.  Einzelne  der  hieher  ge- 
hörigen Beobachtungen  sind  von  so  glaubwürdigen  Zeugen  erzählt,  dass 
man  das  sonst  ziemlich  unwahrscheinlich  scheinende  Vorkommniss  doch 
nicht  leicht  für  alle  Fälle  abläugnen  kann.  Einige  der  berichteten  Fälle 
sind  allerdings  leichter  erklärbar,  in  welchen  gleichsam  Abdrücke  von 
an  der  Kleidung  getragenen  Metallstücken  z.  B.  Knöpfen,  Verzierungen 
u.  dgl.  an  der  Haut  entstanden,  was  dann  wohl  mit  der  durch  solche  Me- 
tallstücke, als  gute  Wärmeleiter,  bewirkten  intensiveren  Verbrennung  erklärt 
werden  kann.  Fälle,  in  welchen  z.  B.  Metallnummern,  welche  hoch  oben 
am  Maste  sich  befanden,  an  dessen  Fusse  der  Verunglückte  im  Augen- 
blicke des  Blitzschlages  stand,  auf  dessen  Haut  abgezeichnet  wurden, 
oder  wo  gar  Zeichnungen  der  Blätter  oder  des  Baumes  selbst,  unter  wel- 
chem der  Erschlagene  sich  befand , entstanden  sein  sollen , lassen  sich 
nicht  so  leicht  erklären,  wenn  man  sie  auch  nicht  unbedingt  als  Täuschung 
auffassen  kann. 

Der  Tod  erfolgt  meist  augenblicklich,  öfters  erst  später  nach  Ein- 
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tritt  von  Symptomen  tiefer  Störnng  der  Nervencentra.  Die  Symptome 
an  der  Leiche  sind  sehr  verschieden.  Die  konstantesten  sind  die  Er- 
weiterung der  Pupille  und  die  rasch  eintretende  Fäulniss,  welche  aber, 
sowie  das  Flüssigbleiben  des  Blutes,  bei  weitem  nicht  in  allen  Fällen  vor- 
handen ist.  Oft  findet  man  nun  gar  keine  wahrnehmbare  Veränderung,  wäh- 
rendin andern  Fällen  wieder  eine  Zertrümmerung  der  Hirnmasse  oderHä- 
morrhagie  im  Gehirn,  Zerreissungen  anderer  Organe  (in  der  Bauchhöhle), 
interne  Blutungen  oder  Injektion  einzelner  Organe  beobachtet  worden. 
Bei  dem  bekannten  Naturforscher  Kichmann,  welcher  vom  Blitze  geti’of- 
fen  wurde,  während  er  mit  der  Luftelektrizität  experimentirte,  war  der 
Funke  an  der  Stirne  eingedrungen  und  hatte  daselbst  so  wie  an  andern 
Stellen,  vom  Halse  bis  hinunter  zur  Hüfte  Ecchymosen  und  Brandwunden 
gesetzt,  innerlich  wurden  Extravasate  in  der  Trachea,  den  Lungen  und  in 
dem  wie  gequetscht  aussehenden  grossen  Netze  gefunden. 

Aus  der  anatomischen  Untersuchung  der  Leiche  allein  dürfte  es 
mithin  einigermassen  schwer  fallen,  die  Todesursache  mit  Bestimmtheit  zu 
erkennen,  und  nur  die  Nebenumstände,  der  Fundort  der  Leiche  u.  dgl. 
können  für-  den  Befund  massgebend  sein,  — 


ni.  Beschädigung  durch  Vernachlässigung  oder  ünzweck- 
mässigkeit  der  ärztlichen  Hilfeleistung  — Kunstfeliler. 

Gesetzliche  Bestimmaugea, 

Oesterreich.  Strafgesetz.  §.356.  Ein  Heilarzt,  welcher  bei  Behandlung  eines 
Kranken  solche  Fehler  begangen  hat,  aus  welchen  Unwissenheit  am  Tage  liegt,  macht 
sich,  insofeme  daraus  eine  schwere  körperliche  Beschädigung  entstanden  ist,  einer 
Uebertretung  und  wenn  der  Tod  des  Kranken  erfolgte,  eines  Vergehens  schuldig  und 
es  ist  ihm  desshalb  die  Ausübung  der  Heilkunde  so  lange  zu  untersagen,  bis  er  in 
einer  neuen  Prüfung  die  Nachholung  der  mangelnden  Kenntnisse  dargethan  hat. 

§.  357.  Dieselbe  Bestrafung  soll  auch  gegen  einen  Wundarzt  Anwendung  fin- 
den, der  die  im  vorhergehenden  Paragrafe  erwähnten  Folgen  durch  ungeschickte  Ope- 
rationen eines  Kranken  herbeigeführt  hat. 

§.  358.  Wenn  ein  Heil-  oder  Wundarzt  einen  Kranken  übernommen  hat  und 
nach  der  Hand  denselben  zum  wirklichen  Nachtheile  seiner  Gesundheit  wesentlich 
vernachlässigt  zu  haben  überführt  werden  kann , so  ist  ihm  für  diese  Uebertoetung 
eine  Geldstrafe  von  50  bis  200  fl.  aufzuerlegen.  Ist  daraus  eine  schwere  Verletzung 
oder  gar  der  Tod  des  Kranken  erfolgt,  so  ist  die  Vorschrift  des  §.  335  (siehe  bei 
Verletzungen  pag.  317)  in  Anwendung  zu  bringen. 

§.  360.  Wenn  dargethan  wird,  dass  diejenigen,  denen  aus  natürlicher  oder  über- 
nommener Pflicht  die  Pflege  eines  Kranken  obliegt,  es  demselben  an  dem  nothwen- 
digen  medizinischen  Beistände,  wo  solcher  zu  verschaffen  war,  gänzlich  haben  man- 
geln lassen , sind  sie  einer  Uebertretung  schuldig  und  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände mit  Arrest  von  1 bis  zu  6 Monaten  zu  bestrafen. 

§.  343.  Wer  ohne  einen  ärztlichen  Unterricht  erhalten  zu  haben , und  ohne 
gesetzliche  Berechtigung  zur  Behandlung  von  Kranken  als  Heil-  oder  Wundarzt  diese 
gewerbsmässig  ausiibt  oder  insbesondere  sich  mit  der  Anwendung  von  animalischem 
oder  Lebensmagnetismus  oder  von  Aetherdämpfen  (Narkotisirnngen)  befasst , macht 
sich  dadurch  einer  Uebertretung  schuldig  und  soll  mit  Airest,  nach  Länge  der  Zeit, 
in  welcher  er  dieses  unerlaubte  Geschäft  getrieben  und  nach  der  Grösse  des  Schadens,  den  er 
I Schau  Bnstein,, gerichtliche  Medizin.  28 
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(liulmv.li  ziigefiiyt  hat,  mit  Mlrciiycni  Arreste  von  1 bis  zu  C Monaten,  ini  Falle  des 
aus  seinem  Vcrscliulden  erfolf^ten  Todes  enies  Menselieu  al)er  vvef;en  Vergehens  nach 
§.  335  bestraft  werden. 

§.  344.  Ist  der  StralTällige  ein  Ausländer,  so  ist  derselbe  nach  vollendeter 
Stral/.eit  ans  den  siiimntlichen  Kronländcrn  des  Kaiserstaafes  abznschaflfen. 

§.  345.  Der  Verkauf  von  Arzneiinitteln,  denn»  Verabfolgung  durch  die  allge- 
meine Apothekernorm  oder  durch  specielle  Vorschriften  an  besondere  Vorsichten  ge- 
bunden ist,  ohne  Ileobaohtnng  dieser  Vorscdiriften  ist  alsUebertretung  sowohl  an  dem 
Eigenthümer  und  Provisor  der  Ai)Otheko,  als  dem  Gehilfen  zu  bestrafen. 

§.  340.  Wenn  eine  Arznei  falsch  oder  ans  Materialien,  die  ihre  Arzneikraft 
bereits  verloren  haben,  verfertigt,  in  einem  unreinen,  der  Gesundheit  wegen  seiner 
Bestandfheile  oder  wegen  anderer  voransgegangener  Mischung,  nachtheiligen  Gefässe 
verarbeitet  oder  verwahrt  wird,  begeht  der  Apothergehilfe,  der  Eigenthümer  oder  Pro- 
visor der  Ai)otheko,  insofern  eincan  oder  dem  andern  von  den  letzteren  Mangel  der 
gehörigen  Aufsicht  zur  Tvast  gelegt  werden  kann,  eine  Uebertretnng.  — Jeder  Arzt, 
dein  ein  Fall  dieser  Art  bei  einem  Kranken  vorkommt,  ist  unter  eigener  Verantwor- 
tung der  Obrigkeit  davon  die  Anzeige  zu  machen  verpflichtet. 

§.  353.  Wenn  in  der  Apotheke  Arzneien  verwechselt  oder  unrichtig  ansgege- 
ben werden,  ist  derjenige,  welcher  sie  ausgegeben  hat,  wegen  dieser  Uebertretnng 
mit  Arrest  von  1 Woche,  bei  nnterlanfendcr  grösseren  oder  oftmaliger  Unaufmerksam 
keit  mit  Verlängerung  des  Arrestes  bis  zu  3 Monaten,  auch  mit  Verschärfung  dessel- 
ben zu  bestrafen. 

P r e u s s en  §.  184.  Wenn  der  Thätcr  zn  der  Aufmerksamkeit  oder  Vorsicht,  welche  er 
bei  der  fahrlässigen  Tödtung  aus  den  Augen  setzte,  vermöge  seines  Amtes,  Berufes 
oder  Gewerbes  besonders  verpflichtet  war,  so  kann  derselbe  zugleich  auf  eine  be- 
stimmte Zeit,  welche  die  Dauer  von  5 Jahren  nicht  übersteigen  darf  oder  für  immer 
zu  einem  solchen  Amte  für  unfähig  oder  derBefugniss  zur  selbstständigen  Betreibung 
seiner  Kunst  oder  seines  Gewerbes  verlustig  erklärt  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  (§.203)  für  durch  Fahrläs.sigkeit  verübte  Körperverletzungen. 

Entsprechend  dem  §.  343  des  österr.  Strafgesetzes  ahndet  auch  das  preussischc 
unbefugte  Ausübung  der  Heilkunst  mit  Geld-  und  Gefängnissstrafe  (§.199)  und  macht 
aber  den  Zusatz:  die  Sü’afbestimmung  findet  keine  Anwendung,  wenn  eine  heilärzt- 
liche Handlung  in  einem  Palle  vorgenomraen  wird,  in  welchem  zu  dem  dringend  nö 
fingen  Beistände  eine  approbirte  Medizinal-Person  nicht  herbeigeschafft  werden  kann. 

Die  §§.  200  und  340  sprechen  die  Strafbarkeit  der  Medizinal-Personen  aus, 
welche  in  Fällen  einer  dringenden  Gefahr  bei  Unglücksfällen  oder  bei  gemeiner  Ge- 
fahr oder  Noth  ohne  hinreichende  Ursache  oder,  wenn  von  der  Behörde  aufgefordert, 
obgleich  eine  erhebliche  eigene  Gefahr  nicht  droht,  die  Hilfeleistung  verweigern. 

Sehr  zweckmässig  sagt  §.  202 : Hebammen,  welche  verabsäumen  einen  appro- 
birten  Geburtshelfer  herbeiiufen  zu  lassen,  wenn  bei  einer  Entbindung  Umstände  sich 
ereignen,  die  eine  Gefahr  für  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  besorgen  lassen 
oder  wenn  bei  einer  Geburt  die  Mutter  oder  das  Kind  das  Leben  einbüsst,  werden 
mit  Geldbnsse  bis  zn  50  Thaler  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  3 Monaten  bestraft. 

Fast  wörtlich  gleichlautend  nennen  Baiern,  Oldenburg,  Hannover,  grobe 
Paln-lässigkeit;  wenn  Personen,  welche  mit  Bewilligung  oder  aus  Auftrag  des  Staates 
eine  Wissenschaft,  Kunst  oder  Profession  ansüben,  aus  Mangel  oder  Vernachlässigung 
der  zu  jenen  gehörenden  Kenntnisse  oder  Fertigkeiten  eine  Rechtsverletzung  verur- 
sacht haben. 

Baden  bestimmt  nur  allgemein,  dass  der  Fahrlässigkeit  schuldig  sei,  wer  durch 
eine  Handlung  oder  Unterlassung  unabsichtlich  eine  Rechtsverletzung  verursacht,  die 
von  ihm  nach  allgemeiner  Erfahrung  oder  nach  seiner  besondern  Kenntniss 
bei  Anwendung  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  oder  Beflissenheit  vorher  zu  sehen  und 
zn  vermeiden  gewesen  wäre. 

Sachsen,  Braunschweig  und  die  sächs.  Herzogthümer  sprechen  nur 
von  Verletzung  oder  Tödtung  durch  Nachlässigkeit,  Unvorsichtigkeit  oder  Ungeschick- 
lichkeit, ohne  speziell  die  Kunstfehler  hervorzuheben.  Würtemberg  hingegen  er- 
klärt Art.  251;  Wenn  Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer,  Hebammen,  Apotheker  und 
Andere,  welche  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  öffentlich  ermächtigt  sind,  durch  Fahrläs- 
sigkeit hei  Ausübung  derselben  den  Tod  eines  Menschen  verschuldet  haben,  so  ist  auf 
Gelangnisssti'afc  und  wenn  ihre  Fahrlässigkeit  als  eine  gröbere  erscheint,  ausserdem 
auf  zeitliche  oder  bleibende  Entziehung  der  öffentlichen  Berechtigung  zu  erkennen. 
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Die  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  suchen  nach  mehreren 
Richtungen  hin  die  Krankenpflege  zu  lördern  und  der  Allgemeinheit  wie 
dem  Einzelnen  die  Nachtheilo  fern  zu  halten,  welche  durch  den  Mangel 
oder  die  Unzweckmässigkeit  ärztlichen  Beistandes  erzeugt  werden  könnten. 

Einerseits  ist  (§§.  343  und  344)  die  Ausübung  ärztlicher  Hilfelei- 
stung durch  Individuen , denen  die  nothwendige  Bildung  hiezu  mangelt, 
unbedingt  verboten  und  aus  solcher  Pfuscherei  entspringender  Schaden 
mit  gebührender  Strafe  bedroht.  Die  hierauf  bezüglichen  Verordnungen 
bedürfen  keines  Commentars  und  wohl  auch  keiner  besondern  Begründung, 
wenn  auch  mit  der  unzweifelhaften  Berechtigung  solcher  Fürsorge  die 
Wirklichkeit  in  schneidendem  Kontraste  steht.  Während  sonst  der  mo- 
derne Staat  mit  der  Bevormundung  der  Thätigkeit  des  Einzelnen  wahr- 
lich nicht  kargt  und  die  Ausübung  des  rohesten  mechanischen  Handwer- 
kes von  dem  Nachweise  der  erworbenen  Fähigkeit  hiezu  abhängig  machte, 
liess  er  es  trotz  der  gesetzlichen  Bestimmungen  geschehen,  dass  Indivi- 
duen, denen  jede  zur  geringsten  ärztlichen  Verrichtung  nothwendige  Kennt- 
niss  vollständig  mangelte,  Behandlung  von  Kranken  gewerbsmässig  übten, 
sogenannte  Heilanstalten  in  grossartigstem  Massstabe  gründeten  und  betrie- 
ben, die  Leichtgläubigkeit  und  Beschränktheit  des  Publikums  in  unver- 
schämter Weise  ausbeuteten  und  durch  die  Duldung,  ja  noch  mehr,  den 
Schutz , den  man  ihnen  angedeihen  liess,  die  Giltigkeit  des  alten  frivolen 
Spruches  erhärten  dui-ften:  Mundus  vidt  decipi,  ergo  decipiatur!  — 

Andrerseits  sucht  das  Gesetz  (§.  360)  die  Anrufung  ärztlicher  Hilfe 
zur  Pflicht  zu  machen  und  bedroht  die  Fahrlässigkeit  der  Sanitätsindivi- 
duen und  deren  Unwissenheit,  v'enn  dadurch  dem  Kranken  ein  Nachtheil 
entsteht,  mit  gerechter  Strafe. 

Das  Strafgesetz  (§.  358)  bestraft  die  Vernachlässigung  eines  Kranken 
von  Seite  des  Arztes  allerdings  nur  dann,  wenn  der  Arzt  die  Behandlung  des 
Kranken  wirklich  übernommen,  also  die  Verpflichtung  der  Hilfeleistung  freiwil- 
lig auf  sich  genommen  hat  und  durch  die  Nichterfüllung  dieser  Verpflichtung 
dem  Kranken  ein  wesentlicher  Nachtheil  erwuchs;  im  Strafgesetze  liegt 
demnach  kein  Zwang  zur  Uebernahme  der  Behandlung  eines  jeden  Kran- 
ken , der  sich  gerade  an  den  Arzt  wendet  — hingegen  suchte  man  die 
Verpflichtung  des  Arztes,  jedem  Kranken,  der  sich  an  ihn  wendet,  seinen 
ärztlichen  Beistand  zu  gewähren,  aus  dem  bei  der  Promotion  geleisteten 
Gelöbnisse  und  dem  Berufe  des  Arztes  selbst  abzuleiten  und  besondere 
Verordnungen  (Hofdekr.  v.  24.  Jän.  1832  u.  andere)  drohen  „mitunnach- 
sichtlicher  Einleitung  der  Amtshandlung“,  wenn  ein  Sanitätsindividuum 
sich,  ausser  in  Fällen  der  Unmöglichkeit,  weigert  Kranken  den  nöthigen 
Beistand  zu  lei.sten  und  „überall,  wo  es  dieNoth  erfordert,  sich  venvenden 
zu  lassen.“  Ein  Analogon  eines  solchen  Zwanges  zur  Uebernahme  von 
Priv.atvcrpflichtuiigcn  existirt  in  keinem  Stande. 
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Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes,  über  Kunstfeliler  der  Aerzte  zu  ent- 
scheiden, ist  eine  der  peinlichsten  und  schwierigsten , die  ihm  in  seinem 
Berufe  gestellt  werden,  weil  nirgends  mehr,  als  hier,  die  Klippe  droht,  die 
subjektive  Meinung  für  objektive  Wahrheit  zu  halten  und  demgemäss  zu 
streben,  sie  zur  Geltung  zu  bringen  und  weil  andererseits  in  vielen  Fäl- 
len jeder  Massstab  fehlt,  der  billig  und  gerecht  an  die  TTandlungsweise 
des  Angeschuldigten  gelegt  werden  könnte.  Die  Lehre  von  den  Kunstfeh- 
lern hatte  sich  in  neuester  Zeit  vorzüglich  in  Deutschland  der  eifrigsten 
Bearbeitung  zu  erfreuen  und  man  suchte  durch  die  mannigfachsten  Defi- 
nitionen des  Begi'iffes  „Kunstfehler“  sich  auf  dem  schwankenden  Boden 
festen  Standpunkt  zu  gewinnen,  ohne  dass  dieses  Theoretisiren  die  Schwie- 
rigkeiten der  Frage  gemindert  hätte.  Grossen  Widerspruch  fand  Gas  per ’s 
Definition,  welche  das  Wesen  des  Kunstfehlers  in  der  Abweichung  von  dem 
erblickt,  „was  in  Lehren  und  Schriften  der  wissenschaftlich  anerkannten 
Zeitgenossen  als  Kunstregel  für  einen  solcheii  oder  ähnlichen  Fall  vorge- 
schriehen  und  durch  die  ärztliche  Erfahrung  der  Zeitgenossen  als  richtig 
anerkannt  ist.“  Casper  selbst  fühlte  sehr  richtig  die  schwache  Seite  die- 
ses Ausspruchs,  welcher  den  Grundsatz:  jurare  in  verha  magistri  durch 
Hilfe  des  Strafgesetzes  unverletzbar  machen  will  und  begegnet  dem  „schein- 
bar“ richtigen  Einwurfe,  dass  damit  jeder  Fortschritt  verpönt  sei,  mit  der 
Bemerkung,  dass  ja  nur  ungünstige  Erfolge  des  ärztlichen  Verfahrens  Ge- 
genstand einer  Anklage  und  Verurtheilung  werden  können.  Ist  denn  aber 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  üblem  Erfolge  und  ärztlichem 
Verfahren  schon  dadurch  gegeben,  dass  das  letztere  von  „der  Kunstregel“ 
von  der  „ärztlichen  Erfahrung  der  Zeitgenossen“  abweicht? 

Die  Aufgabe  des  Experten  in  solchen  Fällen  ist  leicht  bezeichnet : 
er  hat  nachzuweisen,  ob  der  für  den  Kranken  erwachsene  Nachtheil  durch 
die  ärztliche  Behandlung  und  zwar  nothwendig  nur  durch  diese  veranlasst 
wurde?  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  aber,  wenigstens  in  vielen  Fällen, 
schwer  genug. 

Die  ärztliche  Behandlung  kann  nach  2 Richtungen  nachtheilige  Fol- 
gen bedingen,  entweder  durch  Unterlassung  einer  im  besonderen  Falle  notli- 
wendigen  Handlung,  oder  dureb  eine  positive  That,  indem  irgend  etwas 
angeordnet  oder  gethan  wixrde,  was  auf  den  Kranken  schädlich  wirkte. 

Was  nun  das  Erste,  die  Unterlassungssünde  betrifft,  so  ist  es  in  so 
manchem  Falle  sehr  schwei’,  zu  beweisen,  dass  die  unterlassene  Handlung 
wirklich  nothwendig  war,  d.  h.  dass,  wenn  dieselbe  vom  Arzte  gethan 
worden  wäre,  der  ungünstige  Erfolg  nicht  hätte  eintreten  können.  Der 
heutige  Standpunkt  der  Therapie  ist  wahrlich  nicht  so  hoch , dass  unsre 
Pharmakologieen  als  ein  Codex  gelten  könnten  und  dass  durch  die  An- 
wendung eines  Arzneimittels  mit  Sicherheit  ein  günstiger,  durch  dessen 
Nichtanwendung  mit  Sicherheit  ein  ungünstiger  Erfolg  verbürgt  wäre.  Die 
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alte  vis  medicatrix  natiirae  macht  noch  oft  die  lateinisclie  Küche  und 
selbst  das  Instrumentarium  des  Chirurgen  entbehrlich  und  wenn  wir  auch 
den  frommen  teleologischen  Glauben  unsrer  Väter,  dass  die  Natur  gerade 
„heilen“  wolle,  verloren  haben,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  uns  be- 
scheiden vor  der  Naturnothwendigkeit  des  Prozesses  zu  beugen , der  da 
in  den  Zellen  des  Organismus  vor  sich  geht  und  den  wir  nicht  hemmen, 
nicht  beschleunigen,  nicht  umändern  und  beeinflussen  können. 

Selbst  in  einem  in  der  That  öfters  sich  ereignenden  Falle,  näm- 
lich hei  akuten  Vergiftungen,  wo  die  Kunsthilfe  ihre  Richtung  deutlich 
und  unabhängig  von  medizinischen  Systemen  vorgezeichnet  hat,  lässt  sich 
der  ungünstige  Ausgang  nicht  apodiktisch  dem  Umstande  zuschreiben,  dass 
z.  B.  der  Arzt  versäumte,  das  bekannte  Gegengift  zu  verordnen,  denn  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  es  oft  bei  rascher  und  zweckmässiger  Darreichung 
der  entsprechenden  Mittel  nicht  gelingt,  die  deletäre  Wirkung  des  Giftes 
aufzuheben  und  wenn  auch  in  solchem  Falle  das  müssige  Zusehen  des 
Arztes,  sein  Säumen,  das  als  Antidot  bekannte  und  in  einigen  Fällen  we- 
nigstens bewährte  Mittel  anzuwenden,  entschieden  Tadel  verdient,  so  dürfte 
es  doch  gewagt  sein,  den  lethalen  Ausgang  der  Vernachlässigung  von  Sei- 
ten des  Arztes  zuzuschreiben. 

In  andern  Fällen  hingegen  wird  es  gar  nicht  schwierig  sein,  den  für 
den  Beschädigten  erwachsenen  Nachtheil  aus  der  Fahrlässigkeit  des  Arztes 
herzuleiten.  Wenn  der  Arzt  gerufen  wird,  Hilfe  zu  leisten  gegen  eine  pro- 
fuse Blutung  und  gar  nichts  thut  und  versucht,  um  sie  zu  stillen,  wenn 
er  bei  einer  frischen  Verrenkung,  einem  Knochenbruche  od.  dgl.  weder 
die  Einrichtung  versucht,  noch  einen  passenden  Verband  anlegt,  dann 
wird  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  wii’kliche  „Vernach- 
lässigung“ von  Seite  des  Arztes  vorliege.  Hier  können  die  seltnen  Aus- 
nahmsfalle, dass  die  Blutung  aus  einem  grossen  Gefässe  sich  endlich  von 
selbst  stillt,  dass  ein  Knochenbruch  öfters  auch  ohne  passenden  Verband 
ohne  Deformität  heilt,  dem  Arzte  doch  nicht  als  Entschuldigung  seines 
unthätigen  Zusehens  dienen. 

Auch  der  Causalnexus  positiver  Handlungen  oder  Anordnungen  des 
Arztes  mit  dem  ungünstigen  Erfolge  für  den  Kranken  ist  nicht  immer 
leicht  nachzuweisen.  Wenn  der  Arzt  aus  Unachtsamkeit  einen  Arzneikör- 
per, dessen  giftige  Wirkung  in  grösserer  Dosis  erkennen  muss,  in  grosser 
Gabe  verschreibt,  so  kann,  wenn  in  Folge  des  Gebrauches  dieses  Mittels 
Vergiftung  eintritt,  dieselbe  wohl  mit  Fug  und  Recht  dem  Arzte  zur 
Schuld  gerechnet  werden  und  dennoch  ist  auch  hier  die  Entscheidung  nur 
in  sehr  eklatanten  Fällen  leicht,  denn  wer  mag  die  Dosis  genau  bestim- 
men, von  welcher  an  der  StofF  nothwendig  giftig  wirkt,  da  diese  Wirkung  oft 
von  individueller  Beschaffenheit,  von  Idiosynkrasieen  des  Kranken  abhängtV 
Die  in  den  §§.  349  u.  353  vorgesehenen  Kunstfehler  der  Pharmaceuteu 
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sind  insoferne  leiclitei'  zu  beurthcilen,  als  cs  sich  hier  um  positiv  nacli- 
weisbare  Thatsacheu,  die  falsche  Bereitung  oder  die  Verwechslung  von 
Arzneien  handelt  und  hei  etwaigen  üblen  Folgen  die  Symptome  entscheiden 
können,  ob  diese  Folgen  dem  in  der  verabreichten  Arznei  vorhandenen 
schädlichen  Stoffe  znzuschreiben  seien  oder  nicht. 

Wo  es  sich  aber  um  Handlungen  oder  Heilmethoden  handelt,  deren 
Schädlichkeit  nicht  unumstösslich  bewiesen  werden  kann , da  wird  man, 
mag  auch  die  innere  Ueherzeugung  von  der  Unzweckmässigkeit , selbst 
der  Schädlichkeit  derselben  noch  so  feststehen , sich  wohl  hüten  müssen, 
ihre  Anwendung  als  unter  das  Strafgesetz  suhsumirbar  zu  erklären. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  chirurgischer  Hilfeleistung,  mit  grösseren 
Operationen ; der  lethale  Ausgang  einer  mit  Sachkenntniss  und  Sorgfalt 
vüllführteu  Operation  kann  billigerweise  nicht  dem  Operateur  zur  Last 
gelegt  werden,  w'enn  auch  in  einzelnen  Fällen  leise  Zweifel  aufsteigen, 
ob  die  Vornahme  einer  oder  doch  gerade  dieser  Operation  unumgänglich 
nothwendig  sei?  Wer  kann  aber  darüber  entscheiden?  Auch  hier  wechseln 
die  Ansichten  und  Systeme,  und  vor  wenig  Jahrzebenden  war  man  z.  B. 
nicht  abgeneigt  einen  Kunstfehler  darin  zu  erblicken , wenn  bei  einer 
Kopfverletzung  nicht  schnell  die  Trepanation  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
während  man  jetzt  deren  Indikationen  so  enge  als  möglich  begrenzt. 
Fälle  übrigens,  in  welchen  grobe  Unwissenheit,  empörender  Leichtsinn 
in  der  Wahl  der  Behandlungs weise  oder  in  der  Ausführung  chirurgischer 
und  geburtshilflicher  Operationen  klar  zu  Tage  liegen,  sind  nicht  schwie- 
rig zu  entscheiden;  in  solchen  Fällen  ist  Schonung  des  Berufsgenossen 
Sünde  wider  die  Humanität. 

Einer  Möglichkeit  der  Beschädigung  durch  ärztliches  Handeln  wol- 
len wir  noch  in  Kurzem  erwähnen , weil  dieselbe  thatsächlich  schon 
einige  Male  Gegenstand  gerichtlichen  Einscbi’eitens  war,  nemlich  die 
Uebertragung  syphilitischen  Kontagiums  durch  operative  Eingriffe.  So  sind 
z.  B.  einzelne  Fälle  bekannt,  dass  bei  der  durch  den  mosaischen  Ritus 
gebotenen  Circumcision  durch  unreine  Instrumente  oder  wohl  auch  in  Folge 
des  üblichen  Aussaugens  der  Wunde  durch  den  Operateur  die  Kinder  mit 
Syphilis  infizirt  wurden;  und  hieher  gehört  auch  die  Möglichkeit  der 
Einimpfung  syphilitischen  Giftes  durch  die  Vaccination.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  bei  gehöriger  Vorsicht  des  Operateurs  , durch 
die  Gewissenhaftigkeit  desselben  eine  solche  Infektion  vermieden  werden 
kann,  ihr  Zustandekommen  ist  ihm  daher  jedenfalls  zur  Last  zu  legen. 
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IV.  Vero-iftungeii. 

(jiosotzliche  UestiiiiiiiiiiigtMi. 

Oes  te  rre  i i- li.  Der  Mord  diircli  Giff  ist  Sleuelielmord.  (§.  i;)6  sielic  bei  Ver- 
letviuujren  pay.  315). 

Eine  Di'rinition  des  DegrilYes  „Gift“  ist  im  österreieliiselien  Gesetzt!  iiiclit  oiit- 
lialten.  Eine  "rosse  Zald  von  Verordnungen  und  Vorscliriften  regelt  den  Handel  mit 
Gift.  Die  Pbarmakopoe  bezeielinet  eine  Menge  von  Arzneikörpern  als  solelie,  welelie 
im  Uandverkante  nielit  abgegeben  werden  dürfen  , und  andere  welelie  von  dtüi  übrigen 
Medikamenten  abgesperrt  anfznbewahren  sind,  und  einige  besonders  gefiilirlielic  (Ar- 
sen- und  Cyanpräiiarate,  Strychnin,  Atroiiin  und  Veratriii),  welche  unter  besonder  r 
Sperre  des  Apothekers  oder  seines  Stellvertreters  bewahrt  werden  müssen.  — Ueber- 
tretimg  dieser  Vorschriften  durch  normwidrigen  Verkauf  wird  nach  §.  345  bis  348, 
— an  dem  nnmittelbaren  Verkäufer  sowohl,  wie  auch  an  dem  Vorstande  der  Ajio- 
theke  wegen  Mangels  der  schuldigen  Aufsicht  strenge  geahndet.  Schlechte  oder  falsche 
Bercitnng,  Vcrweehslnng  der  Arzneien  wird  nach  §§.  349  bis  353  geahndet.  — Der 
Verkauf  von  innerlichen  und  äusserlichen  Heilmitteln,  deren  Verabfolgung  nach  dem 
Obigen  beschränkenden  Anordnungen  unterworfen  ist,  ist  nur  den  Apothekern  und  den 
zur  Führung  einer  llau.'^apothcke  eigens  berechtigten  Aerzten  auf  dmii  Lande,  sonst 
nur  über  von  der  Behörde  ertheilte  besondere  Bewilligung  erlaubt.  Der  Handel  mit 
Gitt  ist  durch  besondere  Vorschrift  geregelt  und  cs  sind  nur  einige  Handelsleute 
berechtigt,  Gift  im  Handel  zu  führen,  dabei  aber  an  die  Befolgung  gewisser  Vorsichts- 
massregelu  gebunden,  indem  die  Giftwaaren  abgesondert  von  den  andern  Waaren  und 
unter  Sperre  aufbewahrt,  nur  gegen  einen  von  der  Behörde  ertheilten  Erlaubniss- 
schein  käuflich  abgegeben  w'erden  sollen,  und  es  ist  über  Käufer,  Menge  des  verkauf- 
ten Giftes,  Zeit  des  Verkaufes  und  Vorweisung  des  Erlaubnissscheines  ein  genaues 
Vormerkbuch  zu  führen.  Die  Gifte  und  die  demselben  gleichgestellten  Waaren  .sind 
einer  Verordnung  zufolge  (Hofkanzleidekret  vom  23.  Juli  1829  und  24.  Jänner 
1839)  in  4 Kategorien  getheilt.  1.  Die  Präparate  dieser  Klasse  dürfen  von  den  dazu 
berechtigten  Handelsleuten  und  Fabrikanten  nur  an  Gewerbsleute,  welche  dieselben 
zu  ihrem  Gewerbe  bedürfen,  unter  den  für  den  Gifthandel  bestehenden  Vorschriften 
verkauft  werden.  2.  Diese,  als  lediglich  zu  medikamentösem  Gebrauch  dienend, 
dürfen  nur  an  berechtigte  Kautieute  und  an  Apotheker  verkauft  werden.  3.  Solehe 
deren  Bereitung  und  Verkauf  nur  den  Apothekern  zusteht,  4.  solche , welche  zwar 
den  Vorschriften  für  den  Gifthandcl  nicht  unterliegen,  jedoch  im  Kleinhandel  nur  an 
bekannte  Personen  und  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  bei  deren  Aufliewahrung  ver- 
kauft werden  dürfen , — und  die  Ueberti'etung  dieser  Vorschriften  wird  nach  den 
§§.  361  bis  372  des  Strafgesetzes  geahndet. 

§.  361.  Wer  ohne  ausdrückliche  Evlaubniss  der  Obrigkeit  mit  Arsenik  oder 
was  immer  für  einer  Gattung  von  Gift  oder  dem  Gifte  durch  besondere  Vorschriften 
gleichgestellten  Waaren  Handel  teeibt,  begeht  eine  Uebertretung. 

Hätte  eine  solehe  Ueberti-etung  die  Beschädigung  oderTödtung  eines  Menschen 
nach  sich  gezogen,  so  tritt  (§.  369)  die  im  §.  335  bestimmte  Strafe  ein. 

§.  370.  Bei  Gewerben,  welche  Gebrauch  von  Gift  oder  giftartigen  Materialien 
machen,  ist  der  Meister  oder  wer  sonst  die  Leitung  auf  sich  hat,  schuldig,  dieselben 
stets  unter  seiner  Verwahrung  zu  halten  — die  Unterlassung  dieser  Vorsicht  ist, 
wenn  dadurch  Niemand  zu  Schaden  kommt,  als  Uebertretung  mit  Arrest  von  3 Tagen 
bis  zu  1 Monat ; wenn  aber  Jemand  dadurch  getödtet  oder  körperlich  schwer  be- 
schädigt wurde,  nach  §.  335  zu  bestrafen. 

Besondere  Fälle  möglicher  Gefährdung  der  Gesundheit  durch  giftig  wirkende 
Substanzen  zählt  das  Strafgesetz  auf:  Anwendung  des  Absudes  der  Mohnköpfe  bei 
Kintb-rn  (377),  Verfertigung  und  Verkauf  von  Getränken,  welche  auf  gesundheits- 
schädliche Art  bereitet,  gefälscht  oder  verdorben  sind,  403 — 405  — Verfertigung  von 
Koch-  und  E.ssgeschirren  aus  mit  Blei  verfälschtem  Zinn  oder  Verzinnung  derselben 
mit  bleihältigeni  Zinn,  406  — überhaupt  jede  gesundheitsschädliche  Zubereitung  oder 
Anfbewahrung  gennssbarer  Waaren,  407  — Verwendung  gifthältiger  Farben  bei  Ess- 
waaren  oder  bei  Stollen,  welche  in  unmittelbaren  Kontakt  mit  dem  menschlichen 
Körper  kommen  sollen  — Anwendung  schlechter  Blciglasur  bei  Ess-,  Koch-  und  Kinder- 
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.spielgeachirr  — Unterlaasung  der  nöthigen  Voraicht  beim  Gebrauch  von  kupferne« 
Geaeliirr  u.  a.  w.  §.  408.  Verunreinigung  von  Brunnen,  Bächen  u.  a.  f.  389. 

Strafprozesaordniing.  §.  91.  Liegt  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vor, 
ao  aind  der  Erhebung  dea  Thatbeatandea  nebat  den  Aerzten  nach  Thunlichkeit  noch 
zwei  Chemiker  l)eizuzichen.  Die  Unterauchung  der  Gifte  aelbat  aber  kann  nach  Ua- 
atänden  auch  von  den  Chemikern  allein,  in  einem  hiezu  inabeaondere  geeigneten  Lokale 
vorgenommen  werden.  § 82.  aiehe  S.  29. 

Preuaaen.  Strafgea.  §.  197.  Wer  vorsätzlich  einem  Andern  Gift  oder  andere 
Stofte  beibringt,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind,  wird  mit  Zucht- 
haus bis  zu  10  Jahren  bestraft.  Hat  die  Handlung  eine  schwere  Körperverletzung 
zur  Folge  gehabt,  ao  besteht  die  Strafe  ln  Zuchthaus  von  10  bis  zu  20  Jahren.  Hat 
die  Haiullimg  den  Tod  zur  Folge  gehabt,  so  tritt  lebenslängliche  Zuchthausstrafe  ein. 
Diese  Bestimmungen  berühren  nicht  den  Fall,  wo  der  Thäter  die  Absicht  zu  tödten  hatte. 

§.  304.  Wer  vorsätzlich  Brunnen  oder  Wasserbehälter,  welche  zum  Gebriuche 
Anderer  dienen,  oder  Waaren,  welche  zum  Öffentlichen  Verkauf  oder  Verbraucli  be- 
stimmt sind,  vergiftet,  oder  denselben  Stoffe  bcimischt,  von  denen  ihm  bekannt  ist,  da.ss 
sie  die  menschliche  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind,  ingleichen  wer  solche  ver- 
giftete oder  mit  gefährlichen  Stoffen  vermischte  Sachen  wissentlich  oder  mit  Ver- 
schweigung dieser  Eigenschaften  verkauft  oder  feilhält , wird  mit  Zuchtha-ns  von  5 
bis  15  Jahren  bestraft.  Hat  in  Folge  der  Handlung  ein  Mensch  das  Lehen  verloren, 
so  tritt  die  Todesstrafe  ein.  Liegt  der  Handlung  eine  Fahrlässigkeit  zu  Grunde 
und  ist  dadurch  ein  Schaden  entstanden  , so  ist  auf  Gefängniss  bis  zu  6 Monaten 
und  wenn  in  Folge  der  Handlung  ein  Mensch  das  Leben  verloren  hat,  auf  Gefäng- 
niss  von  2 Monaten  bis  zu  2 Jahren  zu  erkennen. 

Baieru.  Die  Todesstrafe  ist  zu  schärfen,  wenn  durch  Gift  die  Tödtung  voll- 
bracht worden  ist  (Art.  147.)  — Wenn  Jemand  einem  Andern  Gift  in  einer  demsel- 
ben lebensgefährlichen  Quantität  beigebracht  hat  und  hierauf  der  Vergiftete 
gestorben  ist,  so  ist  jener  als  Urheber  des  Giftmordes  zu  betrachten,  wofern  nicht 
zuverlässig  eine  andere  nähere  Ursache  des  erfolgten  Todes  ausgemittelt  werden  kann. 
148.  Wer  in  rechtswidriger  Absicht  einem  Andern  Gift  beigebracht  hat,  woran  dieser 
gestorben  ist,  wird  mit  der  Entschuldigung  nicht  gehört , dass  seine  Absicht  nicht  auf 
Tödtung,  sondern  nur  auf  Hervorbringung  einer  Beschädigung  gerichtet  gewesen  sei.  149. 

Dieselbe  strenge  Beurtheilung,  dass  die  Absicht  einer  blossen  Beschädigung 
und  nicht  der  Tödtung  — den  Giftmord  nicht  aufhebt,  haben  auch  die  übrigen  deut- 
schen Gesetzgebungen,  — welche  meist  von  „Gift  oder  andern  Substanzen,  welche 
auf  gleiche  Art  den  Tod  bewirken  können,“  oder,  wie  Hannover,  von  „Gift  und  son- 
stigen lebensgefährlichen  Substanzen“  sprechen.  Hannover  setzt  auf  Giftmord  verschärfte 
Todesstrafe.  Baden  folgt  im  Ganzen  genau  dem  erwähnten  Ideengange,  macht  aber 
noch  den  Zusatz  „der  heimlichen“  Beibringung. 

Frankreich.  Code  penal.  art.  311.  Est  qualifld  empoisonnement  tont 
attentat  ä la  vie  d’une  personne  par  l’effet  des  snbstances  qui  peuvent  donner  la 
mort  plus  ou  moins  promptement,  de  quelque  maniere  que  ces  snbstances  aient  öte 
employdes  ou  admininistrdes  et  quelles  qu’en  aient  etd  les  suites. 

302.  Tont  coupable  d’empoisonnement  sera  puni  de  mort. 

Gesetz  vom  28.  April  1852.  Celui  qui  aura  occasionnd  ä autrui  une  maladie 
ou  incapacite  de  ti-avail  personnel,  eu  lui  administrant  volontairement  de  quelque  ma- 
uiere  que  ce  seit,  de  substances  qui,  sans  etre  de  nature  ä donner  la  mort,  sont  nni- 
sibles  ä la  sante,  sera  puni  d’un  emprisonnement  d’un  mois  ä 5 ans  et  d'ime 
araende  de  16  fres.  ä 500  fres. 

So  wenig  das  ft-anzösische  Gesetz  den  wirklich  erfolgten  Tod  zur  Vollendung  des 
Verbrechens  der  Vergiftung  erfordert,  („Der  Versuch  des  Verbrechens,  sagt  Kossi 
in  seinem  Traitd  du  droit  pdnal,  dauert  so  lange,  als  der  Schiddige  noch  die  Möglich- 
keit hat,  die  Ausführung  des  Verbrechens  zu  verhindern,  oder  als  noch  zufällige  Um- 
stände dieselbe  aufhalten  und  verzögern  können,  wenn  das  Gift  in  den  Körper 
des  Opfers  gelangt,  ist  das  Verbrechen  auch  vollzogen“)  — ebenso  wenig  fordert  das 
englische  Gesetz,  dass  das  gereichte  Gift  in  der  That  die  Wirkung  gehabt  habe, 
welche  der  Mörder  beabsichtigte  — die  Absicht  des  Mörders  genügt.  Das  engl.  Ge- 
setz (1.  Victor,  c.  85.  sec.  2)  sagt:  „Wer  Jemanden  mit  der  Absicht,  zu  tödten,  ein 
Gift  oder  eine  andere  zerstörende  Substanz  beibringt,  oder  veranlasst,  dass  es  genom- 
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I men  werde , ist  eines  Verbrechens  sciiiildig  und  soll,  wenn  er  dessen  überwiesen 
ist,  den  Tod  erleiden.“ 

Die  körperliche  Beschädigung  durch  Substanzen,  welche  inan  als  Gift 
zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  kömmt  ungemein  häufig  als  zufällig  veran- 
lasst, oft  genug  auch  als  Mittel  der  Selbstvernichtung  oder  des  verbre- 
! cherischen  Angrift’es  auf  das  Leben  Anderer  vor.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
schon  war  die  deletäre  Wirkung  vieler  Stoffe  bekannt  und  die  Kenntniss 
blieb  nicht  unbenutzt  von  frevelnder  Hand.  Die  Entwicklung  der  Natur- 
kunde, der  Fortschritt  der  Chemie,  welche  eine  Menge  giftiger  Körper 
bilden  lehite,  hat  die  Mittel  des  Verbrechens  vermehrt,  ohne  dessen 
Häufigkeit  zu  steigern,  welche  vielmehr  gegenüber  einzelnen  Perioden 
des  jMittelalters  und  des  vorigen  Jahrhunderts  abgenommen  hat , ivenn 
wir  auch  einen  guten  Theil  der  uns  von  der  Geschichte  z.  B.  aus  den 
Zeiten  der  letzten  Valois’s  in  Frankreich  berichteten  Giftmorde  als  nicht 
glaubwürdig  ablehnen.  Solcher  fast  gewerbsmässig  getriebener  Giftmord, 
wie  er  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  von  einer  Brinvilliers,  einer 
Voisin  geübt  wui-de,  ist  — zm-  Ekre  der  Menschheit  — ohne  Beispiel  in 
der  neueren  Zeit.  Dennoch  aber  kann  der  Giftmord  nicht  zu  den  seltenen 
Verbrechen  gerechnet  wei-den,  und  die  Kechtspflege  jedes  Landes  bat  all- 
jährlich Fälle  dieses  feigen,  heimtückischen  Verbrechens  zu  erforschen. 
In  5 Jahren  (1850 — 1854)  wurden  in  Frankreich  142  Personen  wegen 
versuchten  oder  vollführten  Giftmordes  verurtheilt,  und  wenn  uns  für 
OesteiTeich  die.  genauen  statistischen  Ziffer  nicht  vorliegen,  so  wissen  wir 
aus  eigener  Erfahrung,  dass  absichtliche  Vergiftungen  und  zwar  vorzüglich 
auf  dem  Lande,  nicht  gar  selten  Gegenstand  richterlicher  Erhebung  werden. 

Die  grosse  Anzahl  der  bekannt  gewordenen  Gifte , das  Interesse, 
welches  diese  so  energisch  auf  den  Organismus  einwirkenden  Körper 
nicht  nur  in  forensischer,  sondern  auch  in  pharmakodynamischer  Bezie- 
hung erregten,  veranlasste  ein  genaueres  Studium  derselben,  welches  durch 
den  Aufschwung  aller  Naturwissenschaften,  vorzüglich  aber  der  Chemie 
kräftigst  befördert  wurde.  So  entstand  allmällig  eine  eigene  Lehre,  die 
Toxikologie,  deren  Gegenstand  die  Erforschung  der  Eigenschaften,  der 
! Wirkungsweise  der  Gifte  und  der  durch  sie  im  Körper  hervorgei’ufenen 
Veränderungen  ist.  Aus  der  Naturgeschichte  und  Chemie  schöpft  sie  die 
Kenntnisse  der  Körper,  deren  Wirkungen  auf  den  Organismus  sie  durch 
den  Versuch  an  Thieren  und  die  Beobachtung  am  Krankenbette  und  am 
Leicheutische  zu  erforschen  strebt  und  lehrt  — daduz'ch  wird  sie  ein  integri- 
render  Theil  der  Staatsarzneikunde  — auch  die  sichere,  zweifellose 
Erkennung  der  Gifte  in  Gemengen  von  andern  Stoffen , sei  es  , um  prä- 
ventiv einen  möglichen  Schaden  durch  den  Verbrauch  dieser  Stoffe  zu 
verhüten,  sei  es,  um  das  Gift  in  dem  Organismus  nachzuweiseu,  auf  den 
dasselbe  seine  schädliche  Wirkung  bereits  geübt  hat.  In  dieser  Ausdehnung 
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ist  die  Toxikologie,  Dank  der  eifrigen  Pflege  von  Seite  grosser  Forscher, 
Dank  vor  Allem  der  hohen  Entwicklung  der  Chemie  — zu  einer  selhst- 
ständigen  Wissenschaft  geworden,  deren  genaue  Kenntniss  dem  üerichts- 
arzte  bei  der  Häufigkeit  der  Fragen,  welche  er  nur  mit  ihrer  Hilfe  be- 
antworten kann,  ganz  und  gar  uucutbehrlich  ist.  Umfang  und  Inhalt  der 
loxikologie  in  diesem  Sinne,  welche  eine  Summe  von  naturhistorischen, 
cheinisclien  und  medizinischen  Detailkeuutnissen  ist , gestatten  nicht  , die- 
selbe, wie  es  öfters  geschieht,  gleichsam  als  Anhang  der  gerichtlichen 
Medizin  in  Kurzem  abzuhandeln , wodurch  dem  mit  dem  Gegenstände 
Vertrauten  Ueberflüssiges,  dem  Unbewanderten  aber  nur  Überflächliches 
und  dadurch  selbst  Schädliches  geboten  wird.  Wir  werden  im  Nachfol- 
genden uns  darauf  beschränken,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  hervor 
zuheben,  welche  der  Gerichtsarzt  bei  Vergiftungsfällen  festhalten  muss,  und 
verweisen,  indem  wir  nochmals  nachdrücklich  betonen,  dass  ohne  genaue 
Kenntniss  der  Toxikologie  im  obigen  Sinne  eine  erspriessliche  ThUtigkeit 
des  Gerichtsarztes  in  solchen  Fällen  gar  nicht  denkbar  ist,  bezüglich  alles 
Speziellen,  der  Eigenschaften,  der  Symptomatologie  und  der  Ausmittlung  der 
einzelnen  Gifte  auf  die  Lehren  der  Toxikologie  oder,  wenn  man  diese  nur 
als  Theil  der  Pharmakodynamik  auffassen  will,  auf  sie  und  die  Lehren 
der  sogenannten  gerichtlichen  Chemie. 

Man  hat  sich  vielfach  bemüht,  sowohl  von  naturwissenschaftlichem 
Standpunkte  aus , als  auch  für  die  Zwecke  der  Rechtspflege  eine  Defini- 
tion des  Begriffes  „Gift“,  zu  finden,  bis  jetzt  ohne  Erfolg  Wir  wollen  die 
Zahl  der  missglückten  Versuche  nicht  um  Einen  vermehren,  dessen  Noth- 
wendigkeit  um  so  weniger  einleuchtet,  da  ja  doch  jeder  einzelne  Fall  in 
concreto  aufgefasst  werden  muss  Es  ist  dies  um  so  dringender  geboten, 
als  es  Stoffe  gibt,  von  denen,  — man  fasse  die  Definition  wie  man  wolle, 
— nie  gesagt  werden  kann,  dass  sie  Gifte  s i n d,  welche  aber  unter  gewis- 
sen Bedingungen  Gift  werden.  Das  auffälligste  Beispiel  hiefür  ist  das 
Amygdalin,  welches  .als  solches  ein  ganz  Indifferenter,  auf  den  Organis- 
mus gar  nicht  eiuwirkender  Körper  ist,  während  es  mit  Mandelmilch  ge- 
nossen, durch  seine  Spaltung  (in  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Zucker) 
zum  tödtlichsten  Gifte  wird.  Dieses  Beispiel,  welches  nicht  blos  theoretisch 
gewählt  wurde,  denn  wir  kennen  aus  eigner  Erfahrung  einen  Fall,  in 
welchem  Amygdalin  in  der  erwähnten  Weise  zwar  nicht  zu  einem  Verbre- 
chen, aber  zum  Selbstmorde  benützt  wurde,  zeigt  zugleich,  dass  auch  die 
vom  französischen  Gesetze  versuchte  Definition:  Substanzen,  welche  den 
Tod  bewirken  können,  und  die  vom  obersten  Gerichtshof  Preussens  adop- 
tirte:  Stoffe,  die  vermöge  ihrer  Qualität  geeignet  sind,  die  Gesundheit  zu 
zerstören,  nicht  für  alle  Fälle  genügt. 

Mit  vollem  Rechte  behauptet  Mittermaicr,  dass  der  Angriff  auf 
Leben  und  Gesundheit  eines  Individuums  durch  Gift  (durch  chemisch  wir- 
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keiule  IMittel)  genau  so  bourtheilt  werden  muss,  wie  jener  durch  andere 
(mechanisch  wirkende)  Mittel  und  damit  ist  auch  die  Aufgabe  des  Gerichts - 
arztes  in  Fällen  von  Beschädigung  oder  Tüdtung  durch  Gift  ganz  dieselbe, 
wie  wir  sie  für  die  Fälle  mechaniscber  Störungen,  der  Verletzungen,  fest- 
i-estellt  haben.  Er  hat  den  Causalnexus  zwischen  dem  in  den  Stoffwechsel 
des  lebenden  Organismus  gebrachten  Stofl'e  und  den  beobachteten  Störungen 
der  Gesundheit  dem  Kichter  klar  zu  machen,  oder  in  jenen  Fällen,  wo 
der  Stoff  gar  nicht  in  den  Stoffwechsel  gelangte,  dem  Richter  auseinander- 
zusetzeu,  welche  'Wirkungen  der  vorliegende  Stoff  auf  den  Organismus 
äusseru  würde,  wenn  er  in  dessen  Stoffwechsel  gebracht  wäre.  — Das 
österreichische  Gesetz  ist  über  die  „Vergiftung“  äusserst  schweigsam,  doch 
scheint  uns,  dass  auf  die  Beibringung  von  Gift,  wenn  dieselbe  nicht  den 
Tod,  sondern  niu’ eine  leichte  körperliche  Beschädigung  bewirkte,  der  §.  156 
(S.  316)  sowohl  nach  Absatz  a)  als  nach  Absatz  d)  angewendet  werden 
müsse.  Wenn  der  Sachverständige  den  Einzelfall  als  solchen  auffasst  und 
ausein andersetzt,  entfallt  auch  dieNothwendigkeit  einer  Definition  von  „Gift“. 

Die  Wirkungsweise  der  Stoffe,  welche  wir  als  Gifte  kennen,  ist  eine 
chemische,  wenn  wm  dieselbe  auch  in  den  wenigsten  Fällen  näher  kennen 
oder  zu  erklären  vermögen,  woraus  sich  nothwendig  ergibt,  dass  auch  das 
Moment  der  Masse,  d.  i.  die  Menge  des  in  den  Stoffwechsel  tretenden 
Stoffes,  auf  die  Wirkung  Einfluss  haben  muss;  es  ist  theoretisch  noth- 
wendig und  durch  den  Versuch  bestätigt,  dass  endlich  jeder,  auch  der 
deletärste  Stoff  aufhört,  auf  den  Organismus  zu  wirken,  wenn  seine  Masse 
so  gering  ist,  dass  sie  eine  Veränderung  im  Stoffwechsel  nicht  mehr  zu 
Stande  zu  bringen  vennag.  Für  die  forensische  Praxis  hat  aber  dieser 
Satz  desshalb  keine  oder  nur  geringe  Bedeutung,  weil  wir  bei  keinem  der 
Stoffe,  welche  erfahrungsgemäss  Störungen  des  Stoffwechsels  bewirken, 
die  Menge  genau  kennen , in  welcher  er  in  den  Stoffwechsel  gelangen 
muss,  um  jene  Wirkung  zu  äussern.  Wir  kennen  diese  Menge  weder 

für  die  Störung  der  Gesundheit,  noch  für  die  vollständige  Vernichtung 
des  Stoffwechsels  und  können  bei  keinem  Stoffe  die  Quantität  genau  und 
bestimmt  angeben,  unter  welcher  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  den  Tod 
zu  bewirken.  Die  Unmöglichkeit,  die  geringste  tödtliche  Gabe  zu  be- 
stimmen, ist  dadurch  bedingt,  dass  der  Grad  der  Wirkung  der  Gifte  von 
einer  Menge  von  Umständen  und  individuellen  Verhältnissen  abhängt,  die 
gar  nicht  berechnet  werden  können.  Wenn  uns  aber  diese  geringste 

lethale  Dosis  unbekannt  ist,  so  hört  auch  die  Frage,  ob  das  Gift  in  ge- 
nügender Quantität  gegeben  wurde,  um  als  schädlich  betrachtet  zu  werden, 
auf,  Berechtigung  zu  haben.  Auch  scheint  es  uns  — man  verzeihe  diese 
Abschweifung  auf  richterliches  Gebiet  — wenig  gerechtfertigt,  den  ver- 
suchten Giftmord  desshalb  milder  aufzufassen , weil  der  Mörder  irrig 
dachte,  die  von  ihm  gereichte  Menge  Giftes  genüge  zur  Vernichtung  des 
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Lebens.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sclieint  die  Auffassung  des  fran- 
zösischen Gesetzes  und  die  früher  erwähnte  Interpretation  des  preussischen 
obersten  Gerichtsl)ofes,  nur  die  Qualität  des  Stoffes  entscheide,  nicht  die 
Quantität,  moralisch  gerechtfertigt. 

Die  Wirkung  und  zwar  nicht  nur  der  Grad , sondern  auch  die  Art 
derselben  hängt  aber  auch  von  der  Form  ab,  in  welcher  die  Gifte  in 
den  Organismus  oingefiihrt  werden.  Nicht  nur  insofern  wirkt  ein  und 
derselbe  Stoff  sehr  verschieden,  dass  er  in  seinen  verschiedenen  chemischen 
Verhindungen  ganz  differente  toxische  Eigenschaften  zeigt,  dass  z.  B.  das 
Arsen  in  seiner  Verbindung  mit  Wasserstoff  eines  der  tödtlichsten  Gifte 
ist,  die  man  kennt,  dass  die  Verbindungen  mit  Sauerstoff  zwar  an  Ge- 
fährlichkeit der  ersten  nachstehend,  aber  immer  zu  den  gefährlichen 
Giften  gezählt  werden  muss,  während  die  Verbindung  mit  Schwefel  (im 
chemisch  reinen  Zustande)  schon  in  sehr  grosser  Menge  gegeben  werden 
muss,  um  Störungen  im  Stoffwechsel  hervorzurufen,  bis  das  Arsen  end- 
lich in  organische  Atomenkomplexe  eintretend  (z.  B.  im  Alkarsen),  seine 
giftigen  Eigenschaften  vollkommen  verliei’t,  sondern  es  wirkt  auch  eine 
und  dieselbe  chemische  Verbindung  eines  Körpers  verschieden  je  nach 
ihrem  Aggregationszustande  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Lösungsmittels. 
Wie  der  flüssige  Aggregationszustand  der  Körper  überhaupt  das  Stattfinden 
chemischer  Prozesse  am  meisten  begünstigt,  so  tritt  auch  die  Vergiftung 
schneller  und  energischer  ein,  wenn  das  Gift  in  flüssiger  Form  und  ge- 
löstem Zustande  in  den  Organismus  gelangt,  als  wenn  es  in  stan-er  Form 
eingeführt  wurde.  Der  Verlauf,  die  Symptome  der  Vergiftung,  die  im 
Körper  gesetzten  Veränderungen , die  grössere  oder  geringere  Gefährlich- 
keit für  das  Leben,  alle  diese  Momente  hängen  von  der  Form  ab,  in 
welcher  das  Gift  eingebracht  wurde.  Die  Frage  nach  der  Form  des 
Giftes  hat  aber  auch  noch  dadurch  für  den  Richter  hohe  Bedeutung,  dass 
in  der  Wahl  der  Form  auch  die  tückische  Weise,  in  welcher  der  Giftmord 
unternommen  wurde,  zu  Tage  tritt,  und  die  Form  muss  um  so  mehr  be- 
rücksichtigt werden,  wenn  man  bei  dem  Giftmischer  eine  genauere  Kenut- 
niss  über  die  Eigenschaften  des  Giftes  voraussetzen  kann,  weil  dann  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe  die  lethale  Wirkung  des  Giftes  zu 
sichern  und  das  Verbrechen  möglichst  der  Entdeckung  zu  entziehen 
suchte,  schwer  in  die  Wagschale  fallt. 

Einen  weitern  nie  zu  übersehenden  Einfluss  auf  die  Wirkung  der 
Gifte  übt  aber  auch  das  Atrium  aus,  durch  welches  das  Gift  in  den 
Organismus  gebracht  wurde.  Diese  Wege,  welche  das  Gift  in  den  leben- 
digen Stoffwechsel  eindringen  lassen,  sind:  1)  die  Schleimhaut  der  Athmungs- 
organe  ftir  elastisch  flüssige  oder  feste  staubförmige  Körper ; die  TV  irkung 
der  Gifte  wird  durch  die  schnelle  Resorption  ungemein  beschleunigt  und 
erhöht,  indessen  Avird  der  Natur  der  Sache  nach  dieses  Atrium  nur  schwer 
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2u  veibrecherisclien  Zwecken  benützt  werden.  2)  Die  Schleimhaut  des 
Verdauungskanals  durch  den  Mund,  die  häufigste  Art  der  Vergiftung  — oder, 
wofür  ebenfalls,  aber  seltene  Fälle  bekannt  sind,  durch  den  Mastdarm. 
3)  Noch  seltener  wird  das  Gift  durch  die  Schleimhaut  der  Geschlechts- 
organe, der  Scheide  in  den  Organismus  geführt.  4)  Das  kreisende  Blut, 
indem  das  Blut  in  die  Gefiisse  injicirt  wird , zu  toxikologischen  Zwecken 
häufig  benützt ; in  gerichtlicher  Beziehung  ist  diese,  die  Wirkung  ungemein 
beschleunigende  Applikationsweise  nur  als  Vergiftung  durch  Wunden 
I möglich,  und  ftillt  zusammen  mit  dem  5)  Atrium  der  äussern  Haut,  wenn 
dieselbe  von  der  Oberhaut  entblösst  mid  dadurch  für  die  Gifte  permeabel 
geworden  ist.  Das  Gift  wird  hier  entweder  durch  das  verwundende 
, Werkzeug  selbst  eingetragen  (vergiftete  Waffen,  Giftzähne  der  Schlangen) 

! oder  es  wird  auf  schon  bestehende  Wunden,  auf  Geschwüre,  auf  durch 
V’’esicautien  biosgelegte  Stellen  der  Cutis  aufgetragen.  Die  Atrien  sind 
um  so  weniger  gleichgültig  flir  die  Wirkung  des  Giftes,  als  manche  Körper 
nur  dann  giftig  wirken,  wenn  sie  auf  gewisse  Weise  applizirt  werden, 
d.  h.  sie  werden  erst  durch  die  Einbringungsweise  zum  Gifte.  Das 
Schlangengift  übt,  auf  die  Magenschleimhaut  gebracht,  gar  keine  toxische 
Wü’kung,  welche  doch  von  der  geringen  Menge,  welche  aus  dem  Gift- 
zahne des  Reptils  in  die  kleine  Wunde  ins  Unterhautzellgewebe  injicirt 
wird,  nie  ausbleibt.  Die  fm-chtbar  wirkenden  Pflanzengifte,  deren  sich 
die  wilden  Völker  der  Tropenzone  zur  Vergiftung  ihrer  Pfeile  bedienen, 
das  üpas,  das  Woorara,  Ticunas  und  Curare,  wirken,  innerlich  genossen, 
nur  in  sehr-  bedeutender  Gabe,  giftig,  das  Curare  diffundirt  durch  eine  frische 
Magenschleimhaut  gar  nicht,  wird  aber  durch  den  Magensaft  nicht  verändert 
so  dass  (Bernard  und  P61ouze)  die  Flüssigkeit,  welche  ein  Hund,  dem 
man  Cnrare  in  Stücken  zu  fressen  gegeben  hatte,  ganz  ohne  Nachtheil  im 
Magen  trug,  alle  Thiere  augenblicklich  tödtete,  welchen  man  sie  einimpfte. 

Ausser  diesen  Momenten , welche  man  wenigstens  im  Allgemeinen 
und  für  jedes  Gift  nach  dessen  chemischen  und  toxikologischen  Eigen- 
schaften feststellen  kann,  üben  aber  noch  viele  andere  zufällige  und  in- 
dividuelle Umstände  auf  die  Wirkungsweise  der  Gifte  Einfluss.  — Von 
rein  individuellen  Einflüssen  kömmt  hier  jenes  seiner  Wesenheit  nach 
ganz  unbekannte  Moment  in  Betracht,  das  die  Heilkunde  als  „individuelle 
Disposition“  bezeichnet;  wie  man  einerseits  sieht,  dass  gewisse  Individuen 
gegen  gewisse  Gifte  besonders  empfindlich  sind,  die  geringste  Menge  der- 
selben nicht  ohne  Gesundheitsstörung  ertragen  — welcher  Ai’zt  weiss  nicht 
die  ungemeine  Empfindlichkeit  mancher  Kranken  gegen  Narcotica  ? — , so 
gibt  es  andrerseits  Personen,  welche  gewisse  Gifte  in  ziemlich  bedeutender 
Gabe  ohne  Nachtheil  zu  sich  nehmen  können , denen  der  Genuss  von 
Mengen  dieser  Gifte  , welche  einem  andem  tödtlich  würden,  zur  Gewohn- 
heit wurde,  wie  die  Opiophagen  und  Sublimatesser  im  Oriente  beweisen. 
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Ebenso  können  Ivrankheiten  des  Individuums  die  Gefiibrliclikeit  des  ' 
Giftes  erhöhen,  in  andern  Fällen  verringern. 

Ferner  wird  aber  auch  der  Zustand  des  Magens  im  Momente  der 
Einbringung  des  Giftes,  die  Bescbaffenlieit  der  Stoffe,  welche  zugleich 
oder  unmittelbar  nach  der  Einbringung  des  Giftes  genossen  wurden,  die 
Wirkung  desselben  bald  erhöhen,  bald  vermindern  oder  auch  ganz  auf- 
heben.  Trifft  das  Gift,  sei  es  nun  in  den  Substanzen,  welchen  es  beige- 
mengt wurde , um  dadurch  verborgen  genossen  zu  werden , sei  es  im 
Magen  selbst  mit  Stoffen  zusammen,  welche  auf  dasselbe  cbemisch  wirken, 
cs  entweder  ganz  zersetzen  oder  in  unschädliche  Verbindungen  um  wandeln 
oder  damit  unlösliche  Verbindungen  bilden,  so  wird  die  Wirkung  ganz 
aufgehoben  oder  sehr  vermindert  werden.  Im  Gegensätze  können  — 
absichtlich  oder  unabsichtlich  — Substanzen  mit  dem  Gifte  in  Berührung 
kommen,  welche  seine  Gefährlichkeit  vermehren,  indem  sie  dasselbe  in 
lösliche  Form  bringen , den  wirksamen  Bestandtheil  erst  frei  machen, 
ihre  Wirkung  zu  jener  dos  Giftes  summiren  oder  wohl  auch  gewisse 
Wirkungen  desselben  verhindern,  welche  sonst  im  Stande  sind,  einen 
'riieil  desselben  aus  dem  Körper  zu  schaffen.  Der  Zustand  des  Magens 
sfdbst  ist  keineswegs  gleichgiltig , leer  oder  höchstens  etwas  Flüssigkeit 
enthaltend,  wird  er  dem  Gifte  den  unmittelbaren  Contakt  mit  der  Schleim- 
haut, demnach  die  schnelle  Eesoi-ption  ermöglichen,  während  in  dem  mit  Nah- 
rungsstoffen gefüllten  Magen  das  Gift,  zumal  in  starrer  Form , von  den- 
selben eingehüllt,  von  der  Schleimhaut  fern  gehalten  wird  und  sogar, 
ohne  resorbirt  worden  zu  sein , aus  dem  Magen  geschafft  werden  kann. 
So  kann  endlich  auch  das  von  andei'n  Umständen  oder  vom  Gift  selbst 
hervorgerufene  Erbrechen  oder  die  Diarrhoe  das  Gift  zum  grössten  Theile 
aus  dem  Körper  entfernen,  bevor  es  seine  letliale  Wirkung  entfal- 
ten konnte. 

Allo  diese  Momente  sind  bei  Beurtheilung  des  konkreten  Falles 
wohl  zu  erwägen ; ob  sie  die  Schuld  des  Thäters  erhöhen  oder  vermindern, 
das  möge  der  Eichter  entscheiden,  wenn  aber  beim  Morde  durch  Ver- 
letzung der  Experte  nicht  selten  in  der  Lage  ist,  zu  erklären,  dass  der 
tödtlicbe  Erfolg  nicht  der  Verletzung  an  sich  , sondern  andern  zufälligen 
Umständen  des  Falles,  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Verletzten 
u.  s.  w.  zuzuschreiben  sei , ohne  dass  diess  für  das  Gesetz  den  Begi'iff 
des  Mordes  aufliebt,  so  wird  bei  Vergiftungen  viel  häufiger  der  Nicht- 
evfolg  solchen  Zufälligkeiten  zugeschricben  werden  müssen,  während  die 
That  an  und  für  sich  ganz  geeignet  war,  den  vom  Thäter  beabsichtigten 
Erfolg,  den  Tod  des  Vei’gifteten,  herbeizuführen.  Der  Giftmischer  ahnte 
nicht,  dass  er  mit  dem  Nahrnngsstoffe,  in  welchem  er  das  Gift  verbarg, 
zugleich  die  Wirkung  des  Giftes  schwächte,  er  wusste  nicht,  dass  er  mit 
einem  kleinen  Theile  der  Menge  Arseniks,  welche  er  in  groben  Körnern 
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I auf  ilie  Spoise  streute  , den  Tod  sicher  bewirkt  hätte , wenn  er  das  Gift 
aufgelöst  mit  der  Speise  vermischt  liätte,  während  — Dank  der  Unkennt- 
I niss  des  Jlörders  — der  Vergiftete  die  grösste  Monge  des  genossenen 
I Giftes  erbrach  und  genas ; ist  diese  Unwissenheit  des  Mörders  ein  Milde- 
rungsgnind  ? — 

Einzelne  Gifte  wirken  auf  die  Applikationsstelle  verändernd  ein, 
j indem  sie  die  Gewebe  entweder  direkt  zerstören  (die  Mineralsäuren  und 
j ätzenden  Alkalien),  oder  indem  sie  in  denselben  Reizung  und  Entzündung 
veranlassen , wenn  anders  die  Allgemeinwirkung  nicht  in  Folge  rascher 
Resorption  so  schnell  eintritt,  dass  es  zu  dieser  Örtlichen  Wirkung  gar 
nicht  kömmt.  Von  der  Wichtigkeit  des  betroffenen  Organs  für  den  Ge- 
sammtorganismus  wird  es  abhängen,  ob  diese  örtlichen  Wirkungen  oder 
die  allgemeine  Störung  des  vitalen  Chemismus  als  Todesursache  angesehen 
werden  muss.  Häufig  tödten  diese  örtlichen  Zerstörungen  erst  nach 
längerer  Zeit,  z.  B.  die  Strikturen  nach  Schwefelsäurevergiftung  u.  s.  w. 

Die  Unterscheidung  in  akute  und  chronische  Vergiftungen  gimndet 
sich  nicht  auf  die  Dauer  der  durch  die  Vergiftung  gesetzten  Krankheit, 
sondern  man  nennt  chronische  Vergiftung  das  Siechthum , welches  durch 
die  fortgesetzte  Einwirkung  so  geringer  Mengen  Giftes  auf  den  Organismus 
entstand,  dass  deren  jede  für  sich  nicht  im  Stande  war,  eine  Gesundheits- 
störung hervorzurufen,  dass  demnach  die  Störung  und  Aenderung  des 
StoflPwechsels  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  allmälig  seine  Energie  herab- 
setzend und  zur  sogenannten  Kachexie  führend,  entstand. 

Dass  bei  Vergiftungen,  welche  nicht  zum  Tode  führten,  der  Grad 
der  durch  sie  gesetzten  Gesundheitsstörung  und  die  etwa  bleibenden  Nach- 
theile dem  Richter  auseinandergesetzt  werden  müssen,  ist  selbstverständlich, 
bezüglich  der  letzteren  können  die  schon  öfters  erwähnten  bleibenden 
Texturzerstörungen  durch  Aetzgifte  und  die  sogenannten  Metallkachexieen 
als  Beispiel  dienen , und  es  mag  noch  erwähnt  werden , dass  als  Folge 
chronischer  Metallvergiftung  öfters  auch  Geisteskrankheiten  beobachtet 
wurden. 

Die  Krankheitssymptome , welche  die  Gifte  hervorrufen , sind  nach 
den  Giften  verschieden  und  man  strebte  auf  sie  eine  Eintheilung  der 
Gifte  zu  gründen , ohne  dass  eine  der  vielen  versuchten  Eintheilungen 
wirklich  allen  Anforderungen  entsprochen  hätte.  Diese  Eintheilung  der 
Gifte  hat  aber  nur  für  die  Toxikologie  selbst,  nicht  für  die  forensische 
Praxis  eine  Bedeutung.  Wir  wollen  hier  nur  von  den  allgemeinen  Symp- 
tomen insoferne  sprechen , als  durch  sie  der  Verdacht  einer  Vergiftung 
erregt  wird  und  müssen  es  der  Toxikologie  überlassen,  die  jedem  Gifte 
eigenthümlichen  Symptome  zu  erörtern. 

his  ist  vor  allem  zu  bemerken , dass  manche  Gifte  so  rasch  zum 
Tode  ftihren,  dass  demselben  gar  keine  Krankheitserscheinungen  vorargehen 
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können  oder  dass  dieselben  nichts  anders  als  die  Erscheinungen  der 
Agonie  sind.  Diess  hat  man  öfters  auch  nach  Giften,  welche  sonst  einen 
ziemlich  konstanten  Symptomenkomplex  hervorrufen , z.  B.  bei  Arsenver- 
giftungen beobachtet. 

Einzelne  Gruppen  von  Giften  wirken  insoferue  gleich  oder  doch 
analog  auf  den  Organismus , dass  sich  die  durch  sie  hervorgerufenen 
krankhaften  Erscheinungen  ausschliesslich  oder  vorzüglich  in  Einer  Funk- 
tionssphäre des  Körpers  äussern.  So  rufen  z.  B.  die  narkotischen  Gifte 
vorzüglich  Cerebralsymptome , andere,  wie  die  Alkaloide  der  Strychneen, 
Störungen  in  den  motorischen  Nerven , wieder  andere  vorzüglich  Störungen 
im  Verdauungstrakte  hervor.  Häufig  aber  sind  mehrere  Symptomengruppen 
gleichzeitig  vorhanden  oder  folgen  sich,  wenn  die  tiefen  Funktionsstörungen 
in  Einem  Systeme  ihre  Wirkung  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel 
äussern.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  nach  der  Aufnahme  von  Giften 
in  dem  Stoffwechsel  auftretenden  Erscheinungen  nach  jenen  drei  Gruppen 
sondern:  Reizung  des  Verdauungstraktes  und  seiner  Innervation  durch 
Alienation  der  Geschmacksempfindung  bis  zu  den  furchtbarsten  Schmerzen 
in  sensorieller,  durch  Erbrechen  und  Durchfall  in  motorischer  Richtung 
sich  kund  gebend ; Störungen  im  Kreisläufe  der  verschiedensten  Intensität 
— Erscheinungen  des  Gehirndruckes  bis  zum  vollständigsten  Coma  oder 
der  Reizung  des  Gehirns  bis  zu  den  furibundesten  Delirien  sich  steigernd, 
die  dann  in  vollkommener  Erschöpfung  endigen,  Zeichen  der  Reizung  der 
motorischen  Nerven , von  einzelnen  lokalen  spastischen  Kontraktionen  bis 
zum  furchtbarsten  Tetanus  und  andererseits  wieder  Lähmung  in  einzelnen 
Nervenbezirken — je  heftiger  diese  einzelnen  Symptome  sind,  desto  tiefer 
erscheint  auch  der  ganze  Organismus  ergriffen  und  unter  den  Zeichen 
von  quälender  Unruhe  und  Angst  tritt  ein  ungemein  rascher  allgemeiner 
Verfall  ein.  Dieses  Bild  , welches  freilich  durch  die  eigenthümliche  Wir- 
kungsweise, die  Menge  und  Form  des  Giftes  mannigfach  modifizirt  wird, 
ist  dem  mancher  Krankheiten  so  ähnlich , dass  es , zumal  wenn  jeder 
Verdacht  einer  Vergiftung  fehlt,  oft  sehr  schwer  halten  wird,  eine  unter- 
scheidende Diagnose  mit  Bestimmtheit  aufzustellen.  Es  genügt,  nur  einige 
zu  nennen:  Cholera,  der  Reus , Einklemmung  innerer  Hernien,  akute 
Gastritis,  die  mit  den  Erscheinungen  einer  akuten  Metallvergiftung,  den 
idiopatischen  Tetanus,  der  mit  einer  Sti-ychninvergiftuug  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat.  Wenn  auch  der  Verlauf  oder  die  bekannte  Anam- 
nese, die  beobachteten  Vorboten  u.  s.  w.  öfters  Momente  zur  differentiellen 
Diagnose  bieten,  so  werden  doch  immer  Fälle  verkommen  können,  wo 
solche  fehlen  und  die  Unterscheidung  nicht  mit  Bestimmtheit  gemacht 
werden  kann.  Man  legte  daher  vielen  Werth  darauf,  dass  bei  Vergif- 
tungen diese  Symptome  mit  rasch  steigender  Heftigkeit  schnell  und 
plötzlich  nach  dem  Genüsse  von  Nahnmgsstoffen , Arzneien  u.  dgl.  und 
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zwar  bei  früher  Gesumlen  auftreton,  Umstände,  die  allerdings  etwas  für 
sich  haben,  gegen  deren  Allgeineingiltigkeit  aber  einznwenden  ist,  dass 
auch  jene  Krankheiten  häufig  plötzlich  und  rasch  sich  steigernd  ein  bis 
dahin  wenigstens  anscheinend  gesundes  Individuum  ergreifen  können, 
dass  auch  bei  ihnen  nach  der  Einführung  von  Nahrungsmitteln  die  ga- 
I strischen  Symptome  sich  mit  Heftigkeit  äussern,  wie  auch  dass  andererseits 
ein  Kranker  auch  vergiftet  werden,  das  Gift  übrigens  auch  durch  andere 
i Atria  eiugeführt  werden  kann,  wo  also  der  verdächtige  Umstand  der 
nach  dem  Nahrungsgenusse  beginnenden  Erkrankung  ganz  Avegfällt. 

Auch  ist  hiebei  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  manche  Gifte  ihre 
Wirkung  erst  nach  einigen  Stunden  äussern,  so  dass  man  in  praktischer 
Beziehung  sehr  fehlen  würde,  gerade  nur  der  letzten  Mahlzeit,  dem  zu- 
letzt Genossenen  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  etwa  nur  dieses  auf 
die  Gegenwart  eines  Giftes  zu  untersuchen,  während  das  Gift  vielleicht 
schon  viel  früher  eingeführt  worden  war.  Hingegen  wird  der  Ver- 
dacht einer  Vergiftung  sehr  begründet  erregt,  wenn  Jemand  wiederholt 
nach  dem  jedesmaligen  Genüsse  einer  bestimmten,  sonst  gewiss  unschäd- 
lichen Substanz  immer  unter  denselben  Erscheinungen  erkrankt  — oder 
wenn  mehrere  Personen  gleichzeitig  nach  dem  Genüsse  eines  Stoffes  von 
denselben  oder  doch  ähnlichen  Symptomen  befallen  werden.  Das  Verschont- 
bleiben Einzelner  kann  bei  wirklichen  Vergiftungen  öfters  erklärt  werden, 
sei  es,  dass  diese  weniger  als  die  anderen  genossen  oder  bei  ungleich- 
mässiger  Vertheilung  des  Giftes  in  der  gemeinschafthehen  Speise  gerade 
die  giftfi’eien  oder  giftärmeren  Theile  derselben  erhielten. 

Dass  die  Symptome  bei  Vergiftungen  rasch  und  stetig  zunehmen, 
wie  man  als  unterscheidendes  Merkmal  öfters  anführt,  ist  nicht  in  allen 
Fällen  richtig;  es  treten  z.  B.  bei  Strychnin- Vergiftungen  die  tetanischen 
Anfälle  intermittirend  auf. 

Man  sieht,  dass  die  Symptome  nach  Vergiftungen  viel  zu  vag  und 
unbestimmt  sind,  um  auf  deren  Vorhandensein  allein  den  Beweis  einer 
geschehenen  Vergiftung  zu  stützen,  hingegen  sind  sie  mit  den  andei-n 
Beweismitteln  kombinirt  von  grossem  Werthe  und  dürfen  daher  nie  ver- 
nachlässigt und  ihre  Erhebung  versäumt  werden. 


Beweis  der  geschehenen  Vergiftung. 

Das  Wort  des  alten  Plenk  hat  für  den  objektiven  Beweis  der 
Vergiftung,  und  dieser  geht  den  Sachverständigen  an,  noch  immer  seine 
volle  Giltigkeit:  unicum  signum  certum  clati  veneni  est  notitia  hotanica 
inventi  veneni  vegetalis  et  analynis  cliemica  inventi  veneni  mineralis. 
Der  Satz  in  seiner  Einfachheit  theilt  allerdings  das  Schicksal  aller  allge- 
meinen Kegeln  in  der  gerichtlichen  Medizin;  es  können  durch  spezielle 
•Schaiienstein,  gerichtliche  Medizin.  29 


460 


Beweis  der  f'eschelienen  Vergiftimg. 

1 alle  Motlifikationen , Beschränkungen  desselben  notliwendig  werden  

es  kann  z.  B.  in  dem  einen  Falle  erst  noch  bewiesen  werden  müssen, 
dass  das  gefundene  Gift  wirklich  die  Ursache  der  Krankheit  oder  dos 
Todes  war ; während  in  einem  andern  Falle  die  geschehene  Vergiftung 
ausser  Zweifel  gesetzt  ist  und  die  Untersuchung  dennoch  das  Gift  nicht 
uachweist,  weil  dasselbe  schon  zersetzt,  aus  dem  Körper  entfernt  — 
oder  überhaupt  weder  chemisch  noch  naturhistorisch  nachweisbar  ist.  Der 
erste  dieser  beiden  Fälle  wird  wohl  nur  durch  ein  seltenes  Zusammen- 
treffen von  Umständen  eintreten  können,  wenn  z.  B.  nebst  dem  Gifte 
auch  eine  Verletzung  oder  eine  Krankheit  an  der  Leiche  gefunden  wird, 
welche  auch  für  sich  den  Tod  erklären  könnte,  oder  wenn  die  Annahme 
sich  durch  die  Untersuchung  selbst  nicht  widerlegen  Hesse,  dass  das 
Gift  erst  in  die  Leiche  gelangt  sei,  Kombinationen  und  Umstände,  die 
in  der  Wirklichkeit  gewiss  nur  höchst  selten  eintreten  — im  zweiten 
Falle  aber,  der  viel  häufiger  vorkömmt,  wird  ja  die  Gewissheit  der  ge- 
schehenen Vergiftung  durch  andere  Beweismittel  erhärtet,  als  welche  der 
Arzt  bieten  kann,  durch  Zeugen,  Geständniss  u.  s.  f. ; der  Sachverstän- 
dige kann  höchstens  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vergiftung,  aber  auch 
nicht  mehr  aussprechen:  der  juristische  Beweis  mag  vollgültig  geliefert 
sein,  der  naturwissenschaftliche  ist  es  nicht.  Die  „besondern  äussern  Um- 
stände, welche  Erkranken  und  Sterben  des  angeblich  Vergifteten“  beglei- 
ten, auf  welche  Casper  so  hohen  Werth  legt,  mögen  allerdings  sach- 
kundige Erörterung  erheischen  und  dadurch  den  Verdacht  der  Vergiftung 
oder  auch  den  juristischen  Beweis  derselben  bestärken  — ein  objektiver 
Beweis  sind  sie  nicht.  Wenn  Casper  als  Beleg  einen  Fall  erzählt,  dass 
ein  Mann  nach  dem  Genüsse  von  Butterbrod,  das  wahrscheinlich  mit 
Phosphor  vergiftet  war,  starb,  in  der  erst  spät  ausgegrabenen  Leiche  der 
Phosphor  begreiflicher  Weise  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  konnte, 
aber  Zeugen  aussagten,  dass  die  Finger  des  Verstorbenen,  mit  welchen 
er  das  Butterbrod  gehalten,  im  Dunkeln  geleuchtet  hatten,  so  konnte 
allerdings  der  als  Sachverständiger  befi-agte  Arzt  erklären,  dass  — wenn 
in  dem  Butterbrod  Phosphorlatwerge  war,  die  Finger  des  „Denatus“ 
leuchten  konnten,  oder  selbst,  dass  wenn  die  Finger  geleuchtet  hatten, 
dieses  Leuchten  wahrscheinlich  durch  Phosphor  verursacht  war,  der  irgend- 
wie an  denselben  haftete,  — aber  mehr  konnte  der  Arzt  nicht  behaup- 
ten ; ob  die  Aussagen  der  Zeugen  glaubwürdig , ob  sie  beweiskräftig 
waren,  das  hatte  der  Richter  zu  entscheiden,  und  so  beweist  gerade  das 
angeführte  Beispiel,  dass  es  sich  hier  nur  um  einen  juristischen,  nicht  um 
einen  naturwissenschaftlichen  Beweis  handelt.  — Die  ganze  Frage  hat  aber 
für  den  Arzt  — keine  praktische  Bedeutung,  denn  die  Rechtspflege 
hat  sie  nach  ihrem  Bedürfnisse  entschieden.  Die  grosse  Autorität  eines 
Mittermaier  sagt  ausdrücklich:  „Daraus,  dass  diuxh  die  Chemie  kein 
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Resultat,  dass  Gift  beigobraclit  war,  geliefert  werden  konnte,  darf  nicht 
geschlossen  werden,  dass  kein  Gift  gegeben  wurde;  es  kommt  dann  auf 
die  durch  die  übrigen  Erkenntnissen  eilen  gelieferten  Beweise 
an.“  Einer  der  berühmtesten  Giftmordprozesse  der  Neuzeit,  der  Pal- 
me r’s  che  in  England  — wurde  in  diesem  Sinne  entschieden,  die  Jury 
nahm  den  Giftmord  als  bewiesen  an,  obwohl  das  gereichte  Gift  (Strychnin) 
in  der  Leiche  des  Opfers  nicht  nachgewiesen  wurde. 

Der  Sachverständige  muss  bei  seinem  Ausspruche,  oh  im  gegebenen 
Falle  eine  Vergiftung  als  Mittel  der  Beschädigung  oder  als  Todesursache 
vorliege,  auf  drei  Momente  seine  Aufmerksamkeit  richten.  1.  Die  Symp- 
tome am  Lebenden,  die  Krankheitserscheinungen  — 2.  die  in  der  Leiche 
Vorgefundenen  Veränderungen  und  endlich  3.  auf  die  Ausmittlung  des 
Giftes  in  den  cfargereichten  Stoffen  oder  in  den  Se-  und  Exkretionen 
des  angeblich  vergifteten  Körpers  und  endlich  in  der  Leiche. 

Die  Symptome  am  Lebenden,  die  durch  Gifte  bewirkten  Krank- 
heitserscheinungen haben  wir  bereits  kurz  erörtert  und  nachgewiesen,  wie 
leicht  dieselben  verkannt,  missdeutet  werden,  wie  sie  oft  auch  fehlen 
können,  wie  wenig  charakteristisch  dieselben  sind,  dass  daher  die  Ver- 
werthung  derselben  für  das  Eudgutachten  grosse  Vorsicht  erheische.  Die 
Erforschung  und  Erwägung  derselben  darf  aber  desshalb  keineswegs  ver- 
nachlässigt werden.  Haben  andere  Erhebungen  festgestellt  oder  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  ein  Gift  und  zwar  ein  bestimmtes  Gift  darge- 
reicht wurde , dann  wird  es  Aufgabe  des  Sachverständigen  sein , zu 
erörtern,  ob  die  beobachteten  Krankheitserscheinungen  jene  sind,  welche 
nach  dem  Genüsse  dieses  Giftes  beobachtet  werden;  ob  — Verlauf  und 
oft  auch  der  Sektionshefund  wii-d  hierüber  Aufschluss  geben  — eine 
Krankheit  vorhanden  war,  welche  diese  Symptome  veranlassen  konnte, 
ob  nicht  die  Symptome  solche  sind,  welche  nach  dem  Beibringen  dieses 
Giftes  gar  nie  auftreten,  vielleicht  nicht  auftreten  können  und  wodurch 
sie  sonach  zu  erklären  seien  — aus  allen  diesen  Erörterungen  kann  der 
anderweitig  mehr  oder  minder  festgestellte  Beweis  der  geschehenen  Ver- 
giftnng  bestärkt  oder  geschwächt  werden  und  der  Richter  wird,  je  genauer 
der  Experte  den  Fall  auseinandersetzt  und  entwickelt,  desto  eher  in  der 
Lage  sein,  sich  das  für  die  endliche  Entscheidung  massgebende  eigene 
Urtheil  zu  bilden.  Der  oben  erwähnte  Palmei-’sche  Prozess  ist  das  beleh- 
rendste Beispiel  hiefiir:  Die  glaubwürdig  festgestellten  Krankheitserschei- 
nungen, welche  an  dem  Verstorbenen  vor  dem  Tode  beobachtet  worden 
waren,  wurden  von  den  Sachverständigen  geprüft  und  erklärt,  sie  stellten 
sich  als  solche  heraus,  welche  bei  Vergiftung  mit  Strychnin  immer  beob- 
achtet werden,  eine  andere  Erklärung  dieser  Symptome  konnte  aus  der 
Anamnese  sowohl,  als  aus  dem  Obduktionsbefunde  nicht  wahrscheinlich 
gemacht  werden  und  die  Geschwornen  n.ahmen  gestützt  auf  andere  aus- 
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serlialb  der  ärztlichen  Sphäre  gelegene  Gründe  die  Vergiftung,  welche 
der  Ausspruch  nicht  als  bewiesen , aber  als  wahrscheinlich  erscheinen 
Hess,  als  geschehen  an  und  wir  glauben,  der  Wahrspruch  der  Jury: 
Schuldig!  war  in  diesem  Falle  unanfechtbar,  aber  auf  objektiven  Beweis 
stüzte  er  sich  nicht. 

Der  Leichenbefund,  Die  anatomische  Untersuchung  gibt  in 
manchen  Fällen  ganz  sichere  Beweise  der  geschehenen  Vergiftung  und 
zwar  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  wenn  die  Vorgefundenen  Verände- 
rungen nicht  nur  die  Natur  des  Giftes,  sondern  auch  zugleich  dasselbe 
als  Todesursache  nachweisen;  und  sie  erledigt  oft  auch  den  dritten  Punkt, 
die  Ausmittlung  des  Giftes,  wenn  dieses  in  Substanz  im  Magen 
oder  Darmkanale  vorhanden  und  an  seinen  physikalischen  Eigenschaften 
erkennbar  ist.  Anatomische  Veränderungen  in  den  Organen  lassen  sich 
aber  nur  dann  erwarten,  wenn  das  Gift  seinen  Eigenschaften  nach  örtli- 
che Einwirkung  auf  die  Organe,  mit  denen  es  in  Berührung  kömmt,  zu 
äussern  vermag.  Dadurch  zieht  sich  aber  die  Grenze,  innerhalb  welcher 
der  anatomische  Befund  Ergebnisse  erwarten  lässt,  bedeutend  enger,  als 
man  gewöhnlich  glaubt,  um  so  mehr  als  manche  der  Gifte,  welche  neben 
ihrer  Allgemeinwirkung  auch  lokale  Wirkungen  üben,  in  manchen  Fällen 
unter  uns  ganz  unbekannten  Verhältnissen  diese  letztere  gar  nicht  äussern, 
der  negative  Befund  uns  mithin  nicht  berechtigt,  das  Vorhandensein  die- 
ser Stoffe  von  vorneherein  zu  läugnen.  Da  in  der  überwiegendsten  Mehr- 
zahl der  Fälle  das  Atrium,  durch  welches  Gifte  in  den  Organismus  gelan- 
gen, der  Verdauungskanal  ist,  so  werden  die  örtlichen  Wirkungen  der 
Gifte  auch  meistens  in  diesem,  und  hier  zumal  im  obern  Abschnitte  und 
im  Magen  zu  suchen  sein. 

Die  ausgeprägteste  charakteristische  anatomische  Veränderung  set 
zen  die  wahrhaft  ätzend  wirkenden  Stoffe,  welche  durch  Wasser- 
Entziehung  oder  durch  chemische  Veränderung  der  Eiweisskörper  die 
betroffenen  Gewebe  wirklich  zerstören,  die  Min  er  al  s ä u r e n und  Al- 
kalien, wenn  sie  konzentrirt  und  in  nicht  zu  geringer  Menge  in  den 
Nahrungskanal  eingeführt,  rasch  und  nicht  erst  durch  die  nachfolgende 
Erschöpfung  in  Folge  der  Strikturen  und  Narbenbildung  und  dadurch 
bedingten  Nahrungsstörung  zum  Tode  führen.  Rokitaiisky’s  klassische 
Schilderung  der  durch  diese  Körper  bedingten  Gewebsstörungen  können 
wir  als  bekannt  voraussetzen.  Eine  chemische  Untersuchung  bei  solchem 
Befunde  hat  nur  die  Aufgabe  zu  ei'mitteln , welche  Säure  oder  wel- 
ches Alkali  genossen  wurde,  und  wird,  bald  nach  dem  rasch  erfolgten 
Tode  ausgeführt,  dieselbe  leicht,  nach  erst  spät  erfolgtem  Tode,  nach 
Anwendung  von  neutralisirenden  Gegenmitteln,  in  faulen  oder  gar 
exhumirten  Cadavern,  schwierig  oder  auch  gar  nicht  zu  lösen  vermögen. 

Andere  Gifte  wirken  insoferne  örtlich , als  sie  entweder  durch 
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Aetzuiig  oder  durch  Keitzimg  der  betroffeiieu  Schleimhaut  Entzündung 
hervorrufen , welche  je  nach  der  Intensität,  der  Dauer  der  Einwirkung, 
nach  dem  rascheren  oder  langsameren  Eintreten  des  Todes  in  verschie- 
denen Graden  und  Stadien  gefunden  wird.  Es  zeigt  sich  diese  Entzün- 
dung des  längei'en  Kontaktes  der  Substanz  mit  der  Schleimhaut  wegen, 
vorzüglich  im  Magen,  öfters  greift  sie  auch  auf  den  Darm  über  und  ist 
vorzüglich  an  jenen  Stellen  sehr  bedeutend,  wo  das  Gift  in  fester  Form 
längere  Zeit  mit  der  Schleimhaut  in  Berührung  bleibt,  also  an  den  Falten 
der  Schleimhaut,  in  den  Einbuchtungen,  aus  welchen  die  Stückchen  durch 
die  peristaltische  Bewegung  nicht  so  leicht  fortgescb afft  werden.  Je  schnel- 
ler die  Resorption  des  Giftes  geschieht  und  je  schneller  dieses,  einmal 
in  deu  Stoffwechsel  gebracht,  diesen  umzuändern  und  dadurch  zum 
Stillstände  zu  bringen  vermag,  desto  weniger  wird  die  lokale  Entzündung 
sich  zu  entwickeln  Zeit  haben  und  sie  wird  entweder  gar  nicht,  oder 
mir  in  den  ersten  Stadien  vorhanden  sein.  Die  Gastritis  oder  Enteritis 
ist  auch  selten  die  Todesursache , welche  vielmehr  in  der  chemischen 
Wirkung  des  resorbirten  Giftes  auf  die  elementare  Zusammensetzung  des 
Organismus  gelegen  ist.  Der  Toxikologie  muss  es  überlassen  bleiben,  die 
lokalen,  als  Gastritis  und  Enteritis  sich  kundgebenden  Wirkungen  der 
einzelnen  Gifte  zu  studieren,  gewiss  aber  ist,  dass  sehr  viele  der  hieher 
bezüglichen  Fälle  nicht  leicht  hätten  oherflächlicher  beobachtet  und  ur- 
theilsloser  geglaubt  und  nacherzählt  werden  können.  Wenn  man  die  berich- 
teten Befunde,  vorzüglich  die  aus  älterer  Zeit,  genauer  prüft,  so  sieht  man, 
wie  häufig  ganz  unbedeuteude  Erscheinungen  als  Beweis  der  „entzündli- 
chen Eeitzung“  erklärt,  und  zufällige  oder  gewöhnliche  kadaveröse  Ver- 
änderungen der  Whrkung  des  Giftes  und  diesem  als  charakteristisch  zu- 
geschrieben wurden.  — Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut 
kann  übrigens  von  den  meisten  anorganischen  Giften,  unter  deu  vegeta- 
bilischen und  thierischen  von  den  sogenannten  „scharfen“  Giften  veranlasst 
werden.  Bei  dem  verhältnissmässig  seltenen  Vorkommen  idiopathischer 
Gastritis  wird  das  Vorhandensein  derselben  immer  den  Verdacht  einer 
Vergiftung  als  möglich  erscheinen  lassen  und  zur  Vorsicht  bei  der  weiteren 
Untersuchung  und  zur  Aufbewahrung  der  üntersuchungsobjekte  für  eine 
anzustellende  genaue  naturhistorische  oder  chemische  Untersuchung  auf- 
fordem.  Das  Fehlen  der  Gastritis  aber  kann  die  geschehene  Vergiftung 
nicht  ausschliessen,  so  wird  nach  Vergiftungen  mit  Phosphor,  hei  welchen 
die  Toxikologieen  von  sehr  intensiver  Gastritis,  Exulceration  und  Gan- 
grän des  Magens  erzählen,  sehr  häufig  im  Magen  gar  keine  Veränderung 
gefunden,  und  Casper  sah  in  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  mit 
Phosphor,  dessen  Menge  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein  musste,  da  aus 
Mastdarm  und  Scheide  leuchtende  Phosphordämpfe  hervortraten,  nur  an 
sehr  umschriebenen  Stellen  im  Magengrunde  eine  Gruppe  von  kleinen 
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Blutextravasaten  in  die  Schleimhaut  *,  in  sämmtlichen  Fällen  von  Tod 
durch  Phosjdior,  welche  ich  zu  heobachten  Gclegenlieit  hatte,  deren  einige 
sehr  rasch,  die  meisten  erst  nach  einigen  Tagen  Icthal  endeten,  war  der 
Befund  im  Magen  und  Darmkanal  vollkommen  negativ. 

Bei  Vergiftungen  mit  Arsenpräparaten  (arsenige  Säure,  käufliches 
Schwefelarsen , Arsengrün)  findet  man  im  Magen  mit  Blut  iufiltrirte 
Stellen  der  Schleimhaut,  bald  als  grössere  Placques,  bald  als  sowohl  ein- 
zeln stehende,  wie  auch  in  Gruppen  gedrängte,  kleine  runde  Hämorrha- 
gien,  in  deren  Mitte  meist  die  festen  Körner  des  Giftes  von  blutigem 
zähen  Schleim  umgeben  festhaften.  Die  Farbe  der  übrigen  Schleimhaut 
ist  eine  hlassrothe,  der  Inhalt  des  Magens  neben  etwa  vorhandenem  Spei- 
sebrei eine  trübe,  röthliche,  fleischwasserähnliche  Flüssigkeit.  Wurde 
das  Arsen  in  aufgelöstem  Zustande  in  den  Magen  gebracht,  so  fehlen 
meistens  die  Hämorrhagien,  welche  also  vorzüglich  durch  den  längeren 
Kontakt  der  sich  nur  schwer  und  langsam  lösenden  Körnchen  des  Giftes 
mit  der  Schleimhaut  hervorgerufen  zu  werden  scheinen.  Bei  der  starren 
Form  des  Giftes  ist  auch  die  Nachweisung  desselben  fast  schon  durch 
die  Inspektion  gegeben.  Die  charakteristisch  gelbe  Farbe  des  Schwefel- 
arsens, die  schön  grüne  des  Arsengrüns  sind  deutliche  Fingerzeige  für 
die  Wesenheit  des  Giftes,  die  arsenige  Säure  erscheint  als  weisse  Sub- 
stanz weniger  charakterisirt.  Es  kommen  öfters  im  Magen  kleine  rundliche 
weisse  oder  schmutzigweisse  Körnchen  vor,  die  ganz  ähnlich  den  Körnern 
des  weissen  Ai'seniks  im  Schleim  eingebettet  liegen  und  für  diese  gehal- 
ten werden  können.  Diese  aus  Fett  bestehenden  Körnchen  sind  aber 
weich,  lassen  sich  zwischen  den  Fingern  zerquetschen,  während  die  des 
Arseniks  hart  sind  und  sich  zwischen  den  Fingern , wenn  vom  Schleime 
gereinigt,  rauh  anfühlen.  Das  hie  und  da  empfohlene  Experiment,  solche 
verdächtige  Körnchen  auf  glühende  Kohlen  zu  werfen,  um  den  Knoblauch- 
geruch des  Arsens  zu  entdecken,  möchten  wr  nicht  anrathen,  da  bei 
geringer  Menge  der  Substanz  die  heigemengten  thierischen  Stoffe  durch 
ihre  Destillationsprodukte  den  Arsengeruch  für  nicht  sehr  geübte  und 
empfindliche  Geruchsorgane  decken  können.  Eine  kurze  qualitative 
Prüfung  auf  nassem  Wege  rauht  nicht  mehr  Zeit  und  gibt  ein  sicheres 
Ergehniss, 

Bei  Vergiftungen  mit  Cyankalium  zeigt  sich  die  gauze  Magen- 
schleimhaut gleichmässig  gewulstet,  intensiv  roth  — der  Mageninhalt 
stark  und  fix  alkalisch  reagirend,  meist  eine  trübe,  fast  scharlachrothe 
Flüssigkeit  darstellend,  welche  den  intensiven  Geruch  nach  Blausäm:e  hat. 
Es  ist  vielleicht  nicht  unwerth  der  Erwähnung,  dass  der  Geruch  gewis- 
sermassen  verdünnt  auf  die  Geruchsnerven  wirken  muss , um  in  seiner 
charakteristischen  Eigenthümlichkeit  wahrgenommen  und  erkannt  zu  wer- 
den. Aus  einer  geAvissen  Entfernung  nimmt  man  ihn  deutlicher  wahr,  als 
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in  unmittelbarer  Nähe  der  Schleimhaut,  und  ich  habe  mich  oft  überzeugt, 
dass  der  ganz  spezifische  Geruch  sehr  gut  auch  von  in  Geruchswahrnehmung 
wenig  Geübten  erkannt  wurde,  Avenn  ich  z.  B.  das  Glas,  in  Avelchem  der 
Magen -des  Vergifteten  lag,  öffnete  und  den  Geruch  im  Zimmer  sich  ver- 
theileu  liess,  während  am  Glase  selbst  der  Geruch  der  beginnenden  Zer- 
setzung jede  andere  AVahrnehmung  übertäubte.  Die  Veränderung  der 
Schleiudiaut  ist  aber  kaum  ein  vitaler  Prozess,  sondern  nur  der  Ausdruck 
der  chemischen  AVirkung  des  Alkali  auf  die  Schleimhaut,  denn  die  Vergiftung 
endet  meist  sehr  schnell,  oft  augenblicklich  tödtlich  und  der  erwähnte  Zu- 
stand der  Mucosa  des  Magens  ist  dennoch  und  zAvar  nicht  in  vermindertem 
Grade  vorhanden.  Blausäure  bringt,  Avie  narkotische  und  sogenannte  Ner- 
vengifte überhaupt  gar  keine  charakteristischen  anatomischen  Veränderun- 
gen hervor. 

Giftige  Pflanzen  oder  deren  Bestandtheile , Blätter,  Samen  u.  s.  w. 
können  bei  sorgsamer  Durchsuchung  des  Magens  und  der  Gedärme  auf- 
gefunden, gereinigt  und  fiir  .sich,  vorzüglich  auch  mit  Hilfe  des  Mikro- 
skopes  geprüft  werden. 

Von  den  fast  immer  und  zwar  hochgradige  Gastro  - enter  itis  her- 
vorrufenden Giften  wären  noch  die  C an th ariden  zu  erwähnen,  da  der 
Nachweis  dieses  Giftes  nur  durch  die  Inspektion,  nicht  durch  die  chemi- 
sche Untersuchung  geliefert  werden  kann.  Im  Magen  oder  noch  häufiger 
im  Darme  finden  sich  einzelne  grün  schillernde  Schüppchen  und  Flitter- 
chen,  welche  dann  auch  noch  durch  die  mikroskopische  Prüfung  näher 
nntersucht  und  konstatirt  werden  können.  Sie  Aviderstehen  der  Fäulniss 
sehr  lange,  so  dass  nach  Versuchen  sie  noch  nach  7 und  8 Monaten  in 
exhumirten  Leichen  gefunden  Averden  können.  Um  die  oft  sehr  kleinen 
Flitterchen  nicht  zu  übersehen,  ist  das  von  P o u m e t angegebene  A^erfah- 
ren  allerdings  sehr  zweckmässig.  Man  spannt  die  Darmstücke,  die  man 
durchmustern  Avill,  straff  auf  und  lässt  sie  an  der  Luft  trocknen,  worauf 
man  auf  der  Fläche  bei  greller  Beleuchtung  die  schillernden  Schuppen 
leicht  entdeckt.  Po  u m e t bläst  das  unterbundene  Darmstück  auf,  sucht 
durch  angehängte  Gewichte  das  Schrumpfen  und  dadurch  Runzeln  der 
Darmhäute,  in  Avelchen  Schüppchen  etAva  verborgen  blieben,  zu  verhüten, 
trocknet  und  schneidet  dann  den  Darm  in  Stücke,  die  er  durchmustert. 
Der  Inhalt  des  Magens  oder  Darmes  wird  am  besten  mit  AVeingeist  zer- 
rührt und  in  dünnen  Schichten  auf  Holzplatten  oder  Kartenpapier  aufge- 
tragen, getrocknet  und  nach  den  Schüppchen  durchsucht.  Kann  man  de- 
ren Einige  sammeln,  so  lässt  sich  daraus  durch  Oel  oder  noch  besser  durch 
Aether  ein  Auszug  gewinnen,  der  die  blasenziehende  AVirkung  der  Can- 
thariden  hat  und  so  den  BeAveis  herstellt , dass  diese  Blättchen  Avirklich 
von  Käfern,  welche  dieses  scharfe  Prinzip  besitzen  (Lytta  oder  Meloe)  ber- 
rühren. 
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Um  das  Gift  als  solches  naturhistorisch  oder  chemisch  nachzuweisen, 
ist  es,  da  diese  Versuche  Zeit  und  besondere  Hilfsmittel  erfordern,  noth- 
wendig  alle  die  Objekte,  in  welchen  man  das  Gift  nachzuweisen  versuchen 
soll,  mit  gewisser  Vorsicht  zu  sammeln  und  für  diese  Untersuchung 
aufzubewahren.  Die  Instruktion  für  die  gerichtliche  Leichenbeschau  ent- 
hält (§§.  98 — 111)  sehr  detaillirte  Vorschriften  über  alle  hiebei  zu  be- 
obachtenden Vorsichtsmassregeln,  für  deren  Befolgung  sowohl  der  Gerichts- 
arzt, als  auch  der  den  Augenschein  leitende  Untersuchungsrichter  verant- 
wortlich sind.  Die  Instruktion  macht  sehr  zweckmässig  darauf  aufmerksam, 
dass  wenigstens  Einer  der  Sachverständigen  auch  bei  den  Erhebungen 
über  die  dem  Tode  vorhergegangenen  Symptome  und  der  Beschlagnahme 
der  in  der  Wohnung  des  Verstorbenen  vorfindlichen  verdächtigen  Stoffe, 
der  Aufsammlung  und  gerichtlichen  Verwahrung  der  Reste  der  Nahrungs- 
mittel, Arzneien  oder  des  Erbrochenen  u.  s.  w.  intervenire,  dass  dem  Arzte 
welcher  etwa  den  angeblich  Vergifteten  in  seiner  letzten  Krankheit  be- 
handelte, ein  genauer  Bericht  über  diese  abverlangt  werde.  Die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Vorsichten,  die,  wenn  sie  in  jedem  Falle  geübt  wür- 
den, manchen  Rechtsfall  von  vorneherein  vor  später  gar  nicht  mehr  zu 
hebenden  Verwirrungen  bewahren  würden , leiichtet  von  selbst  ein.  Nur 
scheint  es  nicht  unangemessen,  wenn  zu  diesen  Erhebungen,  zumal  zu  der 
Beschlagnahme  und  Verwahrung  verdächtiger  Gegenstände  auch  einer  der 
nach  §.92  zu  berufenden  sachverständigen  Chemiker  zugezogen  würde, 
da  dieser,  der  nun  einmal  nach  dem  herrschenden  Usus  eine  von  dem 
Arzte  prinzipiell  getrennte  Thätigkeit  entwickeln  soll,  wohl  am  ersten  sachver- 
ständig ist  bei  dem  Forschen  nach  Objekten,  die  über  Vorhandensein  und 
Wesenheit  eines  Giftes  Aufschluss  geben  sollen.  Die  Instruktion  selbst 
drückt  (§.  109)  den  Wunsch  aus,  dass  bei  einer  etwa  nothwendigen  Ex- 
humation  der  Leiche  Einer  der  Chemiker  beigezogen  werde,  was  auch  in 
praxi  nicht  immer  geschieht,  und  dieselben  auf  der  Hand  liegenden  Gründe 
würden  auch  für  dessen  Zuziehung  zu  den  Erhebungen  im  Hause  des 
Verstorbenen  und  zur  Obduktion  der  Leiche  sprechen.  Bezüglich  der  Be- 
lichte des  behandelnden  Arztes  wäre  überdiess  eine  schnelle  Abgabe  der- 
selben wünschenswerth,  damit  die  Sachverständigen  schon  im  Beginne  ih- 
rer Thätigkeit  von  dem  unterrichtet  sind,  was  aus  den  Berichten  für  die 
Beurtheilung  des  Falles  wichtig  erscheint.  Nach  mehreren  Monaten  z.  B. 
den  Arzt  um  Einzelheiten  der  Krankheitserscheinungen  fragen,  die  ihm 
gewiss  nicht  wichtig  erscliienen,  weil  er  sonst  wahrscheinlich  selbst  den 
Verdacht  einer  Vergiftung  geschöpft  und  den  Fall  zur  Anzeige  gebracht 
hätte,  heisst  eine  Stärke  des  Gedächtnisses  voraussetzen,  die  nicht  gewöhn- 
lich ist,  des  psychologischen  Momentes  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  die 
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Erinnerung  an  liulbvergesscno  Tliatsacliou  von  dein  Einflüsse  nicht  frei 
bleiben  wird,  den  der  bis  dahin  vielleicht  gelungene  Nachweis  eines  Gif- 
tes auf  die  Auflassung  und  Beurtheilung  einiger  Krankheitssymptoinc 
üben  kann. 

Bezüglich  der  besondern  Vorschriften  bei  der  Obduktion  genügen 
wenige  Worte.  Der  Magen  wird  an  seinen  beiden  Mündungen  unterbun- 
den, hierauf  aus  der  Bauchhöhle  genommen  und  in  ein  sorgfältig  gereinig- 
tes Geföss  von  Glas  oder  Porzellan  gelegt  und  in  diesem  kunstgemäss  er- 
öffnet, seine  Schleimhaut,  sowie  der  Mageninhalt  genau  untersucht  und  be- 
schrieben und  dann  der  Magen  und  sein  Inhalt  getrennt  in  passende  Ge- 
fässe  gegeben.  Man  vermeide,  zu  dem  Mageninhalte  Wasser  zu  bringen, 
um  ihn  nicht  zu  verdünnen,  giesse  daher  erst  den  Inhalt  in  das  für  die- 
sen bestimmte  Gefiiss  und  wasche  erst  dann  den  Magen  mit  reinem  Was- 
ser, welches  man  fiir  sich  in  einem  besondern  Gefässe  sammelt.  Dass  man 
nie  unterlassen  soll,  die  Speiseröhre  und  Rachen-  und  Mundhöhle  genau 
zu  untersuchen,  versteht  sich  von  seihst  und  es  kann  in  vielen  Fällen  viel 
instruktiver  für  die  Beurtheilung  der  Wirkungen  des  Giftes  sein,  den  Ma- 
gen nur  am  Pylorus  zu  unterbinden  und  hierauf  vom  Boden  der  Mund- 
höhle eingehend,  Zunge,  weichen  Gaumen,  Pharynx  und  Speiseröhre  sorg- 
föltig  loszupräpariren  und  im  Zusammenhänge  mit  dem  Magen  hex’auszu- 
nehmen  und  dann,  wie  oben  angedeutet,  über  der  Schale  den  Magen  und 
Oesophagus  zu  eröffnen.  In  gleicher  Weise  verfahrt  man  mit  Dünn-  und 
mit  Dickdarm,  welche  man  vortheilhaft  nicht  mit  dem  Magen  in  Ein  Ge- 
fäss  gibt  und  es  kann  in  einzelnen  Fällen  seihst  nothwendig  sein,  Dünn- 
und  Dickdarm  getrennt  von  einander  aufzuhewahren.  Von  den  parenchy- 
matösen Organen  nimmt  man  Stücke  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren 
und  der  Harnblase  und  bewahi't  sie  getrennt  in  eigenen  Gefässen.  Zu  die- 
sen von  der  Instruktion  geforderten  Objekten  möchten  wir  noch  die  Samm- 
lung von  Blut  aus  dem  Herzen  oder  den  grossen  Gefässen  empfehlen, 
wenn  davon  eine  nicht  allzu  geringe  Menge  erhalten  werden  kann.  Die 
Instruktion  gibt  an , dass  zur  Aufbewahrung  dieser  üntersuchungsobjekte 
Gefässe  von  Glas  allen  andern  vorzuziehen  seien,  wir  möchten  noch  wei- 
ter gehen  und  erklären,  dass  alle  andern,  solche  von  Porzellan,  die  aber 
noch  schwieriger  zu  verschaffen  wären,  ausgenommen,  nicht  verwendet 
werden  dürfen.  Wer  je  Leichentheile  in  alten,  schlecht  glasirten  Kochtö- 
pfen verpackt  und  die  irisirende  Bleioxydschichte  gesehen  hat , die  unter 
der  Einwirkung  der  Fäulnissgase  das  Innere  solcher  Töpfe  überzieht,  wird 
die  Forderung  berechtigt  finden,  dass  man  zur  Obduktion,  deren  Zweck 
man  ja  in  den  meisten  Fällen  kennt,  die  nöthigen  leicht  zu  beschaffenden 
Gläser  mitnehme  oder  für  die  Beischaffung  solcher  sorge.  Der  Verschluss 
der  Gefässe  wird  (die  Glasstöpsel  und  Korke  der  Instruktion  sind  in  praxi 
nicht  immer  möglich)  durch  straffes  Ueberziehen  der  Gefässmündung  mit 
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feuchter  Tliicrblase  und  festes  Verbinden  derselben  bewerkstelligt,  die  Ge- 
fasse  nach  ihrem  Itdialte  bezeichnet  und  diese  Bezeichnung  iin  Obduk- 
tionsprotokolle angeführt. 

Erfolgt  die  Untersuchung  erst  lange  Zeit  nach  dem  Tode,  so  dass 
man  vermuthen  kann,  dass  die  Eäulniss  der  Leiche  sehr  weit  vorgeschrit- 
ten und  der  Sarg  selbst  nicht  mehr  unversehrt  sei,  so  vergesse  man  nicht 
die  Möglichkeit,  dass  sich  im  Verlaufe  der  Erhebungen  eine  Analyse  der 
Kirchhoferde  als  nothwendig  ergeben  könne.  Die  Exhumation  selbst  soll 
mit  aller  Vorsicht  geleitet  werden,  um  nicht  etwa  den  Sai'g  zu  zerstören 
und  die  Leichentheile  mit  hineinstürzender  Erde  zu  vermengen.  Die  Ge 
fahrlichkeit  der  Exhumationen  wurde  viel  übertrieben  und  wird  sehr  ver- 
mindert bei  Einzelgräbcrn,  vermehrt  in  gemeinschaftlichen  Leichenschachten 
und  noch  mehr  in  Grabgewölben.  Oefteres  Ablösen  der  Arbeiter,  öfteres 
Begiessen  der  ausgeworfenen  Erde  mit  verdünnter  Bleichkalklösung,  (die 
für  die  Analyse  zu  bewahrenden  Proben  nimmt  man  vor  diesem  Bespren- 
gen) in  Gewölben  die  Herstellung  eines  Luftzuges  durch  Unterhaltung  eines 
Feuers  und,  wenn  nothwendig,  Ausbrechen  einer  Gegenöffnung  werden  hin- 
länglichen Schutz  vor  den  etwa  zu  besorgenden  schädlichen  Wirkungen 
der  angehäuften  Fäulnissgase  geben.  Ist  der  Sarg  noch  vollständig,  so  hebt 
man  ihn  aus  der  Grube  und  bemerkt  den  Zustand  des  Erdreiches  unter 
ihm  und  nimmt,  wenn  dasselbe  augenscheinlich  mit  Eäulnissjauche  infiltrirt 
ist,  davon  eine  Probe  in  ein  Gefäss  behufs  der  Untersuchung.  Ist  der 
Sarg  nicht  mehr  zusammenhängend,  so  wird  der  Leichnam  herausgehoben 
und  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen  gelassen,  der  Sarg  selbst  hierauf  un- 
tersucht und  von  seinen  durchtränkten  Stellen  einige  Stücke  für  die  che- 
mische Untersuchung  aufbewahrt.  Der  Zustand  der  Leiche  selbst  muss  ge- 
nau beschrieben  werden  ; eine  Besprengung  des  Cadavers  selbst  mit  Bleich- 
kalklösung ist  durchaus  verwerflich  und  der  Effekt  für  die  Geruchsorgaue 
wird  in  gleichem  Grade  erzielt,  wenn  mau  auf  den  Tisch,  auf  welchen  die 
Leiche  gelegt  wird,  öfters  Bleichkalklösung  sprengt,  oder  dieselbe  in  fla- 
chen Gefassen  neben  die  Leiche  stellt.  An  dem  Leichnam  oder  im  Sarge 
befindliche  Gegenstände,  metallene  Krerize,  Knöpfe  der  Kleidung  u.  s.  w. 
sind  nicht  zu  übersehen,  da  durch  solche  metallene  Gegenstände  leicht  ein 
Körpertheil,  ja  selbst  die  ganze  Leiche  metallhaltig  werden  kann;  es  ist 
demnach  bei  der  Herausnahme  der  zur  Untersuchung  bestimmten  Körper- 
theile  wohl  auf  solche  Gegenstände  zu  achten,  ihre  Lage  zu  bemerken 
und  man  wird  vorsichtig  handeln,  wenn  man  dieselben  zu  einer  sich  etwa 
aufdrängenden  vergleichenden  Untersuchung  aufbewahrt. 

Man  halte  diese  Vorsich tsmassregeln  nicht  für  kleinlich,  der  ganze 
Gang  derUntcrsuchung  kann  dadurch  beeinflusst  werden.  Ich  hatte  Theile 
eines  nach  7 Jahren  exhumirten  Leichnams  wegen  Verdachtes  einer  Ver- 
giftung zu  untersuchen.  Die  Theile,  welche  ich  zuerst  untersuchte,  waren 
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aus  der  Gegend  des  Älagens  ontnoinmcu,  und  bildeten  eine  Adipocire-ähnlicdie 
Masse,  in  welcher  eingebettet  einzelne  Lajjjjon  von  Kleidungsstücken  und 
einige  Knochen  der  IJundwurzel  lagen.  Ich  zerkleinerte  die  weiche  schmie- 
rige Älasse,  indem  ich  dieselbe  mit  einem  Glasstabo  zerknetete,  um  die 
von  harten  Körpern  befreiten  Klümpchen  nach  und  nach  in  die  Retorte 
einzutragen.  Mitten  in  der  Masse,  von  welcher  ich  den  grössten  Theil  be- 
reits durchsucht  und  in  die  Retorte  gebracht  hatte,  stiess  ich  plötzlich  auf 
einen  harten  Körper,  der  sich,  herausgenommen  und  gereinigt,  als  ein  an 
der  Oberfläche  ganz  zerfressen  aussehender  Metallkuopf  erwies.  Die  Unter- 
suchung der  Leichenmasse  gab  geringe  Spuren  von  Arsen,  deutliche  Zeichen 
von  Kupfer  und  Zink.  Der  Knopf  selbst  ergab  sich  aus  Kupfer  und  Zink 
bestehend,  war  aber  arsenfrei.  Die  ganze  Untersuchung  musste  daher  wie- 
derholt werden  und  ein  anderer  Theil  der  Masse , aus  einer  anderen 
Schichte  derselben,  gab  keine  Spur  von  Kupfer  und  Zink,  hingegen  wie- 
der geringe  Spuren  von  Arsen.  Zm- Vervollständigung  nur  füge  ich  bei,  dass 
ich  in  der  Leber,  welche  getrennt  von  der  Leichenfettmasse,  selbst  in  der- 
selben Umwandlung  begriffen,  gelegen  hatte,  ebenfalls  Spuimn  von  Arsen 
fand.  Das  Gutachten  konnte  nur  aussprecheu,  dass  hier  eine  Vergiftung 
nicht  unwahrscheinlich  sei , musste  aber  zugleich  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  genauen  Erhebung  des  Zustandes  des  Grabes  und  der  Untersuchung 
der  Kh-chhoferde  aufmerksam  machen.  Es  wurden  indessen  weitere  Erhe- 
bungen nicht  gepflogen. 

Mit  der  chemischen  Untersuchung  der  in  solcher  Weise  auf  bewahr- 
ten Leichentheile,  wie  auch  der  in  der  Vorerhebung  und  Haussuchung  ge- 
fundenen Substanzen  werden  der  Strafprozessordnung  zu  Folge  zwei  Che- 
miker betraut.  Ueber  das  wechselseitige  Verhältniss  dieser  zu  den  Gerichts- 
ärzten enthält  weder  die  Strafprozessordnung  noch  die  Instruktion  irgend 
eine  Bestimmung  und  es  ist  damit  die  einheitliche  Auffassung  des  konkre- 
ten Falles  aufgehoben,  die  Frage  prinzipiell  in  zwei  zerklüftet  und  eine 
gemeinsame  Lösung  derselben  dem  guten  Willen  der  Chemiker  und  Aerzte 
überlassen  und,  wenn  dieser  fehlt , ein  Kompetenzstreit  über  die  Berech- 
tigung zur  Beantwortung  gewisser  fast  in  jedem  solcher  Rechtsfälle  vor- 
kommenden Fragen  permanent  gemacht.  So  lange  der  Fall  ganz  einfach 
ist  und  die  dem  Chemiker  gestellte  Aufgabe  nur  darin  besteht,  zu  erfor- 
schen, ob  im  Magen  des  N.  ein  Gift  vorhanden  sei?  so  lange  wird  der 
Chemiker,  wenn  er  überhaupt  in  der  analytischen  Chemie  gründlich  unterrichtet 
und  technisch  fertig  ist  und  — setzen  wir  hinzu  — auch  die  Methoden  und 
Vorsichten  kennt,  die  man  bei  der  Untersuchung  thierischer  Substanzen  auf 
Gifte  einhalten  muss,  die  Aufgabe  lösen,  ohne  dass  er  hiezu  physiologische 
Kenntnisse  bedürfte  und  ohne  dass  er  in  die  Sphäre  des  Arztes  hinüber- 
zugreifen  gezwungen  wäre.  Die  Fälle  sind  aber  in  der  Wirklichkeit  selten 
so  einfach.  Die  Frage  nach  der  Form  und  uach  der  Menge,  in  welcher  das 
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Gift  iu  den  Körper  komme,  kann  thatsäclilich  nur  der  Ghemiker  lösen,  ihre 
Beantwortung  hat  aber  für  das  Gericht  nur  mittelbaren  Werth,  indem  dar-  j 
aus  erst  die  Folgerung  zu  ziehen  ist,  in  welchem  Causalnexus  Form  und| 
Menge  des  Giftes  mit  den  beobachteten  Erscheinungen  und  mit  dem  Tode 
stehen,  wer  ist  nun  berechtiget,  diese  Folgerung  zu  ziehen?  Hiezu  ist  offen- j 
bar  eine  Summe  von  cbemischen  und  medizinischen  Kenntnissen  erforder-  : 
lieh,  deren  orstere  man  nicht  beim  Arzte,  deren  letztere  nicht  beim  Chemi- 
ker voraussetzen  kann.  Betrachtet  man  aber  den  Standpunkt  beider  in 
der  Weise , dass  dem  Chemiker  nur  die  praktische  Ausführung,  dem  Arzte 
aber  die  eigentliche  Beurtbeilung  des  gesammten  Thatbestandes  zukömmt, 
dann  ist  der  letztere  der  wahre  Leiter  der  chemischen  Untersuchung  und 
er  muss  diese  Leitung  bis  ins  Detail  führen,  da  sich  oft  Fragen  erst  wäh- 
rend der  Untersuchung  als  nothwendig  lierausstellen  können,  die  nach  be- 
endeter Analj'se  gar  nicht  mehr  oder  nur  durch  eine  zweite,  Zeit  und 
Geld  raubende  Untersuchung  objektiv  gelöst  werden  können.  Zur  Leitung 
einer  chemischen  Untersuchung  gehört  aber  ein  gründliches  chemisches 
Wissen  und  Vertrautheit  mit  chemischen  Arbeiten,  kurz,  — der  Arzt  müsste 
selbst  Chemiker  sein  und  dann  ist  nicht  einzusehen , warum  4 Experten 
berufen  werden,  da  2 Aerzte  genügen  würden.  Die  in  verwickelten  Gift- 
mordprozesseu  in  der  That  schon  öfters  gestellte  Frage  nach  dem  wahr- 
scheinlichen Zeitpunkte  der  erfolgten  oder  nach  der  Wahrscheinlichkeit 
einer  öfters  wiederholten  Vergiftung  fällt,  ihrer  praktischen  Ausführung 
nach,  in  den  Bereich  des  Chemikers.  Ohne  gründliches  physiologisches,  dem- 
nach ärztliches  Wissen,  kann  aber  der  Chemiker  den  zu  dieser  Entschei- 
dung nothwendigen  Weg  der  Untersuchung  nicht  wählen,  ja  es  wird  ihm, 
wenn  nicht  schon  vom  Gerichte  von  vorneherein  die  Frage  ausdrücklich 
gestellt  wurde,  gar  nicht  zur  Schuld  gerechnet  Averden  können,  wenn  er 
nicht  darauf  Bedacht  nahm,  bei  seinen  Versuchen  auch  für  diese  erst  im 
Verlaufe  der  Erhebungen  sieb  aufdrängende  Frage  Aufklärung  anzustrebeu. 

Die  Folge  dieses  unklaren  Standpunktes  ist,  dass  die  ihrer  Innern 
Natur  nach  einheitliche  Aufgabe  getheilt  Avird,  der  Arzt  sich  um  die  che- 
mische Untersuchung,  der  Chemiker  um  die  rechte  Deutungseiner  geAvon- 
nenen  Eesultate  nicht  bekümmert  und  dass  dann  endlich  bei  der  Verhand- 
lung Fragen  auftauchen,  deren  Beantwortung  der  Chemiker,  weil  sie  „me- 
dizinische“ seien,  der  Arzt,  Aveil  sie  „chemische“  seien,  von  sich  ablehnt, 
deren  endliche  Entscheidung  znletzt  dem  Standpunkte  der  Chemie  und 
der  Heilkunde  gleich  wenig  entspricht.  Die  praktische  Lehre  aber , die 
sich  daraus  für  die  Rechtspflege  und  den  Gcrichtsarzt  abstrahirt,  und 
Av eiche  — Avir  mahnen  an  Frankreich  und  England  und  an  Namen,  wie 
Orfila,  Taylor,  Christison  n.  s.  f.  — sich  längfät  als  ausführbar  uud 
glänzende  Erfolge  bringend  erAvies  — ist,  dass  die  Chemiker  auch  Aerzte 
seien , oder , Avenn  diess  nicht  möglich,  der  Gerichtsarzt  die  eigentliche 
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I wissouschaftliche  Leitung  der  clieinischen  Untersuchung  auf  sich  nelnne, 
I den  dem  Eiuzelfalle  entspreclionden  Plan  für  dieselbe  entwerfe  und  des- 
sen sorgfiiltige  Ausführung  überwache.  Dazu  gehört  aber  freilich,  dass  der 
Arzt  auch  Chemiker  sei  ixnd  dass  gründliche  chemische  Kenntnisse , denn 
mit  abgeblassten  Reminiscenzen  an  alte  Collegienhefte  reicht  man  hier 
nicht  aus,  eine  rara  avis  bei  den  Aerzton,  ist  ein  offenkundiges  Gc- 
heimniss. 

Bei  keiner  Art  naturwissenschaftlicher  Forschung  hängt  die  Glaub- 
würdigkeit des  Ergebnisses  so  unbedingt  von  der  Methode  ab,  welche  zur 
Erzielung  dieses  Ergebnisses  angewendet  wurde,  als  bei  chemischen  Ver- 
suchen. Nur  wenn  man  den  Gang  der  Untersuchung  bis  ins  kleinste  De- 
tail genau  kennt,  vermag  man  die  Richtigkeit  des  Ergebnisses  derselben 
zu  beurtheilen.  Dieselbe  ist  so  lange  zweifelhaft,  als  man  nicht  weiss, 
auf  welche  Art  das  Resultat  erzielt  wurde;  um  den  Namen  der  exacten 
Forschung,  welcher  chemischen  Versuchen  mit  Recht  zukömmt,  zu  verdie- 
nen, muss  auch  die  Methode  der  Forschung  eine  exacte,  jeden  Irrthum 
und  jeden  Fehler  ausschliessende  sein.  Darum  ist  es  eine  unabweisbare 
Forderung,  dass  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  der  Gang  der 
Arbeit  bis  ins  kleinste  Detail  genau  und  wahrheitsgetreu  beschrieben 
werde.  Das  Resultat  derselben  wird  nur  dadurch  glaubwürdig,  wenn  der 
Weg,  auf  welchem  es  gewonnen  wurde,  bekannt  xxnd  daher  bezüglich 
seiner  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  beurtheilt  werden  kann.  „Jeder 
unten-ichtete  Chemiker,  sagt  Schneider  (Lehrb.  der  gerichtlichen  Chemie 
pag.  4),  muss  durch  den  Bericht  in  den  Stand  gesetzt  sein,  zu  beurthei- 
len, ob  das  gegebene  Resultat  auch  auf  eine  den  Grundsätzen  der  Chemie 
entsprechende  Art  gewonnen  sei,  dadurch  erlangt  die  Untersuchung  eine 
grössere  Glaubwürdigkeit,  als  durch  das  Beilegen  der  aufgefundenen  Sub- 
stanzen, welche  ebenso  leicht  anderswoher  genommen  sein  können.“ 

So  sehr  nun  auch  von  der  Wahl  der  Untersuchungsmethode , von 
dem  eingehaltenen  Gange  der  Analyse  das  Ergebniss  abhängt,  so  kann 
man  doch  eine  allgemein  gütige  Verfahrungsweise  nicht  aufstellen  und 
diese  etwa  als  Normalmethode  vorschreiben.  Dazu  sind  die  Fälle,  in  wel- 
chen sie  zur  Anwendung  kömmt,  zu  vielgestaltig,  zu  vieler  Kombinationen 
fähig  und  verlangen  vielmehr,  wie  überall  in  der  gerichtlichen  Medizin, 
nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  behandelt  zu  werden.  Auch  hängt  die  Rich- 
tigkeit des  Ergebnisses  nicht  allein  von  der  Wahl  der  Methode,  sondern 
auch  von  der  Art  der  Ausführung  derselben  ab.  Desto  entschiedener  stellt 
sich  die  Nothwendigkeit  eines  sehr  genauen  Berichtes  über  die  vorgenom- 
mene Untersuchung,  wie  nicht  minder  die  der  Prüfung  desselben  durch 
Sachverständige  heraus,  bevor  derselbe  als  objektiver  Beweis  für  die 
Rechtspflege  gütig  wird.  Die  letztere  ist  nothwendig,  so  lange  die  Rechts- 
pflege nicht  dafür  sorgt,  solche  Untersuchungen  nur  vollkommen  beföhig- 
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teil  Experten  .-inzuvertrauen  und  auch  dann  dürfte  der  Vertheidigung 
des  Angeklagten  niclit  verwehrt  sein , Sacliverständige  ihrer  Wahl  zur 
l^rüfung  des  Gutachtens  und  als  Entlastungszeugen  zuzuziehen , wie  diese 
in  Frankreich  und  England  — nicht  zum  Nachtheile  der  Rechtspflege, 
der  Fall  ist. 

Die  ziemlich  allgemein  herrschende  geringe  Kenntniss  der  Chemie, 
die  geringe  Verbreitung  natunvissenschaftlicher  Anschauungsweise  über- 
haupt macht  es  erklärlich,  dass  Richter  und  selbst  Vertheidiger  dem  ma- 
teriellen Theile  der  Befunde  meist  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenken 
und  es  gar  nicht  begreifen  können,  wie  aus  Einem  und  demselben  Ob- 
jekte je  nach  dem  Plane  und  der  Ausführung  der  Untersuchung  verschie- 
dene Resultate  erhalten  werden  können,  wie  es  möglich  ist,  dass  der 
eine  Chemiker  ein  Gift,  der  andere  keines  finde ! Die  Kriminalgeschichte 
aller  Länder  kennt  derlei  Rechtsfalle  genug,  in  welchen  das  vorhandene 
Gift  anfangs  nicht  und  erst  durch  Zuziehung  bewährter  Forscher  gefun- 
den wurde,  und  noch  traurigere , wo  die  Sachverständigen  Gift  fanden , 
wo  keines  war,  w^eil  sie  entweder  einzelne  Ei-scheinungen  während  der  Ana- 
lyse unrichtig  deuteten  oder  das  Gift  durch  ihre  Reagenzien  in  die  zu  uuter- 
sixchenden  Stoffe  brachten,  wo  nur  ein  glücklicher  Zufall,  ein  nicht  weiter 
begründeter  Zweifel  eine  wiederholte  Untersuchung  veranlasste , welche 
dann  den  wahren  Sachverhalt  nachwies  und  die  Rechtspflege  vor  einem 
Justizmorde  bewahrte,  den  sie  zu  begehen  in  Folge  eines  accident  de  la- 
horatoire  im  Begriffe  stand.  Wir  gebrauchen  gerne  das  für  diese  Fälle 
erfundene  französische  Wort,  das  dafür  passende  Deutsche  möchte  etwas 
weniger  zart  lauten! 

Von  der  Eigenthümlichkeit  des  Falles  wii'd  es  abhängen,  ob  nur 
ein  bestimmtes  Gift  in  den  Substanzen  oder  den  Leichenth eilen  gesucht 
werden  soll  oder  ob,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  erforscht  werden 
muss,  ob  überhaupt  Gift  in  denselben  enthalten  sei.  Die  Untersuchung 
muss  so  geführt  werden,  dass  keiner  der  Stoffe,  welche  als  Gift  bekannt 
und  überhaupt  chemisch  nachweisbar  sind , verborgen  bleiben  kann, 
wenn  er  in  den  Untersuchungsobjekten  enthalten  ist,  und  dass  derselbe 
von  den  andern  Stoffen  so  isolirt  werde,  dass  die  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  desselben  oder  seiner  charakteristischen  Verbin- 
dungen erkannt  und  dadurch  seine  Gegenwart  zweifellos  nachgewiesen 
werden  kann.  Die  Instruktion  schreibt  vor,  wenn  es  gelingt,  aus  einem 
metallischen  Gifte  das  Metall  regulinisch  darzustellen  oder  ein  Alkaloid 
aus  den  Substanzen  rein  zu  gewinnen,  diese  durch  die  Analyse  gewon- 
nenen Körper  dem  Gerichte  vorzulegen.  Es  hat  diese  Vorschrift  unver- 
kennbar praktische  Bedeutung  — es  kann  nemlich  das  so  gewonnene 
Beweismittel  von  Sachverständigen  geprüft  werden  und  es  geschah  schon 
öfters,  dass  z.  B.  vorgelegte  Arsenspiegcl  bei  neuerlicher  Untersuchung 
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sich  als  durch  organische  Substanzen  erzeugt  erwiesen,  dass  demnach  der 
vermeintliche  Beweis  durch  sachkundigere  Prüfung  vollständig  aufgehoben 
wurde.  Hierin  — in  der  Möglichkeit  einer  ergänzenden  Nachprüfung  liegt 
der  praktische  Werth  jener  Vorschrift;  werden  die  Stoffe  als  jene  erkannt, 
fiir  welche  sie  ausgegeben  werden,  so  ist  der  Worth  der  Vorlage  dersel- 
ben viel  geringer;  die  Arseuflecke , welche  Conörbe  und  Orfila  aus 
Knochen  erhielten  und  auf  welche  sie  voreilig  die  Annahme  des  nor- 
malen Vorkommens  des  Arsens  in  den  Knochen  stützten , waren  in  der 
That  Arsenflecke  — Avar  damit  bewiesen,  dass  das  Arsen  aus  den  Kno- 
chen stamme?  — 

Bezüglich  der  zu  wählenden  Methoden  der  Untersuchung,  der  bei 
jeder  derselben  besonders  zu  beobachtenden  Vorsichten  müssen  wir  auf 
die  Lehren  der  Chemie  verweisen. 

Wie  in  allen  gerichtlich  - medizinischen  Fragen  muss  auch  hier  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dass  die  Untersuchung  um  so  umsich- 
tiger gefiihrt  Averden  und  um  so  mehr  zur  Aufklärung  des  Thatbestandes 
nach  allen  Eichtungen  beitragen , also  ihren  Zweck  um  so  vollständiger 
erreichen  wird,  je  mehr  der  Experte  selbst  den  konkreten  Fall  nach  allen 
Seiten  kennt;  und  dass  nur  durch  die  volle  und  unbedingte  Gewährung  der 
Einsicht  in  die  Akten  der  Sachverständige  in  die  Lage  versetzt  wird, 
seine  Aufgabe  im  speziellen  Falle  demselben  anpassend  und  richtiger 
stellen  und  daher  auch  erspriesslicher  für  die  Eechtspflege  lögen  zu  kön- 
nen, als  ihm  der  Eichter  als  Laie  dieselbe  stellen  kann. 

Häufig  wird  vom  Gerichte  auch  ausdrücklich  gefordert,  die  Menge 
der  chemisch  nachgewiesenen  giftigen  Stoffe  zu  bestimmen.  Die  Frage 
ist  offenbar  dadurch  veranlasst,  dass  man  glaubt,  dm’ch  ihre  Beantwortung 
d.  i.  durch  die  erlangte  Kenntuiss  der  Quantität  des  vorhandenen  Giftes 
bestimmen  zu  können,  ob  das  Gift  im  gegebenen  Falle  geeignet  war,  die 
Wirkungen  heiworzubringen,  welche  die  Darreichung  des  Giftes  als  eine 
schwere  körperliche  Beschädigung  oder  als  Mord  erscheinen  lassen.  Diess 
ist  nun  aber  auch  durch  die  exacteste  Beantwortung  der  Frage  gar  nicht 
erreicht,  weil  bei  keinem  Gifte  die  Menge  festgestellt  werden  kann,  welche 
nothwendig  Gesundheitsstörung  oder  nothwendig  den  Tod  beAvii-ken 
muss.  Schon  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  wurde  darauf  bingedeutet, 
Avie  sehr  die  Wirkung  der  Gifte  durch  die  Nebenumstände,  die  oft  ausser- 
halb jeder  Berechnung  liegen,  beeinflusst  und  modificirt  werde.  Diesen 
Sachverhalt,  den  der  Laie  nicht  kennt,  so  wenig,  als  er  sich  früher  die 
volle  Haltlosigkeit  der  Lethalitätsgrade  der  Verletzungen  klar  machen 
konnte,  entzieht  der  Frage  in  den  meisten  Fällen  die  logische  Berechti- 
gung. Was  gibt  aber  überhaupt  die  quantitative  chemische  Analyse?  ver- 
mag sie  je  die  Menge  des  genossenen  Giftes  festzustellen?  was  ist  ihr 
Eesultat  anders,  als  dass  man  erfährt,  wie  viel  z.  B.  Arsen  in  jener 
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Menge  dei'  Leiclientlieile  oder  anderer  Substanzen  entlialten  war,  welche 
zur  quantitativen  Analyse  verwendet  wurden?  — Aus  dieser  Menge  aber 
darf  inan  keinen  Schluss  ziehen  auf  jene  Quantität,  welche  in  den  ganzen 
Leichentheilen  vorhanden  ist,  da  man  die  gleichförmige  Vertheilung  des 
Giftes  nicht  beweisen  und,  zumal  bei  fester  Form  des  Giftes,  gar  nicht 
annehmen  kann.  Jene  Quantität  des  Giftes  aber,  die  man  z.  B.  im  Ma- 
gen der  Leiche  findet,  wenn  man  den  ganzen  Magen  zur  Analyse  ver- 
wendet, (was  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  gar  nicht  gestattet  ist,  da 
ftir  eine  etwa  nothwendig  werdende  zweite  Untersuchung  ein  Theil  der  Ob- 
jekte reservirt  werden  muss,)  ist  ja  noeb  immer  nicht  jene,  welche  in  den  Kör- 
per gebracht  wurde  und  erlaubt  auf  diese  auch  gar  keinen  Schluss,  denn  ein 
J’heil  des  Giftes  gelangte  durch  Resorption , ein  anderer  z.  B.  durch  Er- 
brechen aus  dem  Magen  und  lässt  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen. 
Uas  resorbirte  Gift  gelangt  durch  das  Blut  in  alle  Organe  des  Körpers 
und  endlich  durch  Nieren-  und  Darmexkretion  aus  dem  Körper,  wie  sol- 
len nun  diese  Mengen  bestimmt  werden,  und  doch  würde  nur  aus  der 
Summe  dieser  gefundenen  Zahlen  jene  der  Quantität  des  in  den 
Körper  ein  geführten  Giftes  sich  ergeben.  Jener  Fälle  wollen  wir  gar  nicht 
erwähnen,  wo  das  Gift  vollständig  aus  dem  Körper  entfernt  war,  als  der 
Tod  erfolgte,  oder  wo  das  Gift  seinen  chemischen  Eigenschaften  nach  gar 
nicht  quantitativ  bestimmt  werden  kann.  Mau  sieht  daraus,  dass  die  Frage 
nach  der  Quantität  des  Giftes  gar  nicht  beantwortet  werden  kann,  dass 
ihre  Beantwortung,  wie  sie  gewöhnlich  geschieht,  dass  nemlich  in  der 
Menge  a von  Leichentheilen  eine  Menge  h des  Giftes  vorhanden  war, 
gar  keinen  Schluss  gestattet,  wie  vielmal  h in  den  Körper  gelangte,  dass 
die  ganze  Frage  den  Recbtsfall  eher  verwickelt  und  verwirrt,  als  auf- 
klärt. Das  französische  Gesetz  macht  durch  den  strengen  Wortlaut  des 
§.  311  (siehe  oben)  die  Frage  nach  der  Quantität  des  Giftes  überflüssig: 
es  gibt,  wie  Orfila  sagt,  dem  Richter  kein  Recht  zu  einer  Frage,  die 
zu  beantworten  dem  Sachverständigen  unmöglich  ist. 

Viel  richtiger  ist  die  Frage  nach  der  Form,  in  welcher  das  Gift 
gegeben  wurde,  weil  von  dieser  häufig  die  Wirkung  und  Gefährlichkeit 
des  Giftes  abhängt  oder  in  der  Wahl  derselben  eine  besondere  Vertraut- 
heit des  Angeklagten  mit  toxikologischem  Wissen,  eine  besonders  tückische 
Art  der  Beibringung  gelegen  sein  kann.  Die  Frage  wird  sich  öfters  an 
der  Leiche  nicht  mehr,  häufig  durch  Nebenumstände,  Reste  der  vergifteten 
Nahrungsmittel  u.  s.  f.  lösen  lassen. 

Ist  nun  die  chemische  Untersuchung  vollendet,  ihr  Ergebniss  durch 
die  richtige  Wahl  der  Methode  und  deren  geschickte  Ausführung  zweifel- 
los sichergestellt,  so  muss  dieses  Ergebniss  für  die  Rechtspflege  verwer- 
thet  werden: 

.a)  Die  chemische  Untersuchung  hat  kein  Gift  gefunden;  ist 
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(liiuiit  eine  stattgelmbte  Vergiftung  ausgeschlossen?  Wir  haben  diese 
Frage  schon  im  Vorhergehenden  erörtert  (Seite  449j  und  müssen  hier 
nur  noch  himsufügen,  dass  die  Untersuchung  oft  dieses  negative  Ergebniss 
haben  muss,  wenn  auch  eine  Vergiftung  stattgefunden  hatte.  Viele  Gifte 
z.  B.  die  sogenannten  scharfen  Pflanzengifte,  viele  Alkaloide,  septische 
und  Nervengifte  lassen  sich  überhaupt  gar  nie  chemisch  nachweisen,  viele 
derselben  selbst,  wenn  nicht  der  isolirte  giftige  Stoff,  sondern  Pflanzen- 
theile,  in  welchen  derselbe  enthalten  ist,  genossen  wurden,  auch  nicht  phy- 
siographisch  feststellen,  wenn  Form  und  Gestalt  dieser  Pflanzentheile  nicht 
besonders  charakteristisch  ist.  Andere  Gifte  verändern  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  faiüenden  thierischen  Substanzen,  so  dass  ihre  Entdeckung 
in  diesen  um  so  weniger  möglich  ist,  je  längere  Zeit  nach  dem  Tode 
verflossen  ist.  Es  gehören  hieher  z.  B.  die,  wie  ich  gezeigt  habe,  unter 
dem  Einflüsse  des  Magensaftes  sehr  bald  in  Ameisensäure  und  Ammoniak 
sich  umsetzende  Blausäure,  viele  Alkaloide^  von  welchen  aber  Morphin  und 
Strychnin  der  Fäulniss  ziemlich  lange  widerstehen ; der  Phosphor,  die 
ätzenden  Säuren,  welche  von  dem  bei  der  Fäulniss  sich  entwickelnden  Ammo- 
niak neutralisirt  werden  u.  s.  f.  Metallische  Gifte  hingegen  werden  in  den 
Resten  des  Leichnams  noch  nach  Jahren  gefunden  — aber  auch  diese 
können,  vie  schon  erwähnt,  noch  während  des  Lebens  zum  grössten 
Theile  oder  vollständig  durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  und  durch  den 
Harn  aus  dem  Organismus  entfernt  worden  sein.  Durch  diese  Erwägungen 
wird  die  Beweiskraft  des  negativen  Ergebnisses  der  chemischen  Untersuchung 
bedentend  geschmälert ; hier  kommen  im  konkreten  Falle  die  beobachteten 
Symptome  am  Lebenden  und  die  Nebenumstände  in  Erwägung  zu  ziehen. 

b)  Das  Ergebniss  der  chemischen  Untersuchung  war  positiv,  es 
wurde  ein  Gift  zweifellos  nachgewiesen:  es  kommen  dann  die 
wenn  auch  entfernter  liegenden  Möglichkeiten  in  Betracht , durch  welche 
das  Gift  in  den  Körper  gelangte,  ohne  dass  eine  Vergiftung  stattfand. 
Jener  oben  schon  erwähnten  „accidents  de  lahoratoire“  wollen  wir  hier 
als  bei  gewissenhafter  Untersuchung  und  sorgfältiger  Prüfung  der  ange- 
wendeten Reagenzien  auf  ihre  Reinheit  zu  verhüten,  nicht  weiter  geden- 
ken. Es  kann  aber,  in  praxi  wird  diess  nur  äusserst  selten  geschehen, 
die  Frage  ernsthaft  erörtert  werden  müssen,  ob  nicht  das  Gift  in  der 
boshaften  Absicht,  gegen  Jemanden  eine  Anklage  wegen  Giftmordes  her- 
vorzurufen , erst  in  die  Leiche  eingebracht  wurde.  Die  Symptome  am 
Kranken  und  an  der  Leiche  müssen  hier  genau  erwogen  werden  und  bei 
nicht  zu  weit  vorgeschrittener  Fäulniss  kann  auch  die  chemische  Unter- 
suchung mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  die  Zweifel  lösen.  Findet 
man  nemlich  das  Gift  nicht  blos  in  den  eine  Einbringung  desselben  in 
die  Leiche  ermöglichenden  Theilen,  Magen,  Mastdarm  oder  Scheide  - 
sondern  in  der  Lebei’,  der  Milz,  den  Nieren,  den  Muskeln  u.  s.  f. , und 
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nimmt  man  bei  faulen  Leichen  auf  die  Möglichkeit  der  Imbibition  der 
jenen  Atrien  benachbarten  Gewebe  sorgsam  Kücksicht,  so  ist  man  wohl 
berechtigt,  zu  erklären , das  Gift  sei  in  diese  Organe  nur  während  des 
Lebens  gelangt.  — Es  können  ferner  Substanzen,  welche  als  Gift  zu  wirkeu 
vermögen,  auch  dadurch  in  den  Körper  gelangt  sein,  dass  der  Verstorbene 
entweder  unmittelbar  oder  einige  Zeit  vor  dem  Tode  Arzneien  nahm , in 
welchen  jene  Stoffe  enthalten  waren , und  diess  kann  auch  neben  einer 
wirklichen  Vergiftung  geschehen  sein.  Erhebungen  über  die  verordneten 
Arzneien,  am  sichersten,  aber  freilich  selten  mehr  möglich,  die  Untersu- 
chung der  Ueberreste  dieser  können  zur  Aufklärung  dieser  schwierigen 
Verwicklung  des  Falles  beitragen. 

Die  sogenannt  normal  in  den  Organen  des  Menschen  vorkommen- 
den Metalle  haben  für  den  Toxikologen  jene  Bedeutung  nicht,  welche 
sie  des  vermeintlich  Befremdenden  ihies  Vorkommens  halber  bei  dem 
Laien  geniessen.  Das  „normale  Arsen“  , seit  dem  berüchtigten  Prozesse 
Laffarge  unzählige  Male  von  Rechtskundigen  citirt,  die  dadurch  ihre 
vielseitige  Bildung  zu  zeigen  glaubten,  konnte  einer  strengeren  Prüfung 
nicht  widerstehen  und  wurde  sehr  bald  von  seinen  Entdeckern  selbst 
als  Irrthum  anerkannt;  es  bleiben  demnach  von  Metallen,  die  in  ihrer 
Verbindung  als  Gift  wirken  können  und  wirklich  fast  immer  im  mensch- 
lichen Körper  — nicht  normal,  sondern  wahrscheinlich  dui-ch  die  Nah- 
rungsmittel eingeführt,  — Vorkommen:  Kupfer  und  Blei.  Wer  da  weiss, 
in  welchen  unendlich  kleinen  Mengen  diese  Metalle  auftreten,  wie  aus 
einer  grossen  Quantität  von  Organtheilen  und  nur  aus  deren  Asche  nur  un- 
wägbare Spuren  derselben  gewonnen  werden,  der  wird  wohl  kaum  eine 
ernstliche  Missdeutung  dieser  als  Vergiftungsbeweis  befürchten.  Die  Beschäf- 
tigung, das  Gewerbe  des  Individuums  kann  hingegen  unzweifelhaft  Metalle 
in  den  Organismus  bringen  und  es  wird  den  Sachverständigen  wol  nicht 
befremden , wenn  er  in  den  Organen  von  Berg  - oder  Hüttenarbeitern 
u.  s.  w.  die  Metalle  findet,  deren  fein  vertheilten  Staub  oder  deren  Dämpfe 
sie  Jahrelang  geathmet  haben. 

Eine  Quelle  des  Metallgehaltes  von  Leichentheilen  haben  wir  schon 
oben  erwähnt,  die  durch  die  Fäulnissjauche  erfolgende  Auflösung  von 
metallenen  Gegenständen,  Kreuzen,  Knöpfen  u.  dgl. , deren  metallische 
Lösung  in  die  faulen  Weichtheile  imbibirt  wird.  Kupfer,  Zink,  Arsen, 
Nickel  können  auf  diese  Weise  in  die  Leiche  gelangen.  Aufmerksamkeit 
bei  der  Exhumation  und  der  Herausnahme  der  Weichtheile , sorgfäl- 
tige Durchmusterung  dieser  nach  solchen  Gegenständen  ist  bei  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  solche  Objekte  an  Leichen  dringend 
geboten. 

Dem  genaueren  Studium  der  Arsenvergiftungen  hat  man  die  Erfor- 
schung der  Thatsache  zu  danken,  dass  manche  Bodenart  arsenhältig  sei 
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und  es  wurde  seitdem  und  nicht  mit  Unrecht,  bei  Exhumationen  von  Leichen 
behufs  einer  chemischen  Untersuchung  auf  die  Leschaftenlieit  und  den 
etwaigen  Arsengehalt  der  Erde  der  Begrähnissstätto  Rücksicht  genommen. 
Dass  das  Arsen  in  der  Erde  in  nnlöslichcr  Form  entlialtcn  ist,  könnte 
nicht  gegen  die  IMöglichkoit,  dass  Arsen  aus  der  Erde  in  die  Leiche  ge- 
lange, angefiihrt  werden,  da  bei  der  Fäulniss  eine  an  Ammoniaksalzen 
reiche  Flüssigkeit  sich  bildet , welche  als  Lösungsmittel  für  das  Arsen 
dienen  würden.  Fasst  man  hingegen  ins  Auge,  dass  die  Diffusion  der  Flüs- 
sigkeiten in  den  meisten  F.ällen  von  der  an  Wasser  reichen  Leiche  zu 
der  relativ  weniger  feuchten  Erde  gehen  müsse,  so  wäre  viel  eher  zu 
besorgen,  dass  das  Gift  aus  der  Leiche  in  die  Erde,  als  aus  dieser  in 
den  Leichnam  gelange.  Die  Erfahrung  und  zahlreiche  Versuche  lehrten 
dass  selbst  unter  den  dem  Auslaugen  der  Leiche  günstigsten  Verhältnissen 
noch  nach  Jahren  das  Arsen  in  der  Leiche  nicht  verschwindet,  dessen 
Lösung  überdiess  auch  im  Sargholze  imbibirt  und  auch  in  der  dem  Leich- 
nam nächsten  Erdschichte  nachweisbar  wäre.  Es  ist  daher,  wie  oben  er- 
wähnt, bei  Exhumationen  auf  die  Sammlung  verschiedener  Proben  von 
Erde  und  von  Stücken  des  Sargholzes  Bedacht  zu  nehmen,  die  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  überhaupt  zu  erforschen  und,  sollte  die  Erde  nahe  an  der 
Leiche  arsenhaltig  gefunden  werden,  jedenfalls  auch  Erde  von  dem  Grabe 
entfernterer  Stellen  auf  den  Arsengehalt  zu  prüfen.  Orfila’s  und  Ande- 
rer Versuche  zeigen,  dass  eine  Aufnahme  des  Giftes  aus  der  Erde  in  die 
Leiche  gewiss  nur  selten  stattfindet,  und  auch  dann  wäre  es  vielleicht 
noch  öfters  möglich,  diesen  Ursprung  des  Arsengehaltes  der  Leiche  zu  be- 
weisen , wenn  nemlich  nur  die  oberflächlichen  Parthien  des  faulenden 
Cadavers  arsenhaltig,  die  Innern  dagegen  arsenfrei  sich  erweisen. 

Wenn  unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  festgestellt 
wurde,  dass  das  Gift  in  den  lebenden  Körper  gebracht  wurde,  so  muss 
dann  aus  den  erhobenen  Krankheitssymptomen,  aus  dem  Leichenbefunde 
und  allen  bekannten  Nebenumständen  des  Falles  die  Frage  beantwortet  wer- 
den, ob  das  genossene  Gift  die  Todesursache  war?  Der  Fall  würde  nur  daun 
verwickelt  sein,  wenn  neben  der  Vergiftung  an  der  Leiche  pathologische 
Veränderungen  oder  Verletzungen  u.  s.  w.  gefunden  würden  , welche  ftir 
sich  ebenfalls  den  Tod  hätten  bewirken  können.  Es  ist  diess  genug  die- 
selbe Komplikation,  wie  wenn  Verletzungen  einem  Kranken  oder  wenn  meh- 
rere tödtliche  Verletzungen  zugefügt  werden.  Bei  Selbstmördern  kömmt  es 
z.  B.  öfters  vor,  dass  sie  Gift  und  zwar  in  erheblicher  Menge  nehmen, 
wenn  aber  der  Tod  nicht  schnell  genug  erfolgt,  noch  zu  einer  raschem 
Veraichtungsart  greifen. 

Was  die  bei  Vergiftungen  ebenso  wie  bei  Verletzungen  sich 
■ ergebende  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Kunsthilfe  betrifft,  so 
darf  man  den  Werth  dieser  nicht  überschätzen;  auch  bei  rascher 
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und  zweckmässiger  Anwendung  von  geeigneten  „Gegengiften“  gelingt 
es  oft  nicht,  die  lethale  Wirkung  des  Giftes  zu  hemmen;  dass  dess- 
lialb  der  Arzt  nicht  berechtigt  ist  ihre  Anwendung  zu  unterlassen , ver- 
steht sich  von  selbst;  in  Fällen  von  Giftmord  aber  kömmt  er  meist 
zu  spät  zur  Kenntniss  des  Falles  überhaupt  oder  noch  häufiger  zu 
spät  zur  richtigen  Diagnose  , um  von  seinem  Handeln  noch  Erfolg 
hoffen  zu  dürfen. 


UKITTES  IlliCn. 


Rechlsfraneu,  die  Feslslelliiiig  gewisser  individueller  Zusläiide  Ijezweckciid. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Identität  des  liidividuuiiis. 

Fragen,  welche  hierher  gehören,  können  auf  verschiedene  Weise 
veranlasst  werden.  Entweder  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der 
Identität  Lebender,  wenn  z.  B.  lange  entfernt  gewesene  oder  todtgeglaubte 
Personen  zunickkehren  und  ihre  bürgerlichen  und  persönlichen  Rechte 
reklamii'en,  oder  Personen,  durch  irgend  ein  Interesse  veranlasst,  läugnen, 
jene  zu  sein,  für  welche  sie  gehalten  werden , wie  diess  z.  B.  bei  Ange- 
klagten der  Fall  sein  kann.,  Oder  es  soll  die  Identität  eines  Leichnams 
mit  einem  bekannten  vermissten  Individuum  festgestellt,  die  Leiche 
„agnoszirt“  werden,  was  die  Strafprozessordnung  bei  jeder  gerichtlichen 
Obduktion  fordert,  oder  es  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  des 
Leichnams  mit  der  Personsbeschreihung  eines  Individuums  und  in  diesem 
Falle  muss  die  genaue  Beschreibung  des  Leichnams  aufgeuommen  werden, 
um  für  später  sich  etwa  ergebende  Agnoszirungsversuche  aufbewahrt  zu 
werden.  Hieher  sind  auch  jene  Fälle  zu  rechnen,  in  denen  nm-  einzelne 
Leichentheile  oder  Knochen  aufgefunden  werden,  wobei  dann  zu  unter- 
suchen ist,  oh  diese  Theile  oder  die  Knochen  nur  Einem  Individuum 
oder  mehreren  angehörten  und  ob  überhaupt  Merkmale  aufgefundeu 
werden,  aus  welchen  sich  auf  Geschlecht,  Alter,  kurz  auf  die  individuellen 
Zustände  der  Person,  welcher  sie  angehörten,  schliessen  lässt. 

Die  Thätigkeit  des  Arztes  ist  bei  Feststellung  der  Identität  der 
Person  an  Lebenden  oder  an  noch  wenig  zersetzten,  nach  Körperbeschaf- 
fenheit, Gesichtszügen  u.  dgl.  noch  erkennbaren  Leichen  allerdings  eine 
beschränkte,  da  hier  das  Urtheil  der  Personen,  welche  das  fragliche 
Individuum  genau  gekannt  haben,  viel  entscheidender  ist;  aber  die  Krimi- 
nalgeschichte kennt  mehrere  Fälle,  wo  auch  Personen,  die  dem  Ver- 
missten nahe  gestanden,  in  ihrer  Entscheidung  schw.ankten,  sich  selbst 
vollständig  täuschen  liessen,  und  wo  die  endliche  Entlarvung  des  Betruges 
nur  durch  Beihilfe  des  Arztes  gelang,  indem  er,  gewohnt  auch  die 
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kleinsten  Details  zu  beachten  und  zu  würdif'en , endlich  die  Merkmale, 
wie  z.  B.  Naevi,  Narben,  kleine  Deformitäten  entdeckte,  welche  für  die 
Konstatirung  der  Identität  entscheidend  waren.  Die  einzige  allgemeine 
Kegel,  welche  man  für  solche  Fälle  geben  kajin,  ist,  mit  minutiöser  Sorg- 
falt auch  auf  das  kleinste,  unscheinbarste  Merkmal  zu  achten,  weil  ein 
solches  oft  durch  weitere  Erhebungen  die  grösste  Wichtigkeit  erlan- 
gen kann. 

Wirklicher  Betrug,  durch  welchen  Jemand  entweder  die  ihm  be- 
kannten Eigenthümlichkeiten  eines  Individuums,  für  welches  er  gehalten 
werden  will,  nachahmt,  oder  durch  welchen  er  sich  unkenntlich  zu  machen 
versucht , wird  einer  genauen , erforderlichen  Falles  länger  fortgesetzten 
Untersuchung  und  Beobachtung  nicht  entgehen.  Plumpe  Mittel , wie 
Färben  der  Haare,  der  Haut  u.  dgl.  werden  sich  einem  aufmerksamen 
Auge  bald  verrathen  und  können  bei  längerer  Beaufsichtigung  des  Indivi- 
duums nicht  uuentdeckt  bleiben,  indem  die  künstliche  Färbung  schwindet, 
oder  doch  das  nachwachsende  Haar  seine  ursprüngliche  Farbe  bald  wieder 
zeigen  wird.  Da  die  Färbung  der  Haare  meist  durch  Metallsalze  geschieht, 
könnte  auch  eine  chemische  Untersuchung  der  Haare  zur  Entdeckung  führen. 

Bezüglich  der  Beschreibung  von  Leichen  unbekannter  Individuen 
lässt  sich  im  Allgemeinen  wieder  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  kleinsten 
Details  empfehlen  und  der  angehende  Gerichtsarzt  möge  sich  daher  in 
solchen  genauen  Personsbeschreibungen  üben,  dass  er  lerne,  auf  Alles 
Acht  zu  haben  und  nichts  zu  übersehen  oder  gering  zu  schätzen , was 
an  der  Leiche  zu  bemerken  ist. 

Das  Alter  des  Individuums  wird  aus  dem  äussern  Ansehen  des 
Leichnams  sowohl,  als  auch  aus  einzelnen,  bei  der  inneren  Untersuchung 
der  Organe  sich  ergebenden  Daten  wenigstens  annähernd  geschätzt  werden 
können.  Auch  der  Stand,  die  Beschäftigung  des  Individuums  kann 
mit  mehr  oder  weniger  Gewissheit  aus  einzelnen  Befunden  an  den  Hän- 
den, den  Füssen  u.  s.  w.  erschlossen  werden  und  es  ist  Jedem  bekannt, 
dass  gewisse  Gewerbe  an  einzelnen  Körpertheilen  deutliche  Merkmale 
setzen.  Es  würde  zu  weit  führen , hier  in  Details  einzugehen  und  wir 
rufen  nur  einzelne  solcher  Merkmale  ins  Gedächtuiss  zurück.  Die  Ver- 
tiefung im  Brustbein  und  die  charakteristischen  Schwielen  und  Schrunden 
am  Zeigefinger  und  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  bei  Schustern,  die 
schwielige , oft  von  eingebrannten  Eise.ntheilchen  gesprenkelte  Hand  der 
Schlosser , die  zerstochenen  Finger  der  Schneider , die  fast  unauslöschbar 
gefärbten  Hände  der  Färber  mögen  als  Beweis  für  die  Möglichkeit  dienen, 
aus  gewissen  Veränderungen  am  Körper  die  Beschäftigung  des  Individuums 
zu  erkennen. 

Die  Wichtigkeit  der  Narben  haben  wir  schon  im  H.  Buche  her- 
vorgehohen  und  Avir  Avollen  nur  noch  auf  die  Tätowirungen  und  end- 
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lieh  auf  die  Zähne  aufmerksam  machen,  welche  letztere  vorzüglich  in 
Bezug  auf  eine  mögliche  Altersbestimmung  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

TiUo>viruiigt*ii. 

Zu  den  Merkmalen,  durch  welche  es  gelingt,  die  Identität  eines  In- 
dividuums herznstollen , gehören  auch  die  Tätowirungen , Zeiclmiingeii, 
welche  bekanntlich  dadurch  hervorgebracht  und  fixirt  werden,  dass  die 
Umrisse  der  Zeichnung  mittelst  Nadelspitzen , deren  meist  mehrere  in 
einer  Reihe  verbunden  sind,  eingestochen  und  hierauf  die  kleinen,  die 
Zeichnung  zusammensetzeuden  Stichwunden  mit  einem  oder  auch  mehreren 
Farbstoft'en,  in  Auflösung  oder  in  Pulverform  eingerieben  werden.  Hut  in 
und  Tardieu  und  in  Deutschland  Casper  haben  sich  mit  dem  Studium 
solcher  Tätowirungsmarken  beschäftigt- und  es  folgt  aus  ihren  Forschungen, 
dass  auch  diese  Marken  öfters  ganz  verschwinden  oder  sehr  undeutlich, 
gleichsam  verwischt  werden.  Eine  langsame  Resorption  des  Ifarbstoffes 
erklärt  dieses  im  Ganzen  doch  seltne  Verschwinden  der  Tätowirung  und 
die  Resorption  selbst  ist  deutlich  genug  dadurch  bewiesen , dass  man  in 
den  Lymphdrüsen,  welche  der  tätowirten  Stelle  zunächst  liegen,  z.  B.  bei 
den  am  häufigsten  vorkommenden  Tätowirungen  am  Arme  in  den  Achsel- 
drüsen Theilchen  der  färbenden  Substanz,  z.  B.  Zinnober,  eingebettet 
findet.  Andre  Farben,  z.  B.  schwarze  Tusche,  Kobaltblau  u.  dgl.,  sollen 
schwerer  resorbirt  werden. 

Der  Gegenstand  der  Zeichnung,  die  Buchstaben  oder  die  tätowirten 
Worte  können  oft  Winke  geben  über  die  muthmassliche  Beschäftigung 
des  Tätowirten.  Bei  uns  zu  Lande  ist  die  Sitte  des  Tätowirens  nicht 
sehr  verbreitet  und  man  trifft  dieselbe  fast  nur  hie  und  da  bei  Soldaten 
und  bei  Schiffleuten;  in  Frankreich  scheint,  den  Angaben  der  genannten 
Forscher  nach,  dieser  sonderbare  Brauch  bei  den  untern  Volksschichten 
sehr  häufig  zu  sein. 

Interessant  und  in  forensischer  Hinsicht  nicht  unwichtig  ist  die 
ebenfalls  in  Frankreich  geübte  Methode,  solche  Tätowiningen  verschwinden 
zu  machen,  was  durch  Behandlung  der  gezeichneten  Stelle  mit  verdünnten 
Säuren  und  dann  mit  kaustischem  Kali  geschieht , so  dass  eine  bei  vor- 
sichtigem Verfahren  wenig  auffallende,  gar  nicht  vertiefte  Narbe  die  Stelle 
der  verschwundenen  Tätowirung  einnimmt. 

Zähn  c. 

Die  Zähne  bieten  durch  ihr  Hervorbrecheu  sowohl , als  auch  durch 
die  Beschaffenheit  ihrer  Schneideflächen  nicht  unwichtige  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  des  Alters  und  es  lässt  die  regelmässige  Reihenfolge 
ihres  Erscheinens  immer  annähernde  Schlü.sse  auf  das  Lebensalter  ziehen. 


woiiii  auch  hier  individuelle  Verschiedenheiten  den  Durchbruch  bald  be- 
schleunigen, bald  verzögern  können. 

Der  Durchbruch  der  ersten,  sogenannten  Milchziihne  geschieht  meist 
gruppenweise  zu  zweien,  und  in  der  Regel  erscheinen  die  Zähne  des 
Unterkiefers  zuerst,  die  entsprechenden  des  Oberkiefers  einige  Wochen 
später.  Im  Allgemeinen  beginnt  die  erste  Dentition  zwischen  sechs  und 
acht  Monaten  und  zwar  in  folgender  Reihe.  Zuerst  erscheinen  die  innern 
Schneidezähne  des  Unterkiefers,  welche  in  seltenen  Fällen  schon  bei  der 
Geburt  sichtbar  sind , in  kurzer  Frist  folgen  die  entsprechenden  zwei 
innern  Schneidezälme  des  Oberkiefers ; etwa  einen  Monat  nach  dem  Auf- 
treten der  ersten,  also  im  7.  bis  9.  Monate,  brechen  die  äussem  Schneide- 
zähne wieder  zuerst  im  Unterkiefer  heiwor,  so  dass  zu  Ende  des  ersten 
Jahres  sämmtliche  acht  Schneidezähne  vorhanden  sind.  Zu  Ende  des 
ersten  oder  im  Anfänge  des  zweiten  Jahres  (12 — 14  Monate)  folgt  der 
erste  Backenzahn,  auch  meist  im  Unterkiefer  zuerst;  in  der  Mitte  des 
zweiten  Jahres  erscheinen  die  Eckzähne  (16 — 20  Monate)  und  zu  Ende 
oder  nach  dem  zweiten  Jahre  (20 — 30  Monate)  folgt  endlich  der  zweite 
Backenzahn.  In  der  Hälfte  des  dritten  Lebensjahres  sind  demnach  in 
jedem  Kiefer  zehn  Milchzähne,  welche  sich  bis  zum  6. — 7.  Jahre  nicht 
weiter  ändern,  als  dass  ihre  Kaufiächen  sich  allmälig  abnützen. 

Die  bleibenden  Zähne  erscheinen  meist  im  siebenten  Jahre , in 
welchem  zuerst  der  erste  Mahlzahn  erscheint , worauf  der  eigentliche 
Zahnwechsel  beginnt,  bei  welchem  analog  der  ersten  Dentition  zuerst  der 
innere  , dann  der  äussere  Schneidezahn  (im  7.  und  8.  Jahre)  durchbricht, 
worauf  dann  im  8.  und  9.  Jahre  der  erste  und  zweite  wahi-e  Backenzahn, 
im  10.  oder  11.  der  wahre  Eckzahn  folgen.  Im  12.  oder  13.  folgt  dann 
der  zweite  Mahlzahn,  während  der  dritte,  sogenannte  Weisheitszahn,  oft 
erst  spät  zwischen  dem  16.  und  24.,  ja  selbst  erst  bis  zum  30.  Lebensjahre 
erscheint.  Dass  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zeit,  als  auf  die  Reihenfolge 
des  Durchbrechens  häufig  individuelle  Verschiedenheiten  beobachtet  werden, 
wurde  bereits  erwähnt , doch  kann  diess  die  forensische  Wichtigkeit  der 
Dentition  nicht  aufheben,  da  es  ja  in  solchen  Fragen  überhaupt  nur  auf 
beiläufige  Bestimmungen  ankömmt  und  die  Beschaffenheit  der  Zähne  auch 
wohl  kaum  für  sich  allein,  sondern  nur  mit  anderen  Kennzeichen  kom- 
binirt,  zur  Bestimmung  des  Alters  benützt  werden  kann. 

Der  Gebrauch  der  Zähne  bedingt  eine  Abnützung  derselben , deren 
grösserer  oder  geringerer  Grad  zumal  an  den  Schneidezähnen  auf  ein 
höheres  oder  geringeres  Alter  schliessen  lässt.  Doch  ist  dieses  Kenn- 
zeichen nur  mit  grosser  Beschränkung  zu  verwerthen , denn  eine  Menge 
von  Umständen  kann  die  Abnützung  der  Zähne  beschleunigen  oder 
verzögern , die  Beschaffenheit  der  Zähne  selbst , deren  Stellung  zu  ein- 
ander, die  Lebensweise  des  Individuums  u.  s.  f.  Die  Kanten  der  Schneide- 
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zähne  sind  bekanntlich  zweifach  gekorbt,  so  dass  sie  drei  wcllenfonnige 
Zacken  zeigen.  Diese  gehen  durch  die  Abnützung  sehr  bald  verloren 
nnd  entsprechend  dem  Umstande,  dass  beim  Boissen  die  Schnoidezähne 
des  Oberkiefers  sich  vor  jene  des  Unterkiefers  stellen,  werden  auch  die 
Kanten  der  Schneidezähne  schräg  abgeschliffen  und  zwar  jene  der  obern 
nach  vorn  und  unten,  während  die  schiefe  Ebene  an  den  nntern  Schneide- 
zähnen sich  auf  Kosten  der  vordem  Fläche  des  Zahnes  bildet.  Fallen  die 
Zähne  des  Oberkiefers  gerade  auf  jene  des  Unterkiefers,  wie  diess  bei 
einigen  Menschenracen  beobachtet  wird,  so  werden  auch  die  Kanten  nicht 
schief  abgeschliften,  sondern  zu  ganz  flachen  Kronen  gerieben.  Die  Be- 
schaffenheit der  Nahrungsmittel,  welche  mit  den  Schneidezähnen  zerbissen 
werden,  ist  sicher  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  schnellere  oder  langsamere 
Abnützung,  so  dass  also  die  Bestimmung  des  Alters  aus  der  Beschaffenheit 
der  Zähne  immer  nur  innerhalb  weiter  Grenzen  möglich  ist. 

In  einzelnen  Fällen  können  übrigens  besondere  Eigenthümlichkeiten 
der  Zähne,  z.  B.  besondere,  auffallende  Gestalt  oder  abweichende  Richtung 
eines  oder  mehrerer  derselben,  das  Plombb’tsein  eines  bestimmten  Zahnes 
u.  dgl.  sehr  wesentlich  zur  Herstellung  der  Identität  beitragen  und  der 
diagnostische  Wertb  derselben  ist  nur  um  so  grösser,  weil  die  Zähne  auch 
den  Unbilden  der  Zeit  trotzen  und  noch  unverändert  getroffen  werden, 
wenn  schon  ganze  Theile  des  Skelettes  zerstört  oder  doch  für  den  hier 
betrachteten  Zweck  schon  unbrauchbar  sind. 

Zerstückelte  Leicliea. 

Um  einen  Leichnam  bequemer  wegschaffen  und  das  Verbrechen 
hiedurch  der  schnellen  Entdeckung  entziehen  zu  können , wurde  öfters 
schon  der  Leichnam  zerstückelt  und  die  einzelnen  Theile  meist  an  ver- 
schiedenen Orten  verborgen , einzelne  wohl  auch  ganz  der  Auffindung 
entzogen,  indem  sie  bei  dem  kleineren  Volumen  leicht  weggetragen,  vergraben 
oder  in  ein  nahes  Gewässer  geworfen  werden  können.  Die  Aufgabe  des 
Gerichtsarztes,  aus  solchen  Körperfragmenten  irgend  Schlüsse  auf  die 
Individualität  des  Verstorbenen  zu  ziehen,  ist  eine  änsserst  schwierige  und 
auch  das  geübteste  Auge  wird  manchmal  nicht  im  Stande  sein , mit  an- 
nähernder Gewissheit  aus  der  Beschaffenheit  z.  B.  der  Arme  oder  der  Unter- 
schenkel auf  Alter  und  Geschlecht  des  Individuums  zu  schliessen. 

Eine  besondre  Beachtung  verdient  in  solchen  Fällen  auch  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  Zerstückelung  vorgenommen  wurde,  da  sich 
aus  der  mehr  oder  minder  geschickten  Ausführung  die  vielleicht  durch 
das  Gewerbe  gegebene  Gewandtheit  und  Fertigkeit  des  Thäters  er- 
schliessen  lässt. 

Ein  weiteres  Augenmerk  ist  auf  die  Beschaffenheit  der  Trennungs- 
Stellen  zu  richten , um  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  zu 
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gewinnen,  ol)  diese  Zerstückelung  längere  Zelt  oder  sehr  kurz  nach  dem 
erfolgten  Tode  oder  am  Lebenden  geschehen  sei.  Die  Retraktion  der 
durchschnittenen  Haut  und  der  Muskeln,  die  beträchtliche  Anämie  des 
abgetronnten  Theiles  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Ablösung  noch 
während  des  bestehenden  Kreislaufes,  also  vor  oder  kurz  nach  dem 
Tode  geschah.  Verletzungen,  welche  ausser  der  zur  Zerstückelung  noth- 
wendigen  gefunden  werden,  müssen  nach  ihrer  Beschaffenheit,  ihrem  Sitze 
und  ihrer  Bedeutung  beurtheilt  werden. 


Kussspnren  ii.  dgl.  auf  dem  Itodcn. 

Kine  verbrecherische  That  lässt  oft  an  dem  Orte,  wo  sie  verübt 
wurde,  mannigfache  Spuren  zurück,  welche  häufig  für  die  weitere  Erhe- 
bung von  dem  grössten  EinQusse  sein  können  und  welche  desshalb  auf 
jede  mögliche  Weise  vor  Veränderung  geschützt  aufl)ewahrt  werden  sol- 
len , um  später  zu  berufenden  Sachverständigen  oder  Zeugen  und  endlich 
auch  dem  Gerichtshöfe  selbst  noch  als  Objekt  ihrer  Beurtheilung  oder 
als  Beweismittel  dienen  zu  können.  Es  ist  diese  Erhaltung  solcher  Spuren 
um  so  nothwendiger,  als  deren  Wichtigkeit  oft  erst  im  Verlaufe  der 
Untersuchung  hervortritt,  und  nun  mit  Einem  Male  was  früher’ unbedeutend 
schien,  von  grossem  Belange  zur  Ueberweisung  eines  Beschuldigten,  kurz 
zur  Feststellung  des  Thatbestandes  werden  kann.  Auch  die  beste  Beschrei- 
bung kann  hier  die  eigene  Anschauung  nur  sehr  unvollständig  ersetzen 
und  ein  Aufbewahren  der  Gegenstände  ist  häufig  durch  die  Beschaffen- 
heit derselben  nicht  möglich,  so  wenig  als  ein  Schützen  der  Spuren  vor 
Veränderungen  möglich  und  überhaupt  praktisch  anwendbar  ist,  da  sonst 
das  Gericht  in  corpore  abermals  einen  Augenschein  an  einem  oft  entfern- 
ten Orte  vornehmen  müsste.  Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit,  wo  es  sich 
um  genaue  Kenntniss  der  Oertlichkeiten  der  That  handelte,  dadm’ch  ge- 
holfen, dass  man  Situationspläne  oder  noch  besser  kleine  Modelle  des 
fraglichen  Hauses,  Zimmers  oder  dergleichen  aufertigen  liess  und  diese 
als  Vorlage  für  die  weitere  Untersuchung  und  für  die  Schlussverhandlung 
benützte.  Für  viele  Objekte  hat  die  neueste  Zeit  durch  die  Photographie 
die  Möglichkeit  geschafifen,  sie  im  naturgeti-euen  Bilde  dauerhaft  zu  fixi- 
ren  und  hiedurch  späteren  Beurtheilern  die  eigene  Auschauung  derselben 
gewährt;  und  man  hat  dieses  von  der  Wissenschaft  gebotene  Hilfsmittel 
in  der  That  schon  benützt  zur  Abbildung  unbekannter  Leichen  Behufs 
ihrer  späteren  Agnoscirung,  oder  zur  Darstellung  von  Räumlichkeiten,  in 
welchen  ein  Verbrechen  verübt  wurde  z.  B.  von  Zimmern,  in  welchen 
ein  muthmasslich  Ermordeter  gefunden  Avurde,  wo  die  Lage  der  Leiche, 
die  Stellung  der  Einrichtungsstücke  u.  dgl.  für  spätere  Untersuchungen 
sehr  wichtig  sein  kann.  Wo  irgend  die  genaue  Kenntniss  des  Ortes  der 
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That  mit  allen  seinen  Details  für  die  lOrlicbiing  dos  Goricditos  wichtig 
erscheint,  sollte  dieses  Mittel,  sich  und  späteren  Beurtlieilern  ein  wahres 
treues  Bild  zu  verschaffen  und  zu  erhalten,  nicht  unhenützt  gelassen 
werden.  — 

Der  Eindruck,  den  der  menschliche  Fuss  auf  dom  Boden  zurück- 
lässt, ist  ein  Objekt,  welches  hei  gerichtlichen  Untersuchungen  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdient,  und  es  kann  die  Vergleichung  der  Fusstapfen, 
M-elche  man  z.  B.  neben  der  Leiche  des  Ermordeten  gefunden  hat,  mit 
jenen  de.s  der  That  Beschuldigten  sehr  wichtige  Aufschlüsse  gehen.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  dem  mehr  oder  minder  plastischen 
Gefüge,  welches  die  Obeidläche  des  Bodens  zeigt,  dem  gi’össern  oder  ge- 
ringem Feuchtigkeitszustande  desselben,  wird  die  Spur  des  Fusses  mehr 
oder  minder  deutlich  ausgeprägt  sein,  und  es  kann  aus  ihrer  genauen 
Betrachtung  über  Grösse  und  Form  des  Fusses,  oft  auch  über  den  Zu- 
stand der  Beschuhung  u.  dgl.  sehr  genaue  Kenntniss  geschöpft  werden ; 
Messungen,  Zeichnungen,  genaue  Beschreibungen  werden  immer  dem 
plastischen  Abdrucke  solcher  Fusstapfen  an  Deutlichkeit  nachstehen. 

Auf  hartem  Boden  können  Fusstapfen  nur  dann  entstehen,  wenn 
die  Füsse  mit  einem  flüssigen  oder  weichen  Stoffe,  der  an  ihren  Sohlen 
haftet,  gleichsam  selbst  einen  Abklatsch  ihrer  Form  erzeugen,  und  in 
solchem  Falle,  wo  die  Spuren  durch  eine  auf  den  Boden  aufgetragene 
dünne  Schichte  des  Stoffes  gebildet  sind,  welchen  die  Sohle  des  Fusses 
auf  dem  Boden  zurücklässt,  lässt  sich  an  eine  plastische  Nachbildung 
der  Fusstapfen  nicht  denken.  Hier  können  nur  genaue  Zeichnungen  der 
Pressungen  der  Spuren  aushelfen,  wodurch  aber  die  Vergleichung  dersel- 
ben z.  B.  mit  jenen  eines  Beschuldigten  immerhin  erschwert  wird.  Der 
Vorschlag  Causse’s  (Ann.  S’hyg.  publ.  1854)  bei  der  Zeichnung  solcher 
Fusstapfen  nach  geometrischen  Prinzipien  vorzugehen,  ist  aller  Beachtung 
werth  und  ermöglicht  es  auch  den  im  Zeichnen  Ungeübten,  ein  treues 
Bild  der  abgedruckten  Fussspur  zu  entwerfen  und  mit  jeder  andern  Fuss- 
tapfe  sehr  genau  zu  vergleichen. 

C au  SS  e wurde  durch  einen  Kriminalfall,  in  welchem  er  als  Experte 
berufen  war,  zur  Anwendung  dieser  sehr  einfachen  und  zweckmässigen 
Methode  bewogen.  In  eine  Untersuchung  wegen  Mordes  waren  8 Individuen 
verwickelt  und  man  hatte  auf  der  Diele  des  Zimmerbodens  2 blutige 
Fussspuren  entdeckt,  welche,  wie  der  Augenschein  lehrte,  einem  nackten 
linken  Fusse  entsprachen.  Um  nun  auszumitteln,  welchem  der  8 Indivi- 
duen diese  Finsstapfen  zuzuschreiben  seien,  Hess  Causse  auf  einen  Theil 
des  Fussbodens  eine  dünne  Schichte  Blutes  auftragen,  die  Angeschuldig- 
ten mussten  jeder  den  linken  Fuss  auf  diese  blutgetränkte  Diele  setzen 
und  hierauf  den  an  der  Sohle  mit  Blut  gefärbten  Fuss  auf  eine  Platte 
abdrucken,  so  dass  Gaus s 6 hier  den  Abklatsch  des  Fusses  erhielt  und 
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diese  nun  unter  einander  und  mit  den  fraglichen  Fussstapfen  vergleichen 
konnte.  Bedeutende  Unterschiede  in  Grösse  und  Form  der  Fiisse  gaben 
sich  freilich  sehr  deutlich  kund  — aber  unter  sich  ähidiche  Füsse  Hessen 
sich  auf  diese  Weise  kaum  von  einander  erkennen,  daher  suchte  C aus s 6 
nach  einem  Mittel,  sich  die  einzelnen  Abdrücke  klarer  zu  machen,  indem 
er,  um  das  Verfahren  kurz  zu  schildern,  die  Methode  des  „Netzzeich- 
nens“  anwendete.  Der  innere  Rand  der  Fusssohle  bildet  bekanntlich 
eine  nach  innen  konkave  Linie,  welche  die  beiden  vorspringenden  Punkte, 
welche  dem  Fersenhöker  und  dem  Ballen  der  grossen  Zehe  entsprechen, 
mit  einander  verbindet;  diese  beiden  Punkto  werden,  da  sie,  wie  nach 
innen  so  auch  nach  unten  prominiren,  in  dem  Abdrucke  des  Fusses  deut- 
lich wahrnehmbar  sein;  diese  werden  mm  durch  eine  gerade  Linie,  welche 
beide  Punkte  tangirt,  verbunden  und  diese  Linie  in  eine  beliebige  Zahl 
gleicher  Theilc  getheilt  und  auf  jedem  Theilungspunkte  eine  Senkrechte 
als  Ordinate  errichtet.  Man  hat  so  ein  System  von  Ordinaten  als  Netz, 
auf  welche  nunmehr  die  Konturen  der  Fusstapfe  durch  Messungen  mit 
dem  Zirkel  sehr  genau  übertragen  werden  können:  und  solche  Zeichnun- 
gen lassen  sich  dann  bis  in  die  kleinsten  Details  mit  einander  verglei- 
chen. Auch  für  den  im  Zeichnen  Ungeübten  ist  bei  einiger  Sorgfalt  in 
den  Messungen,  die  Zeichnung  einer  Fusstapfe  nach  diesem  Verfahren 
nicht  schwierig ; und  es  mag  dasselbe  Jedem,  der  in  die  Lage  kommt, 
verwickelte  räumliche  Verh.ältnisse  grafisch  wiederzugeben,  als  sehr  einfach 
und  förderlich  empfohlen  sein. 

Liess  die  Beschaffenheit  des  Bodens  — (feuchte,  weiche  oder  san- 
dige oder  staubförmige  Oberfläche)  es  zu,  dass  der  Fuss  sich  in  selbem 
eindrückte,  so  ist  ein  plastisches  Abformen  der  Fusstapfen  in  der  Weise 
möglich,  dass  man  die  Fusstapfe  gleichsam  als  Gussmodell  benützt,  ein 
erhabenes  Bild  derselben  erzeugt  und  von  diesem  wieder  den  Abdruck, 
die  getreue  Nachahmung  der  wirklichen  Fussspur  erhält.  Hugo  ul  in  (Ann. 
d’hyg.  1850  und  1855)  hat  hiezu  ein  sehr  sinnreiches  Verfahren  ausge- 
sonnen, das  sich  durch  die  praktische  Ausführung  bewährte,  welches  wir 
hier  in  kurzem  skizziren  wollen,  indem  wir  bezüglich  der  Details  auf  die 
erwähnte  Zeitschrift  verweisen. 

Eindrücke  im  Erdreich , im  Sande  u,  dgl.  werden  dadm'ch  abge- 
formt, dass  man  von  ihnen  zuerst  einen  Reliefabguss  von  Stearinsäm'e 
erzeugt.  Zu  diesem  Zwecke  überbaut  man  die  abzugiessenden  Spuren  mit 
einem  Roste,  so  dass  derselbe  etwa  1 Vo  Zoll  über  den  I usstapfen  sich 
befindet,  legt  auf  diesen  Rost  ein  Eisenblech  und  auf  dieses  glühende 
Kohlen.  Das  Blech  wird  bald  rothglühend  und  die  strahlende  Wärme  er- 
hitzt auch  den  Boden  mit  den  in  ihm  eingedrückten  Spuren.  Ist  der 
Boden  genügend  erwärmt  (etwa  100  C.),  so  entfernt  man  den  improvisirten 
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auf  die  Fusstapfen.  fDio  Stoaiiiisiiuro  kann  als  feines  Fulver  erhalten 
werden,  indem  man  die  kiiuHiclie  Stearinsäure  in  warmem  Weingeist  löst, 
und  diese  Lösung  in  kaltes  Wasser  giesst  und  heftig  umrührt,  — den 
entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt,  ausdrückt  und  an  der  Luft  auf  Lösch- 
papier trocknen  lässt.)  Mau  siebt  diese  pulverige  Stearinsäure  in  möglichst 
gleichförmiger  Schichte  auf  den  erwärmten  Boden,  woselbst  sie  schnell 
schmilzt  und  ßihrt  mit  dem  Dai-aufsiebon  so  lange  fort,  bis  die  fallende 
Stearinsäure  auf  dem  abgekühlten  Boden  nicht  mehr  schmilzt,  und  kann 
durch  erneuertes  vorsichtiges  Erwärmen  mittelst  des  Eisenbleches  die  oberste 
Schichte  der  Stearinsäure  wieder  zum  Schmelzen  bringen  und  so  den  Ab- 
guss beliebig  verstärken.  Nachdem  der  Abguss  vollständig  erkaltet  ist,  kann 
man  denselben  durch  vorsichtiges  Abtragen  des  umgebenden  Bodens  in 
einem  Stücke  herausnehmen ; mau  kehrt  denselben  vorsichtig  um,  so  dass  die 
untere  Fläche  der  Stearinplatte,  welche  den  eigentlichen  Eeliefabguss  der 
Tapfe  bildet,  nach  oben  kömmt,  und  nimmt  nun  von  derselben  einen 
Gjpsabguss,  welcher  die  getreire  Nachbildung  der  vertieften  Fussspur  ist. 

Ist  der  Boden,  in  welchem  die  Fusstapfe  sich  befindet,  sehr  nass, 
so  wäre  bei  sofortiger  Abformung  durch  die  Wärme  ein  Rissigwerden 
der  Ränder  der  Spur,  mithin  ein  Verzerren  des  Abbildes  zu  besorgen. 
Kann  in  solchen  Fällen  die  natürliche  Austrocknung  des  Bodens  bei 
genügend  sicherm  Schutze  der  Spuren  z.  B.  durch  Bedeckung  und  Ueber- 
wachung  des  Ortes,  nicht  abgewartet  werden,  so  umgibt  man  die  abzu- 
giessende Vertiefung  in  einiger  Entfernung  mit  einem  kleinen  tiefen 
Graben  und  fiillt  denselben  mit  ü’oekenem  Gypse  aus.  Der  Gyps  entzieht 
dem  Boden  das  Wasser,  erhärtet  und  umgibt  die  Tapfe  mit  einem  festen 
Walle,  so  dass  man  nun  diess  ganze  von  Gyps  umgebene  Bodenstück 
durch  einen  Schaufelstich  ausheben  kann,  worauf  es  an  einem  luftigen 
Orte  getrocknet  und  dann  in  der  oben  erwähnten  Weise  behandelt  wird. 

Fusstapfen  auf  gefrornem  Boden  oder  im  Schnee  könnten  selbst- 
verständlich auf  diese  Weise  nicht  ahgegossen  werden;  und  für  solche 
Fälle  benützt  Hugoulin  die  schnelle  Erstarrung  reiner  Gelatine,  um 
sich  das  Modell  für  den  bleibenden  Gypsguss  zu  erzeugen.  Reiner,  durch- 
sichtiger Leim  wird  in  Wasser  erweicht,  und  wenn  er  durch  Imbibition 
aufgequollen  ist,  in  einem  flachen  Gefässe  erhitzt,  bis  er  ruhig  ohne 
Luftblasen  fliesst.  Man  lässt  ihn  so  weit  ab  kühlen,  dass  er  eben  noch 
flüssig  ist,  und  giesst  ihn  dann  in  einer  nicht  allzu  dicken  Schichte  über 
die  ahzuformende  Fläche.  Die  Gelatine  erstarrt  fast  augenblicklich,  ohne 
ein  bedeutendes  Schmelzen  des  Schnees  zu  bewirken  und  kann  sogleich 
abgehoben  werden,  um  dann  beölt  mit  Gyps  abgegossen  zu  werden.  Der 
Gypsguss  muss  ziemlich  schnell  erzeugt  werden,  weil  die  Gelatinplatte 
durch  längeres  Liegen  schwindet  und  sich  verzerrt.  Ist  nicht  unvorsichti- 
gerweise die  Temperatur  der  Gelatine  beim  Ausgiessen  noch  zu  hoch,  so 
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schmilzt  nur  eine  sehr  dünne  Scliichte  des  Schnees  und  die  dadurch  be- 
wirkte Vergrösserung  des  Gelatinemodclls  wird  durcli  die  Zusaihmenzie- 
hung  der  erstarrenden  Gelatinplatte  und  auch  durcli  den  folgenden  Gyps- 
abguss  genügend  kompensirt.  Ist  die  Schneeschichte  nicht  dick  genug, 
so  dass  tiefere  Stellen  der  Fussspur  z.  B.  der  Abdruck  des  Ballens  oder 
des  Absatzes  der  Stiefel  durch  den  Schnee  hindurch  auf  den  Boden 
dringen,  so  müssen  solche  Stellen,  wo  die  Erde  blosliegt,  mittelst  eines 
feinen  Pinsels  mit  einer  dünnen  Oelschichte  überzogen  werden,  damit 
sich  die  Gelatinplatte  leicht  abheben  lässt.  Dasselbe  muss  auch  geschehen 
bei  Abgüssen  von  Tapfen  im  gefrornen  Boden. 

Bei  sorgsamer  Behandlung  der  Gelatinplatten  können  dieselben  zu 
mehreren  Gypsabgüssen  benützt  und  so  eine  beliebige  Anzahl  plastischer 
Nachbildungen  der  Fusstapfen  erzeugt  werden. 

Von  der  Wichtigkeit  einer  genauen  Berücksichtigung  solcher  Spuren 
am  Orte  der  That  kann  man  sich  durch  zahlreiche  Fälle  in  der  Literatur 
der  Kriminalpflege  sattsam  überzeugen. 

l utersuchung  anfgefandener  Knochen. 

Oft  werden  Knochen  zufällig  ausgegraben  oder  aufgefunden  und  es 
erregt  dieser  Fund  den  Verdacht,  dass  hier  ein  Verbrechen  begangen  und 
durch  Hinwegschaffung  des  Leichnams  bisher  der  Sühne  des  Gesetzes  ver- 
borgen worden  sei,  oder  es  werden  bei  vorliegendem  Verdachte  eines  vor 
längerer  Zeit  begangenen  Mordes  Nacbforschungen  an  einem  bestimmten 
Orte  angestellt,  welche  Knochen  zu  Tage  fördern.  Die  sachverständige  Un- 
tersuchung solcher  Knochen  steht  dem  Arzte  zu  und  seine  Kenntnisse  und 
sein  Scharfblick  haben  die  oft  schwere  Aufgabe  aus  den  gefundenen  Ke- 
sten eines  lebenden  Wesens  der  Eechtspflege  möglichst  verwerthbare  Auf- 
schlüsse zu  gewinnen. 

Der  Fundort  der  Knochen  selbst  wird  oft  dem  Verdachte,  dass  die 
Knochen  Spuren  eines  Verbrechens  seien,  die  Begründung  zu  benehmen 
vermögen,  wenn  sich  ergibt,  dass  der  Ort  einst  entweder  regelmässig  oder 
zeitweilig  während  des  Herrscliens  einer  Seuche  als  Begräbnissstätte  diente, 
oder  dass  in  der  Nähe  desselben  eine  Schlacht,  ein  Gefecht  stattgefunden 
habe  u.  dgl.  mehr. 

Die  Fragen,  welche  der  Sachverständige  in  solche»  Fällen  als  Richt- 
punkte seiner  Forschung  beachten  muss,  lassen  sich  ungefähr  auf  folgende 
zusammenfassen:  1.  ob  die  gefundenen  Knochen  wirklichMenschenknochen 
seien;  2.  in  wieweit  sieb  aus  ihrer  Beschaffenheit  Anhaltspunkte  zur  näheren 
Feststellung  des  Individuums,  dem  sie  angehörten,  in  Bezug  auf  dessen 
Geschlecht,  Alter,  besondere  Körpcrgestalt  u.  s.  w.  gewinnen  lassen ; 3.  ob 
an  den  Knochen  irgend  ein  Merkmal  gefunden  werde,  welches  auf  ein 
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verübte.s  Verbrechen  deuten  könne  und  endlich  4.  wie  lange  die  Knochen 
an  dem  Fundorte  gelegen  haben  mögen?  Die  Aufgabe  wird  viel  präcisirter, 
wenn  der  Verdacht  eines  bestimmten  an  einer  bekannten  Person  began- 
genen Verbrechens  vorliegt  und  die  Nachforschung  nach  deren  Körper- 
resten veranlasste,  indem  dann  entweder  besondere  Eigenthiimlichkeiten 
des  Körperbaues  oder  die  Art  der  vermutheten  Verletzung  bekannt  sind, 
welche  Daten  durch  die  Untersuchung  der  Knochen  Bestätigung  oder  Wi- 
derlegung finden  sollen. 

Je  vollständiger  das  Skelet  ist,  desto  leichter  wird  die  Beantwortung 
dieser  Fragen;  sind  aber  durch  die  Länge  der  Zeit  und  bei  günstiger  Be- 
schafienheit  des  Bodens  schon  viele  Knochen  des  Skeletes  zerstört  worden, 
liegen  demnach  nur  einzelne  Knochen  und  diese  in  Bruchstücken  vor, 
d;.nn  wird  ein  näherer  Schluss  auf  individuelle  Beschaffenheit  u.  dgl.  im- 
mer schwieriger. 

Die  Erkennung  der  Knochen  als  Menschenknochen  ist  einem  nur 
einigermassen  Geübten  nicht  schwer,  die  vergleichende  Anatomie  muss  hie- 
bei als  Führerin  dienen.  Wenn  einige  Fälle  bekannt  sind , wo  man  das 
Skelet  eines  Affen  für  das  eines  Kindes  hielt,  so  wurde  dieser  Irrthum 
doch  mühelos  widerlegt,  als  ein  erfahrener  Anatom  die  Knochen  besichtigte. 

Der  bekannteste  Fall  einer  Verwechslung  eines  Thierskeletes  mit 
einem  menschlichen  ist  wohl  jener  Irrthum  des  Naturforschers  Scheuchzer, 
der,  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  die  vergleichende  Anatomie  noch  weit 
von  ihrer  jetzigen  Höhe  entfernt  war,  ein  versteinertes  Skelett  als  homo 
antidiluvianus  Schenchzeri  der  staunenden  Mitwelt  aufführte.  Dieser  vor- 
sündfluthliche  Mensch,  der  sogar  einen  frommen  Prediger  zu  der  empha- 
tischen Anrede  begeisterte  : „Betrübtes  Beingeripp  von  einem  alten  Sünder“ 
u.  s.  w.,  wurde  bekanntlich  bald  als  Skelet  eines  Eeptils  erkannt  — er- 
rare  humanum! 

Haben  sich  die  gefundenen  Knochen  als  Menschenknochen  erwiesen, 
so  muss  man  zuvöi-derst  seine  Aufmerksamkeit  auf  jeneEigenschaften  der- 
selben richten,  wodurch  sich  das  Geschlecht  und  das  Lebensalter  des  In- 
dividuums, welchem  die  Knochen  angehörten,  charakterisirt  und  daher  er- 
kennen lässt. 


OeschlechtsTerscliicdeiihciten  der  Knochen. 

Im  Allgemeinen  ist  es  bekannt,  dass  weibliche  Knochen  sich  durch 
zartere  Form,  glattere  Oberfläche,  geringeres  Ausgeprägtsein  der  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  von  männlichen  Knochen  unterscheiden  las- 
sen ; doch  gilt  dieser  Unterschied  auch  nicht  gar  so  allgemein  und  kann 
überhaupt  nur  dann  durchgeführt  werden , wenn  die  Knochen  Personen 
mannbaren  Alters  angehörten.  Knochen  von  Knaben  zeigen  diese  Eigen- 
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schäften  weiblicher  Knochen  auch  und  Lebensweise,  Beruf  und  Knochen- 
bau des  Individuums  überhaupt  können  hier  ihren  Einfluss  sehr  beträcht- 
lich üben.  Doch  können  sich  etwaige  Schwierigkeiten  nur  dann  ergehen, 
wenn  nur  einzelne  Knochen  und  unter  diesen  nicht  solche,  die  in  den 
beiden  Geschlechtern  charakteristisch  geformt  sind,  zur  Untersuchung  vor- 
liogen.  Ist  das  Skelet  vollständig  erhalten,  daun  dürfte  die  Bestimmung 
des  Geschlechtes  nicht  zu  den  Schwierigkeiten  gehöi’en,  wenn  der  Arzt 
sein  Auge  mit  den  prägnanten  Unterschieden  der  Geschlechter  im  Kno- 
chenbau nur  einigermassen  vertraut  gemacht  hat. 

Im  Folgenden  wollen  wir  die  wichtigsten  Unterschiede  in  Erinnerung 
bringen. 

1.  Der  Sch  edel.  Neben  der  allgemeinen  Verschiedenheit,  dass  der 
männliche  Schedel  schärfer  markirt,  schroffer  konturirt,  der  weibliche  da- 
gegen weniger  eckig,  mehr  abgerundet  erscheint,  treten  Grössenunterschiede 
der  verschiedenen  Dimensionen  des  Schedels  hervor,  die  aber  freilich  nur 
dann  verwerthet  werden  können,  wenn  sie  mit  der  Körperlänge  selbst  ver- 
glichen werden  können.  Alle  bisher  versuchten  Messungen,  um  diese  Unter- 
schiede in  einer  Durchschnittszahl  aufstellen  zu  können,  nahmen  entweder 
hierauf  nicht  die  nöthige  Kücksicht  oder  sie  sind  nicht  auf  eine  hinrei- 
chend grosse  Anzahl  von  Messungen  an  verschiedenen  Individuen  basirt.  So 
erklärt  es  sich,  dass  nach  Henle  die  Hirnschale  bei  Weibern  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Gesichtsknocheu  grösser  sein  soll,  während  nach  Krau- 
se’s  Tabellen  alle  Dimensionen  des  Schedels  beim  Weibe  um  ein  beträcht- 
liches kleiner  sind.  Aus  dem  Schedel  allein  wird  übrigens,  zumal  in  fo- 
rensisch wichtigen  Fällen,  wohl  nur  höchst  selten  die  Diagnose  des  Ge- 
schlechtes gemacht  werden,  müssen. 

2.  Thorax.  Der  Brustkasten  ist  beim  Weibe  im  Vergleiche  zudem 
Unterleibe  kürzer,  der  Brustkorb  vorn  flacher  und  hinten  gewölbter  als  der 
männliche,  sein  Umfang,  wenn  auch  im  Allgemeinen  kleiner,  aber  in  dem 
obern  Abschnitte  etwas  weiter  als  der  männliche.  Die  Kippen  sind  dünner, 
kürzer,  schiefer  nach  abwärts  und  gehen  von  der  Wirbelsäule  anfangs 
mehr  nach  hinten,  um  dann  durch  eine  stärkere  Biegung  auch  mehr  nach 
vorn  sich  zu  krünnmen.  Dadurch  ragt  die  Wirbelsäule  stärker  in  die  Brust- 
höhle hinein  und  der  gerade  Brustdurchmesser  ist  kürzer.  Die  2 ersten 
Rippen  sind  (Knochen  und  Knorpel  zusammen  genommen)  beim  Weibe 
absolut  länger  (Meckelj;  die  falschen  Rippen  sind  kürzer.  Das  ganze 
Brustbein  ist  kürzer,  das  Manubrium  desselben  ist  aber  im  Verhältniss  ■zur 
Länge  des  Mittelstückes  beim  Weibe  länger  und  auch  breiter.  Die  Hand- 
habe des  weiblichen  Brustbeins  übertrifft  an  Länge  die  Hälfte  der  Länge 
des  Mittelstückes  ; beim  Manne  ist  das  Mittelstück  des  Sternums  minde- 
stens zweimal  so  lang  als  die  Handhabe  (Hyrtl).  Das  Schulterblatt  ist 
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iin  Ganzen  dünner,  zarter,  das  Schlüsselbein  iin  Allgemeinen  mehr  gerade 
gestreckt,  doch  wird  dessen  Form  weniger  durch  die  Geschlechtsverschieden- 
heit  als  durch  die  Lebensweise  des  Individuums  bedingt;  angestrengte 
Arbeit  macht  das  Schlüsselbein  stärker  und  schärfer  gekrümmt. 

Zu  berücksichtigen  kömmt  hiebei  der  mögliche  Einüuss  des  Schnü- 
reus,  wodurch  die  untern  Kippen,  zumal  deren  Knorpel  verkrüppeln,  die 
obern  Rippen  verlängert  werden  und  der  Thorax  endlich,  der  normalen 
Gestalt  gerade  entgegengesetzt,  eine  Kegelform  mit  der  Basis  nach  oben, 
der  Spitze  nach  unten  erhält. 

3.  Becken.  Am  meisten  charakteristisch  ist  die  Beschaffenheit  der 
Beckenkiiochen,  an  welchen  sich  die  sexuelle  Differenz  zur  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife und  dem  Geschlechtsleben  entsprechend  entwickelt.  Mangel- 
hafte Geschlechtsentwicklung  oder  Hemmung  des  Geschlechtslebens  (bei 
Castraten,  sogen.  Androgyneu  etc.)  bedingen  auch  mangelhafte  Bildung 
des  Beckens. 

Das  weibliche  Becken  ist  überhaupt  durch  seinen  grössern  Umfang, 
seine  geringere  Länge,  durch  die  Grösse  der  natürlichen  Oeffnungeu  und 
Ausschnitte,  durch  Dünnwandigkeit  und  Zartheit  seiner  Knochen  ausge- 
zeichnet. 

Das  grosse  Becken  ist  mehr  in  die  Breite  entwickelt;  die  brei- 
ten, flachen  Darmbeine  sind  stärker  gegen  den  Horizont  geneigt  (47^, 
beim  Manne  60^) ; ihr  Kamm  länger,  die  beiden  spinae  anteriores  supe- 
riores  stehen  weiter  von  einander  ab. 

Das  kleine  Becken  zeigt  sich  im  senkrechten  Durchmesser  verklei- 
nert, in  sämmtlichen  horizontalen  Durchmessern  beträchtlich  vergrössert, 
also  weiter  und  kürzer  als  das  männliche  Becken.  Der  Beckeneingang 
ist  durch  das  geringere  Hervorragen  des  Promontoriums  mehr  queroval, 
beim  Manne  herzförmig;  der  Beckenkanal  mehr  cylindrisch,  beim  Manne 
konisch. 

Das  Kreuzbein  ist  kürzer,  breiter,  in  seiner  Länge  schwächer  ge- 
krümmt und  weicht  mehr  nach  hinten  ab,  das  Schambein  länger,  der 
Knorpel  der  Schamfuge  breiter.  Der  Arcus  ossium  pubis  ist  offener  und 
weiter,  da  die  aufsteigenden  Sitzbeinäste  beim  Weibe  ihre  Ränder  nach 
vom  und  hinten,  beim  Manne  nach  aus-  und  einwärts  kehren.  Sämmtliche 
Scham-  und  Sitzbeinäste  sind  schwächer  und  schmäler.  Der  vertikale  Ab- 
stand der  Sitzknorren  von  der  obern  Beckenapertur  ist  geringer,  die  Ent- 
fernung der  beiden  Sitzknorren  von  einander  bedeutend  grösser.  Die  Pfan- 
nen endlich  sind  weiter  nach  vorn  gelegen  und  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander beträchtlich  grösser  als  beim  Manne. 

Die  folgende  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Beckcndurchmesser 
mag  als  Angabe  einer  Durchschnittszahl  nicht  ohne  praktischen  Werth  sein. 

Schanenatein,  g<*richtliclia  Medizin.  31 
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Querdurchmesser  zwischen  den  antar.  sujjei-ioi 

der  beiden  Darmbeine 

Grösster  Abstand  der  beiden  Darmbeinkamme  . . 

Länge  des  Kammes 

Querdurchmesser  des  Einganges  des  kleinen  Beckens 
Schiefer  Durchmesser  (von  der  fSymjjJiisis  mcroiUaca 
einer  zum  tuherc.  ileo-])ectmeum  der  andern  Seite 

Gerader  Durchmesser  (Conjugatn) 4''  4 

Querdurchmesser  der  Beckenhöhle 

Schiefer  Durchmesser  derselben  (vom  untern  Eande 
der  Syviph.  Bacro-iliaca  einer  Seite  zur  Mitte  des 

Foram.  ohtiu'atum  der  andern) 

Durchmesser  von  der  Vereinigung  des  zweiten  und 
dritten  Kreuzbeinwirbels  zur  Mitte  der  Schainfuge 
Querdurchmesser  zwischen  beiden  Sitzknorren  , . 

Durchmesser  zwischen  Steissbeinspitze  und  unterm 


eben  überhaupt,  durch  grössere  Zartheit  beim  w'eiblichen  Geschlechte. 
Die  Oberschenkelknochen  sind  ferner  noch  besonders  dadurch  charakte- 
risirt,  dass  zu  Folge  der  grössern  Breite  des  weiblichen  Beckens  der 
Schenkelhals  mehr  in  querer  Richtung  verläuft,  so  dass  der  beim  Manne 
stumpfe  Winkel , den  Schenkelhals  und  Mittelstück  des  Femur  bilden, 
beim  Weibe  um  2 bis  3 Grade  kleiner,  sich  mehr  einem  rechten  Winkel 
nähert.  Diese  Verkleinerung  des  Winkels  findet  aber  auch  in  vorgerück 
tem  Alter  statt. 


Weiblich 

Männlich 
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8/// 
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sich , wie 

die 

Kno 

Altcrsverscliiedeiihdteii  der  Knochen. 

Das  Alter  des  Individuums,  welchem  die  aufgefundenen  Knochen 
angehörten,  kann  aus  deren  Beschaffenheit  mit  annähernder  Bestimmtheit 
erschlossen  werden.  So  lange  das  Knochensystem  noch  in  seiner  Ent- 
wicklung begriffen  ist,  kann  der  Grad  derselben  als  Ma'^sstab  ftir  das 
Alter  des  Individuums  gelten  und  mit  Berücksichtigung  der  Möglichkeit 
individueller  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Raschheit  oder  Verzögerung 
des  normalen  Wachsthums  sogar  ziemlich  genau  das  Alter  erkennen 
lassen.  In  vorgerückterem  Alter  beginnt  allmälig  das  Knochengerüste  die 
Spuren  der  Abnahme  regen  Stoffwechsels  und  wohl  auch  die  Folgen 
mechanischer  Abnützung  zu  zeigen  und  der  Grad  der  mehr  oder  minder 
vorgeschrittenen  Altersmetamorphose  erlaubt  auch  dann  wieder  eine  an- 
nähernde Bestimmung  des  Alters. 
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Ueber  die  von  der  Gebnrt  an  fortschreitende  Entwicklnnj?  des  Kno- 
cli(!ngcrüstcs  mögen  einige  kurze  Angaben  genügen,  nm  als  Leitpnnkte 
bei  solchen  Untersuchnngen  zn  dienen: 

Im  Verlaufe  dos  ersten  Lebensjahres  verwächst  am  Schedel  die 
Stirnnath  fast  bis  zur  Hälfte,  an  der  Pfeilnaht  bilden  sieb  einzelne  in- 
einander greifende  Knochenzacken;  die  Fontanellen  verkleinern  sich;  die 
grossen  Flügel  des  Keilbeins  verschmelzen  mit  dessen  Körper;  der  Un- 
terkiefer, früher  noch  ans  zAvei  Knochen  bestehend,  ist  nun  in  Einen 
verwachsen.  Der  erste  Halswirbel  zeigt  etwa  im  sechsten  Monate  einen 
Knochen  kern  im  vorderen  Bogen  und  die  Bogenhälften  sämmtlicher  Hals- 
wirbel mit  Ausnahme  der  beiden  obersten  und  jene  der  Brustwirbel  sind 
mit  Ende  des  achten  Jahres,  wenn  nicht  schon  verwachsen,  doch  fest  an- 
einandergedrückt. In  den  Extremitäten  entstanden  Knochenpnukte  im 
Kopfe  des  Humerus  und  Femur,  in  den  untern  Epiphysen  des  Humerus 
und  der  Ulna.  Im  zweiten  Jahre  sind  die  Fontanellen  und  die  Stirnnath 
meistens  ganz  geschlossen,  das  Hinterhauptbein  nunmehr  aus  zwei  Stücken 
bestehend,  dem  Basilartheile  und  dem  zu  Einem  verbundenen  Gelenks 
und  Hinterhauj)tstheile.  Es  entstehen  Knochenkerne  im  Humerus  (ftir 
das  tuherc.  majus),  in  der  Ulna  (für  den  proc.  coronoid.),  in  den  untern 
Epiphysen  des  Radius  und  beiden  Unterschenkelknochen.  Im  dritten 
Jahre  sind  die  beiden  Theile  des  Hinterhauptbeines  unter  sich  verwachsen, 
der  Zahnfortsatz  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  verschmolzen,  die 
Domfortsätze  der  Wirbel  beginnen  zu  verknöchern,  die  Bogenhälften  der 
sechs  letzten  Halswirbel  mit  dem  Körper  der  Wirbel  zu  verwachsen,  die 
Knochen  der  Mittelhand,  der  grosse  Trochanter  ossifiziren.  Im  vierten 
Jahre  erscheinen  die  Epiphysen  aller  Röhrenknochen  gebildet,  Metacarpus 
und  Metatarsus  ossifiziren.  Vom  fünf  ten  bis  siebenten  Jahre,  den  letzten 
Jahren  des  Kindesalters,  ist  der  Wirbelkanal  gebildet,  indem  auch  die 
Bogen  der  Bauch-,  Brust-  und  der  obersten  Halswirbel  mit  den  Wirbel- 
körpera  verwachsen  Bis  zum  Eintritte  der  Pubertät  verknöchert  Handhabe 
und  Köi-per  des  Brustbeins  — gegen  das  14.  oder  15.  Jahr  verknöchern 
und  verschmelzen  die  Kreuzbeinwirbel  — es  bilden  sich  die  Knochen- 
keme  in  den  Enden  der  noch  getrennten  Quer-  und  Dornfortsätze  der 
Wirbel.  Nach  erreichter  Pubertät  bis  zum  21. — 25.  Jahre  vollendet  sich 
nun  das  Knochengerüste  des  menschlichen  Körpers.  Im  16.  Jahre  ver- 
knöchern Köpfchen  und  Höcker  der  Rippen ; zwischen  dem  18.  und  20_ 
Jahre  verschmelzen  Keilbein  und  Hinterhauptbein;  mit  der  Verwachsung 
der  Diaphysen  und  Epiphysen  der  Röhrenknochen  ist  das  Längenwachsthum 
beendet  und  nun  erfolgt  auch  erst  die  vollständige  Verschmelzung  der 
j Dom-  und  Querfortsätze  der  Wirbel  mit  deren  Bogen  und  Körper,  der 

I Kreuzbeinwirbel  untereinander,  der  drei  Theile  der  Hüftknochen  (selten 

vor  dem  20.  Jahre).  Nach  vollendeter  Entwicklung  des  Knochengerüstes 
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tritt  nun  wälircnd  des  Maunesalters  scheinbarer  Stillstand  ein,  die  Knochen 
gewinnen  an  Dichtigkeit,  ihre  Erhöhungen  prägen  sich  deutlich  aus  und 
erst  in  vorgerückterem  Alter  (40 — 50)  hat  man  wieder  in  der  zu  dieser 
Zeit  erfolgten  Verwachsung  des  Schwertfortsatzes  und  dann  des  Griffes  des 
Brustbeins  mit  dessen  Körper,  ferner  in  der  Verknöcherung  der  Rlppen- 
kuorpel  einen  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung,  bis  das  höhere 
Alter  durch  die  Zeichen  des  allmälig  erlahmenden  Stoffwechsels  sich  auch 
in  den  Knochen  kundgibt.  Die  Knochenmasse  wird  iin  Allgemeinen  ver- 
mindert, der  Knochen  dadurch  leichter,  dünner  und  spröder  — an  den 
dem  Drucke  und  der  Reibung  ausgesetzten  Stellen  durch  Usur  und 
Atrophie  selbst  bis  zur  Lückenbildung  verdünnt.  Am  Schedel  von  Greisen 
zeugt,  neben  der  allgemeinen  Atrophie  der  Knochen,  auch  das  Verschmel- 
zen der  Nähte  für  das  hohe  Alter,  welches,  bei  einzelnen  Individuen  wohl 
auch  früher,  im  Allgemeinen  etwa  im  Alter  von  70  Jahren  erfolgt.  Pfeil- 
und  Kranznaht  verschmelzen  meist  zuerst,  Zitzen-  und  Lambdanath  am 
spätesten.  Durch  den  Verlust  der  Zähne  im  höheren  Alter  erfährt  auch 
der  Gesichtsschedel  höchst  charakteristische  Veränderungen.  Die  äussere 
Fläche  des  Mittelstückes  des  Unterkiefers  nimmt,  wie  in  der  ersten  Periode 
der  Kindheit,  wieder  eine  schräge  nach  rück-  und  aufwärts  gehende 
Richtung  an ; der  Alveolartheil  schwindet  und  der  Kiefer  wird  dadurch 
niedriger,  so  dass  zuletzt  der  Unterkiefer  eine  dünne,  den  Oberkieferrand 
umschliessende  Knochenspange  darstellt,  an  deren  oberer  Fläche  das  früher 
auf  der  vordem  Fläche  des  bezahnten  Kiefers  gelegene  foramen  mentale 
sich  befindet.  Die  Wirbelkörper  bei  Greisenskeleten  sind  an  der  vordem 
Fläche  schmäler  als  an  der  hintern,  wodurch  die  bei  Greisen  so  häufigen 
Rückgratsverkrümmungen  entstehen,  öfters  sind  hier  einzelne  Wirbel  durch 
den  verknöcherten  Zwischenknorpel  mit  einander  verschmolzen , so  wie 
überhaupt  Ankylosen  der  Gelenke  bei  Greisen  häufig  verkommen. 

Sind  an  dem  aufgefundenen  Schedel  Zähne  vorhanden , so  können 
auch  diese  zur  Altersbestimmung  beitragen  — das  Nöthige  hierüber  wurde 
bereits  oben  erörtert. 

Andere  Erhebungen  an  den  Knochen.  Die  Körpergrösse 
des  Individuums  ergibt  sich  aus  dem  Maasse  der  Knochen,  mit  Rücksicht- 
nahme, dass  die  Länge  des  Körpers  sammt  den  Weichtheilen  um  einen 
oder  zwei  Zoll  jene  des  vSkeletes  übertrifft.  Findet  man  nur  einzelne 
Knochen,  so  lässt  sich  z.  B.  aus  der  Länge  der  Röhrenknochen  ein  an- 
nähernder Schluss  auf  die  Körpergrösse  wohl  ziehen,  ü r f i 1 a und  Krause 
haben  zu  diesem  Zwecke  Tabellen  konstruirt,  mit  deren  Hilfe  man  aus 
der  Länge  Eines  Knochens  der  Extremitäten  die  Länge  des  ganzen 
Skeletes  berechnen  kann ; dass  solche  Bestimmungen  immer  nur  annähernd 
genaue  Resultate  geben  können , dass  hierauf  individuelle  Beschaffenheit 
u.  8.  w.  Einfluss  übe,  versteht  sich  von  selbst. 
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Die  Zeit,  wie  lange  die  Knochen  in  der  Erde  oder  an  ihrem  Fund- 
orte liegen,  lässt  sich  aus  der  Beschatteuheit  der  Knochen  nur  sehr  schwer 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Die  vollständige  Zerstörung 
der  Weichtheile  erfolgt  nicht  immer  in  derselben  Zeit  und  es  nehmen 
auf  ihr  rascheres  oder  langsameres  Zustandekommen  eine  Menge  von 
Umständen,  die  Beschaffenheit  des  den  Leichnam  umgebenden  Erdreiches, 
die  grössere  oder  geringere  Tiefe,  in  welcher  derselbe  liegt  u.  dgl.  mehr, 
ihren  oft  gar  nicht  zu  berechnenden  Einfluss.  Wie  sehr  verschieden  bei 
anscheinend  ganz  gleichen  Verhältnissen  die  Zersetzung  der  Leichen  vor 
sich  geht,  bewies  schlagend  die  Ausgrabung  der  Leichen  der  in  den 
Pariser  Julitagen  (1830)  Gefallenen,  welche  man  zehn  Jahre  später  vor- 
nahm , um  die  Beste  auf  den  Bastillenplatz  zu  übertragen.  Obwohl  zu 
gleicher  Zeit  und  in  dem  gleichen  Boden  begraben , boten  die  Leichen 
die  verschiedensten  Stadien  der  Zersetzung  und  während  die  Einen  schon 
vollständig  von  Weichtheilen  entblösste  Skelete  waren,  zeigten  sich  Andere 
so  wenig  verändert,  dass  man  die  Gesichtszüge  noch  erkennen  konnte. 
In  feuchtem  Boden  geht  die  Fäulniss  der  Weichtheile  sehr  rasch  vor  sich, 
es  werden  aber  auch  die  Knocln  n selbst  in  solchem  Boden  nicht  so  lange 
\vidersteheu,  als  in  andern  Lagen,  so  wie  auch  Knochen,  die  unter  Wasser 
liegen,  zerbrechlich  werden  und  eher  zersetzt  werden.  Der  freien  Luft,  dem 
Wechsel  der  Temperatur  und  dem  atmosphärischen  Wasser  ausgesetzt, 
verwittern  Knochen  ziendich  bald;  findet  sich  an  Knochen  noch  der 
Knorpel  und  das  Mark  in  der  Markhöhle , so  kann , mit  M e n d e , das 
Alter  dieser  Knochen  auf  fünf  bis  zehn  Jahre  angenommen  werden. 
Allmälig  verliert  sich  — im  trocknen  Boden  — das  Fett  aus  den  Knochen  ; 
der  Knorpel  vertrocknet  vollständig  und  diess  geschieht  am  spätesten  in 
den  Epiphysen  der  Röhrenknochen,  so  dass  deren  trockner  Zustand,  nach 
Men  de,  auf  20 — 30  Jahre  des  Liegens  in  der  Erde  deutet.  Nach  und 
nach  wird  der  Knochen  mürbe , zerbröckelnd  und  zwar  an  den  breiten 
Knochen  zuerst  an  den  Rändern  und  Ecken,  bei  den  langen  Knochen  im 
Mittelstücke. 

Nähere  Data  über  das  Individuum  können  aus  den  Knochen  ge- 
wonnen werden:  z.  B.  öfters  aus  dem  ausgeprägten  Typus  des  Schedel- 
baues  die  Menschenrace,  — gewisse  pathologische  Zustände  aus  der 
abnormen  Bildung  der  Knochen,  wie  der  Cretinismus  aus  der  Schedelform, 
die  Rachitis  oder  andere  krankhafte  Prozesse  durch  Knochendefekte  oder 
Knochennarben,  alte  Verletzungen  durch  die  Callusbildung  u.  dgl.  Man- 
ches kann  auf  Stand  und  Lebensweise  des  Individuums  schliessen  lassen, 
die  Verbildung  des  Thorax  durch  die  Schuürbrust,  die  Verkrüppelung 
der  Zehen  durch  enges  SchuhAverk , Eindrücke  und  Verbiegung  ge- 
wisser Knochen  in  Folge  der  Gewerbsarbeit  (z.  B.  des  Brustbeins  bei 
Schustern),  tief  ausgehöhlte,  usurirte  Knochenvertiefungen,  z.  B.  die 
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fovvaa  sni>r(itrochleares  bei  noch  ziemlich  jungen  Individuen  als  Folge 
harter  Arbeit  mit  den  Armen  u.  s.  f. 

Verletzungen  an  den  Knochen  müssen  sorgfältig  untersucht  werden. 
L'iin  .sicherer  Schluss,  dass  sie  im  Leben  zugefügt  wurden,  ist  wohl  nur 
dann  möglich , wenn  in  ihrer  Umgebung  Spuren  vitaler  Prozesse , als 
Knocliennarhenhildung  Vorkommen.  Zertrümmerungen  der  Knochen,  welche 
erst  heim  Ausgrahen  der  Knochen  verursacht  wurden , sind  nicht  leicht 
zu  verwechseln  mit  solchen,  die  der  Knochen  schon  früher  erlitten;  da 
die  Oberfläche  des  Knochens  immer  etwas  missfärbig  ist,  so  wird  bei 
einem  neu  entstandenen  Bruche  das  Innere  des  Knochens  mehr  weniger 
weiss  gegen  die  Oberfläche  abstechen,  bei  alten  Brüchen  würde  auch  die 
Bruchfläche  dieselbe  Missfarbe,  wie  der  übrige  Knochen  zeigen. 

Endlich  kommt  es  in  praxi  nicht  selten  vor,  dass  die  gefundenen 
Knochen  sich  dem  kundigen  Auge  sogleich  als  solche  erweisen,  welche 
früher  als  Lehrbehelf  gedient  hatten;  die  für  künstliche  Verbindung  ge- 
bohrten Löcher  oder  Nummern,  Buchstaben,  Aufschriften  auf  denselben 
lassen  keinen  Zweifel  über  die  Anwendung,  welche  diese  menschlichen 
Reste  gefunden  hatten. 


Zweiter  Abschnitt. 


Der  körperliche  Gesiindlieltszustand  eines  Individuums. 


(iesetzliche  Bestiuimun^en. 

0 e s t e r r.  Strafgesetz. 

§.379.  J]ine  Frauensper.son,  die  sich  bewusst  ist,  mit  einer  schändlichen  oder  sonst 
ansteckenden  Krankheit  behaftet  zu  sein  und  mit  Verschweigung  oder  sonst  Verheimli- 
chung dieses  Umstandes  als  Amme  Dienste  genommen  hat,  soll  für  diese  Uebertre- 
tung  mit  dreimonatlichem  strengem  Arreste  bestraft  werden. 

§.  509.  Wenn  eine  Schanddirne,  — da  sie  wusste,  dass  sie  mit  einer  veneri- 
schen Krankheit  behaftet  war,  dennoch  ihr  unzüchtiges  Gewerbe  fortgesetzt  hat,  soll  dieselbe 
für  diese  Uebertretung  mit  strengem  Arreste  von  1 bis  zu  3 Monaten  bestraft  werden. 

§.  519.  Ein  Bettler,  welcher,  um  grösseres  Mitleid  zu  erwecken,  Verstellung 
von  körperlichen  Gebrechen,  Wunden,  I&ankheiten  u.  dgl.  anwendet,  ist  sogleich  bei 
der  ersten  Betretung  mit  Arrest  bis  zu  1 Monat  zu  verurtheileu. 

Ausser  den  durch  diese  citirten  Paragrafe  des  Strafgesetzes  gegebe- 
nen Veranlassungen  machen  noch  eine  Menge  anderer  Verhältnisse  und 
Umstände  die  Feststellung  des  körperlichen  Zustandes  eines  Individuums 
nothwendig  und  nicht  bloss  zu  streng  richterlichem,  auch  zu  andern  staat- 
lichen Zwecken  wird  von  Seite  der  Behörden  dem  Arzt  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  Gesundheitszustand  eines  Individuums  zu  erforschen  und  sein 
Gutachten  hierüber  ahzugeben.  Hieher  gehören  z.  B.  die  schon  erwähnten 
Bestimmungen  der  Strafprozessordnung,  denen  zufolge  eine  Körperstrafe 
nur  an  gesunden  Individuen  in  Vollzug  gesetzt  werden  darf,  hieher  die 
vom  Arzte  geforderte  Entscheidung,  ob  ein  Individuum  überhaupt  eine 
körperliche  Züchtigung  ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  zu  ertragen 
im  Stande  sei.  Manches  streng  genommen  auch  hieher  Gehörige  wurde 
bereits  in  den  betreffenden  Abschnitten  erörtert,  z.  B.  verhehlte  oder  vor- 
geschützte Schwangerschaft,  angebliches  oder  bestrittenes  Zeugungsvermö- 
gen  — selbst  zugefügte  und  zum  Beleg  einer  falschen  Anklage  benützte 
Verletzung,  vorgeblich  erlittene  Nothzucht  u.  dgl.  mehr. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  unzähligen  hieher  gehörigen  Fälle 
dahin  eintheilen,  dass 
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1 . entwedor  oine  Krankheit  oder  überhaupt  ein  abnormer  physiolo- 
gischer  Zustand  vorgeschützt  und,  so  gut  es  gehen  mag,  uachgeahrat  wird, 
Simulation;  oder 

2.  eine  wirklich  bcsfehende  Krankheit  oder  Anomalie  geläugnet,  ver- 
hehlt wird,  D i s s i m u 1 a t i 0 n. 

Die  S imulation  von  Krankheiten  hat,  so  mannigfach  auch  die  ein- 
zelnen Motive  sein  können , doch  immer  nur  den  Zweck,  sich  durch  Er- 
heuchlung  einer  Krankheit  von  der  Erfüllung  irgend  einer  Pflicht,  von  der 
Leistung  irgend  einer  Verbindlichkeit  zu  befreien  oder  irgend  eineRechts- 
wohlthat  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  oder,  wo  solche  Motive  fehlen, 
das  Mitleid  oder  gar  nur  ein  gewisses  Aufsehen  zu  erregen.  Das  Ver- 
hehlen abnormer  Körperzustände  wird  dann  der  Gegenstand  gesetzlichen 
Einschreitens,  wenn  entweder  die  Verhehlung  gewisser  Zustände  unter  ge 
wissen  Verhältnissen  ausdrücklich  als  strafbar  bezeichnet  ist,  wie  in  den 
obigen  §§.  379  und  509  — oder  wenn  das  Individuum  solche  Zustände 
verhehlt,  um  Verpflichtungen  einzugehen,  deren  mögliche  Erfüllung  von 
der  Abwesenheit  solcher  Zustände  abhängt,  z,  B.  die  versuchte  Schliessung 
einer  Ehe  trotz  der  dem  Individuum  selbst  gar  wohl  bekannten  Zeugungs- 
unfahigkeit,  der  versuchte  Eintritt  in  den  Militärdienst  trotz  körperlicher 
Gebrechen,  die  nach  dem  Gesetze  von  dem  Militärdienste  ausschliessen  — 
oder  auch  der  Eintritt  in  den  Priesterstand  trotz  des  Vorhandenseins  der 
nach  kanonischer  Satzung  zum  Dienste  des  Herrn  untauglich  machenden 
Gebrechen  und  Anomalieen,  der  Eintritt  in  Lebensversicherungsgesellschaf- 
ten u.  dgl.  mehr;  oder  es  wird  eine  bestehende  Krankheit  verheimlicht, 
um  deren  sichtbare  Folgen  einer  andern  Ursache  z.  B.  einer  erlittenen 
Misshandlung  u.  s.  w.  zuzuschreiben,  um  dadurch  einen  betrügerischen  An- 
spruch auf  Schadenersatz  machen  zu  können. 

Sehr  häufig  kömmt  die  Simulirung  von  Krankheiten  bei  Angeklag- 
ten oder  Verurtheilten  vor,  um  die  Vollstreckung  der  Strafe  zu  verhindern 
oder  hinauszuschieben  oder  sonst  eine  Erleichterung  der  Strafe  zu  erhal- 
ten. Die  ergiebigste  Veranlassung  zu  Simulationen  aber  ist  die  Erhebung 
der  Blutsteuer,  welche  der  moderne  Staat  nicht  entbehren  kann,  die  Ee- 
krutirung.  Das  Thema  der  siraulirten  Krankheiten  und  ihrer  Entdeckun- 
gen fand  daher  stets  meist  von  solchen  Aerzten  Bearbeitung,  welche  ihre 
Wissenschaft  und  Kunst  dem  Dienste  eines  Kriegsheeres  widmeten, 
und  sie  waren  hiezu  durch  das  häufige  Vorkommen  solcher  Fälle  sowohl 
genöthigt,  als  auch  durch  massenhafte  Erfahrung,  wie  sie  andere  Aerzte 
gar  nicht  haben  konnten,  vorzüglich  berechtigt.  Pcrcy,  Hutchinson, 
Fallot  und  Andere  erzählen  höchst  merkwürdige  Fälle  von  schwieriger 
und  dennoch  mit  kaum  glaublicher  Ausdauer  fortgesetzter  Simulation,  de- 
ren wirkliche  Entlarvung  nicht  dem  Scharfsinne,  der  unermüdeten  Ueber- 
wachung  und  selbst  nicht  den  grausamen  Versuchen  der  Aerzte,  welche 
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sich  iliese  an  den  Simulanten  erlaubten,  gelang.  Ms  ist  auch  hierin  besser 
geworden  — einerseits  erschwert  der  Fortschritt  der  inedizinischen  Dia 
gnostik  gar  sehr  jene  oft  abenteuerlichen  Simulationen,  andrerseits  hat  die 
Hartnäckigkeit  in  der  Simulation  keine  Begründung  mehr,  wie  im  vorigen 
und  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts ; da  seitdem  im  Kriegerstande 
statt  der  entsetzlichen  Barbarei  gewaltsamer  Werbung,  lebenslänglicher 
oder  doch  jeden  andern  Lebensberuf  unmöglich  machender  langer  Dienst- 
zeit, der  empörendsten  Eohheit  in  der  Behandlung  der  Soldaten , humane 
Gedanken  sich  Bahn  gebrochen  haben.  Simulationen,  um  der  Kriegspflicht 
zu  entgehen,  kommen  begreiflich  immer  vor,  weil  es  immer  Menschen  ge- 
ben wird , die  vor  einem  Betrüge  nicht  zurttckschrecken,  um  sich  einer 
ihnen  lästigen  Verpflichtung  zu  entziehen,  im  Allgemeinen  aber  hat  die 
Häufigkeit,  vor  allem  aber  der  grossartige  Massstab  der  Simulationen  sich 
bedeutend  und  erfreidich  vermindert. 

Iin  Allgemeinen  lässt  sich  freilich  der  Satz  gar  leicht  aussprechen : 
der  Ai'zt  untersuche  den  Kranken  genau  und  mache  aus  den  objektiven 
Symptomen  die  Diagnose,  wie  er  diess  ja  auch  in  jedem  Falle,  wo  nicht 
bloss  sein  Urtbeil  über  den  Zustand  des  Individuums,  sondern  auch  sein 
ärztlicher  Beistand  gefordert  wird,  thun  muss.  In  einzelnen  Fällen  aber, 
wo  es  sich  um  wirkliche  und  nicht  allzu  plump  angestellte  Simulation 
handelt,  wird  die  Vertrautheit  in  der  Diagnostik  allein  nicht  ausreichen 
und  der  Arzt  wird  nebst  seinem  Wissen  auch  all  den  Aufv\mnd  von  Kom- 
binatiousgabe,  Misstrauen,  Scharfsinn  und  Klugheit  in  den  Kampf  führen 
müssen,  den  er  mit  der  Schlauheit  eines  hartnäckigen  Betrügers  zu  beste- 
hen hat.  Allgemeines  lässt  sich  hierüber  kaum  lehren,  ohne  sich  dem 
Vorwurfe  auszusetzen,  Kathschläge  zu  geben,  die  dem  Klugen  überflüssig, 
dem  Leichtgläubigen  und  dem  Betrüger  gegenüber  Unbeholfenen  dennoch 
nichts  nützen,  weü  er  sie  im  gegebenen  Falle  nicht  oder  doch  nicht 
rechtzeitig  anzuwenden  versteht. 

Oft  wiederholte,  den  angeblichen  Kranken  überraschende  Untersu- 
chung, fortgesetzte,  sü-enge  Beobachtung  und  Bewachung  des  Kranken, 
wenn  der  Fall  es  erfordert,  geschicktes  Befragen  um  die  Symptome,  wo- 
durch der  Simulant  um  so  eher  sich  in  Widersprüche  verwickeln  wird, 
je  weniger  er  genaue  Kenntniss  von  den  Symptomen  der  nachgeahmten 
Krankheit  hat,  das  sind  Hilfsmittel,  die  man  wohl  nicht  erst  zu  empfehlen 
braucht.  Krankheiten,  deren  Erkennung  durch  physikalische  Behelfe  mög- 
lich ist,  können  einem  gebildeten  Arzte  gegenüber  nur  bis  zur  Vornahme 
der  physikalischen  Untersuchung,  aber  auch  nicht  Eine  Minute  länger  si- 
iiiulirt  oder  verhehlt  werden,  und  schon  in  diesen  Fortschritten  liegt  der 
Grund,  warum  in  der  neueren  Zeit  absonderliche  Simulationen  viel  selte- 
ner Vorkommen.  Simulation  von  Krankheiten  aber,  welche  physikalisch 
wahrnehmbare  Veränderungen  nicht  oder  nicht  nothwendig  bedingen,  wird 
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nur  durch  Gewandtheit,  Uebung,  Ausdauer  und  Klugheit  des  Ar/.tes  ent- 
larvt werden  können. 

Pdne  schwierige  Frage  ist  es,  ob  dem  Arzte  überhaupt  direkte  Ein- 
giiffe  eilaubt  seien,  welclie  er  für  zweckmässig  hält,  um  den  Simulanten 
von  der  Fortsetzung  des  Betruges  abzuschrecken  V — Die  älteren  Aerzie 
waren  nicht  allzu  wählerisch  in  solchen  Mitteln,  welche  freilich  in  wirk- 
lichen Siinulationsfallen  oft  drastisch  genug  wirkten.  Das  Anzünden  des 
Stiohlagers  unter  einem  angeblich  Epileptischen  trieb  denselben  freilich, 
zur  Befriedigung  der  Aerzte,  zu  flüchtigem  Laufe  — aber  wenn  ibreVer- 
muthung  eines  Betruges  weniger  sicher  begründet  gewesen  wäre  ? — Das 
Glüheisen  wurde  nicht  gespart,  ja  in  einem  fast  unglaublichen  Falle  (Th. 
K.  Beck)  an  einem  durch  volle  74  Tage  in  Bewusstseins-  und  Empfin 
dungslosigkeit  liegenden  Deserteur  die  Trepanation  vollbracht,  ohne  dass 
sie  eine  'Wirkung,  glücklicherweise  auch  keine  üble  für  den  armen  Jun- 
gen gehabt  hätte.  Erreicht  war  mit  dieser  Barbarei  gar  nichts,  denn  als 
man  ihn  als  unheilbar  mit  halbvernarbter  Trepanationswunde  des  Dienstes 
entlassen  und  nach  Hause  transportirt  hatte,  stand  der  19jährige  Bursche 
am  nächsten  läge  auf  und  am  darauffolgenden  half  er  seinem  Vater  beim 
Dachdecken  ! — 

Oft  reichen  sehr  geringe  Eingriffe,  widerlich  schmeckende  Arzneien 
(wenn  der  Arzt  klug  genug  ist,  sich  zu  versichern,  dass  sie  der  Kranke 
auch  wirklich  nimmt),  knappe  Diät,  Nauseosa,  die  in  Aussicht  gestellte 
Nothwendigkeit  einer  chirurgischen  Operation  und  das  Ausbreiten  des  da- 
zu nöthigen  Apparates  u.  dgl.  aus,  um  dem  Betrüge  ein  Ende  zu  machen ; 
starke  Gemüther  werden  sich  durch  derlei  Mittel  nicht  brechen  lassen. 
Stärkere  Eingriffe  könnten  vom  Standpunkte  der  Humanität,  die  man  auch 
dem  Verbrecher  gegenüber  wahren  soll,  höchstens  dann  gerechtfertigt  sein, 
wenn  die  Anwendung  solcher  Mittel  durch  die  Erfahrung  der  Heilkunde 
als  nützlich  in  jener  Krankheit,  Avelche  eben  als  zweifelhaft  vorliegt,  er- 
kannt ist. 

Der  speziellen  Pathologie  gehört  es  zu,  die  Erkennung  der  einzelnen 
Krankheiten  zu  lehren;  hier  sollen  nur  einige  kurze  Bemerkungen  über 
einzelne  theils  häufig  vorkommende,  theils  durch  die  Entdeckuugs weise 
oder  in  anderer  Beziehung  interessante  Simulationen  noch  Raum  finden. 

Blutungen  werden  nicht  selten  simulirt,  entweder  als  Haemoptoe 
oder  Blutharneu,  Bluterbrechen  und  dgl.  oder  als  besonders  auffallende  Blu- 
tungen aus  der  Haut,  welche  besondei's  von  weiblichen  Individuen  oft  ohne  ein- 
zusehenden Zweck  meist  mit  einer  gewissen  mystisch-religiösen  Weise 
sehr  beharrlich  und  künstlich  vorgegaukelt  werden  und  auch  nie  verfehlen, 
dem  wunder-gläubigen  Publikum  aufs  höchste  zu  imponiren.  Sehr  häufig 
genügt  hier  das  Mikroskop,  um  das  Wunder  aufzuklären  und  in  ganz  un- 
bestreitbarer W'eise  den  Betrug  aufzudecken,  da,  wie  schon  früher  erwähnt. 
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häufig  Vogelblut  zu  solchen  Gaukeleien  benützt  wird,  dessen  ovale  Blut- 
zellen nicht  missdeutet  werden  können.  Eine  aufmerksame  Bewachung  der 
augebliclieii  Kranken  und  ihrer  Umgebung  wird , indem  sie  die  Tlerbei- 
schaflung  der  zum  Betrüge  nothwendigen  Mittel  hindert,  die  Blutung  bald 
zum  Stillstände  bringen. 

Sehr  häufig  werden  Leiden  des  Ha  map  parates  und  vorzüg- 
lich Haruinkontinenz  simulirt.  Hiebei  kann  die  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  des  Harns,  im  letztem  Falle  sorgsame  Beobachtung,  überra- 
schendo  Untersuchung  des  Kranken  und  die  Einführung  des  Katheters  die 
Diagnose  feststellen. 

Hautkrankheiten  werden  oft  simulirt,  indem  durch  Anwendung 
ätzender  Mittel  u.  dgl.  Eruptionen  hcrvorgerufen,  selbst  Geschwüre  erzeugt 
und  erhalten  -werden.  Dem  in  Hautkrankheiten  Erfahrenen  wird  die  Er- 
kennung des  Truges  kaum  schwer  fallen  und  die  Ueberwachung  des  Kran- 
ken, um  ihm  die  Mittel  zu  entziehen,  die  Reizung  der  Haut  aufs  Neue  zu 
bewirken,  -nürd  durch  Heilung  des  Geschwüres  der  Krankheit  bald  ein 
Ende  machen. 

Auch  chirurgische  Krankheiten  werden  simulirt  und  meist 
leicht  als  simulirt  erkannt,  bei  der  wenigstens  nach  den  Erzählungi  n der 
Alten  sehr  häufigen  und  mit  staunenswerther  Ausdauer  geübten  Simula- 
tion von  Kontraktm-en  kann,  wenn  andere  Behelfe  nicht  ausreichen,  die 
während  der  Chloroform-Narkose  versuchte  Extension  sehr  gut  zum  Ziele 
führen. 

Die  Simulation  von  Augenkrankheiten  hat  bei  der  hohen 
Ausbildung  der  ophthalmologischen  Diagnostik  auf  physikalischer  Grund- 
lage alle  günstigen  Chancen  früherer  Zeit  verloren  uud  gegenüber  Gräfe’s 
Prisma  bei  einseitiger  Amaurose  und  dem  Augenspiegel  hat  der  Betrug 
kein  leichtes  Spiel.  Durch  absichtliche  Reizung  (durch  Einstreuen  ätzender 
Substanzen  u.  s.  w.)  hervorgerufene  Entzündungen  werden  bei  entspre- 
chender Behandlung  und  Verhütung  der  Möglichkeit  neuer  Reizung  zum 
Missvergnügen  des  Patienten  heilen,  doch  strafen  sich  derlei  gefährliche 
Versuche  häufig  selbst,  da  die  Wirkung  des  Ai’zneimittels  oft  viel  weiter 
schreitet,  als  der  Simulant  gehofft  hatte. 

Schwieriger  ist,  bei  dem  Mangel  physikalischer  Diagnostik,  die  Simula- 
tion von  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit  zu  entdecken.  Es  sind 
Fälle  bekannt,  wo  die  Entlarvung  des  Betruges  selbst  geübten  erfahrenen  Taub- 
stummenlehrem  nur  erst  nach  langer  Zeit  gelang.  In  den  meisten  Fällen 
führte  Ueberraschung  oder  Ueberlistung  zur  Entdeckung.  Casper  erzählt 
(op.  cit.  I.  p.  .384)  einige  höchst  ergötzliche  Fälle,  in  welchen  es  ihm  ge- 
lang, die  Betrügerinnen  in  die  ihnen  sehr  scharfsinnig  und  mit  psycho- 
logischer Feinheit  gestellte  Falle  zu  locken,  indem  er  mitten  in  ein  mit 
den  angeblich  sehr  Schwerhörigen  fast  schreiend  geführtes  Gespräch  einen 
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leise  gesprochenen  .Satz  eiiiHuclit,  dessen  Inlmlt  für  den  Bildungsgrad 
nnd  die  ganze  Individualität  der  Betreffenden  berechnet,  eine  unwillkür- 
liche Aufregung  hervorbringen  musste.  In  beiden  Fällen  gelang  die  Kriegs- 
list vollkommen.  Die  schwerhörige  feine  Dame  suchte  voll  Ekel  und  Ent- 
setzen — nach  der  Laus,  die  nach  Casper’s  flüsternd  gesprochener  Be- 
merkung auf  ihrem  Arme  kriechen  sollte,  — das  rohe  Bauernweib  fuhr, 
zum  Ergötzen  des  Gerichtshofes,  wüthend  empor,  um  ihm  auf  seine  ganz 
leise  hingesprochene  Bemerkung  zu  Gunsten  ihrer  Klägerin  zu  versichern, 
dass  dieselbe  allerdings,  trotz  seiner  Behauptung,  eine  Lügnerin  sei ! 

Die  Simulation  von  Taubstummheit  verlangt,  wenn  sie  längere 
Zeit  fortgesetzt  Avird , eine  ungemeine  Ausdauer  und  kommt  desshalb  im 
Ganzen  seltner  und  nur  von  sehr  raffinirten  und  entschlossenen  Betrügern 
versucht  vor.  In  manchen  Fällen  erregt  schon  die  Angabe  über  das  plötz- 
liche Eintreten  der  T'aubstummheit  u.  dgl.  gerechte  Zweifel  an  der 
Wahrheit,  in  andern  bricht  oft  ein  unbewacht  geglaubter  Augenblick  in 
Gesellschaft  von  Gefängnissgenossen  u.  dgl.  das  lang  bewahrte  Schweigen ; 
manche  Fälle  sind  auch  vielerfahrenen  Taubstummenlehrern  höchst  schwie- 
rig zu  entscheiden.  Der  berühmte  Abbe  Sicard  entlaiwte  einen  Betrüger, 
der  schon  seit  Jahren  die  Rolle  eines  Taubstummen  gespielt  hatte,  indem 
er  ihn,  der  der  Zeichensprache  vollkommen  mächtig,  einige  Sätze  aufschrei- 
ben liess.  Die  Orthografie,  welche  der  Simulant  hiebei  zu  Tage  brachte, 
entschied  die  Frage;  denn  er  schrieb  die  Worte  genau  so,  w'ie  sie  gehört 
werden,  während  Taubstumme  welche  schreiben  gelernt  haben,  begreiflich 
so  schreiben,  wie  die  Worte  gesehen  werden  und  es  kann  einem  solchen 
gar  nicht  einfallen,  gleichlautende  Lautzeichen  für  einander  zu  setzen.  — 
Auch  verdient  die  bekannte  Thatsache  Berücksichtigung,  dass  Taubstumme 
die  Schwingungen  eines  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  resonirenden 
Körpers  wahrnehmen  und  diese  Empfindung  deutlich  zu  erkennen  geben. 
Ein  Simulant  wird  sich  wohl  hüten,  durch  irgend  eine  Mienenveränderung 
die  Wahrnehmung  zu  verrathen,  die  ein  hinter  ihm  auf  der  Diele,  auf 
welcher  er  steht,  geschehenes  Klopfen  an  ihm  hervorbringt,  und  er  meint 
gerade  dadurch  sich  als  recht  taubstumm  zu  dokumentiren. 

Mit  grosser  Vorliebe  hat  sich  die  Simulation,  zumal  jene,  welche  das 
Erregen  des  Mitleides  oder  des  Aufsehens  zum  Zwecke  hat,  stets  auf  Ner- 
venkrankheiten geworfen,  wie  Epilepsie,  Convulsionen,  Paralysen  und  end- 
lich die  seltenen  Nervenkrankheiten,  Catalepsie  u.  dgl.  Sachkundige,  auf- 
merksame Beobachter  werden  indessen  nur  selten  getäuscht  werden ; es 
ist  nicht  so  leicht,  epileptische  Anfälle  naturgetreu  nachzuahmen  und  die 
Unerregbarkeit  der  Iris  durch  Lichtreiz , der  abnorme  Puls  während  des 
Anfalles  können  gar  nicht  nachgemacht  werden.  Schwieriger  ist  es  freilich, 
wenn  der  Simulant  schlau  genug  ist,  in  Gegenwart  des  Arztes  keinen  An- 
fall zu  bekommen  und  nur  behauptet,  solchen  Anfallen  von  Zeit  zu  Zeit 
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unterworfen  zu  sein  oder  dieselben  nur  vor  seinen  Genossen  von  Zeit  zu 
Zeit  abspielt.  Ueberrascbung  iin  letzteren  Falle,  im  ersteren  Geduld  und 
Prüfung  der  innern  Wahrhaftigkeit  der  Krankheitsschildcrung  kann  allein 
zum  Ziele  führen.  Aehnliches  gilt  von  anderen  Neurosen,  — die  Atrophie 
eines  gelähmten  Gliedes  lässt  sich  nicht  vortäuschen ; die  unbequeme  Lage 
eines  Körpertheils  einer  angeblich  Cataleptischen  wird  nicht  lange  ertragen, 
und  wer  nur  seine  Augen  und  seine  Hände  zu  gebrauchen  weiss,  wird 
sich  das  angebliche  „Schweben“  sogenannter  Ekstatischer  sehr  natürlich 
zu  erklären  wissen.  Allerdings  bieten  aber  die  zuletzt  angedeuteten  Fälle 
besonderer,  vom  Gewöhnlichen  ganz  abweichender  Zustände  oft  Schwierig- 
keiten genug,  um  endlich  richtig  beurtheilt  zu  werden.  Einerseits  steht 
in  solchen  Fällen  die  Simulantin  selten  allein,  sondern  es  stehen  ihr  häu- 
fig Andere  zur  Seite,  die  wenigstens  jedes  energische  Auftreten  gegen 
möglichen  Betrug  erschweren,  andererseits  drängt  sich  hier  ernstlich  die 
Frage  auf,  inwieweit  ein  solches  Individuum  noch  zurechnungsfähig  ist, 
und  ob  nicht  eine  Störung  des  Geisteszustandes,  eine  Art  sogenannter  re- 
ligiöser Manie,  vorherging  und  endlich  jene  Aeusserungen  hervorrief,  bei 
denen  die  Unglückliche  um  so  hartnäckiger  verharrt,  je  mehr  sie  dafiir 
Staunen  und  Bewunderung  und  Tröstung  und  Unterstützung  aller  Art 
erntet.  Auch  ist  hiebei  die  Möglichkeit  nicht  zu  übersehen,  dass  solche 
wunderbare  Neurosen  gleichsam  ansteckend  sind  und  den  Nachahmungs- 
trieb so  sehr  anregen,  dass  sich  die  Fälle  bald  vervielfältigen  und  der  Zustand 
bei  den  später  Erkrankten  kaum  mehr  als  Simulation  aufgefasst  wer- 
den kann.  Jene  merkwürdigen  Neurosen  des  Mittelalters,  dieTanzwuth,  die 
Nonnen  von  Loudun,  die  durch  den  religiösen  Fanatismus  aufgestachelten 
Profeten  in  den  Hochgebirgen  Schottlands  und  in  den  Cevennen  — und 
im  Jahrhundert  der  exacten  Wissenschaft,  die  methodistischen  „Revivals“ 
in  Irland,  in  Elberfeld  u.  s.  f.  geben  hiefür  der  traurigen  Belege  genug 
Energisches  Einschreiten  hat  dem  Umsichgreifen  solcher  Verrücktheiten 
immer  schnell  und  sicher  Einhalt  gethan.  Als  im  vorigen  Jahrhunderte 
„Convulsionnaires“  in  Paris  ihr  Unwesen  trieben  und  ganz  Paris  auf  den 
Kirchhof  sti'ömte,  um  die  sich  dort  in  Krämpfen  wälzende  und  stets  meh- 
rende Schar  anzugaffen,  als  die  Waffen  der  Kirche  nichts  mehr  gegen  den 
Unfug  vermochten,  schloss  man  endlich  den  Kirchhof  und  mit  der  geraub- 
ten Möglichkeit,  am  gewohnten  Platze  sich  anstaunen  zu  lassen,  war  auch 
der  Reiz  zu  den  Konvulsionen  genommen  und  das  bekannte  Witzwort, 
welches  man  an  die  Mauer  des  Kirchhofes  schi-ieb  : De  par  le  roi  defense 
d Dien  d’operer  miracles  en  ce  Ueu  gab,  indem  es  die  ganze  Frage  mit 
scharfer  Lauge  der  Lächerlichkeit  überströmte,  dem  tollen  Treiben  den 
Todesstoss. 

Die  Simulation  von  Geisteskrankheiten  ist  sehr  häufig: 
bei  Verbrechern,  welche  sich  dadurch  als  unzurechnungsfähig  erscheinen 
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zu  lassen  und  so  der  Strafe  ganz  entgehen  zu  können  hoffen.  Die  Ent- 
scheidung kann  oft  sehr  schwierig  sein  und  erfordert  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit und  ernste  Erwägung  eines  erfahrenen  Irrenarztes.  Und  trotzdem 
sind  in  den  Annalen  der  Kriminaljustiz  so  manche  Fälle,  wo  Verbrecher 
in  einem  Irrenhause  endeten,  die  ilire  Kolle  gut  zu  spielen  und  sich  da- 
durch dem  Schaffet  zu  entziehen  wussten,  und  andere,  und  diese  wiegen 
schwerer,  wo  der  Henker  die  beleidigte.  Gesellschaft  sühnte,  während  der 
geglaubte  Verbrecher  nur  so  unglücklich  war  — krank  zu  sein ! 


Dritter  Abschnitt. 


Der  Geisteszustand  des  Individuums 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Oesterreich.  Straf-Gesetz. 

§.2.  J3ie  Handlung  oder  Unterlassung  wird  nicht  als  Verbrechen  zugerechnet: 
a)  wenn  der  Thäter  des  Gebrauches  der  Vernunft  ganz  beraubt  ist;  b)  wenn  die 
That  bei  abwechselnder  Sinnenverriiekung  zu  der  Zeit,  da  die  Verrückung  dauerte; 
oder  c)  in  einer  ohne  Absicht  auf  das  Verbrechen  zugezogenen  vollen  Berauschung 
oder  einer  andern  Siiinenverwirrung,  in  welcher  der  Thäter  sich  seiner  Handlung 
nicht  bewusst  war,  begangen  worden;  d)  wenn  der  Thäter  noch  das  14.  Jahr  nicht 
zurückgelegt  hat. 

§.  46.  Milderungs -Umstände,  welche  auf  die  Person  des  Thäters  Beziehung 
haben,  sind  a)  wenn  der  Thäter  in  einem  Älter  unter  20  Jahren,  wenn  er  schwach 
an  Verstand  oder  seine  Erziehung  sehr  vernachlässiget  worden  ist;  wenn  er  auf  An- 
trieb eines  dritten  aus  Furcht  oder  Gehorsam  das  Verbrechen  begangen  hat ; d)  wenn 
er  in  einer  aus  dem  gewöhnlichen  Menschengefühle  entstandenen  heftigen  Gemüths- 
bewegung  sich  zu  dem  Verbrechen  hat  hinreissen  lassen. 

§.  236.  Obgleich  Handlungen,  die  sonst  Verbrechen  sind,  in  einer  zufälligen 
Trnnkenheit  verübt,  nicht  als  Verbrechen  angesehen  werden  können,  so  wird  in  die- 
sem Falle  dennoch  die  Trunkenheit  als  eine  Uebertretung  bestraft. 

§.  523.  Trunkenheit  ist  an  demjenigen  als  Uebertretung  zu  besti'afen,  der  in 
der  Berauschung  eine  Handlung  ausgeübt  hat,  die  ihm  ausser  diesem  Zustande  als 
Verbrechen  zugerechnet  wäre.  Die  Strafe  ist  Arrest  von  1 bis  zu  3 Monaten.  War 
dem  Trunkenen  aus  Erfahrung  bewusst,  dass  er  in  der  Berauschung  heftigen  Ge- 
müthsbewegnngen  ausgesetzt  sei,  so  soll  der  Arrest  verschärft,  bei  grösseren  Uebel- 
thaten  aber  auf  strengen  Arrest  bis  zu  6 Monaten  erkannt  werden. 

§.  524.  Eingealterte  Trunkenheit  ist  bei  Handwerkern  und  Taglöhnern,  welche 
auf  Dächern  und  Gerüsten  arbeiten  oder  die  mit  feuergefährlichen  Gegenständen  um- 
zugehen  haben,  so  wie  bei  derjenigen  Klasse  von  Dienstpersonen,  durch  deren  Fahr- 
lässigkeit leicht  Feuer  entstehen  kann,  als  Uebertretung  mit  Arrest  von  1 bis  8 Tagen, 
bei  Wiederholung  auch  bis  zu  1 Monate  und  nach  Umständen  auch  noch  mit  Ver- 
schärfung zu  bestrafen.  Die  Bestrafung  eingealterter  Trunkenheit  wird  zwar  bei 
Fällen,  welche  durch  ihre  Oeffentlichkeit  zur  obrigkeitlichen  Kenntniss  gelangen,  von 
Amtswegen  verli.-mg:,  .ms.soiden  aber  nur,  wenn  Meister  oder  Dienstherren  darüber 
bei  der  Behörde  Beschwerde  führen. 

Strafprozess-Ordnung.  §.  95.  Entstehen  Zweifel  darüber,  ob  der  Beschuldigte 
den  Gebrauch  seiner  Vernunft  besitze  oder  ob  er  an  einer  Kj'ankheit  des  Geistes 
oder  Gfnnüthes  leide,  wodurch  die  Zurechnungsfähigkeit  desselben  aufgehoben  oder 
vermindert  sein  könnte,  so  ist  die  Untersuchung  des  Geistes-  und  Gemüthszustandes 
des  Beschuldigten  in  der  Regel  durch  2 Aerzte  zu  veranlassen.  — Dieselben  haben 
über  das  Ergebniss  ihrer  Beobachtungen  Bericht  zu  erstatten,  alle  auf  die  Beurthei- 
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lang  des  Geistes-  uiul  Geiuiithszustandes  des  Beschuldigten  Einfluss  nehmenden 
Thntsachen  zusammenzustellen,  sie  nach  ihrer  Bedeutung  sowohl  einzeln  als  im  Zu- 
sammenhänge zu  |)riifen  und,  falls  sie  eine  Seelenstörung  als  vorhanden  betrachten 
die  Natur  der  Krankheit,  die  Art  und  den  Grad  derselben  zu  bestimmen  und  sich 
sowohl  nach  den  Akten  als  nach  ihrer  eigenen  Beobachtung  über  den  Einfluss  aus- 
zusprechen , welchen  die  Krankheit  ununterbrochen  oder  zeitweise  auf  die  Vorstellun- 
gen, Triebe,  Entschlüsse  und  IJandlungen  des  Beschuldigten  geäussert  habe  und  noch 
äussere,  und  ob  dieser  getrübte  Seelenznsfand  schon  zur  Zeit  der  begangenen  That 
und  in  welchem  Masse  bestanden  luibe. 

§.  112  und  132.  Diejenigen  Personen  sind  nicht  als  Zeugen  abzuhören,  welche 
zur  Zeit,  als  sie  das  Zeugniss  ablegcn  sollen,  wegen  Leibes-  oder  Gemüthsbeschaflen- 
heit  ausser  Stande  sind,  die  Wahrheit  anzugeben  — und  diejenigen,  aus  deren  Ver- 
nehmung sich  erst  zeigt,  dass  sie  an  einer  erheblichen  Schwäche  des  Wahrnehmungs- 
oder Erinncrungs- Vermögens  leiden,  oder  welche  sich  zur  Zeit  der  Beeidigung  in 
einem  solchen  Leibes-  oder  Gemüthszustande  befinden,  dass  von  ihnen  ein  klares 
Bewusstsein  ihrer  zu  bestätigenden  Angaben  nicht  erwartet  werden  kann.  Dieselbe 
Kechtswohlthat  der  Aufschiebung  der  Urtheiksvollstreckung,  welche  der  Schwanger- 
schaft gewährt  wird  (siehe  pag.  154),  geniesst  laut  desselben  Paragrafes  (§.  319)  auch 
der  zur  Strafe  Verurtheilte,  wenn  er  zur  Zeit,  als  das  Urtheil  vollstreck  werden  soll 
geisteskrank  ist.  ’ 

Bürgerliches  Gesetzbuch.  §.  21.  Diejenigen,  welche  wegen  Mangels  an  Jahren 
Gebrechen  des  Geistes  oder  anderer  Verhältnisse  wegen,  ihre  Angelegenheiten  selbst 
gehörig  zu  besorgen  unfähig  sind,  stehen  unter  dem  besondern  Schutze  der  Gesetze. 
Dahin  gehören:  Kinder,  die  das  7.,  Unmündige,  die  das  14,  Minderjährige  die  das 
24.  Jahr  ihres  Lebens  noch  nicht  zurückgclegt  haben;  dann:  Rasende,  Wahnsinnige 
und  Blödsinnige,  Melche  des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  entweder  gänzlich  beraubt 
oder  wenigstens  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  einzusehen. 

§.  269.  Für  Personen,  welche  ihre  Angelegenheiten  nicht  selbst  besorgen 
und  ihre  Rechte  nicht  selbst  verwahren  können,  hat  das  Gericht,  wenn  die  väterliche 
oder  vormund-schaftliche  Gewalt  nicht  Platz  findet,  einen  Curat or  oder  Sachwal- 
ter zu  bestellen. 

§.  270.  Dieser  Fall  tritt  ein:  bei  Minderjährigen;  bei  Volljährigen,  die  in 
Wahn-  oder  Blödsinn  verfallen;  bei  erklärten  Verschwendern;  bei  Ungebornen;  zu- 
weilen auch  bei  Taubstummen;  bei  Abwesenden  und  bei  Sträflingen. 

§.  273.  Für  wahn-  oder  blödsinnig  kann  nur  deijenige  gehalten  werden,  wel- 
cher nach  genauer  Erforschung  seines  Betragens  und  nach  Einvernehmung  der  von 
dem  Gerichte  ebcnfalis  dazu  verordneten  Aerzte  gerichtlich  dafür  erklärt  wird. 

§.  275.  Taubstumme,  wenn  sie  zugleich  blödsinnig  sind,  bleiben  beständig 
unter  Vormundschaft;  sind  sie  aber  nach  Antritt  des  25.  Jahres  ihre  Geschäfte  zu 
verwalten  fähig,  so  darf  ihnen  r\nder  ihren  Willen  kein  Curator  gesetzt  werden:  nur 
sollen  sie  vor  Gericht  nie  ohne  einen  Sachwalter  erscheinen. 

§.  283.  Die  Curatel  hört  auf,  wenn  die  dem  Curator  anvertrauten  Geschäfte 
geendigt  sind,  oder  wenn  die  Gründe  aufliören,  die  den  Pflegebefohlenen  an  der  Ver- 
waltung seiner  Angelegenheiten  gehindert  haben.  Ob  ein  Wahn-  oder  Blödsinniger 
den  Gebrauch  der  Vernunft  erhalten  habe,  muss  nach  einer  genauen  Erforschung  der 
Umstände  aus  einer  anhaltenden  Erfahrung  und  aus  den  Zeugnissen  der  zur  Unter- 
suchung von  dem  Gerichte  bestellten  Aerzte  entschieden  werden. 

§.  310.  Personen,  welche  den  Gebrauch  der  Vernunft  nicht  haben,  sind  an 
sich  unfähig  einen  Besitz  zu  erlangen.  Sie  werden  durch  einen  Curator  oder  Vormund 
vertreten.  Unmündige,  welche  die  Jahre  der  Kindheit  zurückgelegt  haben,  können  für 
sich  allein  eine  Sache  in  Besitz  nehmen. 

§.  566.  Wird  bewiesen,  dass  die  Erklärung  (des  Erblassei's)  im  Zustande  der 
Raserei,  des  Wahnsinnes,  Blödsinnes  oder  der  Trunkenheit  geschehen  sei,  so  ist  sie 
ungiltig. 

§.  567.  Wenn  behauptet  wird,  dass  der  Erblasser,  welcher  den  Gebrauch  des 
Verstandes  verloren  hatte,  zur  Zeit  der  letzten  Anwendung  bei  voller  Besonnenheit 
gewesen  sei,  so  muss  die  Behauptung  durch  Kunstverständige  oder  durch  obrigkeit- 
liche Personen,  die  den  Gemiithszustand  des  Erblassers  genau  erforschten  oder  durch 
andere  zuverlässige  Beweise  ausser  Zweifel  gesetzt  werden. 

Geistesgestörte,  oder  wie  das  Gesetz  sich  ausdriiekt:  Sinnlose,  sind  naturge- 
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luiiss  mul  dem  Gesetze  zufolge  iuich  nicht  fiiliig  eine  Elie  zu  seliliessen  (§.  48),  die 
vilterliche  Gewalt  auszuiibeu  (§.  17G),  eine  Vormundschaft  zu  fiiliren  (§.  191),  als 
Zeuge  bei  einer  letzten  Anordnung  zu  fungiren  (§.  191),  ein  rcchtsgiltiges  Versprechen 
zn  machen  oder  auzunehmen  (§.  8G5). 

lieber  Geistesstörung  als  Folge  von  körperlicher  Beschädigung  siehe  §.  §.  155 
und  15G  des  Strafgesetzes  (Seite  316). 

Preussen.  Strafgesetz  §.  40.  Ein  Verbrechen  oder  Vergolien  ist  nicht  vor- 
handen, wenn  der  Thäter  znr  Zeit  der  That  wahnsinnig  oder  blödsinnig,  oder  die 
freie  Willensbestiinniung  desselben  durch  Gewalt  oder  durch  Drohungen  ausgeschlos- 
sen war.  — Die  Detinition  der  Begritle  wahnsinnig  und  blödsinnig  gibt  das  prenssi- 
sehe  Gesetz  (allgemeines  Landrecht.  Thl.  1.  Tit.  I.  §.  27  und  28) : Käsende  und 
Valnisinnige  heissen  diejenigen,  welche  des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  gänzlich  be- 
raubt sind;  und  blödsinnig  werden  Menschen  genannt,  welchen  das  Vemögen,  die 
Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  ermangelt.  — Den  Wahnsinnigen  gleich  zu 
achten  sind:  (allgemeines  Landrecht.  Thl.  I.  Tit.  4.)  Personen,  welche  durch  den  Trunk 
des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  beraubt  werden,  so  lange  diese  Trunkenheit  dauert, 
und  solche,  welche  durch  Schrecken,  Furcht,  Zorn  oder  andere  heftige  Leidenschaften 
in  einen  Zustand  versetzt  worden,  worin  sie  ihrer  Vernunft  nicht  mächtig  waren.  — 
Gesetz  vom  3.  Mai  1852.  Art.  81:  — Zu  den  Thatsachen,  welche  durch  den  Aus- 
spruch der  Geschwornen  festzustellen  sind,  gehört  insbesondere  auch  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit. 

In  civilrechtlicher  Beziehung  wird  über  den  vom  persönlichen  Richter  des  zu 
Untersuchenden  für  begründet  erachteten  Antog,  Jemanden  für  wahn-  oder  blödsinnig 
zu  erklären,  demselben  ein  Curator  gesetzt  und  der  Gemüthszustand  desselben  divrch 
eine  Depntation  mit  Zuziehung  des  Curator’s,  der  Verwandten  und  zweier  sachver 
ständiger  Aerzte  erhoben,  von  denen  Einer  vom  Curator,  der  andere  von  den  Ver- 
wandten vorgeschlagen  wird.  Das  einmüthige  Gutachten  der  Sachverständigen  gibt 
bei  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Curator  und  Verwandten  den  Ausschlag;  sind 
die  Experten  verschiedener  Meinung,  so  wird  von  Amtswegen  ein  dritter  Sachver- 
ständiger zugezogen  oder  es  wird  über  die  motivirten  Gutachten  der  beiden  Ersten 
die  Wohlmeinung  der  hohem  wissenschaftlichen  Instanz  (des  Medizinalkollegiums 
der  Provinz)  eingeholt. 

In  den  Rheinlanden,  wo  bekanntlich  die  französischen  Gesetze  gelten,  ist 
es  hingegen  bei  Curatelsverhängungen  (Interdiction)  bloss  Sache  des  Richters,  den 
Geisteszustand  des  beü-effenden  Individuums  zn  konstatü-en;  ärztliche  Gutachten  kön- 
nen sowohl  von  der  Partei,  welche  die  Interdiction  beanti-agt,  als  Beweismittel  beige- 
bracht, oder  auch  vom  Gerichte  verlangt  werden,  nöthig  aber  sind  sie  nicht  — denn 
Art.  323.  der  Civilprozess- Ordnung  sagt  auschmcklich  : die  Richter  sind  nicht  verbun- 
den, nach  der  Meinung  der  Sachverständigen  zu  urtheilen,  wenn  ihre  Ueberzeugung 
entgegen  ist.  In  criminalrechtlicher  Beziehung  stellt  das  französische  Gesetz  den 
Grundsatz  auf  {Code  phial  art.  64.)  II  n’y  a ni  crime  ni  delit  lorsque  le  prevemi 
Hait  en  etat  de  demence  au  temps  de  Vaction  ou  qu’il  a iti  contraint  par  une 
force  ä laquelle  il  n’a  pu  resister.  — Die  Entscheidung  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit steht  den  Geschwornen  zu. 

Eine  allgemeine  Begiäffsbestimmung  von  „Zurechnungsfähigkeit“  gibt  das  ba- 
dische Strafgesetz  §.  71.  (Die  Zurechnung  ist  ausgeschlossen  durch  jeden  Zustand, 
in  welchem  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  der  Handlung  oder  die  Willkür  des 
Handelnden  fehlt);  findet  es  aber  doch  nothwendig,  dieses  allgemeine  Prinzip  durch 
eine  in  den  nachfolgenden  Paragrafen  enthaltene  Aufzählung  spezieller  Zustände,  wel- 
che die  Zurechnung  aufheben,  zu  erläutern,  wie  diess  das  östen-eichische  Gesetz  im 
§.  2 — und  andere  Gesetzgebungen  (Hannover,  Baiern,  Oldenburg)  ebenfalls  zu  thun 
genöthigt  sind. 

Erwähnung  verdient  der,  in  anderen  Gesetzgebungen  allerdings  implicite  in 
den  Bestimmungen  über  Beschädigung  oder  Verletzungen  enthaltene,  nirgends  aber 
klar  ansgesprochene  Satz  des  Strafgesetzes  der  sächsischen  Herzogthümer  (Art.  138): 
Wer  einen  Andern  vorsätzlich  in  den  Zustand  eines  bleibenden  oder  auch  nur  vor- 
übergehenden Wahn.sinnes  versetzt,  ingleichen,  wer  vorsätzlich  die  Ausbildung  der  zu 
selbstständigem  bürgerlichen  Bestehen  erforderlichen  Geisteskräfte  eines  Kindes  unter- 
drfickt,  ist  mit  zeitlicher  Zuchthausstrafe  zu  belegen. 

Der  englische  Rechtsbrauch  unterscheidet  als  Arten  von  Geistesstörung  die 
.Scha  ucnstein,  goriclilliclie  Medizin.  32 
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dementia  natnralia  (aiigel)orne  Geiateakraiikheit ) Idiotie  und  dementia  advenlitia 
(erworbene  Geisteskranklieit)  wolil  aueli  von  der  erstcren  als  luvacy  unterschieden; 
meist  werd(!ii  aber  Itcide  in  der  Gericlitsspraelie  mit  dem  ^jemeinsainen  Namen 
^unsoundness  of  mind'^  von  compoa  vievlis  bezeichnet.  Der  Zustand  der  Trunken- 
heit wird  auch  als  dementia  affectata  unterschieden.  Namen  und  Jicfjiiffe  werden 
aber  hänfijj  mit  einander  verwechselt  und  manche  unliebsame  Verwirrung  dadurch 
veranlasst.  Das  Irrenwesen  in  England  hat  in  der  neuesten  Zeit  ungemeine  Verbes- 
serungen gegen  die  Willkür  früherer  Zeit  erfahren,  — die  Ileschränkung  der  persön- 
lichen Freiheit  eines  Geisteskranken  durch  Detenlion  desselben  in  einer  Irrenanstalt, 
früher  der  Willkür  und  öfters  auch  verbrecherischen  Plänen  möglich,  kann  jetzt  seit 
den  neuen  Gesetzen  (Victoria  XVI.  und  XVII.  e.  9ü  und  Ö7.  nur  mehr  über  ein 
beigebrachtes  Zeugniss  von  zwei  anerkannten  Aerzten  geschehen,  welche  jeder  für 
sieh  den  Kranken  persönlich  untersuchten  und  das  Bestehen  der  Geisteskrankheit 
konstatirten.  Aerzte,  welche  an  Irrenanstalten  bedienstet  oder  irgend  betheiligt  sind, 
oder  mit  dem  Eigenthümer  derselben  in  verwandschaftlichen  oder  geschäftlichen  Be- 
ziehungen stehen,  sind  nicht  berechtigt,  solche  Zeugnisse  auszustollen.  — Bei  Cura- 
telsvcrhängnng  (Interdiction)  entscheidet  das  Gericht  (commiasion  of  imiacy);  doch 
müssen,  um  die  Untersuchung  überhaupt  gerichtlich  anzustellcn,  von  der  die  Inter- 
diktion verlangenden  Partei  Zeugnisse  (Affidavits)  von  2 oder  3 Aerzten  über  die 
vorhandene  Geistesstörung  beigebracht  werden  — beide  Parteien  können  zur  Ver- 
handlung ihre  Sachverständigen  berufen.  Bei  Unvereinbarkeit  der  Aussprüche  kann 
der  Gerichtshof  selbst  für  seine  Information  Sachverständige  über  die  Sache  verneh- 
men. (Von  der  Kostspieligkeit  des  Verfahrens  mag  ein  Beispiel  zeugen:  in  der 
Rechtssache  Cummings  (1846)  dauerte  die  Untersuchung  bei  den  ganz  auseinander- 
gehenden Urtheilen  der  Aerzte  16  Tage  und  kostete  öOOOPfund!  Journ.  of.  psychol. 
med.  1852.)  Die  schottische  Rechtspflege  setzt,  analog  der  preussischen,  einen  Curator 
des  zu  Untersuchenden  und  der  Ausspruch  der  Aerzte  gibt  vorzugsweise  die  Basis 
für  die  Entscheidung  des  Gerichtshofes.  — In  der  Sti-afrechtspflege  gilt  für  den  ein- 
geweudeten  unzurechnungsfähigen  Zustand  des  Angeklagten  (plea  of  ivsanity)  die 
Regel,  dass  nachgewiesen  sein  müsse,  dass  er  zur  Zeit  der  That  Recht  von  Unrecht 
nicht  unterscheiden  konnte. 

Die  Veranlassungen  zur  Untersuchung  des  Geisteszustandes  eines 
Individuums  können  sehr  verschiedener  Art  sein.  Es  kann  sich  darum 
handeln,  festzustellen,  ob  das  Individuum  zur  Zeit,  als  es  eine  That  be- 
gangen, welche,  wenn  sie  als  Ausdruck  freien  Handelns  aufgefasst  wird, 
die  Ahndung  des  Strafgesetzes  nach  sich  ziehen  muss,  wirklich  frei  gehandelt 
habe  (Strafges.  §.  2) ; — oder  es  muss  der  Geisteszustand  eines  Indi- 
viduums untersucht  werden,  um  zu  erheben,  oh  es  „fähig  sei,  seine  An- 
gelegenheiten selbst  zu  besorgen“,  demnach Eechtsverbindlichkeiten  einzuge- 
hen, sein  Vermögen  zu  verwalten  u.  s.  f.  Ausser  diesen  beiden  am  häu- 
figsten vorkommenden  Veranlassungen,  die  im  gewöhnlichen  juristischen 
Sprachgebrauche  als  Erhebung  der  Zurechnungsfähigkeit  und  der  Dispo- 
sitionsfähigkeit bezeichnet  werden,  kann  sich  aber  die  Nothwendigkeit  der 
Feststellung  des  Geisteszustandes  eines  Individuums  noch  in  andern  Rück- 
sichten ergeben,  z.  B.  um  beurtheilen  zu  können,  ob  die  Zeugenaussage 
des  ludividuums  als  glaubwürdig,  eine  Verfügung,  Vertrag,  letzter  Wille, 
Schenkung  u.  dgl.  rechtsverbindlich  sei;  ob  (§.  319  der  österr.  Strafpro- 
zessordnung) demselben  wegen  gestörter  geistiger  Gesundheit  die  Eechts- 
wohlthat  des  Aufschubes  der  Urtheilsvollstreckung  zukommo.  Auch  kann, 
wie  schon  öfters  erwähnt,  der  Geisteszustand  zu  untersuchen  sein,  um  die 
Folgen  einer  zugeftigten  Verletzung  bestimmen  zu  können,  oder  insoferne 
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als  clurcli  die  uiitoilasscne  Aufsiclit  über  einen  Geisteskranken  demselben 
oder  Andern  Naclitlieil  erwaclisen  ist,  oder  als  unter  dem  Vorwände,  das 
Individuum  sei  geisteskrank , dasselbe  willkürlich  im  Gebrauche  seiner 
persönlichen  Freiheit  heschränkt  wird.  Die  Veranlassung  sei  welche  immer, 
die  Frage  des  Kichters  im  speciellen  Falle  Avie  immer  gestellt,  die  Auf- 
gabe fiir  den  Arzt  ist  immer  dieselbe:  den  Geisteszustand  des  Indivi- 
duums zu  untersuchen  und  auf  diese  Untersuchung  gestützt  zu  erklären, 
ob  die  psychischen  Funktionen  hoi  diesem  Individuum  gestört  sind  oder 
nicht,  ob  dasselbe  geistesgesund  oder  geisteskrank  sei.  Eine  psychiatrische 
Diagnose  ist  es,  welche  das  Gericht  von  ihm  fordert  und  diese,  aber  auch 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  hat  er  zu  geben,  die  Anwendung  dersel- 
ben auf  das  Rechtsverfahren  im  vorliegenden  Falle  gehört  dem  Richter  zu. 

Bei  keiner  Intervention  des  Gerichtsarztes  liegt  die  Möglichkeit 
einer  Ueberschreitung  der  ärztlichen  Competenz  so  nahe,  als  bei  den  Un- 
tersuchungen über  zweifelhafte  Geisteszustände,  denn  mit  der  Diagnose 
spricht  der  Arzt  auch  zugleich  sein  subjektives  Urtheil  darüber  aus,  ob 
dem  Untersuchten  eine  That  als  bewusste  und  freie  Handlung  zugerech- 
net werden  könne,  ein  Urtheil,  welches,  der  Logik  und  dem  ausdrück- 
lichen Wortlaute  der  meisten  Gesetzgebungen  nach,  nicht  ihm,  sondern 
dem  Richter  zusteht.  In  keinem  Abschnitte  der  gerichtlichen  Medizin  ist 
daher  auch  mehr  fruchtloses  Theoretisiren  und  vergebliche  Polemik  auf- 
gewendet worden,  als  in  der  gerichtlichen  Psychiatrie.  Auf  diesem  Boden 
besresnen  sich  nothwendig  die  von  Grund  aus  verschiedenen  Auffassun- 
gen  der  Naturwissenschaft  und  der  Rechtspflege,  deren  erstere  den 
innigen  Zusammenhang  der  psychischen  Funktionen  mit  den  wechselnden 
Zuständen  des  Stoffes , deren  letztere  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  zum  Ausgangspunkte  hat.  Wo  die  erstere  in  bleibenden  oder  vor- 
übergehenden Störungen  der  noi-malen  Funktionen  des  Körpers  eine  Auf- 
hebung oder  doch  eine  Beeinträchtigung  der  freien  Selbstbestimmung 
sieht,  kann  die  letztere  ihr  in  dieser  Anschauung  nicht  folgen  und  kann 
von  ihrem  Standpunkte  aus  nicht  in  jeder  Gemüthsverstimmung  einen 
Milderuugsgrund,  in  einer  heftigen  Aufregung  des  Gefässsystems  eine  Ent- 
schuldigung einer  gesetzwidrigen  Handlung  finden,  weil  ja  das  vernünf- 
tige Handeln  des  Menschen,  welches  sie  fordert,  oft  gerade  im  Wider- 
stande gegen  den  materiellen  Anreiz  besteht. 

„Die  Entscheidung  über  die  Zurechnungsfähigkeit“,  sagt  Mitter- 
mai  er,  „steht  nur  dem  Richter  oder  Geschwornen  zu  und  die  Aerzte 
haben  ihnen  nur  die  Elemente  zu  liefern,  durch  deren  Kenntniss  die 
Entscheidung  möglich  ist  oder  erleichtert  wird.“  Und  ganz  übereinstimmend 
hiemit  spricht  sich  auch  Ideler  aus,  dass  der  Arzt  dem  Richter  nur 
darüber  Aufschluss  zu  geben  hat,  „ob  zu  den  allgemeinen  psychologischen 
Motiven  l)ei  zweifelhaften  Gemüthszuständen  wirklich  pathologische 
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Bedingungen  hinzugetreten  sind,  deren  Wirken  im  entscheidenden  Augen- 
blicke oit  gar  niclit  erkannt,  sondern  nur  aus  dem  frühem  Leben  durch 
umsichtige  Deutung  gefolgert  werden  kann.“  Der  Arzt  kann  durch  solche 
strenge  Abgrenzung  seines  Wirkungskreises  nur  gewinnen-,  auf  die  genaue 
Erforschung  des  konkreten  Falles,  auf  genaue  Erhebungen  über  das  ganze 
Wesen  des  zu  Untersuchenden  vor  und  nach  der  That,  auf  das  erfahrne 
psychologische  Studium  von  dessen  Individualität  gestützt,  wird  er  dem 
Kichter  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des  Exploranden  schil- 
dern, den  möglichen  EinHuss  dieser  Zustände  auf  das  Thun  und  Handeln 
des  Individuums  auseinandersetzen,  die  Deutung  dieser  Thatsachen  dem 
Bichtcr  überlassen  und  er  wird  dabei  nicht  gezwungen  sein,  ein  unbedingtes 
Urtheil  ausznsprechen,  wo  er  dieses  nach  seiner  Anschauung  nicht  geben 
kann.  Viele  positive  Gesetzbestimmungen  sind  im  direkten  Widerspruche 
mit  naturwissenschaftlicher  Auffassung,  so  die  „Grade  der  Zurechnungsfä- 
higkeit“, welche  auch  die  österreichiche  Strafprozessordnung  §.  95  aufstellt, 

— so  die  Anschauung  der  „lichten  Zwischenräume“  bei  intermittirenden 
Geistesstörungen  als  Perioden  geistiger  Gesundheit,  welche  ebenfalls  in 
allen  Gesetzgebungen  zur  Geltung  gebracht  ist,  Bestimmungen,  die  sich 
wohl  als  praktisches  Bedürfniss  für  die  Rechtspflege  ergeben  haben  mögen, 
während  aber  die  naturwissenschaftliche  Anschauung  nur  Gesundheit  oder 
Krankheit,  keine  zwischen  beiden  stehende  „Verminderung“,  keine  Bruch- 
theile  geistiger  Selbstbestimmung  kennt.  Für  den  Arzt  kann  es  auch  kei- 
nen Unterschied  zwischen  Zurechnungs-  und  Dispositionsfähigkeit  geben, 
da  für  ihn  die  Frage  bei  beiden  die  gleiche  ist;  ob  krank  oder  gesund? 

— die  Rechtspflege  kennt  einen  solchen , wie  man  sich  denn  überhaupt 
gewöhnen  muss,  die  Begriffe  Zurechnungs-  und  Dispositionsfahigkeit  als 
rein  juristische  anzusehen,  da  deren  Umfang  vom  Gesetze  ausdrücklich 
viel  weiter  ausgedehnt  ist,  als  der  Arzt  vom  rein  medizinischen  Stand- 
punkte ihn  ziehen  dürfte.  Nur  ein  Theil  der  Zustände,  welche  die  Zurech- 
nung ausschliessen,  fällt  als  zu  beweisende  Thatsache  in  sein  Gebiet : das 
Vorhandensein  psychischer  Störungen  — alles  andere,  mangelhafte  Erzie- 
hung, Irrthum,  Nothstand , Affekte  und  Leidenschaften  fallen  als  allge- 
mein psychologische  Momente  der  Beurtheilung  des  Richters  anheim. 

Die  Aufgabe  des  Arztes  in  solchen  Fällen  ist  daher  die  genaue 
Schilderung  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  des  zu  Untersuchen- 
den , die  Stellung  einer  psychiatrischen  Diagnose.  Dass  hiezu  nicht  bloss 
theoretische  Kenntniss  der  Psychiatrie,  sondern  auch  praktische  Erfahrung 
in  diesem  schwierigen  Fache  gehört,  bedarf  nicht  erst  einer  Auseinander- 
setzung; nur  erfahrene  Irrenärzte  sollten  daher  zur  Entscheidung  in  sol- 
chen Fällen  zu  Rathe  gezogen  werden  und  der  Rechtsbrauch  in  Nord- 
amerika verdient  alle  Nachahmung,  wo  der  Arzt  in  solchen  psychiatri- 
schen Fällen  gefragt  wird,  ob  er  sich  für  sachverständig  halte,  und  durch 
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welche  Studien  und  Erfahrungen  er  sich  die  nothwendigen  Kenntnisse  er- 
worben habe.  Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Beobachtung  des 
Kranken  anzustellen,  die  Diagnose  zu  gewinnen  sei,  müssen  Avir  auf  die 
Lehren  der  Psychiatrie  verweisen  und  können  hier  nur  noch  einige  Stand- 
punkte und  Einzelheiten  berühren,  welche  in  der  gerichtlichen  Praxis  von 
Wichtigkeit  sind. 

Die  Schwierigkeit  der  Diagnose  wird  in  forensischen  Fällen  häu- 
fig noch  dadurch  erschwert,  dass , zumal  wenn  die  Zurechnungsfähigkeit 
unter  Interv'ention  des  Arztes  festgestellt  werden  soll,  eine  Geisteskrank- 
heit  simulirt  Avird,  um  der  Strafe  des  Verbrechens  zu  entgehen.  Gereifte 
psychiatrische  Erfahrung  Avird  zur  Entdeckung  dieser  Simulation  erfordert, 
wenn  diese  nicht  allzu  plump  versucht  wird,  wenn  der  Simulant  vertraut 
ist  mit  den  Eigenthümlichk eiten  Geistesgestörter  und  wenn  er  nicht,  wie 
diess  häufig  geschieht,  dadurch  seinen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen 
glaubt,  dass  er  die  Farben  allzu  stark  aufträgt.  Auch  ist  die  Erfahrung 
hier  nicht  ohne  praktische  Bedeutung,  dass  wirklich  Geisteskranke  viel 
eher  alles  aufbieten  ihren  Zustand,  die  Wahnideen,  zu  verbergen,  während 
der  Simulant  dieselben  oft  nicht  offen  genug  zur  Schau  tragen  zu  können  glaubt.  — 

Die  Strafprozessordnung  verlangt  auch,  dass  der  Arzt  sich  über  die 
Natur  der  Krankheit  ausspreche  und  scheint  hiemit  irgend  eine  Einthei- 
lung  der  Geisteskrankheiten  als  nothwendig  vorauszusetzen.  Es  ist  nicht 
einzusehen,  was  mit  einem  Namen  gewonnen  sei,  Avie  dem  Eichter  der 
Fall  klarer  werden  könne,  wenn  irgend  eine  Krankheitsspezies  willkürlich 
genug  aufgestellt  wird.  Es  gibt,  um  mit  Neumann  zu  sprechen,  nur 
Eine  Geisteskrankheit  und  nur  Stadien,  nicht  Formen  derselben. 

Nur  für  den  in  der  Psychiatrie  ganz  Unerfahrnen  kann  die  War- 
nung nothwendig  sein,  sich  nicht  durch  eine  in  vielen  Richtungen  ganz 
normale  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Verhältnisse,  durch  die  Plan- 
mässigkeit  der  Handlung,  durch  die  Logik  des  Eaisonnements , die  man 
bei  dem  Untersuchten  findet,  zm’  unbedingten  Annahme  der  Geistesge- 
sundheit verleiten  zu  lassen,  während  die  Erfahrung  lehrt,  dass  — die 
geistig  vollständig  verkommenen  Kranken  ausgenommen  — die  meisten 
Geisteskranken  ausser  in  der  Einen  Richtung,  in  welcher  eben  die  Stö- 
rung sich  äussert,  ganz  normal  denken,  dass  viele  eine  ganz  klare  An- 
schauung über  Recht  und  Unrecht,  Gebot  und  Verbot  haben,  dass  ihr 
Thun  und  Lassen  ebenso  mit  Vorsatz  und  Ueberlegung  erfolgt,  wie  bei 
Geistesgesunden. 

Die  sogenannten  normalen  Motive  einer  Handlung  können  die  Ge- 
steskranken  ebenso  zum  Handeln  veranlassen,  wie  beim  Gesunden , und 
es  ist,  wie  .Jessen  treffend  hervorhebt,  hier  nur  noch  zu  erwägen,  dass 
bei  Geisteskranken  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Anreiz  zur  Handlung 
viel  geringer  ist,  als  beim  Geistesgesunden,  welcher  dem  Antrieb  zu  einer 
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uuml.-iubttiu  llaiulkmg  die  Ueberlogung  der  Folgen  und  sein  Pflicbt- 
gefiilil  entgegen  setzt,  dass  mithin  bei  Geisteskranken  ein  geringer  An- 
lass oft  liinreicht,  um  zur  Ausübung  einer  That  zu  treiben. 

Unter  abnorme  Motive,  die  an  und  für  sich  Beweis  der  geistigen 
Storung  sind,  sind  Wahnideen,  Illusionen  und  vor  Allem  Ilallucinationen 
zu  rechnen.  Eine  fortgesetzte  Beobachtung  des  Kranken  wird  bezüglich 
der  letztem  vor  möglicher  Täuschung  durch  Simulation  schützen. 

Die  Abwesenheit  jedes  Motives  zur  That  mag  in  manchen  Fällen 
die  Diagnose  bestehender  Geisteskrankheit  feststellen  helfen.  Viele  solche 
Fälle  sind  bekannt,  wo  z.  B.  von  bis  dahin  geistig  Gesunden  plötzlich  die 
Ermordung  einer  oder  selbst  mehrerer  dem  Individuum  vollkommen  un- 
bekannter oder  andererseits  ihm  sehr  werther  Personen  verübt  wurde.  — 
Die  auch  nicht  selten  vorkommende  Ermordung  eines  Andern,  um  selbst 
den  Ilinrichtungstod  zu  erleiden  oder  den  Ermordeten  von  der  Erde  in  das 
bessere  Jenseits  zu  bringen  u.  dgl.  m.,  hat  als  Motiv  eine  Wahnidee,  die 
aber  auch  möglicherweise  bis  zur  That  ganz  verborgen  gehalten  wurde. 
Diese  Fälle,  wo  bei  bisher  wenigstens  anscheinend  Gesunden  die  Geistes- 
krankheit plötzlich  und  zwar  als  furibunde  Manie  ausbricht,  bieten  über- 
haupt in  forensischer  Hinsicht  die  grösste  Schwierigkeit,  weil  hiebei  aus 
dem  Vorleben  des  Angeklagten  gar  nichts  erhoben  werden  kann,  was  eine 
schon  länger  bestehende,  aber  unbemerkt  gebliebene  Geistesstörung  dem 
Unerfahrnen  wahrscheinlich  zu  machen  vermag. 

Die  Annahme  besonderer  Monomanieen,  der  Mordmonomanie,  Klepto- 
manie, Pyromanie  ist  durch  gar  nichts  gerechtfertigt  und  diente  niu'  dazu, 
die  forensische  Psychiatrie  in  den  Augen  der  Richter  herabzusetzen,  da 
derselbe  wohl  einsah , dass  mit  der  Einbürgerung  solcher  Begriffe  in  der 
Rechtspflege  endlich  jedes  Verbrechen  als  besondere  Monomanie  aufgefasst 
werden  und  dadurch  einen  Freibrief  erlangen  könne. 

In  Fällen  schwieriger  Diagnose  wird  auch  auf  den  Nachweis  ätiolo- 
gischer Momente  Bedacht  genommen  werden  müssen  z.  B.  auf  die  Häre- 
dität  der  Geisteskrankheiten,  ein  Moment,  welches  in  der  englischen  Rechts- 
pflege öfters  thatsächlich  als  Beweismittel  für  bestehende  Geistesstörung 
gebraucht  wurde;  auf  erlittene  Kopfverletzungen,  auf  Ki'ankheiten  des 
Betreffenden,  Lebensweise  desselben  u.  s.  f. 

Noch  ist  hier  auch  einiger  Zustände  zu  erwähnen , welche  vorüber- 
gehend geistige  Störungen  erzeugen  können.  Affekte  und  Leidenschaften 
gehören,  unserer  Meinung  nach,  in  keiner  Weise  in  das  Gebiet  ärztlicher  Ent- 
scheidung, der  Richter  ist  dazu  berufen,  ihren  Einfluss  auf  das  Handeln 
des  Menschen  zu  berechnen ; hingegen  sind  es  körperliche  Zustände,  welche 
sich  auch  in  den  psychischen  Erscheinungen  spiegeln  und  schon  öfters 
Veranlassung  zu  richterlichen  Fragen  über  den  während  ihres  Bestehens 
waltenden  Gesundheitszustand  des  Geistes  gegeben  haben. 
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Nur  selten  wird  der  Arzt  berufen,  uni  sein  Urtheil  über  den  Ein- 
fluss der  Trunken  lieit  auf  die  psyeliisehen  Funktionen  abzugeben. 
Es  kann  hier  nur  von  der  akuten  Alkoholvergiftung  die  Rede  sein , die 
chronisclie,  als  Delirium  tremens  schliesst  so  bestimmt  jede  geistige  Frei- 
heit aus,  ist  so  deutlich  als  Geisteskrankheit  mit  materieller  Grundlage 
charakterisirt,  dass  das  Urtheil  des  Arztes  nicht  schwierig  zu  geben  ist 
Bezüglich  der  akuten  Alkoholvergiftung  aber  ist  wohl  auch  für  den  Arzt 
kein  Zweifel,  dass  sie  eine  vorübergehende  Geisteskrankheit  sei,  wie  diess 
von  Delirien  im  Fieber,  im  Narkotismus  durch  andere  Gifte,  Opium 
u.  s.  w.  gilt.  Es  handelt  sich  hier  immer  nur  darum,  was  das  Gericht 
unter  „voller  Berauschung“  versteht.  Wenn  darunter  freilich  nur  jener 
Grad  von  Trunkenheit  gemeint  wird,  wo  bei  vollständiger  Bewusstlosig- 
keit auch  die  willkürliche  Bewegung  gehemmt  ist,  dann  ist  allerdings 
jedes  Verbrechen  ausgeschlossen,  weil  überhaupt  jede  Muskelthätigkeit 
ausgeschlossen  ist.  Richtig  ist  solche  Deutung  gewiss  nicht,  denn  gerade 
in  solchen  Fällen  darf  die  bestehende  Vergiftung  nicht  übersehen  und 
nicht  allzu  gering  ungerechnet  werden,  wo  nur  die  richtige  Beurtheilung 
der  Folgen  der  Handlung  gehindert,  hingegen  die  Empfänglichkeit  für 
äussere  Eindrücke  oft  sehr  gesteigert,  die  Möglichkeit  durch  geringfügige 
Anlässe  zur  durch  Ueberlegung  nicht  mehr  gezügelten  Thätigkeit  getrieben  zu 
werden  daher  sehr  gesteigert  ist.  In  praxi  wendetsich  der  Richter  meist  an  die 
Augenzeugen  der  That  und  von  deren  Begriffen  von  „Rausch“  macht  er 
es  abhängig,  ob  er  die  Trunkenheit  als  die  Zurechnungsfähigkeit  aus- 
schliessend  ansehen  soll  oder  nicht. 

Ein  .anderer  Zustand  momentaner  Geistesstörung  ist  jener  des 
Traumes  und  der  diesem  verwandten  Schlaftrunkenheit  oder  viel- 
mehr jenes  nach  festem  Schlafe  folgenden  Stadiums  des  Halbschlafes 
und  Halbwachens.  Dass  lebhafte  Traumvorstellungen  auch  entsprechende 
motorische  Reflexe  bedingen  können,  ist  ausser  Zweifel,  dass  durch  ein 
seltenes  Zusammentreffen  von  Umständen  diese  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen eine  Beschädigung  eines  Andern  zur  Folge  haben  können,  ist 
durch  mehrere  unzweifelhafte  Fälle,  in  welchen  solch  lebhaftes  Träumen 
zur  Tödtung  führte,  bewiesen;  im  Ganzen  sind  aber  solche  Fälle  doch 
höchst  selten  und  mit  grosser  Vorsicht  zu  beurtheilen.  Es  wird  sich  hie- 
bei öfters  erheben  lassen,  ob  bei  dem  Angeschuldigten  überhaupt  dieses 
lebhafte  Träumen  gewöhnlich  sei.  Die  Zustände  des  Nachtwandeins 
und  des  Somnambulismus  sind  höchst  selten  und  auch  hier  wird 
leicht  zu  erheben  sein,  ob  der  Angeschuldigte  denselben  für  gewöhnlich 
unterworfen  sei. 

Bei  Epileptikern  ist,  wenn  die  Anfälle  nicht  sehr  vereinzelt, 
in  sehr  langen  Intervallen  beobachtet  werden , das  Bestehen  geistiger 
Störungen  sehr  gewöhnlich. 
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'raubstumme  müssen  nach  ihrem  Bildungsgrade  beurtheilt  wer- 
den, — mangelte  ihnen  der  Untemcht,  so  ist  bei  ihnen  begreiflicher- 
weise mehr  der  Mangel  jeder  Erziehung , als  nothwendig  eine  Geistes- 
krankheit Ursache  des  geistigen  Verkommenseins.  — Dass  endlich  gewisse 
Veränderungen  im  Stoffwechsel , die  Schwangerschaft,  die  Entbindung 
u.  s.  f.  häufig  auch  in  Störungen  der  geistigen  Funktionen  ihren  Aus- 
druck finden,  ist  bekannt , wie  denn  auch  solche  Störungen  von  da  an 
permanent  bleiben  können,  und  diese  Zustände  als  ätiologische  Momente 
der  Geisteskrankheiten  von  nicht  untergeordneter  Bedeutung  sind. 


Vierter  Abschnitt. 


Der  Tod  und  die  Zeit  des  Todes. 


(üesetzlichc  Bcstiiumangen. 

Oesterreich.  Strafgesetz. 

§.375.~\^^er  bei  der Todtenbesichtigung die  Zeit,  wann  Jemand  gestorben  ist,  un- 
richtig anzeigt  und  dadurch  veranlasst,  dass  der  Verstorbene  früher  begraben  oder 
zergliedert  wird,  als  um  der  Begrabung  und  Eröffnung  der  Scheintodten  zuvorzukom- 
men, gesetzlich  vorgeschrieben  ist  *),  soll  für  diese  Uebertretung  mit  strengem  Arreste 
von  1 bis  zu  6 Jlonaten  bestraft  werden. 

Bürgerliches  Gesetzbuch.  §.  24.  Wenn  ein  Zweifel  entsteht,  ob  ein 
Abwesender  oder  Vermisster  noch  am  Leben  sei  oder  nicht,  so  wird  sein  Tod  nur 
unter  folgenden  Umständen  vermuthet:  1)  wenn  seit  seiner  Geburt  ein  Zeitraum  von 
80  Jahren  verstrichen  und  der  Ort  seines  Aufenthaltes  seit  10  Jahren  unbekannt  ge- 
blieben ist;  2)  ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitraum  von  seiner  Geburt,  wenn  er  durch 
30  volle  Jahre  unbekannt  geblieben ; 3)  wenn  er  im  Ki'iege  schwer  verwundet  worden, 
oder  wenn  er  auf  einem  Schiffe,  da  es  scheiterte,  oder  in  einer  anderen  nahen  Todes- 
gefahr gewesen  ist  und  seit  der  Zeit  durch  3 Jahre  vermisst  wird. 

§.  25.  Im  Zweifel,  welche  von  zwei  oder  mehreren  verstorbenen  Personen  zu- 
erst mit  Tode  abgegangen  sei , muss  derjenige , welcher  den  früheren  Todesfall  des 
Einen  oder  des  Andern  behauptet,  seine  Behauptung  beweisen;  kann  er  dieses  nicht, 
so  werden  Alle  als  zu  gleicher  Zeit  verstorben  vermuthet  und  es  kann  von  Ueber- 
tragnng  der  Rechte  des  Einen  auf  den  Andern  keine  Rede  sein. 

Die  preussische  Gesetzgebung  setzt  einen  kürzeren  Termin  für  die  Todes- 
erklärung, nemlich  10  Jahre  seit  der  letzten  Nachricht  von  dem  Abwesenden  oder 
seit  dem  Tage  seiner  Entfernung;  ist  der  Abwesende  vor  erreichter  Grossjährigkeit 
verschollen,  so  kann  er  nach  Verlauf  von  5 Jahren  todt  erklärt  werden;  ist  das  Alter, 
in  welchem  der  Abwesende  vennisst  worden,  unbekannt,  aber  eine  gegiäindete  Ver- 
mnthung  vorhanden,  dass  er  damals  noch  minderjährig  gewesen  sei,  so  muss  eine 
15jährige  Frist  abgewartet  werden,  bevor  zur  Todeserklärung  geschritten  wird. 

Ueber  die  Priorität  des  Todes  drückt  sich  das  preussische  Gesetz  ähnlich 
dem  österreichischen  aus:  Allg.  Landr.  Thl.  I.  Tit.  §.  39.  Wenn  zwei  oder  mehrere 
Menschen  ihr  Leben  in  einem  gemeinsamen  Unglücke  oder  dergestalt  zu  gleicher 
Zeit  verloren  haben , dass  nicht  ausgemittelt  werden  kann , welcher  zuerst  verstorben 
sei,  so  soll  angenommen  werden,  dass  Keiner  den  Andern  überlebt  habe. 

Bestimmte  Regeln  zur  Bestimmung  der  Priorität  des  Todes  gibt  die  franzö- 
sische Gesetzgebung. 

Code  civil.  Art.  720.  Si  plusieurs  personnes  respectivement  appelees  k la 
succession  l’une  de  l’autre,  pörissent  dans  un  meme  övdnement,  sans  qu’on  puisse  re- 


’l  Vor  ih  Stunden  nach  dem  erfolgten  Tode  darf  eine  Leiche  weder  geölTiiot,  noch  beerdigt  werden 
und  nur  wenn  der  Tod  durch  wiederholte  Beschau  und  durch  untrügliche  Zeichen  der  beginnenden  Ver- 
wesung korislalirt  und  die  frühere  Beerdigung  wegen  schnell  eintrctciuler  Käulniss  oder  Gefahr  der  An- 
steckung 11.  dgl.  aus  Sanitätsriicksichten  geboten  ist,  darf  Erollnung  oder  Beerdigung  früher,  jedoch  nicht 
vor  .\blauf  von  2t  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommon  werden. 
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eonnnitre  hKiuelle  est  rtöcdrt(5c  la  premiere,  la  prrtsoniption  de  survie  est  (Krtennin^e 
par  les  circonstances  du  fait  et  ä leiir  defaut  par  la  force  de  räge  ou  du  sexe. 

Art.  7‘2l.  Si  coux  qui  ont  peri  enseinble,  avaient  moiiis  de  15  ans,  le  plus 
ag(^  sera  presuinö  avoir  siirvdcu.  S’ils  ötaient  tous  aii-dessus  de  60  ans,  le  nioins 
age  sera  prdsunid  avoir  survöcn.  Si  les  uns  avaient  nioins  de  15  ans  et  les  autres 
plus  de  60,  les  preniiers  seront  prdsunies  avoir  survdeu. 

-\rt.  721.  Si  ceux  qui  ont  peri  enseinble,  avaient  15  ans  accomplis  et  inoins 
de  60  le  mrde  est  tonjours  pre.sunid  avoir  survöcu  lorsqu’il  y a (^galitö  d’äge  ou  si  la 
differencc  qui  existe  n’cxcede  jias  une  annöe.  S’ils  etaient  du  meme  sexe,  la  pr6sonip- 
tion  de  survie , qui  donne  ouverture  ii  la  succession  dans  l’ordre  de  nature  doit  etre 
adniisc:  aiusi  le  plus  jeune  est  prdsumd  avoir  survßcu  au  plus  agA 

Der  Gerichtsarzt  als  solcher  wird  kaum  je  in  die  Lage  kommen, 
den  Eintritt  des  Todes,  so  lange  derselbe  noch  zweifelhaft  ist,  konstatiren 
zu  müssen,  eine  Beleuchtung  der  Zeichen  des  Todes  gehört  daher  strenge 
genommen  nicht  in  das  Gebiet  der  gerichtlichen  Medizin.  Uebrigens  ist 
die  Symptomatologie  des  'l’odes,  welche  früher  eine  nicht  kleine  Reihe  von 
Zeichen  aufzuführen  hatte,  deren  jedes  einzeln  fiir  sich  unsicher,  zweifel- 
haft und  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  von  Werth  war,  sehr  kurz 
und  bündig  geworden,  seitdem  die  physikalische  Untersuchung  das  sicherste 
Zeichen  erfolgten  Todes,  das  vollständige  Aufhören  der  Herzhewegung 
konstatiren  lehrte.  In  der  mit  Sachkenntniss  geübten  Auskultation  haben 
wir  das  sicherste  und  untrüglichste  Mittel,  den  wirklich  erfolgten  Tod  zu 
konstatiren,  lange  bevor  jene  andern  Erscheinungen  auftreten , welche 
man  früher  als  Todeszeichen  abwarten  musste.  Soll  die  Auskultation 
oder  vielmehr  das  negative  Ergebniss  derselben  als  unwiderleglicher  Be- 
weis für  den  erfolgten  Tod  gelten , so  muss  sie  begi’eiflicherweise  durch 
längere  Zeit  ununterbrochen  fortgesetzt  und  hiebei  auf  mögliche  Lage- 
veränderungen des  Herzens  Rücksicht  genommen  werden.  Versuche, 
welche  Ray  er  an  Sterbenden  anstellte,  zeigten,  dass  das  Maximum  der 
Zeitdauer  zwischen  zwei  Herzbewegungen  sieben  Sekunden  war.  Aus- 
kultii’t  man  an  allen  jenen  Stellen,  wo  die  Herztöne  möglicherweise  ge- 
hört werden  können  und  übei’all  durch  längere  Zeit,  einige  Minuten,  und 
gelingt  es  nicht,  eine  Bewegung  wahrzunehmen,  dann  kann  wohl  kein 
Zweifel  mehr  obwalten , dass  die  Herzthätigkeit  wirklich  für  immer  auf- 
gehört habe  und  das  Leben  für  immer  erloschen  sei. 

Die  Frage  aber,  in  welcher  Zeit  der  Tod  erfolgte,  wird  dem  Ge- 
richtsarzte sehr  häufig  gestellt,  da  es  für  die  richterliche  Erhebung  oft 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  den  Zeitpunkt  des  z.  B.  durch  ein  Ver- 
brechen erfolgten  Todes  genau  festzu stellen.  Die  hohe  Bedeutsamkeit 
einer  bestimmten  Beantwortung  dieser  Frage  in  strafrechtlichen  Fällen 
unterliegt  keinem  Zweifel,  da  von  ihr  oft  die  Begründung  oder  entschei 
dende  Abwendung  des  Verdachtes  gegen  eine  bestimmte  Person,  z.  B. 
durch  Herstellung  des  Alibibeweises  abhängt  und  in  andern  1 ällen,  wenn 
ersichtlich  schon  lange  Zeit  nach  erfolgtem  Tode  verstrichen  ist,  die  ganze 
Richtung  der  Erhebungen  durch  die  Kenutniss  des  Zeitpunktes,  in  welchem 
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2.  B.  ilei-  Mord  verübt  wurdo,  erst  gegeben  wird.  Da.s  einzige  objektive 
Substrat,  welches  der  Sachverständige  zur  Beantwortung  dieser  Frage  bat, 
ist  der  Zustand  des  Leichnams,  der  Inbegriff  der  Verändern!. gen,  welche 
an  dem  todten  Körper  seit  dem  Erlöschen  des  Lebens  Platz  gegriffen 
haben.  Wenn  diese  Veränderungen  auch  ohne  Zweifel  nach  sehr  be- 
stimmten Gesetzen  erfolgen,  wenn  wir  auch  wenigstens  einzelne  dieser 
Gesetze  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  erkennen  nnd  aufzustellen  vermögen, 
so  ist  doch  der  ganze  Zersetzungsprozess  des  todten  Körpers  ein  zu 
komplizirter  Vorgang,  als  dass  wir  diese  Gesetze  in  dem  einzelnen  Falle 
mit  solcher  Genauigkeit  in  Rechnung  ziehen  könnten,  um  aus  der  Gegen- 
wart oder  der  Abwesenheit  einzelner  Veränderungen,  die  Zeit  bestimmen 
zu  können,  seit  welcher  auf  den  erstorbenen  Körper  jene  Einflüsse  ge- 
wirkt hatten,  welche  den  Vorgefundenen  Grad  der  Zersetzung  bedingten. 
Aber  die  Ursachen , welche  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  gewisser 
an  jedem  Leichnam  zu  beobachtenden  Veränderungen  den  rascheren  oder 
langsameren  Gang  des  Zerfalles  des  Körpers  bewirken,  sind  nicht  blos 
äussere  Bedingungen , welche  wir  wenigstens  in  manchen  Fällen  kennen 
und  in  ihrem  Einflüsse  zu  würdigen  vermögen,  z.  B.  die  Temperatur,  die 
Beschaffenheit  des  Mediums,  das  den  todten  Körper  umgibt,  u.  s.  f.  — 
neben  und  mit  diesen  wirken  auch  andre , im  Leichnam  selbst  gelegene 
Verhältnisse,  die  den  Eintritt  des  einen  oder  des  andern  Zersetzuugs- 
symptomes  beschleunigen  oder  verzögern,  die  Leichenerscheinungen  man- 
nigfach in  Fonn,  Zeitfolge  und  Dauer  modifiziren,  Verhältnisse,  welche 
uns  zum  grössten  Theile  ganz  unbekannt  sind.  Der  Rückschluss  aus 
df*m  Zustande  des  Leichnams  auf  den  Zeitpunkt  des  erfolgten  Todes  ist 
demnach  ungemein  schwierig,  in  den  günstigsten  Fällen  nur  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss und  die  durch  ihn  gesetzte  Zeitbestimmung  muss 
innerhalb  so  weiter  Grenzen  schwanken,  dass  sie  für  die  Zwecke  der 
Rechtspflege,  welche  z.  B.  bei  einem  Alibibeweise  oft  nicht  nach  Stunden, 
sondern  nach  Bruchtheilen  einer  Stunde  rechnen  muss , in  den  meisten 
Fällen  ungenügend  und  nicht  verwerthbar  sein  wird. 

In  civilrechtlicher  Beziehung  kömmt  die  Frage  nach  der  Zeit  des 
Todes  in  seltenen  Fällen  in  komparativer  Richtung  zur  Entscheidung, 
als  Frage  nach  der  Priorität  des  Todes;  wenn  nemlich  mehrere 
Personen  gleichzeitig  todt  gefunden  oder  gleichzeitig  von  derselben  Todes- 
ursache betroffen  wurden  und  nun  bestimmt  werden  soll,  welche  von  ihnen 
früher  als  die  andern  gestorben  sei?  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  aus  dem  Zustande  der  Leichen,  aus  der  Art  der  verschie- 
denen an  jeder  derselben  Vorgefundenen  Verletzungen,  aus  Nebenumständen 
die  Frage  leicht  und  mit  grosser  Bestimmtheit  entschieden  worden  kann 
und  wir  können  es  getrost  dem  Scharfsinne  der  Leser  überlassen , sich 
solche  Beispiele  zu  kombiniren , aber  es  sind  auch  andererseits  der  Fälle 
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genug  denkbar,  wo  die  Todesursache  bei  allen  todt  Gefundenen  wirklich 
die  gleiche  war,  wo  keine  Nebenumstände  als  Leitfaden  dienen,  wo  der 
Zustand  der  Leichen  keine  erheblichen  Unterschiede  zeigt  oder  gar  nicht 
erhoben  werden  kann,  weil  die  Leichen  gar  nicht  aufgefunden,  (z.  B.  beim 
Versinken  eines  Schiffes)  oder  so  zerstört  sind  (bei  Verbrennung  u.  dgh), 
dass  ihre  Untersuchung  ganz  resultatlos  bleiben  muss.  Das  frühere  oder 
spätere  Eintreten,  der  grössere  oder  geringere  Grad  der  Fäulniss  kann, 
wenn  die  Verschiedenheiten  nicht  der  extremsten  Art  sind,  für  sich  allein 
gar  nichts  für  die  Priorität  des  Todes  beweisen,  da  diese  Unterschiede 
von  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Körpers  abhängen  und  bei  ganz 
gleichen  äussern  Umständen  dennoch  augenfällig  hervortreten.  In  den 
Leichenhäusern  grosser  Spitäler,  auf  den  traurigen  Sammelplätzen  der 
Leichen  nach  Gefechten  kann  man  sich  überzeugen , wie  ungleich  der 
Eintritt  der  ersten  Leichensymptome  und  wie  an  den  Leichen  von  zur 
selben  Stunde  der  gleichen  Todesursache  Erlegenen  die  Zersetzung  ver- 
schieden schnell  beginnt  und  weiter  schreitet. 

In  vielen  Fällen  ist  demnach  die  Priorität  des  Todes  gar  nicht  zu 
beweisen  und  es  ist,  im  Hinblick  auf  die  wichtigen  Rechtsfragen,  die,  wenn 
auch  selten,  doch  immerhin  möglich,  von  dem  Nachweise  des  Ueberlebens 
abhängen,  eine  weise  Vorsicht  der  französischen  Gesetzgebung,  dass  sie 
für  jene  Fälle,  wo  eine  sachverständige  Entscheidung  nicht  möglich  ist, 
positive  Bestimmungen  gibt  und  die  Annahme  des  Ueberlebens  nach  dem 
Alter  und  Geschlechte  der  betroffenen  Individuen  feststellt. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  nach  dem  Stillstände  des  leben- 
digen Stoffwechsels  am  Körper  stattfinden,  können  wir  uns  kurz  fassen. 
Mit  dem  Aufhören  der  Athmung  und  des  Kreislaufes  ist  die  Quelle  der 
Eigenwärme  des  Körpers  versiegt  und  seine  Temperatur  gleicht  sich  all- 
mälig  mit  jener  der  umgebenden  Luft  aus.  Diese  Ausgleichung  geschieht 
nur  langsam,  da  die  Haut  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  wird  um  so 
zögernder  vorschreiten,  je  geringer  die  Differenz  zwischen  der  Blutwärme 
und  der  Wärme  des  die  Leiche  umgebenden  Medium’s  und  je  mehr  die 
Leiche  von  schlechten  Wärmeleitern  (sehr  reichliches  Fettlager  unter  der 
Haut,  oder  von  Aussen  diirch  Einhüllen  in  Decken,  Kissen  u.  s.  f.)  um- 
geben ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  annebmen,  dass  nach  acht  bis  zehn 
Stunden  die  Leichen  vollständig  erkaltet  sind.  Das  Stillesteben  des 
Kreislaufes  bedingt  die  Erblassung  der  Haut  und  das  Verschwinden  des 
sogenannten  turgor  vitalis  und  bald  treten  nun  als  Folgen  der  geänderten 
Beschaffenheit  des  Blutes  auffallende  Erscheinungen  auf,  die  als  Todten- 
flecke  bekannten  Färbungen  an  der  Haut  der  Leiche  und  — nach  der 
Annahme  einiger  Forscher  wenigstens  hieher  zu  beziehen  — die  als  Tod- 
tenstarre  bekannte  Erstarrung  der  Muskeln.  Das  Auftreten  dieser  Er- 
scheinungen erfolgt  in  sehr  verschiedener  Zeit  nach  dem  Tode  und  die 
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nmnnigfftchsten  iuclivuluelleu  Umstäuclo  haben  auf  Beschleunigung  und 
Verzögerung  dieser  Symptome  massgebenden  Einfluss.  Auch  die  Dauer 
der  Leichenstarre  ist  sehr  verschieden  und  man  sah  sie  öfters  schon 
nach  wenigen  Stunden , in  andern  Fällen  erst  nach  mehreren  Tagen 
(selbst  9 — 12  Tagen)  wieder  verschwinden.  Eine  Zeitbestimmung  des 
erfolgten  Todes  lässt  sich  demnach  auf  diese  Symptome  nicht  stützen. 
Todtenflecke  sowohl,  als  Leichenstarre  sind  ohne  Zweifel  schon  Erschei- 
nungen des  beginnenden  Zerfalles  jener  komplexen  Verbindungen,  welche 
den  Körper  und  in  ihrem  Aufeinanderwirken  das  Leben  bilden;  gewöhn- 
lich aber  spricht  man  erst  daun  von  Fäulniss-  oder  Verwesungssymptomen, 
wenn  der  geänderte  Chemismus  sich  durch  die  bekannten  Verfärbungen 
der  Haut  kund  gibt,  welche  meist  an  den  Bauchdecken  zuerst  auftreten. 
Auch  das  Erscheinen  dieser  an  der  genannten  Stelle  meist  grünen  Fär- 
bungen tritt  bald  rasch,  bald  langsam  ein  und  während  eine  Leiche  schon 
nach  kaum  24  Stunden  diese  Missfärbung  in  weiter  Ausdehnung  zeigt, 
sind  andre  noch  nach  48  und  mehr  Stunden  nur  wenig  verfärbt  und 
bieten  nur  die  fahle  Blässe  der  vom  Blute  nicht  mehr  durchzogenen  Haut 
dem  Auge  dar.  Beginn  und  Fortschreiten  der  Fäulniss  hängen  von  dem 
Zusammenwirken  vieler  Ursachen  ab  und  diese  müssen  so  viel  als  möglich 
in  Rechnung  gezogen  werden,  wenn  man  aus  dem  Zustande  der  Leiche 
einen  immer  nur  approximativen  Schluss  auf  die  Zeit  des  Todes  ziehen  soll. 

Die  Fäulniss  des  thierischen  Körpers  ist  ein  unter  dem  Einflüsse 
des  Sauerstoffes  der  Luft  vor  sich  gehender  chemischer  Prozess,  eine 
Umwandlung  der  komplexen  Verbindungen  des  Thierkörpers  in  ein- 
fachere. Alles,  was  die  Bewegung  der  Atome  begünstigt,  wird  daher  die 
Fäulniss  beschleunigen,  alles,  was  dieselbe  zu  hindern  vermag,  wird  auch 
die  Fäulniss  hindern  und  verzögern.  Daraus  kann  man  a priori  die 
Bedingungen  ableiten,  welche  den  Fäulnissprozess  beschleunigen  müssen 
und  sowohl  in  äussern  Verhältnissen,  als  in  der  Beschaffenheit  der  Leiche 
selbst  gelegen  sind:  Zuti-itt  der  Luft,  genügende  Feuchtigkeit  und  Wärme. 
Je  kräftiger  diese  Bedingungen  vereint  ihre  Wirkungen  äussern  können, 
desto  rascher  wird  die  Fäulniss  eintreten  und  desto  schneller  vorwärts 
schreiten. 

Die  Beschaffenheit  der  Leiche  ist  vorzüglich  des  zweiten  der  oben 
angeführten  Momente  wegen,  nemlich  der  Feuchtigkeit,  von  Belange.  Je 
sukkulenter  die  Gewebe,  desto  rascher  die  Fäulniss  und  die  Ejrankheit 
oder  überhaupt  die  Todesursache  beschleunigt  den  Gang  der  Fäulniss, 
wenn  ihr  zufolge  das  Blut  in  der  Leiche  mehr  flüssig  oder  auch,  wenn  in 
der  Leiche  Stoffe  vorhanden  sind,  welche  selbst  in  Umsetzung  begriffen, 
wie  z.  B.  Eiter,  Jauche,  auch  die  Umsetzung  in  den  Geweben  erregen 
und  befördern.  Was  die  flüssigen  Bestandtheile  des  Körpers  in  unlös- 
liche starre  Foi-m  bringt,  wie  z.  B.  die  zur  sogenannten  Einbalsamirung 
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der  Leichen  benützten  Metallsalze,  wirkt  auch  der  Fäulniss  entgegen  und 
kann  dieselbe  ganz  hindern. 

Das  Mcdluin,  in  welchem  der  Leichnam  sich  befindet,  wirkt  dadurch 
verschieden,  je  nachdem  es  den  genannten  3 Bedingungen  vereint  mehr 
oder  weniger  Einwirkung  gestattet.  Ein  Leichnam  fault  bei  mittlerer  Tem- 
peratur in  freier  Luft  weit  schneller,  als  im  Wasser,  welches  einerseits  nie- 
drigere Temperatur  hat,  andererseits  den  Luftzutritt  hemmt  und  die  Fäul- 
niss geht  im  Wasser  immer  noch  schneller  vor  sich,  als  in  dem  Jiledium, 
in  welches  wir  gewöhnlich  die  Leichen  versetzen,  in  der  Erde.  Wenn  aber 
Wasserleichen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  gelangen,  wo  die  Luft  zu- 
treten  kann,  oder  aus  dem  Wasser  gezogen  werden,  so  geht  nun  in  den 
von  Wasser  durchtränkten  Geweben  die  Fäulniss  ungemein  rasch  vorwärts. 
Leichen,  welche  ohne  die  gewöhnliche,  schützende  Hülle,  nackt  und  ohne 
Sai'g,  nicht  zu  tief  in  poröse,  feuchte  Erde  verscharrt  sind,  faulen  sehr 
schnell,  weil  hier  Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme  auf  dieselben  Avirken 
können.  Die  Beschaffenheit  des  Bodens,  in  welchem  die  Leiche  liegt,  ist 
vorzüglich  durch  den  Grad  seiner  Feuchtigkeit  und  seiner  Durchgängig- 
keit für  Wasser  von  Einfluss  — ein  feinsandiger  Boden  wird  die  Fäul- 
nissjauche  durchlassen  und  so  die  Weichtheile  endlich  vertrocknen  machen, 
Avährend  ein  humoser  oder  lehmiger  Boden  die  Jauche  in  sich  stagniren 
lässt  und  den  Weichtheilen  noch  immer  die  zur  vollständigen  Zersetzung 
nöthige  Feuchtigkeit  zuführt. 

Orfila  und  Devergie  haben  zuei'st  die  keinen  geringen  Grad  von 
Aufopferung  erheischende  Aufgabe  gelöst,  das  grausige  Bild  des  Zerfalles 
in  seinen  Einzelheiten  und  seinen  verschiedenen  Stadien  zu  studiren  und 
dennoch  sagt  Orfila  selbst,  dass,  aus  einer  faulenden  Leiche  die  Zeit 
des  Todes  zu  bestimmen,  die  menschlichen  Ki-äfte  übersteige.  Wenn  man 
auch  die  verschiedenen  Stadien  der  Fäulniss  und  deren  Reihenfolge  kennt, 
so  kennt  man  doch  nicht  deren  Dauer,  die  von  zu  vielen  Bedingungen  ah- 
hängt,  als  dass  man  irgend  eine  Zeit  als  Durchschnitt,  als  Norm  aufstel- 
len dürfte.  Im  Anfänge,  oft  schon  wenige  Tage,  oft  erst  3 — 4 Wochen 
nach  dem  Tode,  ist  der  Zerfall  des  Körpers  durch  die  Gasbildung  aus- 
gesprochen, welche  im  Innern  aller  Gewebe  stattfindet,  welche  die  bis  da- 
hin noch  unverletzte,  der  Fäulniss  überhaupt  lange  widerstehende  allge- 
meine Decke  überall  auftreibt,  hie  und  da  die  Oberhaut  in  grossen  Blasen 
erhebt  und  endlich  ablöst.  Im  Innern  des  Leichnams  durchtränkt  die  aus 
dem  zersetzten  Blute  und  den  Flüssigkeiten  der  Organe  gebildete  Fäul 
nissjauche  die  Gewebe,  sie  mazerirend  und  wenig  resistente  Organe  z.  B. 
das  Gehirn,  zu  missffirbigem  Brei  verflüssigend  Dieser  Zustand  dauert  oft 
lange,  oft  mehrere  Monate  au,  bis  endlich  die  Haut  durch  die  allmälige 
Verflüssigung  selbst  oder  zugleich  auch  diuxh  den  Druck  der  Gase  A'on 
innen  zerreisst,  die  Gase  und  die  Fäuluissjauche  austreteu  lässt,  die  Kör- 


Tüd  und  Zeit  des  Todes. 


611 


jieihöhlon oft  berstet  selbst  der  Scliädcl  durch  den  Gasdruck  — eröffnet, 

worauf  nun  die  AVciclitheile  sich  breiig  auflösen,  iiacli  und  nach  verschwin- 
den, bis  endlich  die  aus  ihren  Verbindungen  gelösten  Knochen  mit  gerin- 
■>^en  theils  vertiockneten , theils  huiausähnlichen  Resten  der  Weichtheile 
bedeckt,  allein  zurückbleibeu.  Zu  dieser  vollständigen  Zerstörung  aller 
Weichtheile  werden,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Erdreiches  u.  s.  w.  oft 
mehrere  Jahre  erfordert. 

Während  durch  die  Fäulniss  endlich  nur  das  Knochengerüste  länger 
erhalten  bleibt,  die  Stoffe,  aus  denen  der  übrige  Körper  sich  erbaute,  aber 
in  den  gi'ossen  Kreislauf  des  Stoffes  zurückkehren,  nimmt  in  einigen  sel- 
tenen Fällen  die  Zersetzung  des  Leichnams  einen  anderen  Verlauf. 

In  sehr  feuchten  IMedien  verwandeln  sich  öfters  die  Weichtheile  in 
das  sogenannte  Leichen  fett,  Adipocire.  Dieses  Umwandlungspro- 
dukt der  Gewebe,  nach  Wetherill ’s  Untersuchungen  zum  grössten  Theile 
aus  festen  Fettsäuren,  sehr  wenig  feuerfesten  Körpern  und  unzersetztem 
Gewebe  bestehend,  bildet  eine  fast  homogene,  weisse  oder  graugelbe 
Masse  von  nicht  sehr  starkem,  ranzigem,  käseähnlicheu  Gerüche,  welche 
sich  fettig  anfühlt,  weich  zu  schneiden  ist,  schon  in  mässiger  Wärme  (50 — oßO) 
schmelzbar  ist,  mit  rossender  Flamme  brennt.  Die  Körpertheile,  welche 
diese  Metamorphose  eingehen,  werden  zu  einer  unförmlichen  Masse,  in  welcher 
nur  hie  und  da  das  ursprüngliche  Gewebe  noch  erkennbar  ist.  Theilweise 
— vorzüglich  auf  Muskeln  beschränkt,  findet  man  diese  Verfettung  bei 
vielen  Leichen  und  oft  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit.  Die  Um- 
wandlung des  ganzen  Körpers  oder  grösserer  Körpertheile  scheint  einen 
hohen  Feuchtigkeitsgrad  des  Mediums  vorauszusetzen  und  bedarf  längere 
Zeit,  vielleicht  mehrere  Jahre  bei  einem  in  der  Erde  liegenden  Leichnam, 
weniger  bei  Leichen,  die  in  fliessendem  Wasser  liegen.  Casper  sah  die 
Leiche,  eines  Neugebornen  nach  13  Monaten  in  feuchtem  Boden  zu 
einem  Dritttheil  in  Leicbenfett  verwandelt.  Wird  ein  ganzer  Kör- 
perabschnitt iu  Adipocire  verwandelt  und  nach  längerer  Zeit  ist  es  nicht 
mehr  möglich,  in  der  amorfen  Masse  irgend  ein  Organgewebe  zu  erken- 
nen, und  es  stellt,  z.  B.  der  Rumpf  eine  formlose  Masse  dar,  in  welcher 
man  beim  Durchschneiden  oder  Durchkneten  oft  einzelne  Knochen  oder 
Reste  der  Kleidung  u.  s.  w.  eingebettet  findet. 

Unter  anderen  Verhältnissen  geht,  nachdem  die  Periode  der  Gasent- 
wicklung abgelaufen  oder  auch,  ohne  dass  dieselbe  den  gewöhnlichen  ho- 
hen Grad  erreichte,  eine  vollständige  Vertrocknung  der  Leiche  vor  sich. 
Der  Köqjer  behält  dann  im  Allgemeinen  seine  Form,  und  Veränderung 
oder  Entstellung  derselben  ist  nur  durch  die  Schrumpfung  der  vertrock- 
neten Gewebe  bedingt.  Die  Haut  wird  braun,  trocken,  pergamentartig  hart, 
die  innem  Organe  sind  entweder  verschwunden  oder  unter  sich  verschmel- 
zend zu  einer  schwarzbraunen,  trocknen  Masse  verwandelt.  Umstände, 
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welche  das  Verdunsten  der  Flüssigkeiten  des  Leichnams  befiirdein,  die 
Möglichkeit  eines  beständigen,  austrocknenden  Luftzuges,  die  Lage  der 
Leiche  in  trockenem,  Wasser  und  Wärme  durchlassendem  Sande  u.  dgl. 
befördern  diese  Mumifikation.  Diese  Veränderung  hielt  man  auch  charak- 
teristisch für  Leichen  von  an  Arsenvergiftung  gestorbenen  Individuen , doch 
sind  die  hieför  angeführten  Beobachtungen  viel  zu  vereinzelt,  als  dass  man 
aus  einem  solchen  Zustande  der  Leiche  gleich  auf  eine  Vergiftung  schlies- 
sen  dürfte.  Es  würden  auch  sehr  beträchtliche  Mengen  Arsen’s  nöthig  sein, 
um  den  ganzen  Körper  zu  durchtränken  und  konservirend  zu  wirken.  Jede 
künstliche  Konservationsmethode  der  Leichname , die  alte  Methode  der 
Egyptier,  wie  die  neuere  durch  Injektion  von  die  eiweissartigen  Körper 
koaguliren den  Stoffen,  erzielt  endlich  diese  Mumifikation.  Dass  an  vertrock- 
neten Leichen  jeder  Schluss  auf  die  Zeit  des  Todes  unmöglich,  ist  klar, 
da  in  dieser  Weise  vertrocknete  Leichname  sich  Jahrtausende  lange  un- 
verändert erhalten. 


üeilrunkl  bei  *Io9.  Slöckliolzer  von  ilirscbfeUi. 
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